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Im verfloſſenen Jahre erging durch eine Anzeige in den 
entlichen Blättern die Bitte an die Beſitzer von Briefen 
Lie Mendelsſohn Bartholdy's, dieſelben dem Profefſor Droyſen, 
yer mir, zur Vervollſtändigung einer von uns beabſichtigten 
yerauögabe mitzutheilen. 

Es Ing hierbei eine doppelte Abficht zu Grunde. 

Wir wollten erftend dem Publitum in Mendelsſohn's eigenen 
3orten, welche ftet8 fein Inneres treu und unverfälfcht wieder: 
egeln, ein möglichſt vollkommenes Charaktergemälde von ihm 
bieten, und zweitens glaubten wir, daß die in einer ſolchen 
zriefſammlung enthaltenen biographifchen Elemente bei einer eigent- 
hen, der Zukunft vorbehaltenen Lebensbefchreibung wirkſame 
Jienfte leiften, und einft als Vorarbeit oder Grundlage zu der⸗ 
ben gebraucht werden könnten. 

Der baldigen Erfüllung unferer Abficht, in der urſprünglich 
mgeftrebten Ausdehnung, ftellten ſich jedoch Schwierigkeiten ent- 
egen, und ich bin daher zu dem Entſchluß gekommen, den Plan 
orläufig innerhalb engerer Gränzen auszuführen. 

Nachdem nämlih Menvelsfohn im Jahre 1829 feine erfte 
»Ibſtſtändige Reife nach England zurücdgelegt hatte, ging er von 
Jerlin aus, wohin er auf furze Zeit zu einer Yamilienfeier ges 
ommen war, im Jahre 1830 nah Stalien, — von da durch 
te Schweiz nad Franfreih, und Anfangs 1832 zum zweiten- 
nale nach England. 

Aus diefer Zeit, welche gewiffermaßen einen in fich abge 
ihlofienen Lebensabſchnitt bildet, und unzweifelhaft wegen ber 
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in ihr empfangenen bedeutenden Eindrüde großen Einfluß auf 
Mendelsſohn's Entwidelung gehabt hat (— es mag bier daran 
“ erinnert werben, daß er bei dem Antritt der Reiſe erft 21 Jahr 
alt war —), ift eine Anzahl von Briefen vorhanden, welde an 
feine Eltern, feine Scweftern Fanny und Rebecka, und an mid 
gerichtet find. Ich habe ihnen einige Briefe aus denjelben Jahren 
an befreundete Perjonen, theils vollftändig, theil® im Auszuge 
hinzugefügt, und übergebe fie hiermit, ihrem wefentlichen Inhalte 
nad, dem Publikum. | 
Wer Mendelsſohn perjönlich gelannt hat, und ſich ihn lebendig 
vergegenmwärtigen will, oder wer den allgemeinen, aus der Kennt⸗ 
niß feiner muſikaliſchen Schöpfungen entftehenden Borftellungen 
von feinem Weſen und Sein eine beftimmtere, der Wirklichkeit 
entfprechende Form zu geben wünfdht, der wird die Briefe nicht 
unbefriebigt aus der Hand legen. Neben diefem bejonderen In- 
tereſſe bieten fie aber auch ein allgemeinere dar, indem fie bes 
weiſen, wie vollfommen ſich Mendelsſohn's charaktervolle Natur 
und Kunſt gegenſeitig durchdrungen und bedingt haben. 

In Rückſicht hierauf iſt es mir als eine Pflicht erſchienen, 
die Briefe aus dem ſtillen Familienbeſitze, für den ſie ihrem 
Urſprung und ihrer Form nach ausſchließlich beſtimmt und be— 
rechnet waren, in die Oeffentlichkeit hinauſstreten zu laſſen, und 
fie dadurch weiteren Kreifen zugänglich zu machen. Gie beginnen 
mit einem Beſuche bei Goethe. Mögen ihnen denn auch defjen 
Worte als bezeichnendes Geleit dienen: 

„Ras in der Zeiten Bilderfaal 
„Jemals iſt trefflich gewejen, 


„Das wird immer einer einmal 
„Wieder auffriihen und leſen. 


Berlin im März 1861. 


Paul Mendelsiohn Bartholdy. 


Un feine Familie. 
Weimar, den 21. Mai 1830. 


Eines fo heitern friihen Reiſetags, wie des geftrigen, 
weiß ich mich gar nicht zu entiinnen feit meiner Reifepraris. 
Früh Morgens war der Himmel grau und bededt, die Sonne 
am erſt jpäter dur); dazu Fühle Luft und Himmelfahrtstag; 
die Leute waren gepußt, und ich ſah fie in einem Dorfe in 
die Kirche geben, in einem anderen wieder herausfommen, 
wieder in einem anderen Kegel jchieben; bunte Tulpen gab’3 
überall in den Gärten, und ih fuhr jchnell und fah mir 
Alles an. In Weißenfels gaben fie mir einen Fleinen Korb- 
wagen, und in Naumburg gar eine offene Drofchle; die Sachen 
wurden hintenauf gepadt, jammt dem Hut und Mantel; ich 
faufte mir ein Paar Maiblumenfträuße, und fo ging’3 durch 
das Land, wie auf einer Spazierfahrt. Hinter Naumburg 
famen Pförtner-PBrimaner und beneideten mich; dann fuhren 
wir dem Präfidenten ©. in einem Fleinen Wägelchen, das ſchwer 
anihm zu tragen hatte, vorbei, und feine Töchter oder Frauen, 
furz die zwei Damen, die mit ihm waren, beneideten mich 
wohl nicht minder; den Köjener Berg trabten wir hinan, 
denn ‚die Pferde braudten kaum zu ziehen, und wir holten 
eine Menge bepadter Hauderer ein; die beneideten mich gewiß 
auch, denn ih war wirklich beneidenswerth. Die Gegend 
fah jo frühlingsmäßig und gepubt, bunt, heiter aus, und 
dann ging die Sonne fo ernithaft Hinter den Hügeln unter, 
und dann fuhr der ruffiihe Geſandte in zwei großen vier- 
Ipännigen Wagen jo mürriih und geihäftsmäßig, und ich 
fuhr in meiner Droſchke als Hafenfuß jo bald bei ihm vor—⸗ 

F. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe. I. 1 
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bei, und Abends befam icy noch ftätische Pferde, damit ein 
Kleiner Verdruß auch nicht fehlte (er gehört nach meiner 
Theorie zum PBlaifir), und ich componirte den ganzen Tag 
ſo jehr gar nichts, fondern genoß faul. — Die Sache war 
herrlich, das ift wahr, und wird nicht vergeflen werden. Ich 
ſchließe dieſe Beichreibung mit der Anmerkung, daß die Kin— 
der in Edartöberge ganz ebenjo „Ringe, Roſenkranz“ fpielten, 
wie bei ung, und daß h. fih durch den fremden Herrn nicht 
jtören ließen, obwohl er vornehm zufah; ich hätte Lieber mit- 
geipielt!! — Den 24ften. Das jchrieb ich, ehe ich zu Goethe 
ging, Morgens früh nach einem Spaziergange im Park; nun 
bin ich noch hier und konnte wahrlich nicht zur Fortſetzung 
des DBriefes fommen. Ich werde auch vielleicht noch zwei 
Tage bier bleiben, und es ift nicht jchade darum; denn fo 
heiter und liebenswäürdig, wie diesmal, und jo geiprädig und 
mittheilend habe ich den alten Herrn noch nie gefunden. Der 
Grund aber, warum ich wohl noch bleiben werde, ift gar 
nicht übel und macht mich fait eitel oder vielmehr ftolz; auch 
will ih ihn Euch nicht verfchweigen. Goethe ſchickte mir 
nämlich geſtern an einen hiefigen Maler einen Brief, den ich 
felbft abgeben follte, und Dttilie vertraute mir an, daß der 
Auftrag mein Portrait zu zeichnen, darin enthalten ei, weil 
Goethe e3 zu einer Sammlung Zeichnungen feiner Bekannten, 
die er feit einiger Zeit angefangen bat, legen wolle. Die 
Sache machte mir faft Freude (faft im bibliichen Sinne); da 
ic aber den Herrn Maler „Will er wohl" bis jeßt nicht ge- 
troffen habe (er mich alſo auch nicht), jo werde ich wohl über- 
morgen noch bleiben. Es thut mir auch nicht leid, wie ge- 
jagt; denn ich lebe ganz prächtig hier und genieße die Nähe 
des alten Herrn fo recht aus dem Grunde, habe bis jetzt alle 
‚ Mittage bei ihm gegeflen und bin heut Morgen wieder zu 
ihm beſchieden; heut Abend giebt er eine Gejellichaft, wo ich 
fpielen fol, und da ſpricht er nun über Alles, frägt nad) 
Allem, daß es eine Freude if. — Ich muß aber ordentlich 
und folgerecht erzählen, damit Ihr Alles erfahrt. Des 
Morgens ging ich zu. Ottilie, Die ich zwar noch kränklich und 
zuweilen Flagend, aber doch heiterer, als früher, und gegen 
mich fo freundlich und liebenswürdig, wie immer, fand. Wir 
find feitdem faft immer zufammen gewejen, und ich habe mich 
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ſehr gefreut, fie näher fennen. zu lernen. Ulrike ift jeßt jo 
angenehm und liebli, wie nie zuvor; der Ernit,. den fie be- 
kommen, bat fih mit ihrem ganzen Weſen vereinigt, und fie 
hat eine Sicherheit und Tiefe der Empfindung, die fie zu 
einer der liebenswürdigiten Ericheinungen machen, die ich 
fenne. Die beiden Knaben, Walter und Wolf, find lebendig, 
fleißig und zuthulih, und wenn fie von Großpapa's „Fauft" 
fprechen, jo Eingt das gar zu nett. Zur Erzählung wieder 
zu fommen, ſchickte ich den Brief von Zelter jogleich hinein 
zu Goethe; der ließ mich zu Tiſche bitten; da fand ich ihn 
venn im Neußeren unverändert, Anfangs aber etwas. fill und 
wenig theilnehmend; ich glaube, er wollte mal: zujehen, wie 
ih mid) wohl nehmen möchte; mir war e3 verdrieglich, und 
ich dachte, er wäre jet immer fo. Da kam zum Glüd die 
Nede auf die Frauenvereine in Weimar und auf das „Chaos“, 
eine tolle Setung, die die Damen unter jich herausgeben 
und zu deren Mitarbeiter ih mich aufgeihwungen habe. 
Auf einmal fing der Alte an luftig zu werden und die beiden 
Damen zu neden mit der MWohlthätigkeit und dem Geiftreich- 
thun und den Subjeriptionen und der Krankenpflege, die er 
ganz bejonders zu haſſen fcheint; forderte mich auf, auch mit 

loszuziehen, und da ich mir das nicht zweimal jagen ließ, fo 
wurde er erft wieder ganz wie fonft, und dann noch freund- 
licher und vertraulicher, ala ih ihn bis jetzt kannte. Da 
gings denn Über Alles ber; von der „NRäuberbraut” von 
Nies meinte er, die enthielte Alles, was ein Künitler jetzt 
braude, um glüdlich zu leben: einen Räuber und eine Braut; 
dann jchimpfte er an? die allgemeine Sehnjucht der jungen 
Xeute, die jo melancholiſch wären; dann erzählte er Geichichten 
von einer jungen Dame, der er einmal die Cour gemacht 
hätte, und die auch einiges Intereſſe an ihm genommen habe; 
— dann famen die Ausitellungen und der Verkauf von Hand- 
arbeiten für VBerunglüdte, wo die Weimaranerinnen die Ver- 
fäufertnnen machen, und wo er behauptete, daß man gar 
nicht3 befommen könnte, weil die jungen Leute Alles unter 
ſich Schon vorher beftimmten und dann verftedten, bis Die 
rechten Käufer kämen u. |. w. — Nah Tiſche fing er denn 
auf einmal an: „Gute Kinder — hübſche Kinder — muß 
immer luftig jein — tolles Volk”, und dazu machte er Augen, 

1* 
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wie der alte Löwe, wenn er einſchlafen will. Dann mußte 
ih ihm voripielen, und er meinte, wie das jo fonderbar 
jei, daß er fo lange feine Mufit gehört Habe; nun hätten 
wir die Sache immer weiter geführt, und er wille nichts 
davon; icy müſſe ihm darüber viel erzählen; „denn wir wollen. 
doch auch einmal vernünftig mit einander ſprechen.“ Dann 
iagte er zu Dttilie: „Du haft nım ſchon gewiß Deine weifen 
Einrihtungen getroffen; das hilft aber nichts gegen meine 
Befehle, und die find, daß Du heut hier Deinen Thee machſt, 
damit wir wieder zufammen find." Als die nun frug, ob 
es nicht zu ſpät werden würde, da Riemer zu ihm käme und 
mit ihm arbeiten wolle, jo meinte er: „Da Du Deinen Kin— 
dern heut früh ihr Latein geſchenkt ‚haft, damit fie den Felir 
ipielen hörten, jo Tönnteft Du mir doch auch einmal meine 
Arbeit erlaſſen.“ Dann lud er mich auf den heutigen Tag 
wieder zu Tiſch ein, und ich fpielte ihm Abends viel vor; 
meine drei Wallifer oder Walliferinnen * machen hier viel 
Glück, und ich ſuche mein Englifch wieder vor. Da ich Goethe 
gebeten hatte, mich Du zu nennen, ließ er mir den folgenden 
Tag dur Dttilie jagen, dann müfje ich aber länger bleiben, 
al3 zwei Tage, wie ich gewollt hätte, ſonſt könne er fich nicht 
wieder daran gewöhnen. Wie er mir das nun noch jelbit 
tagte und meinte, ich würde wohl nichts verjäumen, wenn 
ich etwas länger bliebe, und mich einlud, jeden Tag zum 
Eſſen zu fommen, wenn ich nicht anderswo jein wollte; wie 
ih denn nun bis jeßt auch jeden Tag da war und ihm 
geitern von Schottland, Hengftenberg, Spontini und Hegel’$ 
Aeſthetik erzählen mußte **, wie er mich dann nad) Tiefurth 
mit den Damen jdhidte, mir aber verbot nad) Berka zu 
fahren, weil da ein ſchönes Mädchen wohne, und er mid 
nit in's Unglüd ſtürzen wolle, und wie ich dann jo dachte, 
das jei nun der Goethe, von dem die Leute einft behaupten 


* Drei im Sabre 1829 drei jungen Engländerinnen für ihr Album 
componirte Clavierjtüde, — jpäter ald Opus 16 herausgegeben. 

»* Felix Menvelsjohn hatte die Berliner Univerfität über Jahr und 
Tag ald immatriculirter Student beſucht, aus welcher Studienzeit eine 
ſehr bedeutende Anzahl von ihm in den Borlefungen nacdhgefchriebener 
Hefte vorhanden ift. 
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würden, er ſei gar nicht eine Perſon, ſondern er beſtehe aus 
mehreren kleinen Goethiden: — da wär' ich wohl recht toll 
geweſen, wenn mich die Zeit gereut hätte. Heute ſoll ich 
ihm Sachen von Bach, Haydn und Mozart vorſpielen und 
ihn dann fo weiter führen bis jeßt, wie er fagte. Uebrigens 
war ich auch ein ordentlicher Neifender und habe die Bibliothef 
und „Sphigenie in Aulis“ gejehen. Hummel hat Octaven 
and dergleichen geftrichen!! 
Selir. 


Un feine Jamilie. 
Weimar, den 25. Mai 1830. 


Eben befomme ich Euren lieben Brief vom Himmelfahrts- 
tag und fann mir nit helfen, muß noch einmal von hier 
aus darauf antworten. Dir, liebe Fanny, ſchicke ich nächſtens 
die Kopie meiner Symphonie; ich laſſe fie hier abjchreiben 
und fchide fie nach Leipzig (mo fie vielleicht aufgeführt wer- 
den wird) mit der gemeffenen Drdre, fie Dir baldmöglichſt 
zuzuftelen. Sammle doch Stimmen über den Titel, den ich 
wählen ſoll. Reformationsiymphonie, Confeſſionsſymphonie, 
Spmphonie zu einem Kirchenfeit, Kinderſymphonie, oder wie 
Du willſt; jchreib mir darüber und ftatt aller dummen Vor— 
ſchläge einen klugen; die dummen, die aber bei der Gelegen- 
heit ausgehedt werden, will ich auch willen. Geftern Abend 
war ich in einer Gefellihaft bei Goethe und fpielte den ganzen 
Abend allein:: Concertjtüd, Aufforderung, Polonaiſe in E, 
von Weber, drei Wälſche Stüde, Schottifche Sonate. Um 
zehn war es aus; ich blieb aber natürlih unter dummem 
Zeug, Tanzen, Singen u. ſ. w. bis zwölf, lebe überhaupt 
ein Heidenleben. — Der Alte geht immer um neun Uhr auf 
jein Zimmer, und fowie er fort ift, tanzen wir auf den 
Bänken und find noch nie vor Mitternadht auseinander 
gegangen. 

Morgen wird mein Portrait fertig; es wird eine große, 
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Schwarze, ſehr ähnliche Kreidezeichnung; „aber ich fehe ſehr 
brummig aus. Goethe ift fo freundlich und liebevoll mit 
mir, daß ich's gar nicht zu danken und zu verdienen weiß. 
Bormittags muß ich ihm ein Stündehen Clavier vorfpielen, 
von allen verſchiedenen großen Componiften, nach der Zeit— 
folge und muß ihm erzählen, wie fie die Sache weiter ge- 
bracht hätten; und dazu fißt er in einer dunklen Ede, wie 
ein Jupiter tonans, und bligt mit den alten Augen. An 
den Beethoven wollte er gar nicht heran. — Ich jagte ihm 
aber, ich könne ihm nicht helfen, und fpielte ihm nun Das 
erite Stüd der C moll Symphonie vor. Das berührte ihn 
ganz feltiam. — Er fagte erft: „Das bewegt aber gar nichts; 
das macht nur Staunen; das ift grandiod," und dann brummte 
er jo weiter und fing nach langer Zeit wieder an: „Das ift 
ehr groß, ganz toll, man möchte fi fürchten, das Haus 
fiele ein; und wenn das nun alle die Menſchen zufammen 
ſpielen!“ Und bei Zijche, mitten in einem anderen Geſpräch, 
fing er wieder damit an. Daß ih nun alle Tage bei ihm 
eſſe, wißt Ihr fchon; da frägt er mich denn jehr genau aus 
und wird nach Tifche immer fo munter und mittheilend, daß. 
wir meiftens noch über eine Stunde allein im Zimmer fißen 
bleiben, wo er ganz ununterbrochen ſpricht. Das ift eine 
einzige Freude, wie er einmal mir Kupferftiche holt und er- 
klärt, oder über „Hernani" und Lamartine’3 Elegien urtheilt, 
oder über Theater, oder über hübſche Mädchen. Abends Hat 
er ſchon mehreremal Leute gebeten, was Hi bei ihm die höchſte 
Seltenheit ift, -jo daß die meilten Gälte ihn feit Langem 
nicht gejehen hatten. Dann muß ich viel fpielen, und er 
macht mir vor den Leuten Somplimente, wobei „ganz jtupend” 
jein Lieblingswort if. Heute hat er mir eine Menge Schön- 
heiten von Weimar zuſammen gebeten, weil ich doch auch mit 
den jungen Leuten leben müſſe. Komm ih dann in folder 
Geſellſchaft an ihn heran, jo jagt er: „Meine Seele, Du mußt 
zu den Frauen hingehen und da recht ſchön thun.“ — Ich 
habe übrigens viel Lebensart und ließ geftern fragen, ob ich 
nicht doch vielleicht zu oft käne. Da brummte er aber 
Ottilie an, die es beftellte, und fagte: „er müſſe erit ordent- 
li) anfangen mit mir zu fprecdhen, denn ich ſei über meine 
Sache fo klar, und da mülle er ja Vieles von mir. lernen.” 
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Ich wurde noch einmal jo lang, als Ottilie mir das wieder⸗ 
fagte, und da er mir's geitern gar felbft wiederholte und 
meinte, e3 fei ihm noch Vieles auf dem Herzen, über das 
ih ihn aufklären mühe, jo ſagte ih: „D ja” und dadte: 
„Es fol mir eine unvergeßliche Ehre fein.” Defter geht es 
umgekehrt! 

Felix. 


—J — — — mn 


Un feine Ziamilie. 
Münden, den 6. Juni 1830. 


Lange ift es nun ſchon her, daß ich Euch nicht gejchrieben 
habe, und Ihr Habt wohl gar Sorge deswegen gehabt. Nehmt 
e3 nur nicht übel; ich konnte wahrlich nichts dafür, Habe 
mich genug geängftigt deswegen, — meine Reife beichleunigt, 
wie e3 gehen wollte, — mi nad Schnellpoften überall er- 
fundigt, bin überall falſch berichtet worden, bin nun eine 
Nacht durch gereift, um mit der heutigen Poſt jehreiben zu 
fönnen, von der ich in Nürnberg u und da ich endlich 
bier anfomme, geht heut gar Feine Bolt ab. Sch möchte 
tol werden, und Deutſchland mit feinen Fleinen Fürften- 
thümern, feinem verfchiedenen Gelde, feinen Fahrpoften, die 
5/, Stunden zur Meile brauchen, und jeinem Thüringer Malde, 
wo es regnet und jtürmt, ja ſogar mit feinem „Fidelio” 
heut Abend hier, Tann mir gewogen bleiben! Denn jo tod» 
müde ich bin, muß ich nun doch pflichtichuldigft Hineingehen 
und möchte viel lieber fchlafen. Seid nur nicht böfe auf 
mich und fcheltet mich auch nicht wegen des langen Verzugs; 
ih fann Euch jagen, daß ich heut Nacht während des abreng 
immer aus den Wolfen den Zopf oder die Nafe guden jah, 
die ich bier befommen würde. Nun will ih Euch aber auch 
erzählen, warum ich fo ſpät ſchreibe. Einige Tage ne 
meinem legten Briefe aus Weimar wollte ich, wie ih Eu 
geichrieben hatte, Hierher abreilen und fagte das auch an 
Goethe bei Tiſch, der dazu ganz ftil war. — Rah Tiſche 
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aber zog er aus der Geſellſchaft Ottilie an ein Fenſter und 
ſagte ihr: „Du machſt, daß er hier bleibt.” Die verſuchte 
denn nun mid) zu bereden, ging mit mir in dem Garten auf 
und ab; ich aber wollte ein feiter Mann fein und blieb bei 
meinem Entichluffe. Da fam der alte Herr jelbit und jagte, das 
wäre ja nichts mit dem Eilen; er hätte mir noch viel zu erzählen, 
ich ihm noch viel vorzufpielen, und was ich ihm da vom Zwed 
meiner Rejle jagte, das jei gar nichts. Weimar fei eigentlich 
jest das Ziel meiner Reife gewefen, und was ich hier entbehrte, 
das ich an meinen tables d’höte finden würde, fünne er nicht 
einſehen, ich jolle noch viel Gafthäufer zu jehen befommen. — 
. So ging’3 weiter, und da mid) das rührte, und Dttilie und 
Ulrike auch noch halfen und mir begreiflih machten, wie der 
alte Herr niemals die Leute zum Bleiben und nur deſto öfter- 
zum Gehen nöthigte, und wie Keinem die Zahl der frohen 
Tage jo beftimmt vorgejchrieben fei, daß er ein paar ficher 
Froße wegwerfen dürfte, und wie fie mich dann bis Jena 
begleiten würden: fo wollte ich wieder nicht ein feſter Mann 
fein und blieb. Selten in meinem Leben habe ich einen 
Entihluß jo wenig bereut, wie diefen; denn der folgende 
Tag war zer allerſchönſte, den ich je dort im Hauſe erlebt 
habe. Nach einer Spazierfahrt des Morgens fand ich den 
alten Goethe ſehr heiter; er kam in's Erzählen hinein, gerieth 
von der „Stummen von Portici“ auf Walter Scott, von dem 
auf die hübſchen Mädchen in Weimar, von den Mädchen auf 
bie Studenten, auf die „Räuber” und jo auf Schiller; und 
nun ſprach er wohl über eine Stunde ununterbrochen heiter 
fort, über Schiller's Leben, über feine Schriften, und feine 
Stellung in Weimar; jo gerieth er auf den fel. Großherzog 
zu ſprechen und auf das Jahr 1775, das er einen geiftigen 
Frühling in’ Deutihland nannte, und von dem er meinte, 
es würde es fein Menſch fo ſchön beichreiben können wie er; 
dazu fei auch der zweite Band feines Lebens beftimmt; aber 
man käme ja nicht dazu vor Botanif und Wetterfunde und 
all dem anderen dummen Zeug, das Einem fein Menſch danken 
will; erzählte dann Geſchichten aus der Zeit feiner Theater- 
direction, und als ich ihm danken wollte, meinte er: „it ja 
nur zufällig, das kommt alles fo beiläufig zum Vorſchein, 
hervorgerufen durch Ihre liebe Gegenwart.” Die Worte 
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Langen mir wunderfüß: Turz es war eins von den Geſprächen, 
die man in feinem Leben nicht vergeflen kann. Den andern 
Tag ſchenkte er mir einen Bogen ſeines Manuſcripts von 
„Fauſt“ und hatte darunter gefchrieben: „Dem lieben jungen 
Freunde F. M. B., kräftig zartem Bebherricher des Piano’s, 
zur freundliden Erinnerung froher Maitage 1830. J. W. 
von Goethe" und gab mir dann noch drei Empfehlungen 
hierher mit. — Finge nur der fatale „Fidelio“ nicht bald an, 
jo Fönnte ich noch Manches erzählen; jo aber nur noch den 
Abſchied vom alten Herrn. Ganz im Anfang meines Auf- 
enthalts in Weimar hatte ih von einer „betenden Bauern- 
familie" von Adr. von Dftade geiprochen, die vor neun Jahren 
großen Eindrud auf mid gemacht habe. — Als ih nun 
Morgens hineinkomme, um mid) zu empfehlen, ſitzt er vor 
einer großen Mappe und meint: „a ja, da geht man nun 
fort, wollen fehen, daß wir uns aufrecht erhalten bis zur 
Rückkunft; aber ohne Frömmigkeit wollen wir hier nicht aus- . 
einander geben, und da müſſen wir ung denn das Gebet nod) 
einigemale zujammen anſehen.“ — Dann fagte er mir, ich 
folle ihm zuweilen jchreiben (Muth! Muth! ich thue es von 
hier aus), und dann füßte er mid, und da fuhren wir weg 
nad Sena, wo mid Frommanns ungemein freundlich auf- 
nahmen, und wo id) Abends auch von Ulrike und Ottilie 
Abſchied nahm, und jo ging es dann hierher. Um 9 Uhr. 
Nun it „Fidelio“ vorüber, und in Erwartung des Abend- 
effend noch ein paar Worte — Die Schehner hat! wahr- 
haftig jehr verloren; der Anja der Stimme ift bededt; fie 
bat oft bedeutend heruntergezogen, und dennoch kommt in 
manchen Momenten die mnerlichkeit jo rührend wieder ber- 
vor, daß ich in meiner Art zuweilen weinte; — alle Uebrigen 
waren ſchlecht, und jo war auch Vieles an der Aufführung 
zu tadeln; doch find vortreffliche Mittel im Orchefter, und die 
Duvertüre ging in der Art, wie fie fie geben, jehr gut. Sit 
aber doch mein Deutichland ein närriiches Land; es kann 
die großen Leute hervorbringen und achtet fie nicht; es hat 
große Sänger genug, viel denkende Künſtler, aber feinen 
untergeordneten, treu und anſpruchslos wiedergebenden: Mar: 
zelline verziert ihre Rolle; Jaquino ift ein Tölpel; der Minifter 
ein Schaf; und wenn ein Deuticher, wie Beethoven, eine 
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Oper gefchrieben hat, jo ftreicht ein Deutſcher, wie Stunt, 
oder Poißl (oder wer e3 ſonſt gethan hat), die Ritornelle und 
dergleichen Unnüßes darin; ein anderer Deutjcher ſetzt Poſaunen 
- zu jeinen Symphonien; ein dritter jagt dann, B. ſei überladen, 
und dann iſt ein. großer Mann vorbei! — Lebt denn wohl; 
jeid ſehr gefund, fröhlich und glücklich, und mögen, alle meine 
Herzenswünjhe für Euch in Erfüllung gehen. 


Selir. 


An Janny Henfel. 
Münden, den 14. Juni 1830. 


Mein liebes Schwefterlein! 


Da babe ich heut früh Euren Brief vom 5ten befommen, 
und jo bift Du noch immer nicht wohl; ich möchte gerit bei 
Dir jein uud Dich jehen und Dir was erzählen; es will aber 
nicht gehn. Da Habe ich Dir denn ein Lied aufgeschrieben, 
wie ich's wünſche und meine; dabei habe ich Dein gedacht, 
und es ift mir jehr weich dabei. Neues ift wohl fait nicht 
darin; Du kennſt mich ja und weißt, was ich bin; der bin 
ih denn immer noch, und fo magſt Du darüber lachen und 
Dich freuen; ich Tann Dir wohl was Anderes jagen und 
wünjhen; was Bejleres aber nit. Weiter fol auch nicht? 
im Brief ftehn; daß ich Dein bin, weißt Du, — fo möge 
Dir Gott geben, was ich hoffe und bitte: 
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An den Xrofeflor Belter* in Berlin. 


Münden, den 22. Juni 1830. 
Lieber Herr Profejjor! 


Es ift lange ber, daß ich Ihnen fchreiben wollte, um 
Ihnen wieder einmal zu danken; aber es geht mir mit den 
Ichriftlihen Dankjagungen nicht gut; fie kommen mir immer 
fo falt und fo förmlich vor, während das, was ich genofien, 
und wofür ich mich erfenntlich zeigen möchte, jo lebendig 
mir noch vor Augen Steht. Als Sie mich vor neun Jahren 
im Goethe’fchen Haufe einfilhrten, wußten Sie recht gut, weld) 
ein wichtiges Geſchenk und welch ein Glüd das für mich ſei; 
ich konnte e8 aber nicht willen und Ihnen nicht genug danf- 
bar für ein Geſchenk fein, deſſen Werth mir noch zu un- 
befannt war; jett aber, wo ich mi) an Goethe und den 
Seinigen erquidt und erwärmt habe, wie noch nie, wo id) 
eind Reihe unvergeßlicher Tage da erlebt, wo mir jede Stunde 
Belehrung, Freude und Ehre von Neuem gebracht hat, jebt 
weiß ich's wohl zu ſchätzen und kann eben darum wieder 
nicht recht danken. Haben Sie es doch nicht des Dans 
wegen gethan; und jo müſſen Sie mir verzeihen, wenn 
ih davon rede, obwohl ich immer merfe, daß die Worte 
nicht fo Klingen wollen, wie ich's meine, und immer hinter 
dem rechten Sinn zurüdbleiben. Nun, Sie werden es ja 
ſchon willen, wie ich's fühle. 

Dft habe ich des Vormittags dem Goethe vorjpielen 
müfjen; er wollte einen Begriff davon haben, wie die Mufif 
fih fortgebildet habe, und verlangte deshalb von den ver- 
Ihiedenen Componiften, wie fie einander folgten, etwas zu 
hören. An den Beethoven wollte 'er nicht gern heran; id) 
Tonnte e3 ihm aber nicht erjparen, da er hören wollte, wo 
e3 jet „mit den Tönen ſich hingewendet habe“, und fpielte 


*Mendelsſohn's Lehrer in der Theorie der Mufik. 
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ihm das erfte Stüd der C moll Symphonie, das ihm auch 
jehr gefiel. Ueber die Ouvertüre von Seb. Bay aus D dur 
mit den Trompeten, die ih ihm auf dem Glavier fpielte, fo 
gut ich konnte und wußte, hatte er eine große Freude; „im 
Anfange gehe e3 jo pompös und vornehm zu, man ſehe 
‚ordentlich die Reihe gepußter Leute, die von einer großen 
Treppe herunterftiegen," — aud die Inventionen und vieles 
aus dem „wohltemperirten Clavier” habe ich ihm gefpielt. — 
Eines Mittags meinte er, ob ich nicht das Handwerk grüßen 
wolle und zu dem Drganiften gehen, damit er mich die 
Orgel in der Stadtkirche ſehen und hören ließe. Das that 
ih denn und babe mich recht über das Inſtrument gefreut. 
Man fagte mir, daß aud Sie ein Gutachten über die Re 
paratur abgegeben hätten, und es iſt damit beſſer geglüct, 
als mit.irgend einer andern reparirten Orgel, die ich Tenne. 
Obgleich wegen des länglich jchmalen Raums, wo fie fteht, 
die Vedalpfeife ganz hinten angebracht ift, Elingt doch das 
volle Werk jehr ftarf und kräftig, der Ton zittert nicht im 
Geringften, jo daß alſo ganz genug Wind da fein muß; das 
Pedal ift in vollflommen gutem Berhältniß zum Manual, 
und auch an jchönen fanften Stimmen verjchiedener Art 
fehlt es nicht. Der Organift, nachdem er mir gejagt hatte, 
ih möge wählen, ob er mir was Gelehrte oder was für 
die Leute vorfpielen follte (denn für die Leute müſſe man 
nur Schlechte, leichte Sachen componiren), gab denn auf mein 
Bitten was Gelehrtes; es war aber nicht viel an dem 
Dinge; er modulirte hin und her, bis man jchwindlig wurde, 
und es wollte nicht neu werden; er machte eine Menge 
Eintritte, und es wollte feine Fuge werden. Als ih ihm 
was Spielen follte, ließ ich die D moll Toccata von Sebajtian 
103 und meinte, daS fei gelehrt und zugleich auch für die 
Leute, d. h. für gewifle; aber fiehe, kaum hatte ich ange- 
fangen, fo fchidte der Superintendent feinen Bedienten und 
ließ jagen: man möchte gleich mit dem Drgelipiel aufhören, 
da es Wochentag fei, und der Lärm ihn im Studiren jtöre. 
Ueber die Gefchichte hat fih Goethe jehr erbaut. — Hier, 
in Münden, machen e3 die Mufifer nun ganz wie der 
Drganift; fie meinen, gute Muſik fei allerdings eine Gottes- 
gabe, aber nur fo in abstracto; denn fobald fie etwas 
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fpielen, fo ift e3 das Dümmſte, Abgeſchmackteſte, was fie nur 
finden fünnen, und wenn das den Leuten dann wie natürlich 
nicht gefällt, fo meinen fie, e3 läge nur daran, daß es noch 
zu ernfthaft wäre. Gelbft die beften Glavierjpieler wußten 
faum, daß Mozart und Haydn auch für das Llavier 


gejchrieben hätten; Beethoven fannten fie nur. vom Hören-, 


lagen; Kalkbrenner, Field, Hummel nennen fie claffijche oder 
gelehrte Mufif. Da babe ich denn nun mehreremal gejpielt 
und die Zuhörer fo ungemein empfänglih und auffafend 
gefunden, daß ich mich doppelt über jene Frivolitäten ärgerte; 
und neulich in einer Soiree bei der Gräfin R***, die darin 
den Ton angeben fol, brach ih aus. Die jungen Damen, 
die angemeflene Sachen recht hübſch hätten fpielen können, 
zerbrachen fich die Finger an Herziihen Springer- und Seil=, 
tänzerfünften, und e3 wollte nicht3 verfangen; al3 ich denn 
nun aufgefordert wurde, jo dachte ich: wenn ihr euch lang- 
weilt, ift’3 eure Strafe, und fpielte friih die Sonate aus 
Cis moll von Beethoven. Wie ich fertig. bin, fehe ich, daß 
e3 den größten Effect gemacht bat; die Damen hatten 
geweint, die Herren disputirten über die Bedeutung; jebt 
mußte ich den Glavierfpielerinnen eine Menge Sonaten von 
Beethoven aufichreiben, die fie fpielen follten; am folgenden 
Morgen ließ die Gräfin ihren Clavierlehrer kommen und 
verlangte von ihm eine Ausgabe guter Muſik, aber wirklich 
guter, von Mozart, Beethoven und Weber. Diefe Gefchichte 
ist nun in München herumgefommen, und e3 macht den gut- 
gefinnten Mufifern viel Spaß, daß ich mich zum" Prediger 
in der MWüfte aufgeworfen (id hatte nämlich nachher noch 
der erften Clavierfpielerin bier eine lange Rede gehalten, 
ihr vorgeworfen, daß fie nicht3 beitrüge, die großen Werke 
hier fennen zu lehren, und daß fie den Leuten folge, ftatt 
deren Gejchmad zu leiten, und fie hatte Beſſerung gelobt.) 
Seitdem }piele ih nur immer, was mir Vergnügen macht, 
wenn es auch noch fo ernfthaft jei, und man hört mir mit 
Aufmerkſamkeit zu. Es ift mir die größte Freude, hier viel 
zu muficiren, und wenn ih auch wenig zum Schreiben und 
Nachdenken komme, fo regt' doch dies Iuftige Leben Vieles 
an, erfriiht und erheitert. — Es liegt mir ein geiftliches 
Stüd im Kopfe; wenn ich dazu komme e3 aufzufchreiben, fo 
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Tide ich e8 Ihnen fogleih. — Leben Sie wohl für heut, 
lieber Herr Profefjor. Die herzlichften Grüße für die Ihrigen 
und Wünſche für Ihr Wohl und Ihre Heiterfeit von 
Ihrem treuen 
Felix Mendelstohn Bartholdy. 


— — —â———m —— 


An feine Autter. 
Linz, den 11. Auguft 1830. 


Liebe Mutter! 


„Wie der reifende Muſikus in Salzburg feinen großen 
Pechtag abhielt.“ 

Ein Bruchſtück aus dem ungejchriebenen Tagebuch des 
Grafen 5. M. B***, (Fortſetzung.) 

Als ich den vorigen Brief an Euch geſchloſſen hatte, 
fing der unglüdlihe Pechtag an über mich hereinzubrechen. 
Ich nahm den Bleiftift und verbarb zwei meiner Lieblings- 
zeichnungen aus dem bairifchen Gebirge dergeftalt daß ich 
fie ausreißen und aus dem Fenfter werfen mußte. Das 
ärgerte mich, und um mid) zu zerftreuen, ging ich auf den 
Kapuzinerberg. Daß ich mich unterwegs verirrte, verfteht 
fih von ſelbſt; im Augenblide, als ich auf dem Gipfel an- 
fam, fing es fürchterlid an zu regnen, und ich mußte unter 
dem Regenſchirm ſchnell wieder hinunterlaufen. Jetzt wollte 
ih wenigftens das Klofter unten befehen und jchellte an: da 
fiel mir ein, daß ih nicht genug Geld für den zeigenden 
Mönch Hatte; jo etwas nehmen fie aber ſehr übel, und id) 
madte darum, daß ich fortlam, ohne dem Pförtner weiter 
zu antworten. Jetzt Schloß ich meine Paquete nach Leipzig 
und brachte fie auf die Poſt. „Erft müllen fie auf der 
Mauth vifirt fein,” hieß es. Ich ging nach der Mauth; fie 
ließen mich eine Stunde warten, bis fie einen Schein von 
drei Zeilen zufammen brachten, und benahmen fi) jo flegel- 
haft, daß ich mich obenein noch mit ihnen herumzanten 
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mußte. — Hang Salzburg, dachte ich und beitellte Pferde 
nah Iſchl, wo ih mich zu erholen hoffte von allem Beh | 
im Neſte. „Sie  befommen Teine Pferde ohne Erlaubnig 
von der Polizei.“ Nach der Polizei. „Sie befommen feine 
Erlaubniß, ehe Ihr Pag vom Thore ber da it.” Was 
Iprehe ich lange? Nach unzähligem Hin- und Herjchiden 
und Laufen kam die erjehnte Poftchaife; ich habe gegejlen, 
lafje einpaden und denfe: nun, iſt's überitanden; Rechnungen 
und Trinfgelder find bezahlt. Wie ich vor die Thür trete, 
fahren im Schritt zwei elegante offene Reifewagen vor, und 
die Leute aus dem Wirthshaus eilen den Herrichaften, die 
zu Fuß nachfommen, entgegen. Ich Fümmere mich aber um 
nichts und jeße mich in meine Chaife. indem jehe ich, daß 
einer von den angelommenen Wagen hart neben dem meinigen 
hält, und eine Dame fitt darin. Aber welch eine Dame! 
Damit Zhr nun nicht gleich glaubt, ich hätte mich verliebt, 
und das fei die Krone des Pechs, fange ih damit an, daß 
fie ältlich war; aber fie ſah jehr Liebenswürdig und freund- 
ih aus und trug ein fchwarzes Kleid mit fchwerer goldner 
Kette und gab dem Poſtillon fein Trinkgeld in die Hand 
und lächelte dazu jehr lieb. Weiß Gott, warum ich lange 
an meinem Koffer rudte und nicht abfahren ließ; ich ſah 
immerfort hinüber, und fo unbefannt fie mir war, jo war 
mir ſtark zu Muthe, ald müßte ich fie geradezu anreben. 
Es niag vielleicht Einbildung gewesen fein; aber ich laſſe es 
mir nit ausreden, daß auch fie hinüber jchaute und den 
ruppigen Reifenden mit der Studentenmüge befah. ALS fie 
nun aber gar auf. meiner Seite ausftieg und fich dabei ganz 
vertraulid an meiner Wagenthür anbielt, dann ein Weilchen 
ftehen blieb und die Hand immer ruhig auf meiner Wagen- 
thür liegen ließ, jo Hatte ich alle meine wohlerworbene 
Reijeroutine nöthig, um nicht auch Hinauszufteigen und zu 
lagen: „Liebe Dame, wie heißen Ste denn?" — Die Routine 
fiegte aber, und ich rief vornehm: „Immer zu, Schwager.“ 
Da zog die Dame ihre Hand ſchnell zurüd, und es ging 
fort. Ich war über Alles verdrießlich, dachte nach: und fchlief 
ein. Ein Wagen mit zwei Herren, der an uns vorüber- 
rollte, wedte mih auf. Es entipann fih nun folgendes 
Geipräh zwiſchen dem Schwager und mir. Ich: „Die 
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fommen auch von Iſchl, da werde ich Feine Pferde befom- 
men." Er: „DO die zwei Wagen, die ftill hielten, waren 
auch von da, und Sie kriegen doch Pferde.” Ich: „Waren 
die auch von Iſchl?“ Er: „Ei freilih; die fommen alle - 
Jahr dahin und waren voriges Jahr auch hier; ich habe 
fie gefahren, und es ift eine Baronin aus Wien (Herr Gott! 
dachte ich), und fie ift jchredlich reich und hat ſolche Schöne 
Töchter; als fie beide nad) Bertholsgaden in’3 Bergwerk 
hinunter fuhren, da hab’ ich fie geführt; da haben fie mal 
nett ausgefhaut mit ihren Bergmannsfkleidern. Sie haben 
auch ein Gut und find doch ganz gemein mit Unfereinem." 
— „Halt ftill" — ſchrie ih. „Wie heißen fie?" — „Rann 
nit jagen.” — „Bereita?"* — „Glaub nit." — „Fahr zu- 
rück,“ fagte ich entichloffen. — „Dann fommen Sie heut 
Naht niht mehr nah Iſchl, und wir haben eben den 
Ihlimmften Berg gemacht; auf der Station werden Sie es 
erfahren.” — Mir wurde es wieder ungewiß; ich fuhr 
weiter; auf der Station Tannten fie den Namen nicht, eben- 
jowenig auf der folgenden; endlich nah fieben unglaublich 
ungeduldigen Stunden komme ich an, frage noch im Wagen: 
„Wer ift heute Morgen in zwei Chaijen nad Salzburg ge- 
fahren?” und erhalte die ruhige Antwort: „Die Baronin 
Bereira; geht morgen früh weiter nad) Gaftein, fommt aber ' 
in 4—5 Tagen wieder." — Nun hatte ich’3 gewiß, ſprach 
auch noch ihren Kuticher; Niemand von der Familie war 
dageblieben; die beiden Herren in der nachfahrenden Chaife 
waren die beiden Söhne geweſen (gerade die, die ich nicht 
fannte. Zum Meberfluß fiel mir auch noch ein elendes 
Portrait ein, das einmal bei Tante H.. gezeigt wurde, und 
die Dame im fchwarzen Kleide war die Baronin Pereira. 
Gott weiß, wann ich fie nun einmal wieder. zu fehen 
befomme! Ich glaube nicht, daß fie mir je hätte einen ans- 
genehmeren Eindrud machen können, und werde gewiß die 
reizende Gejtalt und die freundliche Miene nicht jo bald 
vergeffen. Aber fatal ift es Doch mit den Vorgefühlen; man 
bat fie wohl leiht; aber man erfährt nur erft immer 
hinterher, daß e8 welche gewelen find. — Ich wäre auf der 
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Stelle umgefehrt und die Nacht durch gefahren, uber da ich 
mir überlegte, daß ich, fie höchſtens im Moment der Abreije, 
vielleicht gar nicht mehr in Salzburg träfe, daß ich mir den 
“ ganzen Reiſeplan nah Wien verdürbe, wenn ich gar mit 
nah Gaſtein ginge (denn auch daran dachte ich), endlich 
auch, daß Salzburg als Pechneſt an mir gehandelt habe, da 
jagte ich noch einmal Adieu und ging jehr Takenjämmerlich 
zu Bette. Am andern Morgen ließ ich mir denn ihr leeres 
Haus zeigen und zeichnete es für Dich, Liebe Mutter. Das 
Pech „Donnerte noch fern ab”, jo daß ich feinen guten Stand- 
punkt fand, — daß fie mir im Gafthofe für eine Nacht 
mehr als einen Dufaten abforderten, und derg. Sch Fluchte 
englifch und deutſch, fuhr weiter, legte Iſchl, Salzburg, Die 
Pereira, den Traunfee zur Vergangenheit und bin fo bier, 
wo ih heute einen Ruhetag gemacht habe. Morgen vente 
ich weiter zu gehen und jo Gott will übermorgen Nacht in 
Wien zu Schlafen. Von dort aus das Weitere. So endigte 
fih der Bechtag aus meinem Leben; aber lauter Wahrheit, 
feine Dichtung; nicht mal das Handanlehnen ift zugelegt, 
ſondern alles buchſtäbliches Portrait. Das Unbegreifliche 
dabei ift mir, daß ich Flora, Die mit dabei war, ganz über- 
jehen habe; benn die alte Frau im fchottifchen Mantel, die 
in's Wirthshaus ging, war Frau von W.., und der alte 
Herr mit der grünen Brille, der ihr nachkam, Tann auch 
Flora nicht gemweien fein. Kurz, wenn es einmal verkehrt 
geht, jo it Fein Halten. Ich ſchreibe heut nichts weiter als 
Das, — es ärgert mih noch zu friih; das nächſte Mal will 
id vom Salzkammergut erzählen, und wie hübſch meine 
geitrige Reife war, und wie Recht Devrient hatte, der mir 
diefen Weg empfohlen. Ebenſo der Traunitein und die 
Fälle der Traun find ganz wunderihön, und fo ift über- 
haupt die Welt jehr ſüß. Gut ift es, daß Ihr darin fetd, 
und daß ich übermorgen Briefe finde, und jo noch Manches. 
Liebe Fanny, ich will jet mein Non nobis, und die A moll- 
Symphonie componiren. Liebe Rebeda, wenn Du mid 
fingen börteft „Jm warmen Thal" mit überjchnappender 
Stimme, jo fändeft Du es faft zu jämmerlid. Du machſt 
das beſſer. D Paul! Verſtehſt Du mit dem Gulden Schein, 
Gulden W. W., fchweren Gulden, leichten Gulden, Conven⸗ 
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tionsgulden, Teufel und jeine Großmuttergulden umzugehen? 
ih nicht. — Sch wollte deshalb, Du wärft bei mir, indeß 
auch noch aus andern Gründen vielleidht. — 
Lebt mir wohl! 
Felix. 


Un Vaul WMendelsſohn Bartholdy. 


Preßburg, den 27. September 1830. 


Herr Bruder! 


Glockengeläut, Trommeln und Muſik, Wagen an Wagen, 
hin⸗ und herlaufende Menſchen, überall buntes Gewühl: ſo 
ſieht es etwa um mich ar aus; denn morgen iſt Die 
Krönung des Königs, auf die feit geftern die ganze Stadt 
wartet und den Himmel um Heiterkeit und Aufflärung jeiner- 
jeit3 bittet, da Die große Geremonie, die geitern fein jollte, 
des anhaltenden furchtbaren Regens wegen bat verjchoben 
werden müflen. Nun iſt es ſeit Nachmittag blau und ſchön; 
der Mond Scheint ruhig auf die tobende Stadt, und morgen 
mit dem Früheften leiftet der Kronprinz feinen Eid (als König 
von Ungarn) auf dem großen Marftplag; dann geht er mit 
dem ganzen Zug von Bilhöfen und Großen des Reichs in 
bie Kirche und reitet dann endlich auf den Königäberg, der 
bier vor meinem Fenfter liegt, um da am Ufer der Donau 
in bie vier Weltgegenden Hin zu bauen und fo Beſitz von 
dem neuen Königthum zu nehmen. Ich Habe durch dieſe 
Heine Reife ein ganzes Land mehr Tennen gelernt; denn 
Ungarn mit feinen Magnaten, jeinem Obergeſpan, dem 
orientalifhen Lurus und ber Barbarei daneben iſt bier zu 
leben, und die Straßen bieten einen Anblid, der mir ganz 
unerwartet und neu if. Man findet fich wirklich dem Drient 
bier näher; die fürchterlich ſtupiden Bauern oder Sklaven; 
die Zigeunerhaufen; die mit, Gold und Edelſteinen über- 
ladenen Bedienten und Wagen der Großen (denn fie jelbft 
fieht man nur höchſtens durch die heraufgezogenen Wagen- 
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fenfter), dann der fonderbar Tede Nationalzug, die gelbe 
Farbe, die langen Schnurrbärte, die fremde, weihe Sprache 
— alles da3 macht den bunteften Eindrud von der Welt. 
Geftern früh durchzog ich allein die Straßen; da ritt erft 
eine lange Reihe luſtiger Militaird auf ihren lebhaften 
feinen Pferden; hHinterdrein fam ein Zigeunertrupp und’ 
muficirte; dazwilchen Wiener Elegants mit Brillen und Hand- 
ſchuhen im Geſpräch mit einem Kapuziner-Mönd; dann ein 
Paar von jenen Kleinen barbarifhen Bauern in langen 
weißen Röden, den Hut tief im Gefiht, — die ſchwarzen, 
glatten Haare rund herum gleich abgejchnitten, mit roth- 
brauner Haut, jehr trägem Gang und einem unbefchreiblichen 
Ausdruck von Gleihhgültigkeit und wilder Stupidität; dann 
ein Paar Scharfe, feine Alumnen der Theologie in ihren 
langen blauen Röden, Arm in Arm gehend; ungariiche Be- 
figer in der ſchwarzblauen Nationaltracht; Hofbebiente; an- 
tommende über und über ſchmutzige Reiſewagen. Ich folgte 
der Menge, wie fie ſich langfam bergan bewegte, und fam 
jo endlid) auf das verfallene Schloß, von wo aus man bie 
ganze Stadt und die Donau weithin überfieht; überall von 
den alten weißen Mauern und oben von den Thürmen und 
Balcons fahen Menſchen herunter; in jeder Ede fanden 
ungen und jchmierten ihre Namen den Wänden für bie 
Nachwelt an; in einem Fleinen Gemache (vielleiht war e3 
jonft eine Kapelle oder irgend ein Schlafzimmer) wurde jett 
ein ganzer Ochs gebraten und drehte fih am Spieß, und 
das Volk jauchzte dazu; eine große Reihe Kanonen fteht vor 
dem Schloß, um bei der Krönung gehörig los zu donnern; 
unten in der Donau, die bier ganz toll wüthet und pfeil- 
"Schnell dur die Schiffbrüde ftürzt, lag das neue Dampf- 
boot, das mit Fremden beladen eben angefommen war; dazu 
die Ausficht weit in's ebene buſchige Land Hinein, auf die 
Miefen, die von der Donau überſchwemmt find, auf die von 
Menihen wimmelnden Dämme und Straßen, auf die Berge, 
die mit ungariihem Wein von oben bis unten bepflanzt 
find: — das Alles ift fern und fremd genug. — Und dazu 
ver hübſche Gegenfah, mit den freundlichiten, Tiebften Leuten 
zufammen zu wohnen und mit ihnen daS Neue ‚doppelt 
überrafhend zu finden, — e3 waren wirflid wieder von 


21 


den Glüdstagen, lieber Herr Bruder, die der gütige Himmel 
mir gar jo oft und fo reichlich ſchenkt. 

Den 2diten um 1. Der König wäre unter die Haube 
gebracht. Es iſt himmliſch ſchön gewesen. Was joll ih Dir 
viel bejchreiben? — Sn einer Stunde fahren wir alle nad 
Wien zurüd, und von da ab gehe ich jo weiter. Unter 
meinem Fenſter ift Mordlärm, und die Bürgergarde läuft 
zufammen, aber nur um Vivat zu fchreien. * habe mich 
allein unter dem Volk drängen laſſen, während unſere 
Damen von den Fenjtern aus Alles jahen, und der Eindrud 
diefer unglaublich glänzenden Pracht ift mir unvergeßlidh. 
Auf dem großen Pla der barmberzigen Brüder drängte fi 
das Bolt wie toll; denn dort mußte er den Eid leiften, auf 
einer mit Tuch behangenen Tribüne; das Tuch durfte der 
Pöbel nachher abreißen, um ſich darin zu kleiden; aud war 
in der Nähe ein Springbrunnen mit rotbem und weißem 
Ungarwein; die Grenadiere Tonnten die andringenden Leute - 
nicht abhalten; ein unglücklicher Fiaker, der einen Augenblid 
til hielt, war im Moment mit Menichen bededt, die auf die 
Speichen der Räder, aufs Verdeck, auf den Bod ſprangen 
und ihn wie die Ameifen überbedten, jo daß der Kutjcher, 
shne ein Mörder zu werden, nicht weiter fahren durfte, und 
ruhig Alles abwartet. Als der Zug fam, den man mit 
entblößtem Haupte erwartete, fonnte ich meinen Hut nur 
mit äußerfter Mühe abnehmen und in die Höhe Halten; da 
wußte aber ein alter Ungar hinter mir, dem das die Aus- 
ſicht veriperrte, gleih Rath, padte ohne Umftände zu und 
quetichte in einem Griff den armen Hut jo matjch, daß er 
kaum jo groß wurde, wie eine Mütze; dann jchrien fie, als 
ob fie am Spieß ftäfen, und riffen fih um das Tuch; kurz, 
fie waren Pöbel. Aber meine Ungarn! Die Kerle fahen 
aus, al3 ob fie zur Nobleffe und zum Nichtsthun geboren 
und darüber fehr melandholiih wären, und reiten wie die 
Teufel. Als der Zug vom: Hügel herunterging, kamen erft 
die geftidten Hofbedienten, die Trompeter und ‘Baufer, die 
Herolde und dergl. Gefinde, und dann ſprengte auf einmal 
in furdtbaren Säten, pleine carriere, ein toller Graf die 
Straße herunter; das Pferd ift mit Gold gezäumt; er jelbft 
mit Diamanten, echten Reiherfedern, Sammtftiderei über- 
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dedt (er bat nämlich feinen Prachtanzug noch nicht an, weil 
er recht wild reiten muß; Graf Sandor heißt der Wütherich); 
der hat einen elfenbeinernen Scepter in der Hand und jticht 
jein Pferd damit; dann bäumt ſich's jedesmal und. macht 
einen gewaltigen Sag; bat der nun ausgetobt, dann kommt 
ein Zug von etwa fechzig anderen Magnaten, alle mit der- 
ſelben phantaftiihen Pracht, alle mit den jchönen farbigen 
Zurbans, den luſtigen Schnurrbärten und den Dunklen 
Augen; der eine reitet einen Schimmel, den er mit einem 
goldenen Netze behängt bat; der andere einen Grauen mit 
Diamanten auf allen Zügeln; ein anderer einen Rappen 
mit purpurnem Zeuge; einer trägt Himmelblau nom Kopf 
bis zu den Füßen, überall’ mit Gold did geftidt, einen 
weißen Turban und weißen langen Dolman; ein anderer 
ganz in Goldftoff mit purpurnem Dolman; fo ift einer 
immer bunter, reicher, al3 der andere, und alle reiten fo 
keck, ungenirt und fanfaronmäßig daher, daß e3 eine Luft 
iſt; und nun erft die ungarische Garde, ben Efterhazy an 
ber Spibe, der blendend. von Brillanten und PBerlenftiderei 
it; wie ifi e8 zu erzählen? Man muß den Glanz gejehen 
haben, wie der Zug fi auf dem breiten Plate ausdehnte 
und ſtill Stand, und wie alle die Edelfteine und bunten 
Farben und die hohen goldenen Bilchofsmügen und, die 
erucifize im belliten Sonnenjhein bligten, wie taujend 

terne! — 

Nun denn, morgen ſoll es, jo Gott will, weiter gehen. 
Da haft Du einen Brief, Herr Bruder, fehreib auch einmal 
bald an mich und laß mich willen, mie Dir das Leben geht. 
Ihr habt ja in Berlin auch einen Aufftand, und zwar von 
Schneidergefellen gehabt; was ift e8 denn damit? — 

Euch aber, liebe Eltern, und Euch, Gefchwifter, fage ic} 
nun noch einmal Lebewohl aus Deutfchland; jebt foll es 
von Ungarn nad Italien gehen, von da fchreibe ich mehr 
und ruhiger. Sei froh, Lieber Baul, und gehe friſch vor- 
wärts; freue Dih an allem Frohen und benfe an Deinen 
Bruder, der ſich in der Welt herimmtreibt. Lebe wohl. 


Dein 
Selir. 
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An feine Familie. 
Venedig, den 10. October 1830. 


Das ift Stalien! Und was ich mir als höchſte Lebens⸗ 
freude, Seit ich denten Tann, gedacht habe, das tft num 
angefangen, und ich genieße ed. Der heutige Tag war zu 
reih, als daß ih mich nicht jeßt des Abends ein wenig 
jammeln müßte, und da fchreibe ich denn an Euch und will 
Euch danken, liebe Eltern, die Ihr mir dies ganze Glüd 
ſchenkt, und will an Euch ſehr denken, Ihr lieben Schweſtern, 
und will Dih mir herwünſchen, Baul, um mich an Deiner 
Freude über das tolle Treiben zu Wafler und zu Lande 
wieder zu freuen, und möchte Dir beweifen, Heniel, daß die. 
„Himmelfahrt der heiligen Maria" ja das Allergöttlichite 
iſt, was Menfchen malen fünnen! Ihr ſeid aber eben einmal 
nit da, und ih muß aljo mein Entzüden in elendem 
Italieniſch am Lohnbedienten auslaffen, weil er ftillhält. — 
Sch werde aber confus, wenn es jo fortgeht, wie diejen. 
eriten Tag; denn bes Unvergeklichen hat ſich mir in jeder 
Stunde jo viel gezeigt, daß ich nicht weiß, wo ih Sinne 
hernehmen foll, um es recht zu begreifen. Die „Himmel- 
fahrt” habe ich gejehen; dann eine ganze Gallerie im Balaft 
Manfrini; dann ein Kirchenfeft in der Kirche, wo nebenbei 
ber heilige Betrus von Tizian hängt; dann die Markus: 
kirche; Nachmittags war ich auch auf dem adriatischen Meere 
ipazieren und in den öffentliden Gärten, wo das Volt im 
Grafe liegt und frißt; dann wieder auf dem Marfusplage, 
wo in der Dämmerung ein unglaublies Xreiben und 
Drängen ift;z und alles das mußte gerade heut fein, weil 
wieder viel Neues und Anderes nur morgen zu jehen ift. 
Aber ih muß nun ordentlich erzählen, wie ih zu Waſſer 
hergefommen bin (denn zu Lande, jagt Telemach, geht es 
bier wit gut), und werde zu dem Ende von Grab aus- 
holen. Das ift ein langmweiliges Neft, zum Gähnen ein» 
gerihtet. Warum wollte ich aber auch, eines (he) Ber- 
wandten wegen, emen Tag länger bleiben? Wie Tann ein 
Reiſender mit Erfahrungen von einer Mutter und Schwelter, 


24 ” 


die liebenswürdig find, auf einen Bruder fchließen, der 
Fähnrich ift? Mit einem Wort: der Mann wußte nichts 
mit mir anzufangen, und ich vergebe es ihm und ſchwärze 
ihn nicht bei feiner Mutter an, wenn ich mein Verſprechen 
halte und ihr fchreibe. Aber daß er mich Abends in's 
Theater führte und mich den „Nehbod” ſehen ließ, den 
„Rehbock“, der das Infamſte, Verwerflichſte, Elendeſte iſt, 
was der ſelige Kotzebue geſchaffen hat; und daß er ihn doch 
ganz nett und etwas piquant fand: das muß ihm nicht 


- vergeben werden, denn der Rehbod hat jo viel haut goüt 


oder fumet, daß er: faum für die Kate taugt. — Hier it 
aber Venedig, aljo bin ich von Grab mweggelommen. Mein 
alter Fuhrmann lud mid in der Finfterniß um Vier auf, 
und das Pferd jchli mit uns beiden davon. Hundertmal 
hab’ ich auf der zweitägigen Reife an Dich gedacht, Liebfter 
Bater; Du wärſt vor Ungeduld aus der Haut und vielleicht 
auf die des Kutſchers gefahren; denn wenn er bei jedem 
einen Abhang langſam abjteigend langjam einhemmte und 
den geringiten Hügel im’ Schnedenfhritt herauffuhr; wenn 
er zuweilen nebenher ging, um fi ein wenig die Füße zu 
vertreten; wenn alle möglihen Fuhrwerke, mit Hunden oder 
Eſeln beipannt, ung einholten und vorbeifuhren; wenn der 
Kerl endlih an einem großen Berge fih einen Vorſpann 
von zwei Dchfen nahm, die mit feinem Pferde in guter Ein- 
tracht zufammen zogen, jo mußte ich mich zurüdhalten, um 
ihm nicht auf den Pelz zu kommen; auch that ih es zu- 
weilen; aber dann verficherte er ernithaft, es gebe jehr 
Ichnell, und ich konnte nicht das Gegentheil beweifen. Dazu 
blieb er in den ſchändlichſten Kneipen liegen, brach Morgens 
um Bier auf: kurz, ich kam wie zerichlagen nach Klagenfurt; 
al3 ich aber auf meine Frage, wann der venetianiiche Eil- 
wagen durhpaffire, zur Antwort erhielt: „In einer Stunde“, 
jo machte mich das wieder friih; ein Bla wurde mir ver- 
ſprochen; ein gutes Abendbrot befam ih auch; die Eilpoft, 
fam zwar zwei Stunden fpäter, weil fie auf dem Sömmering 
ftarfen Schnee gehabt hatten, indejlen fie fam; drei Staliener 
faßen darin und wollten mir den Schlaf wegſchwatzen; aber 
ich Ichnarchte ihnen das Srate weg; ſo wurde es Morgen, 
und als wir in Reſciutta einfuhren, ſagte der Conducteur, 
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jenſeit dieſer Brücke, da -verftehe fein Menſch mehr Deutſch. 
Davon nahm ich denn alſo für lange Zeit Abſchied, und 
über die Brüde ging’s. Gleich .vrüben veränderten fich Die 
Häuser; die platteren Dächer mit den rundlich gebogenen 
Biegeln, die tiefen Fenfter, die langen weißen Wände, die 
hohen vieredigen Thürme zeigten auf ein anderes Land, 
und die blaßbraunen Gefihter der Menfchen, unzählige Bett- 
ler, die den Wagen belagern, viele Eleine Kapellen, Die 
bunter und forgiamer von allen Seiten mit Blumen, 
Nonnen, Mönden u. ſ. w. bemalt find, deuten wohl auf 
Stalien bin; aber die einfürmige Gegend des Weges, ber 
ſich zwiſchen kahlen weißen Felſen dabinzieht, an einem 
Strome, der fih ein breites Bett von Steinen gebrochen 
hat, im Sommer aber nur als Kleiner Bach zwilchen dem 
Geröl fih verliert, — die traurige Monotonie der ganzen 
Landſchaft wollen nicht zu Stalien paſſen. „Sch habe diefe 
Stelle mit Fleiß etwas dünn gehalten, damit das Thema 
hernach recht vortritt,” jagt der Abt Vogler, und ich glaube, 
der liebe Herrgott hat ihm das abgelernt und hat es bier 
ebenfo gemacht; denn hinter Ospedaletto tritt das Thema 
hervor und thut freilih wohl. Ich hatte mir den ganzen 
erſten Eindrud von Stalien, wie einen Knalleffect, ſchlagend, 
binreißend gedacht; — fo ift es mir big jeßt nicht erjchienen, 
aber von einer Wärme, Milde und Heiterkeit, von einem 
über Alles fi ausbreitenden Behagen und Frobfinn, daß 
es unbejchreiblich ift. Hinter Ospedaletto geht es in Die 
Ebene; die blauen Berge bleiben im Rüden; die Sonne - 
Iheint Har und warm durch das Weinlaub, die Straße 
führt zwiihen Fruchtgärten fort; ein Baum ift an den 
andern durch Ranken gefettet; es ift, als ob man da zu 
Haufe wäre, Alles ſchon lange fennte und nun wieder ein- 
mal Bejig davon nähme Dazu fliegt der Wagen über . 
die glatte Straße, und als es Abend wurde, famen wir nad) 
Udine, wo wir die Nacht blieben, wo ich zum eriten Mal 
Abendbrot italienisch forderte, und wie auf dem Glatteis 
mit der Zunge bald in's Engliihe ausglitt, bald ſonſt 
ftolperte. Darauf am andern Morgen wurde ich geprellt; 
aber ih machte mir nichts daraus, und es ging weiter fort. 
Es war gerade an einem Sonntag; von allen Seiten kamen 
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die Leute in ihren bunten, ſüdlichen Trachten mit Blumen; 
die Frauen Roſen im Haar; leichte Einſpänner rollten vor- 
über; die Männer ritten auf Ejeln zur Kirche, an den Boft- 
bäufern überall Haufen von Müſſiggängern in den fchönften, 
faulften Gruppen (unter andern faßte einer einmal feine 
Stau, die neben ihm ftand, jo ganz ruhig in ben Arm und 
drehte fih mit ihr um, und fie gingen weiter; das hieß fo 
gar nichts und war fo hübſch!); num zeigten fi) Hin und 
wieder venetianifche Landhäufer an der Straße und wurden 
nah und nad dichter und dichter; man fährt endlich zwiſchen 
Häujern und Gärten und Bäumen, wie in einem Park; das 
Land fieht fo feierlich aus, als jei man ein Fürft und bielte 
jeinen Einzug; denn die Weinreben zwiichen den Bäumen 
find mit ihren dunklen Trauben die fchönften Feſtkränze; 
ale Menſchen haben ſich geſchmückt und gepußt; ein paar 
Cypreſſen ftören Nichts. In Trevifo war gar eine Erleud)- 
tung; papierne Laternchen hingen über ben ganzen Blab, in 
der Mitte gab es einen großen bunten Transparent. Prächtig 
Ihöne Mädchen gehen auh da umber in ihten weißen 
langen Schleiern, mit den rothen Kleidern. So gelangten 
wir geftern in finfterer Naht nah Meftre, fliegen in eine 
Barke und fuhren bei ftillem Wetter nach Venedig ruhig 
hinüber. Da ift unterwegs, wo man nur Wafler und weit 
vor fih Lichter fieht, mitten im Meer ein Fleiner Fels; 
darauf brannte eine Lampe; die Schiffer nahmen alle den 
Hut ab, und einer jagte dann, das jei die Madonna für 
den großen Sturm, der bier zuweilen jehr gefährlich und 
bös jei. Nun ging es ohne Pofthorn oder Wagenrafjeln oder 
Thorjchreiber in die große Stadt, unter unzähligen Brüden 
durch; die Stege wurden belebter, viel Schiffe liegen umber, 
beim Theater vorbei, wo die Gondeln, wie bei uns bie 
Wagen, in langen Reihen auf ihre Herrichaften warten, in 
den großen Canal bei dem Marfusthurm, dem Löwen, dem 
Dogenpalaft, der Seufzerbrüde vorüber. Die Undeutlichkeit 
der Nacht erhöhte nur meine Freude, als ich die wohl- 
befannten Namen hörte und die dunkeln Umriſſe ſah, umd 
da bin ich denn in Venedig Nun denkt, daß ich Heut bie 
größten Bilder in der Welt Tennen gelernt, daß ich die Be- 
fanntichaft eines jehr Liebenswürdigen Mannes, von dem 
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ih bis jetzt nur gehört Hatte, endlich perſönlich gemacht 
babe: ich meine den Herrn Giorgione, der ein prachtvoller 
Menich ift, und ebenſo den Pordenone, der die edelften Bilder 
binftellt, und dann einmal fich jelbft, mit vielen dummen 
Schülern, jo fromm und treu und andächtig malt, daß Einem 
wird, als ſpräche mar eben mit ihm und gewönne ihn lieb: 
— da jei ein Anderer nicht verwirrt. Soll ih aber ein 
Wort von den Tizians jagen, fo muß ich ernfthaft werden. 
Bisher habe ich nicht gedacht, daß er ein jo glüdlicher 
Künftler geweſen fei, wie ich heut gejehen habe. Daß er 
da3 Leben mit feiner Schönheit und feinem Reichthum 
genoſſen babe, zeigt das Bild in Paris, und das habe ich 
gewußt; aber er kennt auch den allertiefiten Schmerz und 
weiß, wie es im Himmel ift; das zeigt feine göttliche „Grab⸗ 
legung”. und die „Himmelfahrt." Wie die Marta da. auf 
der Wolfe ſchwebt und ein Wehen durch das ganze Bild 
geht; wie man ihren Athem, und ihre Bellemmung und 
Andacht und kurz die taufend Empfindungen alle in einem 
Blick ſieht, — die Worte klingen mur alle jo philiftrös und 
troden gegen das, was es heißen jol! — Und dann find 
drei Engelsköpfe auf der rechten Seite, die von Schönheit 
das Höchite find, das ich Tenne; die reine, klare Schönheit, jo 
unbewußt, beiter und fromm. Aber nicht3 weiter! ich muß 
ſonſt poetifch werden, oder bin es gar ſchon, und das kleidet 
mich wenig; aber fehen werd’ ich’3 alle Tage. Und doch muß 
ih noch ein paar Worte von der „Srablegung” jagen, denn 
Ihr habt den Kupferftih davon. Schaut ihn an und denkt 
an mich; das Bild ift das Ende von einem großen Trauer- 
jpiel, fo fill und groß und fchneidend Schmerzlid. Da ift die 
Magdalene, die hält die Maria, weil fie fürchtet, daß fie vor 
Schmerz fterben möchte, und will fie zurüdführen, fieht fi 
aber dennoch felbit noch einmal um, und man erfennt, daß 
fie fich diefen Anblid für ewig einprägen will, und daß fie 
ihn jeßt zum legten Male bat; das ift über Alles! — Und 
dann der verjtörte Johannes, der mehr an die Maria denft 
und leidet; und der Sofeph, der, nur mit dem Grab und 
jeiner Andacht beichäftigt, das Ganze offenbar orbnet und 
leitet; und der Chriftus, der jo ruhig daliegt und nun Alles 
überftanden bat, — dazu die herrliche Farbenpracht und der 
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dunkele ftreifige Himmel: — e3 ift ein Bild, das mit fort 
reißt und ſpricht, und das mich nie verlafjen wird. Ich glaube 
nicht, daß mich noch Vieles in Stalien fo ergreifen wird; aber 
Vorurtheile habe ich nicht, das wißt Ihr und könnt es auch 
jest wieder daran fehen, daß mir das „Märtyrerthum des bi. 
Petrus”, von dem ih am meiften erwartete, am wenigiten 
von den dreien gefallen hat. Mir fam e3 nicht fo wie ein 
Ganzes vor; die Landichaft, die Herrlich ift, ſchien mir ein 
wenig überwiegend; und dann ftörte mich in der Anordnung, 
daß zwei Leidende da find, aber nur ein Mörder (denn der 
Heine weit im Hintergrunde ändert das nicht); es wollte mir 
nicht wie ein Märtyrerthum ericheinen. Aber ich irre mich 
wahrſcheinlich und will morgen noch einmal beſſer nachjehen*; 
ih war auch beim Sehen geftört, denn es Flimperte Einer 
ganz gottesläfterlich auf der Orgel, und die heiligen Gejtalten 
mußten fein jämmerliches Dpernfinale anhören. Thut Alles 
nichts; wo ſolche Bilder find, brauche ich gar feinen Drga- 
niften; ich fpiele mir die Orgel felbft dazu in Gedanken und 
ärgere mich jo wenig über den Unfinn, wie ich mich über- 
haupt über Pöbel ärgere. Tizian aber war ein Menih! an 
den muß man fich erbauen; und das will ich thun und mich 
freuen), daß ich in Stalien bin. Jetzt fchreien eben wieder 
die Gondoliere einander an, und die Lichter jpiegeln fich 
weit in's Wafler hinein; einer jpielt Guitarre und fingt dazu. 
Es ift eine luftige Nacht! Lebt wohl und denft mein in jedem 
froben Augenblid, wie ich Euer. ge 
elir. 


— — — 


Un den Vrofeſſor Belfer in Verlin. 


Venedig, den 16. October 1830. 
Lieber Herr Profeſſor! 
Nun babe ich denn Stalien betreten, und fo möchte ich, 
daß diefer Brief der Anfang zu den regelmäßigen Berichten 


* Das berühmte Gemälde ift im Auguft 1867 durch einen Brand zu 
Grunde gegangen. 
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würde, die ich mir vornehme, Ihnen von Allem, was mir 
befonders merkwürdig erjcheint, abzuftatten. Wenn ich bisher 
erft einmal ordentlih an Sie geichrieben, fo lag die Schuld 
an der großen Berftreuung, in der ih in München und aud 
in Wien gelebt -habe. Denn Ihnen von den Gejellichaften 
in München zu erzählen, deren ich jeden Abend einige befuchte, 
und wo ich fo viel Glavier gefpielt habe, wie noch nirgends, 
war darum nicht möglich, weil eben eine die andere drängte, 
und ich eigentlich niemals recht zur Befinnung gefommen bin. — 

Auh würde es Sie Taum fonderlich intereflirt haben, 
da am Ende die „gute Geſellſchaft, die nicht einmal zum 
Heinften Epigramm Stoff giebt”, fih auch wohl in einem 
Briefe wenig gut ausnimmt. — Hoffentli haben Sie mir 
aber mein langes Stillfehweigen nicht übel genommen, und 
jo darf ich wohl einmal ein paar Worte von Ihnen erwarten, 
wenn fie auch weiter nichts enthalten, als daß Sie gefund 
und heiter find. — Es fieht jest gar zu ftürmifch und un⸗ 
freundlich in der Welt aus, und was man fi) als unabänderlih 
dauernd gedacht, das bricht in ein paar Tagen zufammen. 
Da ift es denn doppelt wohlthuend, die befannten Stimmen 
zu vernehmen und fich zu Überzeugen, daß gewiſſe Dinge ſich 
nit wegwehen und umftürzen laflen, fondern feit ftehen 
bleiben, und wie es mir gerade jebt jehr beunruhigend ift, 
daß mir Jeit vier Wochen alle Nachrichten von Haufe fehlen, 
und daß ich weder in Trieft, noch bier Briefe der Meinigen 
babe: fo würden mi aud ein paar Worte von Ihnen, jo 
in der alten Weiſe an mich gerichtet, recht innerlich erfriichen 
und erfreuen, indem fie mir die Ueberzeugung verſchafften, 
daß Sie meiner noch immer fo freundlich gedenfen, wie Sie 
e3 jeit meiner Kindheit gethan haben. 

Wie behaglich heiter der erfte Anbli der italienischen 
Ebene auf mich gewirkt hat, werden Ihnen die Meinigen 
wohl mitgetheilt haben. Hier eile ih nun ftündlih von’ 
Genuß zu Genuß und jehe fortwährend Neues und Unermwartetes; 
doch habe ich mir gleich in den erften Tagen einige Haupt- 
werfe ausgefunden, in die ich mich jo recht tief hineinfehe, 
und die ich darum täglich ein paar Stunden betradte. Es 
find drei Bilder von Tizian: die Darftellung der Maria als 
Kind im Tempel; die Himmelfahrt der Maria und die Grab- 
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legung Chrifti; dann ein Bild von Giorgione, ein Mädchen 
ooritellend, das, die Cither in der Hand, fih ganz in tiefe 
Gedanken verloren hat und nun fo ernft nachſinnend aus dem 
Bilde herausſchaut (fie will wahrſcheinlich eben ein Lied an- 
ftimmen, und es wird Einem zu Muthe, al3 müßte man es 
auch thun), und noch jo mehrere. Die Bilder allein wären 
eine Reife nach Venedig werth; denn der Reihthum und Die 
Kraft und die Andacht der Männer, die fie gemalt haben, 
firömen Einem daraus entgegen, jo oft man fie betrachtet, 
und ich bedaure es nicht fehr, daß ich hier noch faft Feine 
Mufif gehört habe; denn die Muſik, die die Engel auf der 
„Himmelfahrt" machen, wie fie die Maria umgeben und ihr 
zujauchzen, und wie der eine ihr auf dem Tambourin ent- 
gegenpanft, ein paar andere auf fonderbaren krummen Flöten 
lajen, wiederum eine andere lieblihe Gruppe fingt, — oder 
die Muſik, die der Citherjpielerin eben in Gedanken vorjchwebt, 
die darf ich freilich nicht rechnen. — Nur einmal habe ich 
Orgelipiel gehört, und das war trübjelig. Ich ſah mir eben 
das „Märtyrertbum des heiligen Petrus” von Tizian in der 
Franziskanerkirche an; es war Gottesdienft in der Kirche, und 
e3 bat für mid) etwas ſchaurig Andächtiges, wenn die alten 
Bilder an der Stelle, für die fie gedacht und gemalt find, 
mit ihren gewaltigen Geftalten nad) und nad) aus dem Dunkel 
hervortreten, in das die lange Zeit fie gehüllt hat. Als ich 
nun die wunderbare Abendlandichaft mit den Bäumen und 
den Engeln zwiihen den Zweigen recht befchaute, jo fing 
die Orgel an. Mir war es erquidlih, als ich den eriten 
Ton hörte; der zweite und dritte und alle folgenden aber 
braten mich aus den Träumereien woblbehalten wieder 
nach Haufe; denn der Mann fpielte in der Kirche zum Gottes- 
dienjt, und in Gegenwart von ordentlichen Leuten fo: 
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und das Märtyrerthum des St. Petrus ſtand daneben! Ich 
habe mich alſo nicht ſehr gedrängt, die Bekanntſchaft des 
Herrn Organiſten zu machen, und da keine ordentliche Oper 
in dieſem Augenblick hier iſt, — da die Gondoliere mit ihrem 
Geſang aus dem Taſſo verſtummt' find, — da überhaupt, 
was ich von jetziger venetianiſcher Kunſt gejehen babe, als: 
Gedichte in Glas und Rahmen über Bilder von Tizian, oder 
Rinald und Armide von einem neuen venetianiihen Maler, 
oder die heilige Cäcilie von einem dito, ferner fo mande 
Bauwerke in gar feinem Stil, eben nicht jehr viel bedeuten 
wollen, jo halte ih mich an die Alten und fehe zu, wie ſie 
es gemacht haben. Mir ift auch ſchon recht oft nah Muſik 
dabei zu Muthe geworden, und ich Habe, feit ich bier bin, 
ziemlich fleißig componirt. Vor meiner Abreife aus Wien 
ſchenkte mir ein Bekannter Luther's geiftliche Lieder, und wie 
ich fie mir durchlas, find fie mir mit neuer Kraft entgegen- 
getreten, .und ich denke viel davon diefen Winter zu com- 
poniren. So bin ich denn hier mit dem Choral „Aus tiefer 
North" für vier Singftimmen a capella beinahe ind Reine 
gefommen und habe au das Weihnachtslied „Vom Himmel 
hoch“ ſchon im Kopfe; auch ar die Lieder „Ach Gott, vom 
Himmel fieh darein”, ferner „Wir glauben al’ an einen 
Gott", „Verleih’ und Frieden", „Mitten wir im Leben find“ 
und endlih „Ein’ veſte Burg it" will ih mich machen; doc) 
den?’ ich all’ die legten für Chor und Orchefter zu componiren. 
Bitte, Ichreiben Sie mir doch über diefen meinen Plan, und 
ob Sie es billigen, daß ich überall die alte Melodie behalte, 
mich aber nicht ftreng daran binde und 3. B. den eriten 
Vers von „Bom Himmel hoch" ganz frei, al3 einen großen 
Chor nehme? Außerdem habe ich noch eine Ouvertüre für 
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das Orcheſter in Arbeit, und wenn Gelegenheit zu einer Oper 
kommt, jo fol fie willfommen fein. — In Wien habe ich 
zwei kleine Kirchenmufiten fertig gemacht: einen Choral in 
drei Stüden für Chor und Orcheſter („OD Haupt voll Blut 
und Wunden”) und ein Ave Maria für achtſtimmigen Chor 
a capella. Die Leute um mich herum waren fo Tchredlic 
lüderlih und nichtsnußig, daß mir geiftlih zu Muthe wurde, 
und ich mich wie ein Theolog unter ihnen ausnahm. Uebrigens 
haben die beiten Glavierjpieler und Clavierfpielerinnen dort 
nicht eine Note von Beethoven geipielt, und als ich meinte, 
e3 jei do an ihm und Mozart etwas, jo fagten jie: „Alſo 
find Sie ein Liebhaber der klaſſiſchen Muſik?“ — Sa, ſagte ich. 
“ Morgen denke ich nach Bologna zu gehen, „vie heilige 
Cäcilie“ dort einmal anzuſchauen und dann über Florenz 
nah Nom, wo ih, jo Gott will, in acht bis zehn Tagen 
einzutreffen gedenke. Bon daher jchreibe ich Ihnen ein 
Breiteres und Beſſeres; ich wollte nur heute gern einen 
Anfang gemacht haben und Sie bitten, mich nicht zu vergeſſen 
und meine herzlichen Wünſche für Ihr Wohl und Ihre 
Heiterkeit freundlich anzunehmen. 
Ä Ihr 
treuer 
Felir. 


— ——û— —â—â———— 


Un feine Zramilie. 
Florenz, den 23. October 1830. 


Hier ift Florenz, warme Luft und heiterer Simmel; 
Alles ſchön und herrlich. „Wo blieb die Erde?” u. f. w. von 
Goethe. Seht hab’ ich Euren Brief vom dritten empfangen 
und ſehe, daß Ihr alle wohl feid, daß meine Beſorgniſſe ver- 
gebens gewefen, daß Ihr daraufzu lebt und meiner benft; 
nun bin ich wieder friſch, kann genießen, will jehen, und auch 
jchreiben werde ich nun wieder können; furz, nun ift die 
Hauptſache in Drdnung Sch habe die Neife hierher in 
taujend Ueberlegungen und Befürchtungen gemacht, war 
darauf und daran, geradezu nach Rom zu gehen, weil ich hier 
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gar nicht auf Briefe hoffte; zum Glück ging ich doch hierher, 
und nun tft es einerlei, wie das Mißverſtändniß entitanden 
it, daß. ich in Venedig wartete, und Ihr mir nach Florenz 
„ichriebt; ich werde mich künftig weniger zu ängftigen ſuchen, 
das ift Alles, was ich veripreche. Der Fuhrmann zeigte auf 
eine Stelle zwifchen den Hügeln, wo blauer Nebel lag, und 
jagte: Ecco Firenze; ich guckte geichwind hin und ſah ben 
runden Dom im Duft vor mir und das breite, weite Thal, 
in Dem die Stadt fih lagert. Mir wurde wieder reifemäßig 
zu Muthe, al3 nun aud Florenz erſchien; ich jah mir ein 
paar Weidenbäume am Wege an, und der Fuhrmann fagte: 
buon’ olio, worauf ich freilich bemerfen mußte, daß fie vol. 
Oliven hingen. Weberhaupt ift der Fuhrmann (wie man jagt 
„ver Türke” ftatt „die Nation“) ein ausgebälgter Spitbube, 
Dieb, Betrüger; hat mich geprellt und mich verhungern laſſen; 
aber er ift faft liebenswürdig in feiner göttlichen Thierheit. 
Eine Stunde vor Florenz fagte er, nun ginge das jchöne 
Land 108; und wahr ift es, das ſchöne Land Stalien fängt 
eigentlich erft da an. Da giebt es Landhäufer auf allen Höhen, 
verzierte alte Mauern, über den Mauern Rojen und Aloe, 
über den Blumen Weintrauben, über den Ranfen Delblätter 
oder Cypreſſenſpitzen oder die Piniendächer, und das Alles 
Iharf auf dem Himmel abgejchnitten; dazu hübſche, edige 
Gefichter, Leben auf den Straßen überall, und in der Ferne 
im Thal die blaue Stadt; fo fuhr ich denn in meinem offenen 
Wägelchen getroft hinunter in Florenz hinein, und obwohl 
ih ſchäbig und beftäubt ausſah, wie eben Einer, der aus den 
Apenninen fommt, jo machte ich mir nichts daraus; fuhr 
durch alle die feinen Equipagen, aus denen mich die zartejten 
englifchen Lady-Gefichter anjahen, Iuftig durch, dachte, es 
fommt ſchon noch einmal jo weit, daß Ihr mit dem roturier 
da, den Ihr jo überjeht, hands shaken müßt, nur ein wenig 
reine Wäſche und dergleichen — ſchämte mid) auch vor dem 
Battisterio weiter nicht, jondern ließ bei der Poft vorfahren, 
und da wurde ich denn erjt recht eigentlich froh, befam drei 
Briefe, den vom zmeiundzwanzigften, dritten und den vom 
Bater allein; nun fühlte ich mich jehr glüdlih, und als es 
den Arno entlang zu Schneiders hinging, in's berühmte 
Wirthshaus, da Tam mir die Welt wieder ganz präditig vor. 
F. Mendelsiohn Bartholdy, Briefe. I. 3 


5 Den 24ften. 

Die Apenninen find wirklich nicht jo Schön, wie ich mir 
eingebildet hatte; denn bei dem Namen dachte ich mir immer « 
ein bewachjenes, malerifches Waldgebirge; aber e3 find lauter 
lange fortlaufende Hügel, traurig weiß und Tahl, — das 
wenige Grün gar nicht erfreulih; an Wohnhäufern fehlt e3; 
gar Feine Iuftigen Bäche und Gewäfler; nur hie und da mal 
ein breites ausgetrodnetes Strombette mit einer Fleinen 
Waſſerrinne, und dazu dieje ſchändlichen Spigbuben von. Be- 
wohnern. Mir wurde am Ende ganz jchwindlig vor lauter 
. Betrug, und ich wußte nicht mehr, wen fie eigentlich belogen: 
daher proteftirte ich ein für allemal gegen Alles,. was fie 
vorbradten, und-fagte, ih würde nicht bezahlen, wenn fie 
ander als ich wollten; jo ging es denn am Ende erträglid. 
— Geftern Abend war ich aber wieder prächtig eingquartirt. 
Mit dem Betturin hatte ich für Eſſen, Schlafen und Alles 
accordirt. Die natürliche Folge war, daß der Kerl mich in 
die gräulichſten Wirthshäufer führte und mich hungern lief. 
Abends ſpät kamen wir denn in der einzelnjtehenden Schenke 
an, wo ein Schmuß war, den feine Feder beichreiben Tann; 
die Treppe lag voll trodener Blätter und Holz für das euer; 
falt war es auch, und fie Iuden mich ein, mid) in der Küche 
zu wärmen, was ich auch annahm; fte ftellten mir eine -Bant 
auf den Herd; ein ganzer Nudel Bauern ftand umher und 
wärmte jich gleichfalls; ich thronte prächtig auf meinem Feuer: 
herd unter dem Gefindel, das mit feinen breiten Hüten und 
vom Feuer bejchienen und feinen unverjtändlichen Dialekt 
plappernd, fi) ganz verdächtig ausnahm; dann ließ ich mir 
meine Suppe unter meinen Augen Tochen und gab heilfamen 
Rath dazu (eßbar wurde fie doch nicht); dann machte ich. mit 
meinen Unterthanen Converjation vom Yeuerherd herab, und 
fie zeigten mir einen kleinen Berg in der Ferne, der unauf- 
börlih Flammen ausfprudelte, was fih in der Nacht ganz 
ſeltſam ausnahm (Raticosa heißt der Berg), und dann führte 
man mid in meine Schlafftube. Der Wirth nahm die Sad- 
leinewand des Lakens in die Hand und fagte: „Sehr feines 

eug!" Dann jchlief ich aber doch wie ein Bär und fagte 
mir ſelbſt vor dem Einschlafen, jet bift Du in den Apenninen; 
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und den andern Morgen, nachdem ich Fein Frühftüd befommen 
batte, frug mein Fuhrmann freundlich, wie ich mit der Be- 
, wirthung zufrieden geweſen wäre? Dazu Tannegieperte ber 
Kerl viel über den jegigen Zuftand von Frankreich, jchimpfte 
fein Pferd auf Deutſch „Du Zuder”, weil es aus der Schweiz 
gebürtig jei, ſprach Franzöſiſch mit den Bettlern, die das 
Kabriolet umringten, und ich verbefjerte ihm manche Fehler 
in der Aussprache. 


Den 25. Dctober. 


Jetzt will ich einmal nach der Tribüne gehen und an- 
dächtig werden. Es ift da ein Bla, wo. ich mich gern hin- 
ſetze; man fieht geradeaus die kleine „Venus von Medicis“ 
und darüber die von Tizian, und wenn man fi ein wenig 
linf3 wenden will, fo hängt da die „Madonna del Garbello“, 
ein Lieblingsbild von mir, das mir ganz die belle jardiniere 
zurüdruft und mir wie ein Schweiterbild dazu vorkommt ; 
und auch die „Fornarina“, die mir aber durchaus feinen Ein- 
druck bat machen wollen, weil der Kupferftich wirklich treu, 
und für mich im Geficht ein recht unangenehmer Ausdrud, 
jogar etwas Gemeines if. Aber wenn man jo nah den 
beiden Benus Hinblicdt, wird Einem, ordentlih fromm vor 
Schönheit zu Muthe; es iſt, als flögen die beiden Geiiter, 
die jo was haben haften können, durch den Saal und padten 
Einen an. Der Tizian ift ein unglaublicher Menſch geweſen 
und bat fich feines Lebens in feinen Bildern gefreut; indeß 
die „Medicäerin“ ift auch nicht zu verachten. Und nun die 
göttliche „Niobe“ mit al’ den Kindern dort; da weiß man 
nun erft recht gar nichts zu jagen. Dazu war ich noch nicht 
- einmal im Palaft Pitt, wo „St. Ezechiel" und „die Ma- 
donna della Sedia" von Raphael hängen. Den Garten des 
Palaftes aber habe ich geftern im Sonnenſchein gejehen; er 
ift Herrlich, und die unzähligen Cypreſſen, die dichten Myr: . 
then und Lorbeerzweige machen Unfereinem einen feltfamen, 
fremden Eindrud; wenn ich aber jage, daß ich Buchen, Linden, 
Eihen und Tannen zehnmal fchöner und malerijcher finde, 
als alles dies, jo ruft Henfel: Der nordiſche Bär! — 
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Den 30. October. 


Nah dem geftrigen warmen Regen ift es heut fo be⸗ 
haglich lau in der Luft, daß ich hier am offenen Fenſter 
fibe und fchreibe; freilich ift es auch nicht übel, daß die Leute 
mit den zierlichiten Blumenkförben auf allen Straßen herum- 
gehen, um die friſchen Veilchen, Rofen und Nelken anzubieten. 
Borgeftern war ih müde von allen Bildern, Statuen, Bajen 
und Muſeen, beichloß aljo um zwölf, bis Sonnenuntergang 
Ipazieren zu gehen, Taufte mir einen Strauß von Tazzetten 
und Heliotrop und flieg nun jo zwiihen den Weinbergen 
den Hügel hinauf. Es war einer der heiterften Spaziergänge, 
die ih gemacht habe; es muß Einem erquidt und erfriſcht 
zu Muthe werden, wenn man die ganze Natur um fi) ber 
10 fieht, und mir gingen tauſend frohe Gedanken im Kopfe 
berum. Da ging ich dann erft nach einem Luftichloß, Bello- 
tguardo, wo man ganz Florenz mit dem weiten Thal vor 
fi fieht, und wo ih mich über die reihe Stadt und Die 
dicken Thürme und Baläfte jehr freute; aber am meiſten über 
bie unzähligen weißen Landhäufer, die alle Berge und alle: 
Hügel, jo weit das Auge reicht, bedecken, al3 ob fich die Stadt: 
bis über die Gebirge in die Ferne hinausbreitete; und wenn 
ih das Fernglas nahm und in den blauen Dunft längs 
des Thales Hinjah, jo war Alles immer noch mit weißen 
Landhäuſern und hellen Punkten dicht befäet, und ich fühlte 
mich in ſolchem unabſehbar großen Kreife von Wohnungen. 
ſehr heimifch und wohl. Dann ging ich weit über die Hügel 
nach dem höchften Pla, den ich jah, auf dem ein Thurm 
ftand, und als ich hinfam, fand ich die Leute im ganzen Ges 
bäude beichäftigt, Wein zu machen, Trauben zu trodnen. 
und Fäfler zu fliden. Es war Galiläi's Thurm, wo er 
feine Beobachtungen und Entdefungen zu machen pflegte... 
Bon oben herunter gab es wieder die weitefte Ausficht, und 
das Mädchen, das mich auf das Thurmdach führte, erzählte 
mit in ihrem Dialekt eine Menge Gejchichten, die ich wenig 
verftand, ſchenkte mir nachher von ihren fügen trodnen Wein- 
trauben,‘ die ich mit Virtuofität ejje; und fo ging ich weiter 
nach einem andern Thurm, den ich Liegen jah, fonnte mid 
aber nicht recht hinfinden, fuchte gehend auf meiner Karte 
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und ftieß jo auf einen Andern, der auch gehend auf feiner 
Karte Tuchte; der Unterjchied zwifchen uns war nur, daß er ein 
alter Franzoſe war und eine grüne Brille trug und mid an⸗ 
redete: & questo S. Miniato al Monte, Signor? und mit großer 
Feſtigkeit antwortete ich: Si, Signor, und es fand ſich, daß 
ih Recht hatte. Zugleich fiel mir A..%.. Tehr ein, der mir 
dies Klofter empfohlen hat, und es ift auch allerdings wunder⸗ 
Thon. Bedenkt nun, daß ich von da nad) dem Garten Boboli 
ging, wo ich die Sonne untergehen ſah, und daß ih dann 
den klarſten Mondſchein Abends hatte, jo werbet Ihr es 
natürlich finden, daß mich der Spaziergang erfriicht hat. 
Bon den Bildern bier jchreibe ich ein andermal, denn es ift 
jpät geworden; ich muß noch von der Gallerie Pitti und der 
großen Gallerie Abihied nehmen und mir meine Venus noch 
einmal anjehen, von ber man vor Damen freilich nicht 
Iprechen darf, die aber dennoch göttlich Schön: ift. 
Um Fünf geht der Courier ab, und jo Gott will, bin 
ich übermorgen früh in Rom. Bon da aus dann das Fe 
“ elir. 


Un feine Zramilie. | 


Rom, den 2. November 1830.* 


...... Nun will ich aber nicht mehr betrübt ſchreiben; denn 
ſo wie mich Euer Brief nach vierzehn Tagen trüb geſtimmt 
hat, ſo thut es dann meine Antwort in vier Wochen. Ihr 
ſchriebt mir darauf wieder ſo, und es würde in's Unendliche 
gehen. Ueberhaupt, da es vier Wochen dauert, ehe man Ant- 
wort haben fann, jo muß man fi eben darauf bejchränfen, 
zu erzählen, was vorgeht und vorgegangen ift, und die Stim- 
mung weiter nicht viel bejchreiben, fie geht auch aus dem 
Erlebten und der Erzählung davon meiſtentheils ſchon her- 
vor. Daß ih nun in Rom bin, will mir noch faum recht 


* Der fortgelaffene Anfang des Brief3 betrifft die Krankheit einer 
Berwandten. | 
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in den Kopf, und als ich gejtern Morgen früh im blendend 
hellen Mondlicht, bei tiefblauem Himmel über eine Brüde 
mit Statuen fuhr, und der Courier fagte: „Ponte molle“, 
fo war mir Alles wie ein Traum, und mir fam mein Kranfen- 
lager in London vor einem Jahre und die raube fchottifche 
Reife und Münden und Wien und die Pinien auf den 
Hügeln zugleich vor die Sinne. Die Neife von Florenz ber 
hat wenig Anziehended. Siena, das jchön fein joll, palfirten 
wir in der Naht. Aergerlich war e8 mir, daß ein regel: 
mäßig gebender Courier der Regierung eine fortwährende 
Militairbededung mitnehmen muß, die in der Nacht verdoppelt 
wird, und die doch nothwendig zu fein fcheint, da er fie be— 
zahlt. So etwas follte heut zu Tage nicht mehr vorkommen. 
Indeß geht doch Alles vorwärts, und es giebt Momente, wo 
man ordentlich den Sprung mit anfieht. So jaß ich in Florenz, 
den Abgang der Poſt erwartend, las franzöliiche Zeitungen, 
und in dem Augenblide, als die Glode jchlug, ſah ich noch 
unter den Ankündigungen: „La vie de Siebenkase par Jean 
Paul“. Ich Hatte darüber meine eigenen Gedanken, wie fo 
nah und nah alle Schönen Geftalten von ung hinüber- 
wandeln, und wie unjere großen Männer nach ihrem Tode - 
dort gefeiert werden, während bei ihrem Leben Lafontaine- 
Ihe Romane und franzöfifche Vaudevilles auf ihre Landsleute 
Eindrud maden; und wie wir ftatt deflen nur den Schund 
der Franzojen, aber nicht Beaumardhais und Rouſſeau uns 
anzueignen verfuhen. Das jchadet aber gar nichts. — Das 
Erfte von Mufit, was ich bier jah, war „der Tod Jeſu“ 
von Graun, den ein biefiger Abbate, Fortunato Santini, 
recht gelungen und treu in's Italieniſche .überjegt hat. — 
Nun ift die Muſik des Ketzers mit diefer Ueberjeßung nach 
Neapel geſchickt worden, wo fie diefen Winter in einer großen 
Feierlichleit ausgeführt werden fol, und die Mufiter follen 
ganz entzüdt von der Mufif fein und mit großer Xiebe und 
Enthufiasmus an’s Werk gehn. Der Abbate erwartet mich 
ſchon lange, wie ich höre, und mit Ungeduld, weil er mehrere 
Aufihlüffe über deutihe Mufif von mir haben mödte, und 
weil er hofft, ih würde ihm die Bartitur der Bach'ſchen 
Paſſion mitbringen. So geht e3 denn immer vorwärts und 
dringt jo ficher durch wie die Sonne; bleibt’ heute nebelig, 
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jo iſt es eben ein Zeichen, daß der Frühling noch nicht da 

iſt; aber wiederkommen muß er! Lebt alle herzlich wohl, 

und möge Euch der gütigfte Himmel froh und fee ergaltent. 
= elir. 





sunmann 


An feine Familie. 


Rom, ven 8. November 1830. 


Heut jol ih nun von den erften adht Tagen in Rom 
ichreiben, wie ih mir mein Leben eingerichtet, wie ich dem 
Winter hier entgegen ſehe, wie die göttlichen Umgebungen 
auf mich zuerit eingewirkt haben; und das wird mir. etwas 
ſchwer. Es ift mir, als hätte ich mich verändert, feit ich 
bier bin; und wenn ich früher meine Ungeduld und Eile, 
vorwärts zu fommen und immer fchneller die Reife fort- 
zufegen, unterdrüden wollte oder für eine Gewohnheit bielt, 
fo ſehe ich jetzt wohl, daß eigentlich nur der lebhafte Wunfch, 
diefen Hauptpunft zu erreichen, daran Schuld war. — Nun 
habe ich ihn denn erreicht, und mir ift jo ruhig und froh 
und ernithaft zu Müthe geworden, wie ich's Euch gar nicht 
befehreiben fanın. Was es ift, das jo auf mich wirft, Tann 
ich wieder nicht genau jagen; denn das furchtbare Coloſſeum 
und der heitere Batifan und die milde Frühlingsluft tragen 
dazu bei, wie die freundlichen Leute, mein bebagliches Zimmer 
und Alles. Aber anders ift mir; ich fühle mid glüdlih und 
gejund, wie ſeit Langem nicht, und habe am Arbeiten folche 
Freude und Drang darnad), daß ich wohl noch viel mehr hier 
auszuführen gedenke, als ich mir vorgeſetzt hatte; denn ich 
bin ſchon ein ganz Stüd hinein. Wenn nun "Gott mir 
Fortdauer dieſes Glückes ſchenkt, jo ſehe ich dem ſchönſten, 
reichften Winter entgegen. 

Denkt Euch ein Kleines zweifenſtriges Haus am ſpa⸗ 
nifhen Pla Nr. 5, daS den ganzen Tag die warme Sonne 
hat, und die Zimmer im eriten Stod darin, wo ein guter 
Wiener Flügel ſteht; auf dein Tiiche liegen einige Portraits 
von Paleſtrina, Allegri 2c. mit ihren Bartituren; ein lateinifches 
Pſalmbuch, um daraus „Non nobis“ zu comp cniren: — da 
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ſelbſt refidire ih nun. Am Cgitol war mir es zu weit, 
und ich fürdhtete vor Allem die Talte Luft, von der ich bier 
freilich nicht? u beforgen babe, wenn ich des Morgen! aus 
dem %enfter über den Platz fehe, und ſich Alles fo Icharf im 
Sonnenschein vom blawen Himmel abhebt. Der Wirth ift 
ehemals Sapitän unter den Franzofen geweien; das Mädchen 
hat die berrlichfte Sontraaltitimme, die ich kenne; über mir 
wohnt ein Königl. Preuß. Hauptmann, mit dem ich zufammen 
politifire: — kurz, das Local ift gut. Wenn id Morgens 
früh nur in’3 Zimmer Tomme, und die Sonne fo hell auf 
das Frühſtück fcheint (Ihr Teht, ich bin zum Poeten verdorben), 
da wird mir gleich unendlich behaglich zu Sinn; denn es iſt 
doch eigentlih Spätherbft, und wer fann da noch Wärme, 
heitern Himmel oder Trauben und Blumen bei uns bean- 
ſpruchen? Nah dem Frühſtück geht es an’3 Arheiten, und 
da Spiele und finge und componire ich denn bis gegen Mit- 
tag. Dann liegt mir das ganze unermeßlidhe Rom wie eine 
Aufgabe zum Genießen vor; ich gehe. dabei ſehr langſam zu 
Werte und wähle mir täglich etwas Anderes, Weltgejchichtliches 
aus, — gehe einmal |pazieren nach den Trümmern der alten 
Stadt; ein andermal nach der Gallerie Borgheje oder nad) 
dem Gapitol oder nah St. Peter oder dem Vatikan. Das 
macht mir jeden Tag unvergeßlich, und indem ich mir Zeit 
nehme, babe ich jeden Einprud feſter und ſtärker. Beim 
Arbeiten des Morgens möchte ich gern nicht aufhören und 
fortichreiben, ſage mir aber: du mußt doch auch den Vatikan 
ſehen; wenn ih nun da bin, jo möchte ich wieder nicht gern 
fortgeben, und fo macht mir jede meiner Beichäftigungen 
die reinfte Freude, und ein Genuß löft den andern ab. Wenn 
mir Venedig mit feiner Vergangenheit wie ein Leichenitein 
vorgefommen ift, wo mich die verfallenden modernen Paläfte 
und bie fortdauernde Erinnerung an ehemalige Herrlichkeit 

halb verftimmt und traurig gemacht haben, fo erjcheint mir 
Noms Vergangenheit wie die Gejchichte; ihre Denkmäler er- 
heben, maden ernft und heiter, und es iſt ein frohes Ge⸗ 
fühl, daß Menfchen etwas binftellen fünnen, an dem man 
fih nach 1000 Fahren noch erquicdt und ftärft. Wenn id) 
mir nun ſolch ein Bild, und zwar.an jedem Tage ein neues, 
eingeprägt habe, jo ift e3 meift Dämmerung, und der Tag 
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zu Ende. Dann fuche ich die Belannten und Freunde auf; 
wir theilen und mit, was jeder gethan, d. 5. hier genofjen 
bat, und find vergnügt mit einander. Die Abende war ich 
meift mit Bendemanns und Hübners, wo die deutſchen 
Künftler ſich verfammeln; auch zu Schadows gehe ich zu- . 
meilen. — Eine koſtbare Bekanntſchaft ift für mich der Ab- 
bate Santini, der eine der bollftändigiten Bibliothefen für 
alte italienische Mufif hat und ‚mir gern Alles leiht uno 
giebt, da er die Gefälligkeit ſelbſt ift. Abends läßt er fich 
aber von Ahlborn oder mir nach Haufe begleiten, weil es 
einen Abbate in üble Nachrede bringt, wenn er Abends allein 
auf der Straße gefehen wird; daß num Kerls, wie Ahlborn 
und ich, einem fechzigjährigen Geiftlichen zur Duena dienen 
müſſen, ift piquant genug. Die Herzogin — *** hatte mir 
eine Lifte von alter Muſik gegeben, deren Copien fie wo- 
möglich zu haben wünschte. Sämmtliche Muſik befigt Santini, 
und ih bin ihm fehr dankbar, daß er mir die Copien ver- 
ihafft; denn ich ſehe fie num zugleich durch und lerne fie 
Iennen. Ich bitte Euch, mir für ihn als Zeichen meiner 
Dankbarkeit die ſechs Lantaten von Seb. Bad, die Marr 
bei Simrod herausgegeben bat, oder einige der Orgelſtücke 
herzuſchicken. Am liebiten wären mir Gantaten; das Magnificat 
und die Motetten u. a. m. befigt er ſelbſt. Er bat „Singet 
dem Herrn ein neues Lied“ überfegt und will es in Neapel 
zur Aufführung bringen; dafür muß er belohnt werben. 
Ueber die päpſtlichen Sänger, die ih dreimal gehört habe 
(m Quirinal auf Monte Savallo zweimal und einmal in 
San Carlo), jchreibe ih an Zelter ausführlid. Ich freue 
mich fehr auf Bunjen; wir werden viel zufammen zu fprechen 
haben, und e3 fommt mir jogar vor, als hätte er Arbeiten 
für mid; die will ich gern und fo gut als möglich machen, 
wenn ih es mit Gervifenbaftigfeit thun fann. Zu meinen 
Hausbehaglichkeiten gehört auch, daß ich zum eriten Male 
Goethe’3 „Reife nah Stalien” Iefe; und ih muß Euch ge-. 
ftehen, daß e3 mir eine große Freude madt, daß er in Rom 
an demjelben Tage anfommt, wie ich; — daß er ebenjo zuerit 
aufs Quirinal geht und dort die Seelenmeije hört; daß ihn 
au in Florenz und Bologna die Ungeduld ergriffen bat; 
daß ihm auch fo ruhig und, wie er es nennt, ſolide bier zu 
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Muthe wird; denn, Alles, was er bejchreibt, habe ih genau 
ebenjo erlebt, und das ift mir lieb. Doch ſpricht er aus- 
führlid von einem großen Bilde von Tizian (im Batifan) 
und meint, e3 fei die Bedeutung nicht herauszuerfennen; die 
. Figuren ftänden nur ſchön neben einander gruppirt. Ich 
bilde mir aber ein, einen jehr tiefen Stin darin gefunden 
zu haben, und glaube, wer bei Zizian das Schönere findet, 
hat immer mehr Recht; denn das ift ein göftlicher Menſch 
gewefen. Wenn er aud nicht Gelegenheit gefunden bat, 
feinen ganzen Geiſt fo auszubteiten und zu zeigen, wie 
Raphael bier im Batifan, jo werde ich Doch niemals feine 
drei Bilder in Venedig vergeflen, und denen reiht ſich auch 
das im Batifan an, wo ich heute früh zum erften Wale war. 
Wenn jemand mit vollem Bewußtiein auf die Welt Täme, 
fo müßte ihn Alles umher fo lebendig und heiter anlarhen, 
wie Einen dort die Bilder: die „Schule von Athen” und die 
„Disputa” und der „Petrus“, die auf einmal unmittelbar, 
wie fie gedacht find, vor Einem ftehen; und dann der Ein- 
gang durch die bunten offenen Bogen, wo man zur Seite in's 
Freie auf den Peteröplag und Rom und das blaue Albaner- 
Gebirge ſieht; und über fi die Geftalten aus dem Alten 
Teftament und taufend bunte Engeldden und Arabesten von 
Früchten und Blumengehängen; und dann muß man erft 
noch hinauf in die Gallerie! — Tu mußt aber gerühmt fein, 
lieber Henfel; denn Deine Copie der „Transfiguration" ift 
prächtig! — Den freudigen Schauder, der mich padt, wenn 
ih ein ewiges Werk zum erften Male fehe, und den Grund- 
gedanken, den Haupteindrud davon, babe ich nicht heute, 
Jondern vor Deinem Bilde empfunden. Der erfte Eindrud 
des heutigen gab mir nur dafjelbe, was ih durch Dich ſchon 
fannte; und erft nach langem Betrachten und Suchen gelang 
e3 mir Einiges herauszufinden, was mir neu war. Dagegen 
ift mir die „Madonna von Foligno” im ganzen Glanz ihrer 
Lieblichkeit erfchienen. Ich babe einen glüdlichen Morgen in 
der Mitte al’ diefer Herrlichleiten gehabt; bei den Statuen 
bin ih noch nicht.einmal gemwejen; dabei bleibt mir der erfte 
Eindrud noch für einen andern Tag. — 

E Den Iten früh. Und fo bringt mir jeder Morgen 
neue Erwartungen, und jeder Tag erfüllt fie mir. Die Sonne 
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hat eben wieder auf's Frühſtück geſchienen, und ich will nun 
an’3 Arbeiten gehen. Mit der erften Gelegenheit jchidle ich 
Dir, liebe Fanny, die Wiener Sadhen, und was jonit fertig 
it, und Dir, Nebeda, mein Zeichenbud. Es gefällt mir 
aber diesmal nicht recht, und ich will hier bei den Land— 
ihaftSmalern ihre Skizzen viel ſehen, um mir womöglich 
eine neue Manier zuzulegen; ich habe mir felbjt eine erfinden 
wollen, aber nein! — Heut will ih nad) dem Lateran und 
den Ruinen von Alt-Rom; Abends bin ich bei einer freund- 
lichen engliihen Familie, die ich hier kennen gelernt habe. 
Aber bitte, ſchickt mir viel Empfehlungäbriefe; ich möchte 
gern ungeheuer viel Menichen Tennen lernen, namentlich 
Staliener. So leb’ ich froh drauf 108 und dente Euer in 
jedem vergnügten Augenblid. Seid glücklich und freut Euch 
mit mir der Zeit, die fih:mir hier aufzuthun jcheint. Lebt 


alle wohl. 
Felix M. 2. 


Un Fanny Henfel in Berlin. 


Rom, den 16. November 1830. 
Liebe Fanny! | 


Borgeftern ging feine Poſt, und reden konnte ich nicht 
mit Dir, und wenn ich bedacdhte, der Brief müfle erjt noch 
zwei Tage liegen bleiben, ehe er gar abgehen würde, fo war 
mir das Schreiben aud) unmöglid; da hab’ ich denn jo 
manchmal an Dich gedacht, habe Dir und uns allen Glüd 
gewüniht und habe mich gefreut, daß Du vor fo und jo 
viel Jahren geboren wurdeft; es giebt Einem ſolch einen 
Nücdhalt, wenn man daran denkt, was für vernünftige Leute 
in der Welt find. Du bift aber eine davon; bleib heiter 
und Kar und gefund und verändere Dich nicht bedeutend; 
viel beſſer brauchſt Du auch nicht zu werden; Dein Glüd 
bleibe Dir treu: das find denn ungefähr meine Geburtstags⸗ 
wünſche. Denn daß ih Dir aud) etwas mufilaliiche Ideen 
wünschen jollte, ift einem Menfchen meines Calibers gar nicht 
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zuzumuthen. Es ift. auch Ungenügſamkeit, wenn Du Dich 
über Mangel daran beflagft; per Bacco, wenn Du Luft 
hätteft, würdeft Du ſchon componiren, was das Zeug hält, 
und wenn Du nit Luft haft, warum grämft Du Did ent- 
feglih? Wenn ich mein Kind zu päppeln hätte, jo wollte ich 
feine Partitur jchreiben, und da ich „Non nobis“ componirt 
babe, fo fann ich leider meinen Neffen nicht auf dem Arm 
herumtragen. Aber im Ernft, — das Kind ift noch fein 
halbes Jahr alt, und Du willft ſchon andere been haben, 
al3 an Sebaltian?* (nicht Bach!) Freu Du Dich, daß Du 
e3 da baft; die Muſik bleibt nur aus, wenn fie eben feinen 
Pla hat, und es nimmt mid nit Wunder, daß Du feine 
Rabenmutter bit. Ych wünſche Dir aber doch zu Deinem 
Geburtstage, was irgend Dein Herz begehrt; ih will Dir 
alſo auch ein halbes Dubend Melodien wünſchen; es wird 
aber nichts helfen. Hier in Rom haben wir den 14. November 
To gefeiert, daß fih der Himmel blau und fefttäglich gepußt 
hatte und jchöne warme Luft herunterjendete.e Da ging man 
denn jehr behaglih nad) dem Capitol in die Kirche und 
hörte eine allzuelende Predigt des Herrn***, der ein recht 
guter Mann fein mag, der mich aber immer ganz grimmig 
predigt; und wenn mih Einer an dem Tage, auf dem 
Capitol, in der Kirche ärgern Tann, fo muß er es abjonderlich 
anfangen. Nachher ging ich zu Bunjen, der eben angefommen 
war. Er und feine Frau empfingen mich voll Freundlichkeit, 
und es gab nun viel Schönes und Politit und Bedauern, ' 
daß Ihr nicht kämt. A propos: mein Lieblingswerk, das ich 
jegt ftudire, iſt „Lili's Park“ von Goethe; namentlich drei 
Stellen: „Kehr ih mid um Und brumm“, dann „eh la 
menotte“ etc. und befonderd: „Die ganze Luft ift warm, it 
blüthevoll“, allwo entichieden die Glarinetten eintreten müßten; 
ih will ein Scherzo für eine Symphonie daraus machen. 
Geftern Mittag bei Bunfen gab es unter andern einen 
deutichen Muſiker; o Herr Gott, o Herr Gott, ich wollte, ich 
wäre ein Franzos! Der Mufifer fagte mir: „Die Mufif muß 
man doch eigentlich alle Tage handhaben." Warum? ant- 
wortete ich darauf, und das feßte ihn in Verlegenheit. Er 


* Der Name des Kindes. 
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ſprach alfo gleih vom ernften Streben; und wie doch Spohr 
gar Tein ernftes Streben habe; wie er aber durch mein „Tu 
es Petrus“ ganz deutlich ein ernftes Streben habe durch⸗ 
ſchimmern ſehen. Hätt' es einen Hahn bei Tiſch gegeben, 
ſo hätt' ich ihn unterdeſſen aufgefreſſen; ſo mußt' ich Macca⸗ 
roni dafür nehmen! Der Kerl bat aber ein Gütchen bei 
Frascati und ift eben im Begriff die Muſik niederzulegen; 
wer doch-auch Schon jo weit wäre?! Nah Tiſch kamen Catel, 
Eggers, Senf, Wolf, noch ein Maler, noch zwei Maler u. m. a. 
Auch mußte ich Elavier jpielen, And fie verlangten Sachen 
von Sebaftian Bach; die hab' ich ihnen denn reichlich gefpielt 
und viel Glüd damit gemacht. Auch Habe ich die ganze 
Vaffionsaufführung deutlich bejchreiben müſſen; denn fie 
Ihienen mir faum recht daran zu glauben. Bunjen befibt 
nämlich den Clavierauszug davon; den hat er den Sängern 
der päpftlichen Capelle gezeigt, und die haben vor, Zeugen 
ausgeſagt, daß dergleichen von menkhlihen Stimmen nicht 
auszuführen fei. Sch glaube das Gegentheil! 

Vebrigens giebt Trautwein die „Baffion" nah dem 
Johannes in Partitur heraus; ich werde mir wohl für Paris 
Hemdknöpfchen à la Bach machen lafjen müffen. Heut führt 
mich Bunjen zu Baini, den er feit. einem ganzen jahre nicht 
gejehen bat, weil Baini niemal3 ausgeht, außer um die 
Beichte zu hören. Ich freue mich auf ihn und nehme mir 
vor, ihn jo genau fennen zu lernen, wie nur irgend möglich, 
“ weil er mir manches Räthſel auflöfen fann. Der alte Santini 
it immerfort die Gefälligfeit jelbfii. Wenn ich Abends in 
Gefelichaft ein Stüd lobe, oder nicht kenne, jo klopft er den 
andern Morgen ſehr leiſe art und bringt mir das Stüd in 
jein blaues Schnupftücheldden gewidelt; dafür begleite ich ihn 
dann Abends nah Haufe, und wir haben ung jehr lieb. 
Er hat mir jogar jein adhtftimmiges Te deum gebracht und 
mid) gebeten, ihm doch einige Modulation hinein zu corrigiren: 
e8 bliebe Doch*gar zu viel in G dur; ih will alſo jeben, 
ob ich einiges A moll over E moll anbringen kann. Nun 
wünſche ih nur noch recht viel Staliener fennen zu lernen; 
denn ein Maeftro-von ©. Giovanni Laterno, deſſen Töchter 
muſikaliſch, aber nicht hübſch find, und bei dem ich eingeführt 
worden bin, will gar nichts jagen. Wenn Ihr alfo mir 
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irgend Briefe ſchicken Eönnt, jo thut es; denn wie ich Des 
Morgens arbeite, Mittags ſehe und bemundere und fo den 
Tag bis Sonnehuntergang zubringe, jo will ih gern Abends 
mich in der römischen Welt herumtreiben. Meine freundlichen 
Engländer aus Venedig find angelommen; Lord Harrowby 
mit feiner Familie bringt den Winter bier zu; Schadows, 
Bendemanns, Bunjens, Tippellichs empfangen alle Abend 
Leute; kurz an Bekannten fehlt es mir nicht, nur möchte ih 
auch die Staliener gern Tennen lernen. Das Geſchenk, liebe 
Fanny, das ich Dir diesmal zu Deinem Geburtstage fertig 
gemacht habe, ift ein Pſalm für Chor und Orchefter: Non 
nobis, Domine, Du kennſt den Gefang jhon. Eine Arie 
fommt darin. vor, die einen guten Schluß hat, und der letzte 
Chor wird Dir gefallen, Hoffe ih. In der nächſten Woche 
fol, wie ich höre, eine Gelegenheit gehen, da ſchick' ich Dir's 
fammt vieler andern neuen Muſik. Nun will ich die Ouver⸗ 
türe fertig machen und dann, fo Gött will, an die Symphonie 
gehen. Auch ein Clavier-Concert, das ich mir für Paris 
gern Schreiben möchte, fängt an mir im Kopfe zu ſpuken. 
Gebe der liebe Gott Gelingen und frohe Zeit, jo wollen 
wir fie fchon genießen, Lebt wohl und feid sr. j 

Felix. 


An feine Geſchwiſter. 


Rom, den 22. November 1830. 
Lieben Geſchwiſter! 


Ihr wißt, wie ſehr ich es haſſe, auf 200 Meilen weit 
und über vierzehn Tage fort guten Rath zu geben, will es 
aber ſelbſt einmal thun. | 

Idbh glaube nämlich, Ihr macht einen Fehler im Betrogen, 
und zwar denfelben, den ich auch einmal gemacht habe. ch 
habe nämlich in meinem Leben Bater nicht fo verſtimmt 
Ichreiben gefehen, wie jeit ich hier in Rom bin, und da wollte 
ih Euch denn fragen, ob hr nicht vielleicht durch einige 
Hausmittel ein wenig lindern fönnt? Ich meine jo etwa 
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durch Schonen und Nachgeben und dadurch, dab Ihr von 
den Sachen die Seite, die der Vater gern hat, mehr vor- 
fehrt, als die andere, — Vieles, was ihn ärgert, ganz ver: 
ihweigt und ftatt fchändlih jagt unangenehm, oder jtatt 
prädtig — erträglid. Es Hilft zumeilen unglaublich viel, 
und ih will aljo leiſe anfragen, ob nicht auch vielleicht in 
diefem Falle? Denn, die gewaltigen Weltereigniffe abgerechnet, 
fheint mir die Verftiimmung auch davon herzufommen, wie 
damals, als ich meine muſikaliſche Thätigkeit auf meinem 
eigenen Wege anfing, und als Vater fortwährend in der 
übeljten Laune war, auf Beethoven und alle Phantaften 
halt und mich darum oft betrübte und oft ungeberdig 
machte. Es fam eben damals etwas Neues, und das war 
dem Water nicht ganz recht und aud wohl etwas ängitlich, 
glaub! ih. So lange ich denn nun immer meinen Beethoven 
erhob und pries, wurde das Uebel ärger, und id, — . wenn 
mir. recht if, — einmal von Tiih gewieſen. Nun fiel mir 
aber ein, ich könnte ſehr viel Wahrheit ſprechen, und doch 
nicht gerade die, die Vater nicht leiden mag, und da ging 
e3 befjer und beſſer und endlih gut. Vielleicht Habt hr 
ein bischen vergeflen, daß Ihr bier und da ſchonen und nicht 
antippen müßt, — daß fi) Vater für älter und verftimmter 
hält, als er es wohl, Gottlob, ift, und daß es an uns Allen 
it, ihm auch einmal nachzugeben, fei das Recht auch nod) jo 
jehr auf unjerer Seite, wie er es fo oft gegen ung that. 
So lobt denn ein wenig, was er gern hat, und tadelt nicht, 
was ihm an’s Herz gewachſen ift, namentlich nicht Altes, 
Beftehendes. Lobt auch das Neue nur erft dann, wenn es 
etwas in der Welt äußerlich erreicht hat und heißt; denn 
bi3 dahin. kömmt es immer auf Geſchmacksſache hinaus; — 
zieht mir Vater hübſch in Euren Kreis und tanzt um ihn 
herum: — kurz, fucht wieder einmal auszugleihen und aus— 
zuglätten und bedenkt, daß ich, der ich ein gereifeter Welt— 
mann bin, noch nie eine Familie gefunden. habe, die, alle 
Schwächen iind Berdrießlichfeiten und Fehler eingerechnet, 
fo glücklich geweſen wäre, als wir bis jeßt. 

Antwortet mir nicht hierauf; denn das fommt erit in 
vier Wochen an, und dann giebt es ſchon wieder etwas 
Neues. Meberhaupt, wenn ich dumm mar, fo will ich feine 
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geiftigen Prügel von Euch, und ſprach ih ſchön, fo folgt 
meinen guten Lehren. 


Den 23ften.. 


Eben wollte ih an den „Hebriden” arbeiten, da kommt 
Herr B., ein Mufifer aus Magdeburg, ſpielt mir ein ganzes 
Liederbuch und ein Ave Maria vor und bittet mich um meine 
Meinung darüber zur Belehrung. Ich fomme mir vor, wie 
Neftor im Polrock, und babe ihm eine kümmerliche Rede ge= 
halten, bin aber dadurd) um einen Morgen in Rom gefommen, 
was auch Schade it. Der Choral „Mitten wir im Leben 
find” ift fertig geworden und wohl eins der beften Kirchen⸗ 
ftüde, die ich gemadht habe. Nach Beendigung der Hebriden 
denke ih an „Salomon“ von Händel zu gehn und ihn für 
eine Fünftige Aufführung einzurichten, mit Abfürzungen und 
Allem. Sodann denfe ih die Weihnachtsmuſik „Vom Himmel 
hoch“ und die A moll-Symphonie zu fchreiben, — vielleicht 
einige Sachen für's Clavier und eim Concert u. ſ. w., wie 
e3 gerade Tommen will. — Dabei vermiſſe ih nun freilich 
fehr, daß ich feinen Belannten habe, dem ich das Neue mit- 
tbeilen Tann, — der mit in die Partitur zu guden, oder 
einen Baß oder eine Flöte mitzufpielen verfteht, jo daß ich 
ein Stüd, wenn es fertig ift, in den Kaften legen muß, ohne 
daß fih Einer daran freut. — Darin bin ih in London 
verwöhnt worden. Solche Freunde, wie da, treffe ich doch 


wohl nicht wieder zufammen. Hier muß man immer mur 


balb reden, um die beite ‚Hälfte zu verjchweigen, während 
man dort halb redete, weil ſich die andere Hälfte von felbit 
verftand, und der Andere fie jchon wußte. 

Aber freilich ift es jonft herrlich hier. . Neulich waren 
wir junges Volk in Albano; fuhren des Morgens früh bei 
beiterftem Wetter fort; unter der großen Baferleitung, die 
fih Icharf dunkelbraun vom Zaren Himmel abjchnitt, ging 
der Weg durch bis nah Frascati — von da nah einem 
Klofter Grottaferrata, wo e3 ſchöne Wände von Domenichino 
giebt, — dann nad Marino, das fehr malerifch auf einem 
Hügel Liegt, und fo kamen wir nach Caſtel Gandolfo am 
See. Alle die Gegenden find, wie mein erjter Eindrud in 
stalien, Teineswegs Jchlagend oder jo auffallend ſchön, wie 
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man fie fich denkt, aber fo jehr wohlthuend und befriedigend, 
alle Linien jo ſanft maleriih und ein jo volllommenes 
Ganzes mit Staffage und Beleuchtung und Allem. Hier 
muß ich meinen Mönchen eine Lobrede halten; die machen 
immer gleich ein Bild fertig und geben ihm Stimmung und 
Farbe mit ihren mannigfaltigen Kleidern und dem andädhtigen, 
ſtillen Gang und der dunkeln Miene. Bon Gaftel Gandolfo ' 
nach Albano geht eine Schöne fchattige Allee von immergrünen - 
Eihen am See hin, und da wimmelt es nun von Mönchen 
aller Art, die die Gegend beleben oder auch einfam machen. 
Nahe an der Stadt gingen ein paar Bettelmönche fpazieren, 
— weiterhin kam ein ganzer Trupp junger Sefuiten, — dann 
lag ein eleganter junger Geiftliher im Gebüſch und las, — 
weiterhin jtanden ein paar im Walde mit Flinten und 
lauerten Vögeln auf; dann fam ein Kloſter, um welches eine 
Menge Kapellden im Kreife fteht. Da war es zuerft ganz 
einfam — dann aber kam ein dummer, ſchmutziger Kapuziner 
heraus, ganz mit diden Blumenfträußen beladen, und ftedte 
fie vor die Heiligenbilder rings und kniete erft vor jedem - 
hin, ehe er es putzte. Wir gingen weiter und begegneten 
zwei alten PBrälaten, im eifrigen Gejpräch begriffen, — im 
Klofter vor Albano wurde zur Vesper geläutet; und jelbft 
auf dem höchſten Berge fteht ein Paſſioniſtenkloſter. Da 
dürfen fte nicht mehr, als eine Stunde täglich, ſprechen und 
beichäftigen fich immer nur mit der Leidensgeſchichte. Ganz 
jeltjam begegnete und in Albano mitten unter den Mädchen 
mit ihren Krügen auf dem Kopfe, unter den Kraut und 
Blumenhändlern, im Gedränge und Gefchrei, ſolch ein kohl⸗ 
Ihwarzer, ftummer Mönch, der jeine Rüdreife auf den Monte 
Cavo antrat. So haben fie die ganze herrliche Gegend in 
Bei genommen und bilden eine jonderbare, melancholiiche 
Grundfarbe zu allem Luftigen, Freien, Munteren und zu der 
ewigen Heiterkeit, die die Natur giebt. Es ift, als brauchten 
die Menjchen deswegen bier ein Gegengewidt. Das ift nun 
aber gar nicht meine Sache, und ich brauche feinen Gontraft, 
um mid an dem zu freuen, was ich habe. 

Bei Bunfen bin ich oft, und da er das Geipräd gern 
auf feine Liturgie und ihren mufilaliihen Theil bringt, den 
ih jehr mangelhaft finde, jo nehme ich kein Blatt vor den 
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Mund, jage meine Meinung gerade heraus, und, wie ich 
glaube, ift das die einzige Art, den Menfchen näher zu fommen. 
So haben wir Jchon ein paar lange, ernfthafte Geſpräche 
gehabt, und ich hoffe, wir werden einander genauer kennen 
lernen. Geftern war bei ihm Paleſtrina'ſche Mufit, wie alle 
Montag, und da habe ih denn zum eriten Male vor den 
römiſchen Mufifern in corpore gejpielt. Ich weiß Das ganz 
genau, wie ih mich anfänglich in einer fremden Stadt bei 
den Leuten durchſpielen muß. Mir ift denn auch ein 
bischen befangen, und jo war e3 geſtern. Die päpftlichen 
Sänger hatten ben Paleftrina ausgefungen, und nun jollte 
ih noch etwas Spielen. Brillantes paßte nicht, und Exrnit- 
haftes hatten fie übergenug gehabt. Ich bat aljo den Director 
Atolfi um ein Thema, und der tippte denn mit einem Finger an 


— 





— und lächelte dazu; die 


ſchwarzröckigen Abbaten ftellten ih um mich her und hatten 
große Freude daran. Das merkte ich, und e3 munterte mich 
auf, und jo gelang es mir gegen daS Ende ganz gut; fie 
klatſchten rajend, Bunjen meinte, ich hätte die Geijtlichkeit 
verblüfft, — kurz die Sache war hübſch. Mit dem öffent: 
lichen Spielen oder Aufführen ſieht es bier ohnehin ſchlecht 
aus; jo muß man fih an die Gejellihaften halten und im 
Trüben filchen. Gi 
er 


Felir. 


Un feine Familie. 
Rom, den 30. November 1830. 


Von Bunfen im Mondichein nah Haufe Ffommen, 
Euren Brief in der Tafche, und ihn dann fo recht behaglich 
in der Nacht fi durchleſen, — das ift ein Vergnügen, wie 
ih e3 Vielen oder Wenigen gönne! Aller Wahricheinlichkeit 
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nach werde ich den ganzen Winter bier bleiben und erft im 
April nach Neapel gehen. Es ift jo Herrlihes auf allen 
Seiten zu fehen und recht zu würdigen; — man muß fi 
in fo Bieles erft hinein denken, um einen Eindrud davon 
zu empfangen; auch habe ich in mir jelbit jo manche Arbeit 
vor, die Ruhe und Fleiß verlangt, daß Eile diesmal Alles 
verderben würde; und obwohl ich meinem Plane getreu bleibe 
und nur alle Zage einen neuen Eindrud in mich aufnehme, 
jo bin ich doch zuweilen gezwungen, au darin Ruhetage zu 
maden, damit es ſich nicht verwirre. Heut jchreib ich wenig, 
weil ich dieſe Tage fo viel ald möglich hei meiner Arbeit 
bleiben muß und es doch nicht über mich gewinnen fann, 
da3 Schöne, was mir vor den Füßen liegt, nicht aufzuheben, 
wie Falftaff jagt. Dazu iſt das Wetter brutto und kalt; 
da giebt es feine rechte Erzähllaune Der Papft ift fterbend 
oder ſchon todt; „wir werden alſo recht bald einen neuen 
befommen”, fagen die Staliener jehr gleichgültig; und da 
fein Tod dem Carneval feinen Eintrag thut, da die Kirchen- 
Tejte mit ihrem Pomp, ihren Aufzügen und ihrer ſchönen 


Mufif immer fortgehen, da fie endlich die Feierlichkeiten bei 


den Seelenmefjen und der Ausftellung in St. Peter obenein 
befommen: jo ift es ihnen ſchon ganz recht, im Falle e8 nur 
nit im Februar gefchieht. — Daß Mantius meine Lieder 
gern und viel fingt, freut mich recht ſehr. Grüßt und fragt 
ihn doch auch, warum er nicht fein Verſprechen hält und mir 
einmal jchreibt? Ich Habe ihm ſchon mehreremal gefchrieben, 
nämlih Noten. In dem Ave Maria und in dem Choral 
„Aus tiefer Noth“ find Stellen ſehr ausdrüdlih für ihn ge- 
macht, und er wird fie erquidend fingen. Beim Ave, das 
ein Gruß an die Maria ift, fingt nämlich ein Tenor (ich 
habe mir etwa einen. Jünger dabei gedacht) dem Chor immer 
Alles vor und ganz allein. Da das Stüd nun in A dur 
it und bei den Worten „benedicta tu“ etwas in die Höhe 
geht, jo mag er fein hohes A nur vorbereiten, — klingen 
wird es ſchon. Laßt Euch doch von ihm ein „Lied vom 
ſchlechten Lebenswandel“ vorlingen, das ich aus Venedig an 
Devrient geſchickt Habe. Das Ding ift fo puilden MWonne 
und Berzmweiflung, und er wird es jchon fingen; zeigt es 
aber nicht weiter, fondern "laßt es nur unters40 Augen 
4* 
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bleiben. Auch Rieb* fchweigt, und ich jehne mi doch gar 
zu ſehr nach feiner Geige und feinem tiefen Spiel, das mir 
ganz vor die Seele kommt, wenn ich feine liebe, zierliche 
Hand ſehe. — Ich jchreibe jebt täglih an den „Hebriden“ 
: und fehide fie ihm, fobald fie fertig find. Es ift ein Stüf 
für ihn; ganz wunderlid. — Bon meinem Leben das nächſte 
Mal; ih arbeite fleißig und lebe jehr froh und glüdlich; 
mein Spiegel ftedt voll italienischer, englifcher und deuticher 
Bifitenkarten; alle Abende bin ich bei Belannten; es ift eine 
babyloniihe Sprachverwirrung in meinem Kopf, denn Eng- 
lich, Italieniſch, Deutih und Franzöfifch kreuzen ſich darin. 
Borgeftern mußte ich wieder den päpftlihen Sängern vor⸗ 
phantafiren. Die Kerls Hatten fich für mich eigens das aller- 
verzwidtefte Thema ausgedacht, weil fie mich auf’3 Glatteis 
führen wollten; fie nennen mich aber linsuperäbile pro- 
fessoröne und find überhaupt ſehr artig und freundlid. Nun 
wollte ih Euch die Sonntagsmufifen in der Sirtina, die 
Soirée bei Torlonia, den Batilan, St. Onofrio, die Aurora 
von Guido und andere Kleinigkeiten beichreiben; aber das 
nächſte Mal. Die Pat geht, und das Blatt mit ihr. Meine 
Wünſche ſind aber bei Euch, heut wie immer. ge 
elir. 


—— — — — — — 


An den Vrofeſſor Zeller in Berlin. 


Rom, den 1. December 1830. 
Lieber Herr Profeſſor! 

Ich komme eben vom Duirinal herunter, wo der Papft 
geftern Abend geftorben ift, und da num wohl in der nächſten 
Zeit fih zum Schreiben wenig Muße finden wird, fo will ich 
nicht fäumen, Ihnen heut für Ihren lieben Brief zu danken 
und Sie zu bitten, mir, jobald es Ihre Zeit erlaubt, wieder 
einige Zeilen zufommen zu laſſen. Sie wifjen, wie Sie mid 


* Der Biolinfpieler Eduard Rietz, — ein naher Zreund Mendelsſohn's. 
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jedesmal dadurch erfreuen, und jo hoffe ich bald wieder etwas 
von Ihrer Hand zu erhalten. Den verlangten Bericht nun 
von bier anzufangen, wird mir ein wenig fchwer, weil fo 
unendlich viel zu erzählen, jo mannigfache, herrliche Eindrücke 
zu befchreiben find, daß man nicht weiß, wo man anfangen . 
ſoll. Der Eindruf des ganzen Roms ift jo ernithaft, Jo 
durch und durch in's Innere dringend und jo heiter erhebend, 
wie man fi das Leben des Alterthums vorftellen möchte: 
andere Trümmer find niederichlagend und melancholifch, die 
Ruinen hier find die fefteften Denkmäler einer reichen Ver⸗ 
gangenheit, und wenn mic anderswo Alles an die Zer- 
ftörung und den Untergang erinnerte, jo freue ich mich hier 
der ewig bleibenden Größe und Allgewalt. So fteht das 
Coloſſeum und die Bafilifa des Conftantin da, und jeder 
Menſch, der fieht, wie alles das auch von Menſchen gemacht 
it, muß ſich erhoben fühlen. Auch verdanke ich dem, was 
nicht die eigentliche, unmittelbare Muſik ift: den Ruinen, den 
Bildern, der Deiterkeit der Natur, am meilten Muſik. — 
Bon der muſikaliſchen Muſik (wenn ich fo jagen darf) habe 
ic aber auch ſchon Mancherlei und Intereſſantes erfahren und 
will es herzuzählen juchen. Die Cappella del sommo pontifice 
(die päpftliche Kapelle) habe ich viermal gehört, zweimal in Qui⸗ 
rinal (der Sommerwohnung des Bapftes), einmal in ©. Carlo 
und vorigen Sonntag in der Sirtinifhen Kapelle. Es ift 
ein Chor von Geiftlihen, die nur in Gegenwart des Papſtes 
oder feines Stellvertreter fingen; ihre regelmäßige volle An- 
zahl iſt 32, doch jollen fie felten vollzäblig fein. Der 
Director ſelbſt fingt mit und dirigiert mit feiner Stimme, 
indem er Allen einhilft und vom tiefen Baß jchnell zu einem 
Discant-Eintritt in's Faljett überjpringt, wo es Noth thut. 
Knabenftimmen find gar nicht dabei und bis jetzt nie 
dabei gewejen, und Baini, der darüber klagte, daß fih von 
Jahr zu Jahr weniger Soprane fänden, nahm es faft übel, 
als ich fragte, ob man dem Mangel nicht durch Knnabenftim- 
men abbelfen wolle. Was man von der befonderen Art des 
Vortrags zu erzählen pflegt, der fich durch Tradition in der 
päpftlichen Kapelle für die —S Muſik erhalten haben 
foll, ſo habe ich davon ſehr wenig bemerken können. Die 
einzige Eigenthümlichkeit in ihrer Art zu ſingen fand ich 
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darin, daß fie meiltentheild und faft durchgängig mit der 


äußerſten Kraft ihrer Stimmen fingen und die langen Noten’ 


aus voller Kehle in gleicher Stärke aushalten, fo daß wir 
es bei uns, glaub’ ich, fehlerhaft nennen würden; es thut 
aber bei den jchönen, breiten Stimmen der Bäſſe und auch 
bei den Tenören zumeilen fehr gut, nur bei den Oberftimmen 


wird es oft zu einem widrigen Kreiſchen. Eine andere Eigen: 


thbümlichfeit wäre noch etwa das Beibehalten der Keinen 
Berzierungen, und Trillerden, wie fie im Anfang bes 
vorigen Jahrhunderts beliebt waren; indeſſen ift das wohl 
faft ein Fehler zu nennen, ba fie alle Mittelftimmen ohne 
Unterfchied mit diefen Zufegungen bereichern, ſodaß zu⸗ 
weilen jonderbare Klänge zum Vorſchein fommen. Statt 
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durchgängig ftatt — — und ſtatt ähnlicher 
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Stellen fo: — — Sie können ſich 


denken, welche ſonderbare Wirkung dies nun hat, wenn es 
durch eine ganze Maſſe in allen Mittelſtimmen durchgeführt 
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— ——— und überhaupt ihre Manier, 
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die Noten ganz in einander herüberzuziehen, iſt zuweilen ſehr 

an ihrer Stelle, und giebt dem Ganzen einen ſchönen weichen 
Klang, und wenn auch zu Zeiten ganz ſeltſame Diſſonanzen 
daraus entſtehen, ſo thut auch das in der Muſik, die ſie ſingen, 
gar nicht übel; bei Sebaſtian Bach ſollten ſie es wohl bleiben 
laſſen. Ihre Muſik iſt, wie ihr feierlicher Gottesdienſt, ſehr 
geſchickt auf großen Effect berechnet und bringt ihn auch her- 
vor. Die Leute wundern fi, daß der Paleſtrina hier fo viel 
Wirkung thue und in Deutfchland weniger, und doch ift es 
ganz natürlich: vor jedem Mufikftüd fingt der ganze Chor die 
Reſponſorien, und zwar fo, daß Tenor und Baß immer in 
TZerzen gehn, und Alt und Sopran unisono mit dem Baß in 
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u. ſ. w. Das dauert oft fehr lange, und wird ebenfalls mit 
voller Stimme fo ftarf als möglich gefungen, und wenn fie nun 
endlich eins von jenen Stüden anfangen, fo thut meiftens ſchon 
der bloße Klang des erften Accordes eine ſchöne Wirkung. Ya 
in den Rejponforien jelbft bringen fie zuweilen, aber ſehr jelten, 
vollfommene Schlußfälle an, und auch das macht fih dann 


ganz prächtig und ift eben nichts als — Auch 


blos im unisono ſingen ſie Reſponſorien, z. B. folgendes, 
das fie ſehr oft wiederholen, und das ich auf dem Quirinal 
nachgejchrieben: 
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(Die Worte find wohl nicht fo, doch ſprechen fie fo undeut- 
lih aus, daß man nicht unterfcheiden kann, was für Worte, 
oder ob fie überhaupt welche fingen) Nun löfen fih aud 
die vorfingenden Priefter ab, und jeder folgende ſetzt in einem 
ganz verjchiedenen Ton ein; ich hörte 3. B. den Chor in D 
: dur fließen, dann eine Kleine Pauſe, und nun fing der 
“ folgende Geiſtliche in B moll an: 
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Es macht eine ganz feltiame Wirkung, man verliert ganz 
und gar das Gefühl einer Tonart und folgt nun ohne Faden 
den Tönen, die herauf und herunter fteigen, bis denn ber 
erite Klang eines Muſikſtücks ſich wieder ausbreitet, Einem 
das Gefühl der Muſik wiedergiebt und die Ungemwißheit voll: 
kommen auflöftl. — Dazu wird der Gottesdienit in der Sir- 
tina gehalten, wo die „Propheten" und „Sibyllen“ und das 
„jüngſte Gericht“ von Michel Angelo find; der Papſt ſitzt auf 
dem Throne, umgeben von allen Cardinälen, deren jedem 
wieder fein Abt in dem violetten Mantel zu Füßen fißt. 
Schaaren von Mönchen, jungen Geiftlihen knieen außerhalb; 
das Ganze macht eine wunderbar ernite, reiche Wirkung. Sie 
fangen das erſte Mal ein Dies irae von PBaini, dann 
eines von PBittoni; in S. Carlo eine Meſſe von Paleſtrina; 
in der Sirtina ein Motett von Allegri. Uebrigens hatte 
ich Gelegenheit, mit einem päpftlichen Sänger, und zwar dem 
primo tenore aus einem Blatt etwas von Paleſtrina zu 
fingen, und behaupte, daß ich die Noten befjer getroffen habe, 
als er; er fette jehr unficher ein. Nun ift jeden Tag Re- 
quiem für den Bapft, und ich werde fie nicht verfäumen. 
— Beifolgenber Brief ıft vom Abbate Santini, der eine 
ausgezeichnete muſikaliſche Bibliothek befitt; er hat mehrere 
feiner PBartituren für Sie abjchreiben und zierlich einbinden 
lafjen und wartet nur auf eine Gelegenheit, fie Ihnen zu- 
zuſchicken; es find vier dDide Bände, meiftend Paleſtrina'ſche 
Muſik enthaltend, er ift es, der den „Tod Jeſu“ überjegt 
hat und in Neapel zur Aufführung bringt; in einem Brief, 
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den er von dort aus erhalten hat, heißt es unter Anderm: 
Tutti i nostri dilettanti non vogliono udire adesso che 
musica di Graun et di Hendele; tanto & vero, che il vero 
bello non si puö perder mai. Er nimmt fih vor, noch 
mehr deutſche Muſik bier befannt zu machen, und überjegt 
. zudem Ende Ihre Motette: „Der Menfch lebt und beftehet“ 
und Seb. Bach's „Singet dem Herrn ein neues Lied" in's 
Lateinifhe und den „Judas Maccabäus“ von Händel in’3 
Italieniſche. Er ift die Gefälligfeit ſelbſt und ein fehr 
liebenswürdiger alter Herr. Wenn Sie ihm bei Gelegenheit 
Manches von deutſcher Mufit Eönnten zukommen allen, fo 
wäre jein höchſter Wunfch erfüllt; denn al’ fein Sinnen und 
Trachten geht nun dahin, die deutiche Kirchenmufif in Italien 
einzuführen, und er befitt von Seb. Bach bis jegt nur die 
gedrucdten Motetten und das Magnificat, von Graun nur 
da Te deum und die „Baffion”; Trautwein fteht mit ihm 
in Verbindung, glaub” ich; er hat ihm wenigitens ſchon 
Mehreres geihidt, und auf die Seb. Bach'ſche Paſſion wartet 
er täglich mit Ungeduld. — Von meiner perjönlichen DBe- 
kanntſchaft mit Baini und mehreren von der päpitlichen 
Kapelle, von ihren Compofitionen u. |. w. fchreibe ich das 
nächte Mal; ebenjo auch von der übrigen Kirchenmuſik, den 
Orgeln, dem Gejang der Nonnen u. |. w. Auch von den 
Theatern, dem Orchefter und den muſikaliſchen Geſellſchaften 
habe ich viel Luftiges zu erzählen; aber: das Glodenläuten 
und die gedämpften Trommeln draußen rufen mic ab. Es 
it übrigens warme Frühlingsluft, Sonnenſchein, und ich 
jchreibe bei offenem Fenfter. Leben Sie wohl und gedenken 
Sie freundlich 
Ihres treuen 
Felix Mendelsiohn Bartholdy. 


An feine Familie. 


Rom, den 7. December 1830. 


Zum ausführlichen Brief, den ich Schreiben wollte, komme 
ich auch heute nicht. Gott weiß, wie die Zeit hier verfliegt. 
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Sn diefer Woche habe ich mehrere ſehr liebenswürdige englische 
Familien kennen gelernt, die mir auch wieder vergrrügte 
Abende im Winter veriprechen; mit Bunjen bin ich ſehr viel; 
auch Baini denke ich recht auszufoften. Ich glaube, er hält 
mi für einen „brutissimo Tedesco“, fo daß ich ihn ganz 
prächtig Tennen lernen fann. Mit feinen. Compofitionen 
freilich ift es nicht weit her und fo überhaupt mit dee ganzen 
Muſik hier. An Luft möchte es wohl nicht fehlen; aber es 
fehlt an den Mitteln’ gänzlich. Die Drchefter find unter 
allem Begriff; al3 prima donna assoluta ift Mile. Carl* 
für die Saiſon an den beiden Haupttheatern engagirt, ift 
jchon eingetroffen und fängt an la pluie et le beau temps 
zu machen. Die päpftlicden Sänger fogar werden alt; find 
faft ganz unmuſikaliſch, treffen ſelbſt die herfömmlichften Stüde 
nieht richtig, und der ganze Chor beiteht aus 32 Sängern, 
die aber nie beifammen find. Goncerte werden in der ſo⸗ 
genannten philharmoniſchen Gejellichaft . gegeben, aber nur 
am Clavier; Orchefter ift nicht dabei, und als fie neulich 
verſuchen wollten, die Schöpfung von Haydn zu geben, fo 
hielten e3 die Inſtrumente für unmöglich, fie zu Spielen. 
Wie die Blaje-Inftrumente gar Elingen, davon bat man in 
Deutichland nirgends eine Ahnung. — Da nun der Papſt 
geftorben ift, den 14ten das Gonclave anfängt, und aljo 
mit den Geremonien der Beerdigung und denen der Erhebung 
des neuen Bapftes ein großer Theil des Winters Hingeht 
und für alle Muſik und größere Gejelihaften verloren wird, 
jo zmeifle ich fat, daß ich hier zu einer ordentlichen öffent- 
lihen Unternehmung fommen werde; bin auch wenig betrübt 
darüber, denn innerlich genieße ich hier jo viel und Mannig- 
faches, daß es wohl wenig Schade ift, wenn ich e3 eine 
Weile mit mir herumtrage und zu verarbeiten fuche. Die 
Aufführung der Graun'ſchen „Paſſion“ in Neapel und nament- 
lih die Meberjegung von Seb. Bad) zeigen nur, wie das 
Rechte dennoch durchdringen muß. Den lebendigen Sinn der 
Leute werden fie nicht ergreifen und nicht entzünden; aber 
es iſt damit nicht Schlechter, ala mit dem Sinn für alle 
anderen Künfte, eher noch beiler; denn wenn man einen Theil 


* Früher Sängerin am Königlichen Theater zu Berlin. 
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der Logen von Raphael durch eine unfägliche Rohheit und 
einen unbegreiflichen Barbarismus weggefragt fieht, um In⸗ 
Ihriften mit Bleiftift Plat zu machen; wenn der ganze An- 
fang der auffteigenden Arabesten völlig vernichtet ift, weil 
Sstaliener mit Meflern und Gott weiß wie, ihre erbärmlichen 
Namen eingefchrieben haben; wenn einer unter den Apoll 
von Belvedere mit großer Emphaſe und noch größeren Budh- 
ftaben hinmalt: „Ehriftus"! wenn mitten vor dem jüngften 
Gericht von Michel Angelo ein Altar aufgerichtet ift, fo groß, 
daß er gerade die Mitte des Bildes überbedt und fo das 
Ganze ftört; wenn durch die bherrliden Säle der Billa 
Madama, wo Giulio Romano die Wände gemalt hat, das 
Bieh getrieben, und Kraut darin aufbewahrt wird, blos aus 
Gleichgültigfeit gegen das Schöne: — fo ift Das wohl nod) 
viel Schlimmer, als fchlechte Orchefter; und Maler muß das 
mehr ſchmerzen, als mich erbärmliche Muſik. Das Volk ift 
wohl innerlich angegriffen und zerſtreut. Sie haben eine 
Religion und glauben ſie nicht; ſie haben einen Papſt und 
Vorgeſetzte und verlachen ſie; ſie haben eine glänzend helle 
Vorzeit, und ſie ſteht ihnen fern; — da iſt es kein Wunder, 
wenn ſie ſich nicht an der Kunſt erfreuen, — wenn ihnen 
ſogar alles Ernſtere gleichgültig iſt. Die Indifferenz bei 
dem Tode des Papſtes, die unziemliche Luſtigkeit bei den 
Geremonien ift wirklich entjeglih. Ich habe die Leiche auf 
dem Paradebett gejehen, und die Geiftlichen, die umherſtanden, 
flüfterten fortwährend mit einander und lachten dann auf. 
— Jetzt, wo für feine Seele Mefjen gelejen werden, zimmern 
fie in derſelben Kirche fortwährend am Gerüfte des Katafalfs, 
jo daß man vor dem Hallen der Beilfchläge, vor dem Lärmen 
der Arbeitsleute vom Gottesdienft nichts hören Tann. Sobald 
die Gardinäle im Conclave find, kommen die Satiren auf 
fie heraus, wo fie dann 3. B. die Litaney parodiren und 
ftatt der Uebel, um beren Ende fie bitten, immer die Eigen- 
Ihaften der wohlbelfannten Gardinäle nennen; oder wo fie 
eine ganze Dper von Gardinälen aufführen lafien; wo einer 
der primo amoroso, ein anderer tiranno assoluto, ein britter 
Lampenputzer ift, u. f. f. So kann e3 nicht fein, wo die 
Leute fih an Kunft erquiden ſollen. Früher war es nicht 
befjer; aber fie haben daran geglaubt, und das madt den 
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Unterfhied. Die Natur aber und die warme Decemberluft 
und die Linie vom NAlbanerberge bis in’3 Meer hinunter: 
das ift Alles noch fo geblieben; da können fie feine Namen 
einfchneiden und feine Smichriften dichten, — das genießt 
Jeder friſch und für ſich allein, und das ift es, woran id) 
mich halte! Ein Menſch fehlt mir bier, dem ich Alles jehr 
offen mittheilen könnte; der meine Muſik beim Entitehen 
läfe und mir doppelt lieb machte; bei dem ich mich jo recht 
vollkommen erholen und ausruhen und recht aufridhtig von 
ihm lernen könnte (er brauchte drum gar nicht ein ſehr weiler 
Mann zu fein. Da aber die Bäume nicht in den Himmel 
wachen follen, wie e3 beißt, fo wird der Menſch wohl ſich 
bier nicht finden, und ein Glüd, das ich fonft überall in 
jehr reihem Maße hatte, wird mir gerade bier fehlen. Muß 
alſo bier für mich brummen, und es wird ſchon jo en 
\ elir. 


Un feinen Valer. 


Kom, ven 10. December 1830. 


Lieber Vater! 


Dem Tage nad) ift es heute ein Jahr, daß wir Deinen 
Geburtstag bei Henjels feierten, und da laß mich thun, als 
wäre es jeßt wieder fo, und laß mid Dir Einiges aus Rom 
erzählen, wie damals aus London. Als Geſchenk denke ich 
morgen meine alte Ouvertüre zur „einfamen Inſel“* fertig 
zu Ichreiben, und wenn id dann darunter feße: „den 11. 
December”, und das Heft in die Hände nehme, fo tft es 
mir, als jollte ich e3 Dir gleich geben. Du mwürdeft dann 
freilih jagen: Du könnteſt es nicht lefen; aber ich hätte Dir 
doch das Beſte gebracht, was ich machen kann, und wenn 
mir an jedem Tage wohl ſchon fo ift, als müßte ich 
das thun, fo ift es doch mit einem Geburtstage was Eigenes; 


* Später unter dem Namen „Duvertüre zu ben Hebriden” heraus- 
gegeben. 
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ih wollte, ih wäre da. Bon meinem Glückwunſch lag mid 
Ihweigen. Du weißt ihn ja und weißt, wie ih und wir 
Me an Dein Glüd und Deine Heiterfeit gebunden find, 
und daß ih Dir nichts wünſchen kann, was ung nicht Allen 
doppelt zu Theil würde. Heute ift Feiertag, Ich freue 
mich, wenn ich denke, wie froh es bei Euch ausfehen muß. 
Und indem ih Dir erzähle, wie glüdlich ich bier Lebe, ift 
e3 mir auch, als brächte ih Dir einen Glückwunſch. Wirklich 
ift für mi eine Zeit, wie diefe, wo fih Ernſt und An- 
nehmlichfeit vereinigen, ſehr erquidend und wohlthuend. 
jedesmal wenn ih in mein Zimmer trete, freue ich mid 
von Neuem, daß ich nicht den folgenden Tag- weiter muß 
— daß ich fo Manches ruhig auf Morgen verjchieben darf — 
daß ich in Rom bin! Was mir die Zeit her durch den Kopf 
fuhr, wurde gleich wieder von Anderem verdrängt, und die 
Eindrüde jagten einander, während ſich hier Alles gehörig 
ausbreiten kann. Ich glaube, daß ich noch nie mit To vieler 
Luft gearbeitet habe, und wenn ich Alles ausführen foll, was 
ih vornehme, fo muß ih den ganzen Winter dabei bleiben. 
Freilich entbehre ich die große Freude, das Fertige Einem 
mitzutheilen, der fi daran freut und darauf eingeht; aber 
das treibt mich gerade wieder zum Arbeiten, weil mir ſelbſt 
Alles am beften gefällt, jo lange ich mitten drin bin. Und 
nun verrüpft HE das mit den vielen Feierlichleiten, Selten 
aller Art, die für ein paar Tage einmal das Arbeiten ver- 
drängen; und da ich mir vorgenommen habe, foviel ich Tann 
zu jehen und zu genießen, lafje ich mich durch die Arbeit 
niht hindern und komme dann deito friicher wieder dazu 
zurüd. Es ift wahrlich ein herrliches Leben. Mit der Ge- 
jfundheit geht es mir ganz wohl; nur greift die warme Luft, 
namentlich der Scirocco, die Nerven jehr an, und ih muß 
mich hüten, Abends jpät und viel Clavier zu fpielen. Auch 
wird es mir jebt leicht, für ein paar Tage dem zu entgehen, 
weil ich in den vorigen Wochen faft jeden Abend habe jpielen 
müffen. Bunfen, der mid immer ermahnt, ja nicht zu 
jpielen, wenn es mir nicht gut wäre, gab geftern eine große 
Gejelichaft, und da mußte ich doch heran. Es mar mir 
auch lieb, weil ich mehrere angenehme Belanntichaften da— 
durch gemacht habe, und weil namentlich Thorwaldſen fich 
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fo freundlich gegen mich ausgefprochen hat, daß ih ganz 
ſtolz darauf bin, da ich ihn als einen der. größten Männer 
verehre und immer bewundere. Er iſt ein Menich wie ein 
Löwe, und es erquidt mich, wenn ich nur-jein Geſicht anjebe; 
man weiß da gleich, daß er ein herrlicher Künftler jein muß; 
er fieht fo Har aus den Augen, als müſſe fih Alles in ihm 
zu Form und Bild geftalten. Dazu ift er ganz janft und 
freundlih und mild, weil er jo jehr Hoch jteht; und doch 
glaube ich, daß er fih am jeder Kleinigkeit erfreuen fann. 
Es ift für mid ein wirflider Genuß, einen großen Mann 
zu fehen und zu denken, daß der Urheber von Dingen, Die 
ewig bleiben follen, in jeinem Leben und mit feiner Eigen- 
thbümlichfeit vor mir fteht und ein Menſch ift, wie Die andern 
eben auch. 

Den 11ten Morgens Nun ift der eigentliche Ge- 
burtötag; es find mir eben ein paar Noten dazu eingefallen, 
und wenn fie auch nichts taugen, jo war gewöhnlid an 
meinem Glückwunſch auh nicht vie. — Fanny mag den 
zweiten Theil dazu machen; ich fchreibe nur, was mir in den 
Sinn fam, als ih in die Stube trat, wo die Sonne wieder 
jchien, und Dein Geburtstag war. 


Andante muestoso, 
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Eben war Bunſen hier, der läßt Dich ſehr grüßen und 
alles Glück Dir wünſchen. — Er iſt gegen mich die Freund⸗ 
lichkeit und Aufmerkſamkeit ſelbſt, und ih denke, wir ver- 
tragen uns ſehr gut, da Du mich danach fragteſt. P. haſt 
Du mir mit ein paar Worten in ſeiner ganzen Unliebens⸗ 
würdigkeit in’3 Gedächtniß gerufen; freilich ift der Abbate 
Santini gegen ihn ein objcurer Mann; denn er macht ſich 
nicht duch Ungefälligfeit und Wichtigthuerei bedeutender, 
als er ifl. Gerade aber wie P. einer von jenen Sammlern 
ft, die Einem die Gelehrjamkeit und die Bibliothefen durch 
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‚ihre Engherzigfeit zuwider machen, jo ift Santini ein echter 
Sammler im beiten Sinne des Worts. Ob feine Sachen 
‚großen Werth an Geld Haben, ift ihm einerlei; — drum 
giebt er Alles ohne Unterjchied gern weg und ſucht nur 
immer Neues zu befommen; denn ihm liegt befonders an 
der Verbreitung und allgemeinen Kenntniß feiner alten 
Muſik. Ah babe ihn noch nicht feitdem gejehen, weil er 
jet alle Morgen ex officio in feinem violetten Kleide in 
St. Peter figuriren muß; — aber Hat er fich eines alten 
Tertes bedient, jo wird er es ohne Weiteres jagen, da er 
fih niht3 daraus macht, der Erfte zu fein. Er ift eigentlich 
ein beſchränkter Menich, und das halte ich in gewillem Sinne 
für ein großes Lob; denn wie er Fein muſikaliſches oder 
ſonſtiges Lumen ift und auch außerdem mit dem Klofter- 
bruder, der ergründen will, viel Wehnlichkeit hat, jo weiß er 
fih genau auf feine Sphäre zu beſchränken. Die Muſik in- 
tereffirt ihn eigentlih nicht viel, wenn fie nur in feinem 
Schranke fteht; und er ift und hält fih für nichts, als einen 
ruhigen, fleißigen Arbeiter. Daß er langweilig ift und aud) 
zuweilen nicht ohne Schärfe, muß man freilich zugeben: hat 
und verfolgt aber ein Menſch eine bejtimmte Richtung, und 
bildet er fie nach Kräften aus, um damit den anderen Menſchen 
zu nüben und die Sache weiter zu bringen, jo habe ih ihn - 
lieb und glaube, daß ihn ein jeder achten fol, einerlei, ob 
er langweilig oder angenehm jet. Ich wollte, Du läfelt das 
P. vor. Mich macht e3 jedesmal innerlihit grimmig, wenn 
Menfchen, die gar feine Richtung haben, fi) damit abgeben 
wollen, über Andere zu urtheilen, die etwag wollen, und ſei 
es das Kleinfte, und ich habe deshalb einem Muſiker bier 
neulich in einer Gefellihaft nad Kräften gedient. Der wollte 
nun gar über Mozart fprechen, und weil Bunfen und jeine 
Schweſter Paleftrina lieben, fuchte er fich bei ihnen dadurch 
einzufchmeicheln, daß er mich 3. B. fragte: was ich denn über 
den guten Mozart mit feinen Sünden dächte? Ich ant- 
wortete ihm aber: ich meinestheils Ließe gleich meine Tugenden 
im Stich und nähme Mozart’3 Sünden dafür; wie tugendhaft 
er fei, könne ich aber nicht beftimmen. Die Leute fingen 
an zu lahen und hatten ihre Freude daran. Daß ſolch Volk 
fich nicht einmal vor den großen Namen fcheuen will! Indeß 
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iſt es ein Troſt, daß es in allen Künſten daſſelbe iſt, da 
die Maler es hier nicht beſſer machen. Es find furchtbare 
Leute, wenn man ſie in ihrem Café Greco ſitzen ſieht. Ich 
gehe auch faſt nie hin, weil mich ſo ſehr vor ihnen und 
ihrem Lieblingsort graut. Das iſt ein kleines, finſteres 
Zimmer, etwa acht Schritt breit, und auf der einen Seite 
der Stube darf man Tabaf rauhen, auf der andern aber 
nicht. Da fiten fie denn auf den Bänfen umher, mit den 
breiten Hüten auf, große Schlächterhunde neben fi, Hals, 
Baden, das ganze Gefiht mit Haaren zugededt, machen 
einen entjeglihen Dialm (nur auf der einen Seite des Zim- 
merd), jagen einander Grobheiten; die Hunde forgen für 
Verbreitung von Ungeziefer; eine Halsbinde, ein Frack wären 
Neuerungen; — was der Bart vom Geficht frei läßt, das verftedt 
die Brille, und jo trinken fie Kaffee und Sprechen von Tizian 
und Pordenone, als ſäßen die neben ihnen und trügen auch 
Bärte und Sturmhüte! Dazu machen fie jo kranke Madonnen, 
ſchwächliche Heilige, Milhbärte von Helden, daß man mit- 
unter Luft befommt drein zu jchlagen. Auch das Bild von 
Tiion im Batifan, nah dem Du mich frägft, ſcheuen die 
Höllenrihter nit. Es hat ja feinen Gegenitand und feine 
Bedeutung, jagen fie, und daß ein Meifter, der fich lange 
Zeit voll Liebe und Andacht mit einem Bilde bejchäftigt, Doch 
wohl jo weit müſſe gejehen haben, als fie mit ihren bunten 
Brillen, das fält feinem ein. Und wenn ich mein LXeben- 
lang nicht3 weiter thun könnte, fo will ich allen denen, die 
vor ihren Meiftern feinen Reſpect haben, die herzlichiten 
Grobheiten jagen; dann hätt’ ich Ichon ein gutes Werf gethan. 
So ftehen fie aber und fehen diefe Bracht der Erjcheinungen, 
von der fie feine Ahnung haben, und wagen dann fie zu 
beurtheilen. Auf dem Bilde find ‚drei Stufen oder Stadien, 
oder wie Du es ſonſt nennen willft, angenommen (wie auf 
der „Zransfiguration” auch) Unten ſtehen Märtyrer und 
Heilige, leidend, duldend und gedrückt vorgeftellt; e3 liegt 
auf allen Gefihtern Schwermuth, fait Ungeduld; einer in 
einem reihen Biſchofskleide blickt ſogar mit der lebhafteften, 
Ihmerzlichften Sehnfuht in die Höhe, als ob er weinte, 
und doch kann er nicht fehen, was über ihnen allen fchon 
ihmwebt, und was wir wifjen, die wir vor dem Bilde ftehen. 

F. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe. Li 5 
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Ueber ihnen nämlich in einer Wolfe figt die Maria mit dem 
Kinde, voll Heiterkeit und von Engeln umgeben, die viele 
Kränze gewunden haben; und das Jeſuskind hält einen da⸗ 
von, und es ift, als möchte es die Heiligen unten gleich be- 
kränzen, und als hielte die Mutter es für den Augenblid 
noch zurüd. Der Contraft von den Schmerzen und Leiden 
unten, wo der heilige Sebaftian jo finiter und faft gleich- 
gültig aus dem Bilde herausfieht, gegen die hohe unge- 
trübte Heiterkeit in den Wollen, wo ihnen die Kränze 
fchon bereit find, iſt ganz herrlich. Hoch über der Gruppe 
der Maria jchwebt noch der Heilige Geift, von dem ein helles, 
ftrahlendes Licht fich ausbreitet, und jo macht er den Schluß- 
ftein des Ganzen. Eben fällt mir no ein, daß Goethe im 
Anfang feines erften Aufenthalts in Rom das Bild bejchreibt 
und bewundert, doch habe ich das Buch nicht mehr hier und 
fann es alſo nicht nachlefen, in wie fern e3 mit meiner Er- 
zählung ftimmt. Er fpricht ausführlich davon; es war damals 
im Quirinal und ift erit jpäter nad) bem Vatikan gefommen. 
Db es nun auf Beitellung gemacht ift, wie jene behaupten, 
oder weshalb fonft, ift ganz einerlei. Er hat feinen Sinn 
und jeine Poefie hineingelegt, und jo ift e3 jein eigen ge- 
worden. Schadom, mit dem ich gern und oft zujfammen bin, 
weil er überhaupt und namentlich in feinem Fache jehr mild, 
Kar und ruhig uriheilt und mit Beicheidenheit alles Große 
ertennt, meinte neulih, Tizian habe nie ein gleichgültiges 
und langmweiltges Bild gemalt, und ich glaube, er bat Recht; 
denn Leben und degeifterung und die geſundeſte Kraft ſpricht 
aus Allem, was er dargeftellt hat, und wo die find, da iſt's 
gut fein. — Das ift nun aber das Schöne und Einzige hier: 
dag man lauter Sachen fieht, die taufenpmal bejchrieben, 
beiprochen, gemalt, beurtheilt find, gut und ſchlecht; von den 
größten Meiftern und den Kleinften Schülern, lobend und 
tadelnd; und daß die Sachen dennoch einen jo frühen und 
erhebenden Eindrud machen, daß fie jeden nad) feiner Eigen- 
thümlichfeit anders anregen. Man kann ſich bier von den 
Menſchen immer an den Umgebungen erholen, wie in Berlin 
oft umgefehrt. Eben empfange ich Deinen Brief vom 27ften 
v. Mt3., und e3 freut mich herzlich, Manches was Du darin 
frägft, fchon beantwortet zu haben. Die Briefe, um die ih 
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gebeten, haben gar Feine Eile; ich habe inzwiichen faft mehr 
Belanntichaften gemacht, als mir lieb iſt, weil das ſpäte 
Aufbleiben und Muficiren mir zu Rom gar .nicht paßt, und 
jo kann ich fie nun mit Geduld erwarten. Es ließ fich früher 
nit fo an, und daher bat ich jo dringend darum. Nur 
was Du mir von den Coterien fagft, denen ich nun entwachjen 
ji, Tann ich nicht recht verftehen; denn ich weiß, daß ich 
und wir alle immer das, was man gewöhnlich fo nennt: 
eine abgeſchloſſene, an Neußerlichleiten Flebende, leere Gejellig- 
fett, von Herzen gehaßt und gefürdtet Haben. Es ift aber 
wohl faft natürlich, daß fih unter Menſchen, die fich täglich 
ſehen, ohne daß ihr Intereſſe ſich verändert, denen auch die 
Zheilnabme an dem DVeffentlichen fehlen muß (wie e3 denn 
in Berlin, das Theater ausgenoinmen, wohl der Fall ift), 
dag jich bei denen eine luftige, beitere, eigene Art über Dinge 
zu ſprechen leicht bildet, und daß fo eine bejondere, vielleicht 
auch einförmige Sprache entiteht; aber das kann noch Feine 
Soterie machen. Ich glaube gewiß, daB. ich nie zu einer 
Goterie gehören werde, ih mag nun in Nom oder Witten- 
derg fein. Es freut mich, daß das lebte Wort, welches ich 
Ihrieb, ehe Dein Brief fam, war, daß man fih in Berlin 
von den Umgebungen an den Menſchen erholen müſſe, und 
das zeigt wohl, daß ich nicht dem Coteriengeift das Wort 
teden möchte, da der die Menjchen gerade von einander 
entfernt. Es thäte mir leid, wenn Du von mir oder irgend 
einem von uns jo etwas, anders als augenblidlich, bemerken 
könnteſt. Verzeihe mir, lieber Vater, daß ich mich fo heftig 
dagegen nertheidige; aber mir it Schon das Wort im Innerſten 
zuwider, und Du jchreibft mir ja jelbft in dem Briefe, ich 
jole immer gerade heraus reden, wie es mir zu Muthe ift; 
da nimm mir e3 denn nicht übel. 

Heut war ih in St. Peter, wo die großen Feierlich- 
fetten, Abjolution genannt, für den Papft angefangen haben: 
und bis Dienftag, wo die Gardinäle in's Gonclave gehen, 
dauern werden. Das Gebäude ift über alle Vorftellung. 
Mir kommt e3 vor, wie irgend ein großes Naturwerf, — 
ein Wald, Felsmaſſen oder dergleichen; denn die dee eines 
Menfchenwerfes verliere ich immer dabei. Man fieht nach, 
der Dede eben jo wenig, wie fonft nach dem Himmel. Man 
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verläuft fich darin, geht darin fpazieren und geht ſich bald 
ſehr müde. Es wird Gottesdienft darin gehalten und ge> 
fungen; man merkt e3 aber erft, wenn man in die Nähe 
fommt. Die Taufengel find ungeſchlachte Riefen; die Tauben 
colofjale Raubvögel; man verliert alle Fdee von Augenmaß 
und BVerhältniß; und doch wird Einem jedesmal das Herz 
weit, wenn man unter der Kuppel fteht und bis hinauf in 
einem Blide ſieht. Nun ift heut im Schiff ein ungeheurer 
Katafalk aufgerichtet, der etwa diefe Form hat*. Sn der 
Mitte unter den Säulen fteht der Sarg; geichmadlos ift 
das Ding, und doch macht es einen tollen Effect. Das 
obere Rund ift nämlich dicht mit Lichtern befeßt; eben jo die 
Verzierungen darauf; das untere Rund ebenfalls, und über 
dem Sarg hängt eine brennende Ampel; unter den Statuen 
brennen unzählige Lichter; dazu ift das Ganze über 100 Fuß 
hoch und fteht Einem gerade entgegen, wenn man hineintritt. 
Nun ziehen die Ehrengarde und die Schweizer im Viereck 
umher; in jede Ecke jegt fih ein Gardinal in tiefer Trauer 
mit feinen Dienern, die große brennende Fadeln halten, und 
dann fängt der Gefang an mit den Reiponforien, fo einfach 
und einförmig, wie Ihr ihn kennt. Es ift das einzige Mal, 
daß mitten in: der Kirche gejungen wird, und macht eine 
wunderbare Wirkung. Schon blos, wenn man unter den 
Sängern fteht (ih darf das) und fie fieht, Hat man einen 
prähtigen Eindrud. Denn da ftehen fie alle um ihr coloi- 
ſales Bud, aus dem fie fingen, und das Buch ift wieder 
mit einer coloſſalen Fadel erleuchtet, die davor brennt; und 
wie fie fich alle in ihrem Ornat drängen, um gut zu fehen 
und zu fingen, und Baini mit feinem Mönchsgeſicht, der den 
Tact mit der Hand’ jchlägt und dann und wann einmal 
‚gewaltig dazwiſchen brüllt; — dann alle die verfchiedenen 
italieniſchen Gefichter zu beobachten: es ift eine Freude. Und 
wie man denn hier nur immer von einem Genuß zum andern 
zu eilen hat, jo iſt es auch in ihren Kirchen, namentlih in 
St. Beter, wo ein paar Schritte gleich die ganze Scene ver- 
ändern. Ich ging an's äußerfte Ende, und da war ein 
wunderbarer Anblid. Durch die gewundenen Säulen des 


* Hier folgt im Briefe eine Feine Zeichnung des Katafalks. 
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Hochaltars, der befanntlich fo hoch wie das Berliner Schloß 
üt, und über den Raum der Kuppel hinweg jah man, per- 
ipectivifh verkleinert, den ganzen Katafall mit feinen Licht- 
reihen und die vielen kleinen Menſchen, die fich herumdrängten. 
Fängt nun die Muſik an, fo fommen die Töne viel fpäter 
bis dahin, ‚verhallen und verwiſchen fich im unermeßlichen 
Raum, jodaß man die jeltfamften, unbeftimmten Harmonien 
vernimmt. Aendert man nun wieder die Stellung und ftellt 
fih vorn an den Katafalk hin, jo hat man Hinter der Glut 
der vielen Lichter und der glänzenden Pracht gleich die 
dämmrige Kuppel vol blauem Duft, und das ift gar erft 
unbeſchreiblich — Es ift eben Rom! ' 

Der Brief. ift lang geworden: ich will ihn fchließen; er 
wird gerade zu Weihnachten anfommen. Ein fröhliches Felt 
denn Euch Allen! Sch ſchicke aber auch Geſchenke; die gehen 
übermorgen ab und fommen zum Jahrestage der filbernen 
Hochzeit an; es find da viel frohe Feiertage dicht zufammen, 
und ih weiß nun nicht recht, ob ich mich heut zu Euch 
hindenken jol und Dir, lieber Vater, Glück wünfchen, oder 
ob ich mit dem Briefe denke und zu Weihnachten anfomme 
und von Mutter nit durch die Aufbau-Stube gelajien 
werde: Beim Denfen muß e3 nun bleiben. Lebt aber alle 
wohl und jeid glüdlich. 

| Felix. 


So eben erhalte ich Euren Brief, der mir die Nachricht 
von Goethe's Krankheit bringt. Wie mir perſönlich dabei 
zu Muthe geworden, ift nicht zu jagen. Mir klangen den 
ganzen Abend feine lebten Worte: „Wir wollen jehn, ung 
bis zu Ihrer Rückkehr aufrecht zu erhalten" fortwährend in 
den Ohren und ließen feine andern Gedanken auffommen; 
und wenn er fort ift, jo befömmt Deutichland für die Künitler 
eine andere Geftalt. Ich Habe nie an's Land Deutichland 
gedacht, ohne mich von Herzen zu freuen und ftolz Darauf 
zu fein, daß Goethe darin.lebe, und das Nachwachſende fieht 
meift jo ſchwach und Fränflih aus, daß Einem bang um's 
Herz wird. Er ift der leßte und ſchließt eine heitere, glüd- 
lihe Zeit vor ung zu! Das Jahr endigt furchtbar ernit. — 


70 


An den Vrofeſſor Zelter in Berlin. 
| Rom, den 18. December 1830. 


‚Sieber Herr Brofeffor! 


- Möge Ihnen der Brief zugleich für Ihren Geburtstag, 
für Weihnaditen und für das neue Jahr ein fröhliches Felt 
wünſchen. Sie willen, wie meine Gedanken immer bei Ihnen 
find, um Ihre Heiterkeit und yo Glück zu hoffen, und fo 
laſſen Sie mi denn biesmal nichts welter jagen; am 
: Ende eines fo bewegten, ernithaften Jahres, in fo unruhiger 
veränderlicher Zeit, ift es faft ängftlich einen Brief zu fchreiben, 
der erft nad) einigen Wochen ankommt, wo fi) Vieles wieder 
verwandelt haben Tann. Da ſchicke ich Ahnen denn etwas 
Mufit, die bleibt doch ſtill ftehen, bis fie anfonmt, und bitte 
Sie, fie freundlich aufzunehmen. Es ift ein Choral, den ich 
in Venedig componirt habe. Gern hätte ich Ihnen etwas 
Anderes von meinen neuen Sachen gejchidt, weil viel beſſere 
darunter find; indefjen hätten fie alle mehr Blat eingenommen, 
und ich hatte mir vorgefeßt, mich auf zwei Bogen zu be- 
Tchränfen. Auch fagten Sie mir einmal, es fei Ihnen ſowohl 
für fih, als für die Akademie unangenehm, daß gar nichts 
Vierftimmiges componirt würde, fondern Alles gleich zwei- 
chörig oder achtſtimmig; und da dies Stüd ungefähr die 
Form bat, die Sie mir damals angaben, und in fo fern 
vielleicht mit Ihren Wünfchen übereinftimmt, fo habe ich es 
Ihnen denn abgeichrieben. Halten Ste es für werth, auf 
der Akademie gejungen zu werden, fo wäre mir dag natürlich 
die größte Freude. Auf jeden Fall aber bitte ih Sie, mir 
ja recht ausführlich darüber zu Schreiben, und mir, da ich 
die Bartitur bier habe, die Stellen und Tacte anzugeben, 
die Ihnen recht find; namentlid find einige Punkte, über 
die ich ziemlich ungewiß bin, und die ich geändert haben 
würde, wenn fi mir hier nicht neue Arbeiten gehäuft hätten, 
und wenn es mit einem Verſuch gethan neieten wäre: das 
find mande Stellen in den Chorälen, wo die Stimmen 
unruhig durch einander gehen und abjegen; fie werden Ihnen 
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wohl auffallen, und es wäre fchön, wenn Sie mir eine Ver⸗ 
änderung dafür angeben könnten. Auch möchte ich wiſſen, 
ob es Ihnen ftörend erjcheint, daß ich beim Fugenthema bie 
erfte Note des Chorals verlängert babe? Ich that e3, weil 
ich erftlich gewohnt war, die Melodie jo zu hören, und dann 
namentlich, weil fich’8 breiter macht und mehr wie ein Thema, 
als wenn lauter PViertelnoten vor gleicher Geltung darin 
find. Endlih werden Sie in der Stimmenführung manches 
Unpolirte finden; e3 fommt aber auch von obigem Grunde 
ber, daß ich es nicht ſehr oft habe durchjehen können, und 
dann weil niemand bier ift, dem ich es zeigen Tonnte; fo 
zeige ih es Ihnen aljo, und dann iſt's fchon gut. Fertig 
find außerdem ein Ave Maria und ein Lutheriſcher Choral 
für adt Stimmen a capella, ein Pſalm „Non nobis, Do- 
mine“ und ein deutſcher Choral „D Haupt vol Blut und . 
Wunden” für Chor und Orcheſter und endlich eine Ouver⸗ 
türe für's Orcheſter. Sie fchienen mir in Ihrem vorigen 
Briefe zu fürchten, ich möchte, durch Vorliebe für irgend 
einen der großen Meifter geleitet, mich viel an Kirchenmuſik 
machen, um mid einer Nahahmung hinzugeben. Das ift 
aber wohl beitimmt nicht der Fall; denn nirgends, glaub’ ich, 


entwähft man dem bloßen Glauben an Namen mehr, als 


bier, wie man denn auch dafür nirgends mehr Achtung und 
Ehrfurcht für dag Geleiftete fühlt. — Was wir können und 
verehren, ift bier fremd und unbelannt; man fieht fait ein, 
daß es jo fein müſſe, und dann ftehen wieder unvergängliche, 
ewige Denkmale vor Einem, die nad Jahrhunderten von 
Neuem an's Licht treten, ohne daß man den Namen des 
Künftlers wiffen könnte; da gilt denn nur das, was im 
tiefften Ernft aus der innerften Seele geflofien ift; und wenn 
auch die Xefthetifer und Kunftgelehrien ſich quälen, von 
außen hinein beweifen zu wollen, warum dies fchön, und 
das weniger ſchön ſei, durh Epochen, Styl und wie alle 
ihre Schubfächer heißen mögen: fo ift nur jenes, glaub’ dd), 
der einzige unveränberlihe Maßftab flir Bauwerke, Malerei, 
Mufif und Alles. Wenn nicht der Gegenftand allein das 
Werk bervorgerufen bat, jo wird es nte „Herz zu Herzen 
ſchaffen“, und da ift dann Nachahmung gleih das Aeupers 
lichſte, dem Gedanken Fremdeſte. Freilich Tann mir Niemand 
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verbieten, mich deſſen zu erfreuen und an dem weiter zu 
arbeiten, was mir die großen Meifter binterlafjen haben, 
denn von vorne foll wohl nicht jeder wieder anfangen; aber 
es fol auch ein Weiterarbeiten nad Kräften fein, nicht ein 
todtes Wiederholen des ſchon Vorhandenen; und wie denn 
jedes Eigenthümliche, Aufrichtige feinen Plag einmal ein- 
nehmen muß, wenn aud in fpätefter Zeit, das fann man 
nirgends herrlicher jehen, als in Rom, und das ift auch der 
Faden, an dem ich durch alles Gewirre der reihen Mufeen, 
Gallerien und aller Schönheiten, mich immer fefthalte. Dafjelbe 
beftätigt mir alles Neue, was ich jeden Tag jehe (denn ich 
fahre immer noch fort, täglid einen neuen Gegenitand 
fennen zu lernen); fo weiß ich gleichfam jchon vorher, weldhen 
Eindrud ih zu erwarten babe, und da ift denn das Ein- 
treffen und dennod) die Ueberraſchung ein glücliches Gefühl — 

Die Cardinäle find nun im Gonclave, alle Geremonien 
find num vorüber, ich habe täglich Die päpftliche Kapelle ge- 
hört; da ift e8 mir nun recht wieder auf's Herz gefallen, 
wie jonderbar e3 bier mit Allem geht; fie jangen nicht be- 
fonders, die. Sompofitionen taugten nichts, andächtig waren 
die Leute auch nicht, und das Ganze that Doch eine göttliche 
Wirkung. Das fam blos davon her, weil fie fih in das 
Schiff von St. Peter ftellen und da fingen; nun hallen die 
Töne in allen Eden und in der Höhe wieder, vermengen 
fih, verflingen, und die wunderbarfte Muſik entfteht, ein 
Accord fchlingt fi in den andern, und woran fein Muſiker 
zu denfen wagt, das bringt die Betersfirhe zu Stande. Es 
geht damit aber wieder, wie es in allen Dingen bier ift: fie 
mögen thun, was fie wollen, die jchlechteften Häufer bauen, 
die gejchmadlofeften Gärten anlegen, mittelmäßige Muſiken 
aufführen, fo ift Natur und Vorzeit fo reich, daß Alles ſchön 
und bewundernswerthb wird; auf die beiden ftüßt fi) dann 
aber auch Alles, und wenn man ſich nicht die nöthige Gegen- 
wort jelbft mitbringen fann, fo fehlt es freilih an allen 
Eden. Wenn ich die jungen Mufiler hier umberjteigen jehe 
und Hagen, für Mufif fei doch eigentlich nichts hier zu holen, 
und fie hätten ſich ganz andere Vorftellungen gemacht, und 
wie ihre Litanei dann weiter geht: jo möchte ich fie immer 
mit der Naje auf ein Säulencapitäl ftoßen, denn da ftedt 
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die Muſik drin. Was made ich mir denn draus, Daß bier 
im Orcheſter der jämmerlihe Fagottift puftet, daß die Ita⸗ 
liener weder an Malerei, noch an Muſik, noch fonft die rechte 
Freude haben? Ich freue mich ganz genugjam daran allein, 
und e3 tft mehr Göttliches -hier, al3 man in einem Leben 
faſſen kann. Darum thut mir denn die ſchlechte Muſik 
wenig zu Leide; aber es muß geſagt ſein, daß ſie ſchlecht iſt, 
der Wahrheit zu Ehren. So geht es denn in allen möglichen 
Beſchäftigungen leiſe über den Winter hinweg; denn heute 
habe ich noch die Orangen im Freien an der Sonne hängen 
ſehen. Und da ich vom ernſten Römerleben geſprochen habe, 
ſo darf ich auch nicht verſchweigen, daß ich vorgeſtern auf 
einem großen Balle war und mehr und mit größerem Ver— 
gnügen getanzt habe, al3 je jonft in meinem Leben. | 
Sp genieße ih die fchönfte Miſchung von Luft und 
Ernft, wie fie nur Rom geben fann. Nun grüßen Sie mir 
alle die Ihrigen taufendmal und leben Sie wohl und glüdlich, 
wie ich e3 hoffe. 
hr treuer 
Selir. 


An feine Zramilie. 
Rom, den 20. December 1830. 


Tun habe ih Euch im vorigen Briefe vom ernfthaften 
Römerleben geſprochen; da ich aber in meinen Briefen gern 
fchreiben will, wie ich lebe, fo muß ich diesmal vom luſtigen 
Leben. erzählen; denn das bat diefe Woche vorgeherridt. 
Heut ift der wärmfte Sonnenſchein, blauer Himmel, Tlare 
Luft, und an ſolchen Tagen habe ich meine eigene Lebens⸗ 
art, bin fleißig bis Ef, und von da an bis zur Dunkelheit 
thue ich nichts, als Luft atmen. Geftern war jeit mehreren 
Tagen wieder zum eriten Mal ganz heiteres Wetter; nachdem 
ih denn alſo des Morgens ein Stück am „Salomon” ge- 
arbeitet hatte, ging ih auf den Monte Pincio und fpazierte 
da den ganzen Tag auf und ab. Es iſt ein unglaublicher 
Eindrud, den dieje Luft, diefe Heiterkeit macht; und als ich 





74 


heut aufftand und wieder den Haren Sonnenihein ſah, fo 
freute ich mich auf das Nichtsthun, das heut ebenjo wieder 
anfangen fol. Da geht denn die ganze Welt hin und her 
und genießt des Frühlings im December. Man trifft alle 
Augenblide Bekannte, jchlendert mit ihnen ein Stüd, ver- 
läßt fie, bleibt allein und fann gut träumen. - Von den 
Ihönften Gefichtern wimmelt es; — wie die Sonne rüdt, ſo 
verändert ſich die ganze Landihaft und alle Karben; — 
fommt das Ave Maria, fo geht es in die Kirche von Trinitä 
de’ Monti; da fingen die franzöfiihen Nonnen, und es ift 
wunderlieblid. Ich werde, bei Gott, ganz tolerant und höre 
ſchlechte Mufif mit Erbauung an, aber was ijt zu thun? 
die Compofition tft lächerlid; das Drgelipiel noch toller; 
aber nun iſt's Dämmerung, und die ganze, Fleine, bunte 
Kirche voll knieender Menſchen, die von der unterfintenden 
Sonne beſchienen werden, jobald die Thüre einmal aufgeht; 
die beiden fingenden Nonnen baben die füßeften Stimmen 
von der Melt, ordentlich rührend zart; und namentlich wenn 
die eine mit Ihrem fanften Tone das Reſponſorium fingt, 
was man gewohnt tft von den Prieftern fo rauh und ftreng 
und einförmig zu hören, da wird Einem ganz mwunderlid. 
Nun weiß man noch dazu, daß man die Sängerinnen nicht 
gr ſehen befommen darf; — da habe ich denn einen jonder- 
aren Entihluß gefaßt; ich componire ihnen etwas für ihre 
Stimmen, die ich mir recht genau gemerkt habe, und fchide 
e3 ihnen zu, wozu mir mehrere Wege zu Gebote ftehen. 
Singen werden fie es dann, das weiß ich; und das wird 
nun hübſch fein, wenn ich mein Stüd von Leuten, die ich 
nie gelehen habe, anhören werde, und wenn fie e3 wieder 
dem barbaro Tedesco, den fie auch nicht kennen, vorfingen 
müflen. — Ich freue mich ſehr darauf; der Tert iſt lateiniſch, 
ein Gebet an die Maria. Gefällt Euch nicht die Idee?* 
Nach der Kirche geht es wieder auf den Berg Spazieren, bis 
e3 dunkel if. Da fpielen denn Mme. Vernet und ihre 
Tochter, auch die hübſche Mme. V., für deren Belanntichaft 
ich Röfel fehr dankbar bin, große Rollen unter ung Deutſchen, 
die wir in Gruppen ftehen oder nachfolgen oder nebenher 


* Das Stück ift fpäter als Opus 89 erfchienen. 
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gehen. Den Hintergrund machen bleiche Maler mit gräßlichen 
Bärten; fie rauhen Tabak auf dem Monte Pincio, pfeifen 
ihren Hunden und genießen auf ihre Weile den Sonnen- 
untergang. Da ich heut doch einmal frivol bin, fo muß ic 
Euch, liebe Schweftern, ausführlich berichten, daß ich neulich 
auf einem großen Balle war und mit einer Luft getanzt 
habe, wie fonjt no nie. Ich Hatte dem maitre de danse 
denn bier muß jo einer in der Mitte ftehen und Alles ordnen) 
ein gutes Wort gegeben, und jo ließ der Mann den Galopp 
über eine halbe Stunde dauern. Da war ich denn in meinem 
Element und mir fehr genau bewußt, daß ich im Palazzo 
Albani in Rom jebt tanzte, und noch dazu mit dem fchönften 
Mädchen in Rom nad dem Urtheil competenter Richter 
(Thorwaldien, Vernet u. a). Wie ich deren Belanntichaft 
gemacht babe, ift wieder eine römiſche Gefchichte. Ich ftand 
ei Zorlonia auf dem erften Balle, feine Dame Tennend, 
alfo nicht tanzend, und ſah mir die Leute an. Auf einmal 
Hopft mich Einer auf die Schulter: „Ste bewundern alfo 
auch die Schöne Engländerin? Ach bin ganz eritaunt.” Das 
war der Herr Etatsrath Thorwaldien, der in der Thür ftand 
und fi) gar nicht jatt ſehen konnte. Kaum hatte er aber 
dies gejagt, fo erichallt hinter uns ein Schwall von Worten: 
„Mais oü est-elle donc, cette petite Anglaise? ma femme 
m’a envoy6 pour la regarder, per Bacco“, und baß der 
Heine dünne Franzoſe mit dem grauen ftruppigen Haar und 
dem Bande der Ehrenlegion Horace Vernet fein mußte, war 
wohl Har. Nun unterhielt der fih mit Thorwaldſen ganz 
ernftbaft und gelehrt von diefer Schönheit, und mich freute 
e3 in der Seele von ſolch einem jungen Mädchen, wie die 
beiden alten Meifter daftanden und bewundern mußten, 
während fie ganz unbefangen tanzte. Dann ließen fie fi 
den Eltern vorftellen; ich fiel aljo jehr weg und konnte nicht 
mitreden. Ein paar Tage darauf war ich aber bei meinen 
Belannten aus Venedig von Attwoods her, weil fie mid, 
wie fie fagten, einigen ihrer Freunde vorftellen wollten; das 
waren nun die Freunde, und da war Euer Sohn und Bruder 
vergnügt. 

Mein Slavierfpielen verſchafft mir hier eine befondere 
Freude. Ihr wit, wie Thorwaldjen die Muſik liebt, und 
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da fpiele ih ihm des Morgens zuweilen vor, während er 
arbeitet. Er hat ein recht gutes Inſtrument bei fich ftehen, 
und wenn.ich mir dazu den alten Herrn anſehe, wie er an 
feinem braunen Thon Inetet und den Arm oder ein Gewand 
fo fein ausglättet, — kurz, wenn er das jchafft, was wir 
alle nachher als fertig und dauernd bewundern müfjen, jo 
freut’3 mich jehr, daß ich ihm ein Vergnügen bereiten kann. 
Uebrigend bin ich bei alledem doch Hinter der Arbeit ber. 
Die „Hebriden" find endlich fertig und ein fonderbares Ding 
geworden. Das Nonnenftüd habe ich im Kopfe; zum Weih- 
nachten denfe ich mir den Luther'ſchen Choral zu componiren; 
denn Diesmal werde ich ihn mir allein machen müſſen. Das 
ift denn freilich ernfthafter, wie auch der Sahrestag der 
filbernen Hochzeit, wo ich mir viel Lichter anjteden, das 
Liederjpiel vorfingen und meinen engliihen Tactftod dazu 
anguden werde. Nah Neujahr will ich mich wieder an die 
Inſtrumentalmuſik machen, Mehreres für’3 Clavier fchreiben 


“ und vielleicht noch eine oder die andere Symphonie; denn 


mir ſpuken zwei im Kopfe herum. — Einen prädtigen Bunft 
babe ich fennen gelernt: daS Grab der Gaecilia Metella. 
Die Sabinerberge hatten Schnee, — himmliſcher Sonnen- 
ſchein war, — das Albanergebirge lag vor Einem, wie eine 
Erſcheinung im Traum. Fernen giebt’3 hier in Italien gar 
nicht, ſondern alle Häufer auf den Bergen lafjen fich zählen 
mit ihren Fenftern und Dächern. So habe ih mich denn 
an der Luft jatt gejogen, und morgen wird wohl wieder 
das ernjte Leben angehen müfjen; denn der Simmel iſt be- 
zogen, und es regnet Scharf. Welch ein Frühling wird das 
aber werden! | 

Den 21ften. Der Fürzefte Tag ift trübe, wie e3 vors 
auszujehen war; heut muß aljo an Fugen, Choräle, Bälle 
und bergleihen gedacht werden. Ein paar Worte will ich 
aber noch von der „Aurora” von Guido jagen, die ich jehr 
oft bejuche, und die ein Bild zum Wändeeinrennen ift; denn 
ſolch eine Eile, jolch ein Vorbringen, daß Alles Hirt und 
ſchallt, hat fein Menſch fich je gedadht. Die Maler behaupten, 
es jei von zwei Seiten beleuchtet; meinethalben jollen fie 
ihre Bilder von dreien her beleuchten, wenn es Hilft; aber 
e3 liegt anderswo! — Liebe Rebeda, ih kann hier Fein 
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ordentlich Lied machen; wer fol es mir fingen? Aber eine 
große Fuge made ih: „Wir glauben al’ und finge felbft 
dazu, daß mein Hauptmann erichredt die Treppe herunter- 
fommt, bereinfieht und frägt, ob mir was fehle. Ich ant- 
worte dann: ein Contrathema. Was fehlt mir aber nicht 
alles! Und was hab’ ich nicht alles! So geht nun das Leben 


weiter. 
Felix. 


Un feine Familie. 
Rom, den 28. December 1830. 


Nom im NRegenwetter it das Fatalfte, Unbehaglichfte, 
was es geben fann. Wir haben nun jeit mehreren Tagen 
fortwährend Sturm, Kälte und Ströme vom Himmel, und 
ih begreife faum, wie ich vor acht Tagen einen Brief voll 
Spaziergängen, Drangenbäumen und allem Schönen jchreiben 
fonnte; in ſolchem Wetter wird Alles häßlich. Dennoch muß 
ih aber davon erzählen; denn jonft hätte der vorige Brief 
kein Gegenjtüd, und das bleibt einmal nicht aus. Wenn 
man in Deutichland von Wintertagen, wie die heitern, feinen 
Begriff hat, Tann man fih auch von einem nafjen Winter- 
tage feine Vorftellung machen; Alles ift auf’3 fchöne Wetter 
eingerichtet, und jo erträgt man das fchlechte, wie eine Land⸗ 
plage, und wartet auf beſſere Zeit. Schuß giebt es nirgends; 
in meinem Simmer, das fonft eines der behaglichiten ift, 
läuft das Waller reichlich durch die Fenfter, die nın einmal 
nicht jchließen; der Wind pfeift durch die Thüren, die nun 
einmal nicht zugeben; der fteinerne Fußboden fältet troß 
aller doppelten Deden, und von dem Kaminfeuer wird der 
Raub in die Stube getrieben, da das Feuer nicht brennen 
will: die Fremden frieren fämmtlih, wie Schneider. Das 
ift aber noch golden gegen die Straßen, und ich betrachte es 
al3 ein Unglüd, wenn ich ausgehen muß. Bekanntlich ift 
Rom auf fieben großen Hügeln gebaut; es find aber noch 
eine Menge Eleinerer da, und alle Straßen gehen abjhüllig; 
da ftrömt Einem das Wafler mit Macht entgegen; erhöhte 
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Fußſteige oder Trottoirs nirgends; von der ſpaniſchen Treppe 
fluthet's, wie von der großen Waſſerkunſt in Wilhelmshöhe; 
die Tiber iſt ausgetreten und überſchwemmt die nächſten 
Straßen; das iſt das Waſſer von unten. — Von oben kommt 
es in Regengüſſen, aber das iſt das „Benigite Die Häufer 
haben Teine Dachrinnen, fondern die verlängerten Dächer 
gehen abihüffig herab, find aber von verjchiedener Länge 
und gießen von beiden Seiten der Straßen mit Wuth her⸗ 
unter, fo daß man, man’ gehe, wo e3 fei, nahe an den Häufern 
oder in der Mitte, von einem Palaſt oder einer Barbierftube 
begofjen wird; und ehe man es ſich verfieht, fteht man unter 
einer folhen Traufe, wo das Wafler auf den Schirm fnallend 
fällt, hat einen Strom vor fi), der fich nicht überfpringen 
läßt und muß denfelben Weg umkehren. Das ift das Wafler 
von oben. Nun fahren die Wagen noch dicht an den Häufern 
in der größten Schnelligkeit, jo daß man ſich in die Thüren 
ftellen muß, bis fie vorbei find; die befprigen dann noch 
Menſchen, Häufer, einander jelbit; und begegnen fih gar 
zwei, jo daß bei den engen Straßen der eine in den Rinn- 
ftein, der nun ein Strom ift, fahren muß, jo ift das Unglüd 
groß. Ich jah neulich, wie ein Abbate mit feinem Regen⸗ 
ſchirm einem Bauer feinen breiten Hut in der Eile vom 
Kopfe riß, und der Hut fiel mit der offenen Seite unter ſolch 
eine Traufe; der Bauer fehrte fich nach der faljchen Seite, 
um ihn zu ſuchen, und’ als er ihn fand, war der Kopf ſchon 
ganz mit Waſſer gefüllt. Scusi, jagte der Abbate, — Padrone, 
antwortete der Bauer. Dazu halten die Fiaker nur bis 
Fünf, und wenn man alfo in Gejellfchaft ift, fo Eoftet’3 einen 
Scudo; fiat justitia et pereat mundus. Rom im Regen- 
wetter ijt unglaublich) unbehaglid. 

Aus einem Schreiben von Devrient erjehe ich, daß mein 
Brief an ihn, den ich ſelbſt in Venedig auf die Poſt am 17. 
October trug, am 19. November noch nicht angefommen war. 
Ebenſo ſcheint ein anderer Brief, den ich an demfelben Tage 
nah Münden jchidte, nicht eingetroffen; beide Briefe ent- 
hielten Noten, und darin liegt der Grund. Man bat mir 
nämlich damals in Venedig alle meine Manufcripte auf der 
Douane weggenommen, ald man in der Nacht kurz vor Ab- 
gang der Bolt meine Sachen vifitirte, und ich habe fie erſt 
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bier nach vielem Aerger und Hin- und Herichreiben ſämmtlich 
wieder erhalten. Man verficherte mir bier allgemein, ver 
Grund jei, weil man eine geheime Chiffercorreipondenz in 
den Noten vermuthete. — Ich konnte eine ſolche jämmerliche 
Dummheit nicht glauben; da aber. gerade die beiden Briefe 
mit Muſik aus Venedig auch nicht angelommen find, und 
zwar nur Dieje, fo ift es Klar genug. Ach werde mich bier 
beim öfterreichiichen Gejandten deshalb beflagen, e3 wird mir 
aber gar nichts helfen, und die Briefe, um die es mir fehr 
leid thut, find verloren. Und fo lebt mir wohl. Felt 
| elir. 


An feine Famiſie. 
Rom, den 17. Januar 1831. 


Mir haben jeit einer Woche das mildeſte, berrlichite 
Frühlingswetter; die jungen Mädchen tragen Beilchen- und 
Anemonenfträuße, die fie fih Morgens in der Villa Pamfili 
jelbft gepflücdt haben, die Straße und der Plab wimmeln 
von buntgelleideten Spaziergängern; da3 Ave Maria ift ſchon 
um zwanzig Minuten vorgerüdt, — wo ift aber der Winter 
‚geblieben? Das hat mich in den vorigen Tagen wieder an 
die Arbeit erinnert, an die ih mi nun ernftlich machen 
will, da mich wirklich das Iuftige Gejellichaftsleben der vorigen 
Wochen etwas herausgeriffen hatte. Denn obwohl ich mit 
der Einrihtung von „Salomon” und mit meinem Weihnacht- 
liede, das aus fünf Nummern befteht, jchon faft fertig bin, 
jo babe ih doch noch namentlich die beiden Symphonien, 
die fih mir immer lebendiger geftalten, und die ich gar zu 
gern bier beendigen möchte. Hoffentlich ıperde ich dazu auch 
in der Faſtenzeit, wo die Gejellichaften aufhören (ich meine 
bejonders die Bälle), wo .der Frühling anfängt, Zeit und 
Luft genug haben, und dann ift doch wieder ein ziemlicher 
Borrath von neuen Sachen da. An eine Aufführung bier 
it nicht zu denken. Die Orcheſter find ſchlechter, als man 
e3 glauben Sollte; e3 fehlt recht eigentlih an Muſikern und 
am rechten Sinn. Die paar Geiger - greifen jeder auf feine 
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Art, ſetzen jeder verſchieden ein und an; die Blajeinftrumente 
flimmen zu hoch oder zu tief, verzieren ihre Mitteljtimmen, 
wie wir auf den Höfen zu hören gewohnt find, und faum 
fo gut; da8 Ganze bildet eine wahre Katzenmuſik, und das 
find Compofitionen, die fie kennen. Es ift alfo die Frage, 
ob Einer das von Grund aus reformiren, andere Leute in's 
Orcheſter bringen, die Muſiker den Tact lehren, fie von vorne 
an bilden wolle und könne, und dann ift’3 fein Zweifel, daß . 
die Leute auch Vergnügen daran haben würden. So lange 
das aber nicht geſchieht, wird es nicht befjer, und es ift Allen 
jo gleichgültig, daß feine Ausfiht dazu da if. Sch habe 
ein Flötenfolo gehört, wo die Flöte weit über einen Biertel- 
ton zu hoch ftand; es machte mir Zahnfchmerzen, aber Keiner 
bemerkte e3, und als am Ende ein Triller fam, fo applaudirten 
fie mechaniſch. Und wäre es im Geſang nur eigentlich beſſer! 
Die großen Sänger haben daS Land verlaflen: Lablache, 
David, die Lalande, Pifaroni u. f. f. fingen in Paris, und 
nun copiren die Heinen ihre hohen Momente und maden 
eine unausftehlihe Karikatur daraus. Wir mögen etwas 
Falſches oder Unmögliches durchſetzen wollen, — etwas 
Anderes ift und bleibt es, und wie mir ein Cicisbeo in 
alle Ewigkeit etwas Gemeine und Niedriges fein wird, jo 
auch die italieniſche Muſik. Ich mag zu fchwerfällig fein, 
um beide zu verftehen; es ift mir aber nicht darum zu thun, 
und al3 neulich in der Filarmonica nach allen Pacini und 
Bellini der Cavaliere Ricci mich bat, ihm Non piü andrai 
zu begleiten, und als die erften Noten anfingen und jo 
innerlihft verfchieden und himmelweit entfernt von allem 
Anderen waren, da wurde mir die Sache Flar, und es wird 
fih nicht ausgleichen, To lange es hier blauen Himmel und 
ſolch Liebliden Winter giebt, wie diefen. Können die Schweizer 
doch auch Teine Schönen Landfchaften machen, eben weil fie 
die den ganzen Tag vor Augen haben. „Les Allemands 
traitent la musique comme -une affaire d’etat“, jagt 
Spontini, und das Omen nehme ih an. Neulich ſprachen 
mehrere Mufiter bier von ihren Componiften, und ich hörte 
ftil zu. Da citirte einer auch den ****, aber die anderen 
fielen in die Rede und jagten, der ſei nicht für einen Ita⸗ 
liener zu rechnen; denn die deutſche Schule Elebe ihm immer- 
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fort an, und er babe fie nie recht los werben können; daher 
jei er auch niemals einheimiih in Stalien geweſen. Wir 
Deutſchen jagen nun das Umgelehrte von ihm, und es muß 
fatal fein, —* ſo entre deux ohne Vaterland zu finden. 
Was mich betrifft, ſo bleibe ich bei der Fahne; die iſt ehren⸗ 
voll genug. 

Vorgeſtern Abend wurde ein Theater, das Torlonia 
unternommen und eingerichtet hat, mit einer neuen Oper 
von Pacini eröffnet. Das Gedränge war groß; in allen 
Logen die ſchönſten geputzten Leute; der junge Torlonia 
erſchien in der Loge am Proſcenium und wurde ſammt ſeiner 
alten Herzogin Mutter ſehr applaudirt. Man rief: Bravo 
Torlonia, grazie, grazie. Ihm gegenüber Jeröme mit feinem 
Hofitaat und vielen Orden; in der Nebenloge eine Gräfin 
Samoilow u. |. w. Ueber dem Orcheſter ift ein Bild der 
Zeit, die mit ihrem Finger auf ein Zifferblatt deutet, welches 
langfam von der Stelle rüdt und Einen melancholiſch machen 
fönnte. Nun erihien Pacini am Glavier und wurde em—⸗ 
pfangen. Eine Duvertüre hatte er nicht gemacht; die Oper 
begann mit einem Chor, zu welchem ein geftimmter Ambos 
im Tact geſchlagen wurde. Der Corſar erſchien, fang jeine 
Arie und wurde applaudirt, worauf der Corſar oben und 
der Maeftro unten ſich vereinigten (dev Seeräuber fingt 
übrigens Contra⸗Alt und Heißt Mme. Marien, Dann 
famen noch viele Stüde, und die Sache wurde langweilig. 
Das fand das Publikum auch, und als Pacini's großes 
Finale anfing, ftand das Parterre auf, fing an fi 
laut zu unterhalten, zu lachen und drehte: der Bühne den 
Rüden zu. Mme. Samoilow fiel in ihrer Loge in Ohnmacht 
und mußte herausgetragen werden. Pacini entwilchte vom 
Clavier, und der Vorhang fill am Ende des Akts unter 
vielem Tumult. — Nun kam das große Ballet Barbe-bleue, 
dann der lebte Alt der Oper. Da fie einmal im Zuge 
waren, pfiffen fie das ganze Ballet von vorn herein aus und 
begleiteten den zweiten Aft der Oper ebenfalld mit Ziſchen 
und Gelädter. Am Schluffe wurde Torlonia gerufen, der 
aber nit fam. Das ift die trodene Erzählung einer erften 
Borftelung und Theatereröfnung in Rom. Sch Hatte es 
mir, wer weiß wie luftig, gedacht und fam veritimmt heraus. 

F. Mendelsfohn Bartholdy, Briefe. 1. 6 
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Hätte die Muſik Furore gemacht, fo. hätte mich's geärgert, 
denn Sie ift unter aller Kritik jämmerlid. Aber daß fie nun 
ihrem ‚Liebling Pacini, den fie auf dem Bapitol fränzen 
wollten, auf einmal den Rüden drehn, die Melodien nach— 
äffen und fie Tarjlirt nachfingen, das ärgert mich auch wieder, 
und e3 beweift, wie tief ein ſolcher Muftker in der allgemeinen 
Meinung ftedt. Ein anderes Mal tragen fie ihn auf den 
Schultern nah Haufe, — das ift fein Erjat. Sie würden 
e3 in Frankreich mit Boieldieu nicht jo machen, — abgejehen 
vom Kunitfinn, blos aus Anftandsgefühl. Aber genug davon; 
e3 ift verdrießlich. Warum fol auch Stalien heut zu Tage 
mit Gewalt ein Land der Kunft fein,‘ während es das Land 
der Natur ift und dadurch Alles beglücdt! Die Spaziergänge 
des Monte Bincio babe ih Euch beichrieben. Sie dauern 
täglich noch fort. Neulich war ih mit Vollards auf Bonte 
Nomentano. Das ift eine einſame, verfallene Brücke in der 
weitlinigen grünen Campagna. Manche Nuinen aus den 
Römerzeiten, manche Wartthürme aus dem Mittelalter ftehen 
da auf den langen Wiefenreihen umher. Am Horizont erheben 
fih dann alle die Berge, jebt theils mit glänzendem Schnee 
bedect, von den Wolkenſchatten in ihrer Farbe und Geltalt 
phantaftifch verändert, und die himmliſch Luftige Erſcheinung 
des Albanergebirges, das wie ein Chamäleon fi) ‚während 
des Blickes verwandelt, — wo man auf Meilenweite die 
einen weißen Capellchen auf dem dunkelſchwarzen Berggrunde 
ſchimmern fieht, bis zum Bafftoniftenflofter auf dem Gipfel, 
und wo man verfolgen fan, wie dort der Weg fich durd) 
Gebüfch windet, dort der Weg zum Albanerjee abfällt, dort 
eine Eremitenwohnung aus den Bäumen hervor gudt: — 
es it jo weit, wie Potsdam von Berlin, jage ich. al$ guter 
Berliner, aber es ift wie ein fehr liebliche3 Traumbild, fage 
ih im Ernſt. Da ftedt die Mufif darin; da tönt's und 
klingt's von allen Seiten, nicht in den leeren, abgejchmadten 
Schaufpielhäufern. Nun gingen wir fo hin und her und 
jagten uns auf der Campagna und Eletterten über die Gehege; 
und nah Sonnenuntergang fuhren wir nach Haufe; da fühlt 
man fih jo ermüdet und fo mit fich jelbft zufrieden und 
wohl, als hätte man ſehr viel gethan. Und das Hat man 
denn auch, wenn man es recht empfunden hat! ch Habe 
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mich wieder jehr an's Zeichnen gemacht und fange jogar an 
zu tuſchen, weil ih mir gern einmal fo ein paar Farben- 
ipiele möchte zurückrufen können, und man auch immer beiler 
fieht, je mehr man geübt ift. Eine große, jehr große Freude, 
die ich neulich hatte, muß ih Dir, liebe Mutter, erzählen, 
weil Du Dich mitfreuen wirft. Ich war vorgeftern zum 
ertten Male in Fleinerer Gejellichaft bei Horace Vernet und 
mußte da fpielen. Nun hatte er mir vorher erzählt, wie 
„Don Juan” feine einzige wahre Lieblingsmufik ſei, nament- 
lich das Duell und der Comthur am Ende; und wie mir 
das nun in jeine Seele hinein jehr gefiel, jo gerieth ich, 
indem ih zum „Soncertitüd” von Weber präludiren wollte, 
unvermerft tiefer in’3 Phantafiren, — dachte, ih würde ihm 
einen Gefallen thun, wenn ich auf diefe Thema's käme, und 
arbeitete fie ein Weildden wild durch. E3 machte ihm eine 
Freude, wie ich nicht bald Jemand von meiner Mufif erfreut 
geiehen habe, und wir wurden gleich genauer befannt mit 
einander. Nachher kam er. auf einmal und fagte mir in’3 
Dhr, wir müßten einen Taufh machen, — er fünne auch 
improvifiren. Und als ih, wie natürlich, fehr neugierig 
war, jo meinte er, das fei ein Geheimniß. Er ift aber wie 
ein Kleines Kind, und hielt es nicht eine DViertelftunde aus. 
Da Fam er wieder und nahm mich in die andere Stube und 
fragte, ob ich Zeit zu verlieren hätte: er habe eine Leinewand 
danz fertig aufgejpannt und bereitet, da wolle er mein Bild 
darauf malen, und das folle ih zum Andenfen an beute 
behalten, zufammen rollen und an Euch ſchicken oder mitnehmen, 
wie ich wollte. Er müſſe fih zwar zufammen nehmen mit 
feiner S$mprovifation, aber er wolle es ſchon machen. Ich 
fagte jehr „Sa” und kann Euch nicht beichreiben, was für 
ein Vergnügen mir es machte, daß er wirklich fo viel Freude 
und Luft an meinem Spiel gehabt hatte. Es war überhaupt 
ein vergnügter Abend. AS ich den Hügel binauflam, war 
Alles jo ruhig, till, und in der großen dunklen Billa* nur 
ein Fenfter hell erleuchtet; und da klang Mufif in einzelnen 
Accorden herunter, und der Klang nahm fi) in der dunklen 
Naht an der Fontaine gar zu jüß aus. Im VBorzimmer 
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erercirten zwei junge Akademiker; ein dritter machte den 
Lieutenant und commandirte tüchtig. In der andern Stube 
faß mein Freund Montfort, der den muſikaliſchen Preis im 
Conſervatorium gewonnen hat, am Clavier, und die Andern 
ftanden umher und fangen einen Chor. Es ging aber jehr 
ſchlecht. Sie forderten noch Einen auf, und da der fagte, er 
fünne nicht fingen, jo meinte der andere: Qu’est-ce que ca 
fait, c’est toujours une voix de plus. Ich half denn aud 
nad Kräften mit, und fo amüfirten wir und ganz gut. 
Später wurde getanzt, und da hättet Ihr einmal fehen follen, 
wie Louiſe Vernet mit dem Vater die Saltarella tanzte. 
ALS fie nun gar einen Augenblid aufhören mußte und gleich 
das große Tambourin nahm und darauf los fchlug und ung, 
die wir die Hände nicht mehr rühren fonnten, ablöfte, da 
hätt ich ein Maler fein mögen, — dann bätte es ein 
prähtiges Bild gegeben! Ihre Mutter ift die freundlichite 
Frau von der Welt, und der Großvater Carle Vernet (der 
die hübſchen Pferde malt) tanzte den Abend einen Contre- 
tanz mit fo viel Leichtigkeit, machte jo viele Entrechat3 und 
Dariirte feine Pas jo gut, daß nur eines Schade war, daß 
er nämlih 72 Sahre alt if. — Er reitet jeden Tag zwei 
Pferde müde, malt und zeichnet dann ein wenig, und Abends 
muß er in Gejellihaft jein! Nächſtens muß ih Euch meine 
Bekanntſchaft mit Robert erzählen, der jett ein ganz herrliches 
Bild, „die Ernte”, fertig gemalt hat, und muß von den 
Beſuchen berichten, die ich mit Bunfen neulich bei Cornelius, 
Koch, Dverbed ꝛc. in ihren Atelier gemadt. Es giebt alle 
Hände voll zu thun und zu ſehen; leider will die Zeit durchaus 
nicht elaftiich fein, jo viel ich daran zerren mag. Und nun 
habe ih von Raphael's Kinderportrait und von Tizian’s 
badenden Damen, die fie hier piquant genug für die himm- 
liſche und die irdifche Liebe Halten, weil die eine jchon an- 
gezogen und in voller Galla, die andere noch unbelleidet ift*, 
und von meiner himmlifchen Madonna di Foligno und von. 
Herrn Francesco Francia, der der unſchuldigſte und frömmite 
Künftler von der Welt war, und vom armen Guido Reni, 
den die heutigen Bartmaler fo überjehen und der eine gewiſſe 


* Das in der Gallerie Borghefe befindliche Bild. 
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Aurora gemalt hat, und von fo vielen andern Herrlichkeiten 
noch nicht gejagt. Aber was braucht e3 auch immer befchrieben 
zu fein. Wohl mir, daß ich mich dran erquiden fann. Sehe 
id Euch einmal wieder, jo werde ich es auch vielleicht mit- 
theilen können. 
Euer 
Felir. 


An feine Zamilie. | 
Rom, den 1. Februar 1831. 


Ich wollte Euch erft an meinem Geburtstage jchreiben; 
aber ich werde wohl übermorgen nicht jehr bei Schreibelaune 
fein und mir alle Gedanken durch vieles Arbeiten vertreiben. 
Denn daß mich die päpftlihe Militairmufit Morgens über: . 
raſcht, ſcheint mir unwahricheinlih*, und da ich allen Be- 
tannten gejagt habe, ich jei am fünfundzwanzigiten geboren, 
fo wird der Tag ftill vorbei ſchleichen. Das iſt mir lieber, als 
eine Eleine, halbe Feier. Euer Bild baue ich mir felbft Mor- 
gend noch einmal auf und freue mid daran und an Eud). 
Dann werde ih mir meine Militair-Duvertüre vorjpielen 
und mir Mittags von der Speifefarte des Lepre mein Lieb- 
Iingägericht ausſuchen; — es hat wohl auch fein Yuträgliches, 
wenn man fich eben einmal das Alles felbft an Geburts- und 
anderen Tagen machen muß. Freiftehend fühlt man ſich genug; 
da3 Andere aber ift auch nicht übel. Abends find XTorlo- 
nia's jo freundlid, einen Ball von 800 Berjonen zu geben, 
und Mittwoch zur Vor⸗ und Freitag zur Nachfeier bin ich 
dei Engländern. In der vorigen Woche habe ich wieder 
fleißig gefehen und fange nun an, ſchon befannte Gegenftände 
wieder zu beſuchen. So war ih im Batifan, der Farneſina, 
Corſini, der Villa Lante, Borghefe u. |. w. Vorgeſtern habe 


* Sn Berlin am 3. Februar 1830 Hatten die Muſikcorps einiger 
Regimenter Felix Mendelsjohn ein Morgenftändchen zu feinem Geburt3- 
tage gebradit. 
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ic zum erften Male die Fresken in Bartholdy's Haufe gejehen*, 
da mir die Engländerinnen, die dort wohnen, und die aus 
dem gemalten Saal ihre Echlafjtube mit Himmelbett machen, 
den Eintritt bisher nicht erlauben wollten. So fam ich benn 
jest erſt in's Haus des Onkels und fah feine Bilder und feine 
Ausficht auf die Stadt. E3 mar eine großartige und königliche 
dee, die mit den Freskobildern, und dies Ausführen eines 
ſchönen Gedanfens troß aller möglichen Hinderniffe und Ver- 
drieplichfeiten blos des Gedankens wegen ift mir immer das 
Liebfte geweſen! 

Um auf einen ganz andern Gegenftand zu Tommen: in 
vielen Kreifen ift es jeßt bier gang und gäbe, Frömmigfeit 
mit Langeweile zu verwechjeln, und das ift Doch ſehr zweierlei. 
Unfer Prediger kann darin auch etwas leiften. Man fieht hier 
Menſchen von einem Fanatismus, wie man ihn im 16ten 
Sahrhundert begreiflih, aber heutzutage unerhört findet. — 
Eie wollen ſich alle durch einander befehren, fchimpfen dabei 
hriftlich auf einander und moquiren fich über den Glauben der 
Andern, daß e3 ein Sammer iſt. Wenn Einfältigfeit gleich Ein- 
falt wäre! Leider Tomme ich fogar von meinem fonftigen Lieb» 
lingsjag, daß der.gute Wille Alles thue, hier zurüd; es muß 
auch gute Kraft dabei jein. Aber ich verfteige mich weit, und 
Bater wird ſchelten! Macht.an dieten Brief feine Ansprüche, 
Aber draußen liegt Schnee; die Dächer des ſpaniſchen Platzes 
find ganz weiß, und e3 ziehn ſchon wieder neue Schneewolfen 
auf. Das ift uns Südländern ſehr fatal, und wir frieren. 
Der Monte Bincio liegt voll Eis. Euer Nordlicht rächt fi 
an uns; wer kann da recht warm denken und fchreiben? Ich 
freute mich darauf, einmal einen Winter ohne Schnee zu er= 
leben; das muß ich nun wohl aufgeben. In ein paar Tagen 
kommt die Frühlingsluft, jagen die Staliener; dann giebt es 
wieder luftig Leben und Iuftige Briefe! Lebt wohl und bleibt 
glücklich und mir nah. 

j Felix. 


Der in Rom verftorbene preußische Generalconful Bartholdy. 
Onkel Felix Mendelsfohn’s, 
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- Un feine Familie. 
Rom, den 8. Februar 1831. 


Der Papſt ift gewählt, der Papft ift gefrönt. Sonntag 
- bat er in Et. Peter die. Meile gelefen und den Segen ge 
geben; Abends war Kuppelbeleudhtung und Girandola zu⸗ 
gleih; Sonnabend hat der Carneval angefangen und raucht 
in den bunteften Gejftalten fort. jeden Abend war die Stadt 
iluminirt. Geftern Abend war bei dem franzöfiichen. Ge> 
fandten Ball; heut: giebt der ſpaniſche fein großes Felt. 
Reben meinem Haufe verkaufen fie Confetti und ſchreien. 
Und nun könnte ich eigentli aufhören; denn warum be- 
fchreiben, was unbeichreiblid iſt? Dieſe göttlichen Seite, 
die an Pracht und Glanz und Lebendigkeit Alles übertreffen, 
was fi) die Einbildungsfraft hervorbringt, die laßt Euch 
mündlih von. Henjel ausmalen; mit der falten Feder Tann 
ich's nicht. — Und wie fih denn Alles in den acht Tagen 
ewendet hat, jo jcheint die mildefte, wärmjte Sonne, und man 
leibt bis Sonnenuntergang auf dem Balcon im Freien. 
— O Tönnte ih Euch nur eine Viertelftunde von diefer Luft 
im Briefe mitſchicken oder mittheilen, wie das Leben ordentlich 
fliegt, und jeder Augenblid feine eigene unvergeßliche Freude 
bringt! Sie haben gut Feſte geben hier; beleuchten fie die einfachen 
Architekturlinien, jo fteht der St. Petersdom brennend in der 
dunklen, veilchenblauen Luft und glimmt ganz till; — geben 
fie ein Feuerwerk; fo erhellt das die dunklen, dicken Mauern 
der Engelöburg und fährt. in die Tiber nieder; fangen fie 
ihre tollen Feſte im Sebruar.an, jo jcheint die hellite Sonne 
darauf nieder und verithönt Alles: — es ift ein unglaub> 
liches Land. — Aber beichreiben muß ich doch, wie es mit 
meinem Geburtstage fo ganz anders Tam, als ich dachte; 
nur kürzlich aber, denn in einer Stunde geht's auf den Corſo 
in den Garneval. E3 gab Vorfeier, Feier und Nachfeier. 
Am zweiten Februar ſaß Santini Morgens auf meiner Stube 
und fagte auf meine ungeduldigen Fragen nach dem Conclave 
mit diplomatiſcher Miene,. vor Dftern dürfte es ſchwerlich 
einen Bapft geben. Herr Brisbane kam dazu, erzählte, wie 
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er feit Berlin auch in Konftantinopel, Smyrna u. |. w. ge 
weſen jei, und frug nach allen Berliner. Befannten; da fällt 
auf. einmal ein Kanonenſchuß und noch einer, und die Leute 
ftürzen über den ſpaniſchen Plag und fchreien aus voller. 
Kehle. Wir drei ftieben aus einander, Gott weiß wie, außer 
Athem auf Duirinal, und eben ging der Mann wieder 
hinein, der aus dem durchbrochenen Fenſter gerufen hatte: 
„Annuncio vobis gaudium magnum, habemus papam R. E. 
dominum Capellari, qui nomen assumpsit Gregorius XVL“ 
Nun drangen aber alle Sardinäle auf den Balcon nad) und 
ſchöpften frifche Luft und lachten unter einander. Seit ui 
Tagen kamen fie zum erften Male in's Freie und ſahen fo luftig 
aus, und die rothen Käppchen glänzten hell in der Sonne; der 

anze Platz war mit Menjchen gefüllt; an den Obelisfen und den 

ferden des Phidias Eletterten fie hinauf, aber die Statuen 
ragten weit über Alles in die Luft. Nun fam Wagen bei Wagen, 
und fie drängten und jchrieen. Dann erfchien der neue Bapft, vor 
ihm her das goldene Kreuz; und er fegnete die ganze Volksmenge 
zum eriten Male, während. die Leute zugleich beteten und 
Juchhe jchrieen; alle Gloden in Rom läuteten, dazu Kanonen⸗ 
ſchüſſe, Trompeten und Militairmuſik — das war nur die 
Vorfeier. Denn als ich den folgenden Morgen früh der 
Menichenmenge die lange Straße hinunter folgte und auf 
den Petersplag Fam, der jchön war, wie ich ihn nie gejehen 
hatte, von der Sonne hell beichienen, die Wagen Hin und 
ber ſchwärmend, die rothen Cardinalskntſchen im höchſten 
Staat nach der Sakriſtei zu rollend mit geſtickten Bedienten 
hintenauf und die zahlloſen Menſchen aller Nationen, aus allen 
Ständen, allen Lagen, und als über dem allen die Kuppel 
und die Kirche ganz bläulich ſchwebten, denn es war ſtarker 
Duft in der Morgenluft: ſo dachte ich mir wohl, Capellari 
würde das auf ſich beziehen, wenn er es ſähe; aber ich wußte 
es beſſer — das war eben die Geburtstagsfeier, und Die 
ganze Bapftwahl und die Huldigung ein Schaufpiel mir zu 
an Aber es war gut geipielt und jehr natürlih, und 
ich werde es mein Lebelang nicht vergeflen. Die Peterskirche 
war gedrängt voll; der Bapft mit den Pfauenwedeln wurde 
hineingetragen, auf den großen Altar geſetzt und die päpft- 
lihen Sänger intonirten: Tu es sacerdos magnus. Sc 
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habe nur zwei oder drei Accorde gehört, aber e3 braucht 
eben gar nicht mehr; nur den Klang. Dann fam ein Gar- 
dinal nad) dem andern und küßte ihm den Fuß und die Hände, 
und dann umarmte er fi. Wenn man fo ein Weilhen zu- 
gejehen hat, gedrängt unter den Menichen fteht, fich nicht 
bewegen fann und dann auf einmal in die Höhe fieht, in 
die Kuppel bis zur Laterne hinauf, das giebt ein fonder- 
bares Gefühl. Ich fand mit Herrn Diodati mitten unter 
einem Nudel Capuziner; die heiligen Männer find aber gar 
nicht andächtig bei jo etwas und fehr unappetitlid. Aber 
ih muß eilen; es wird Garmnevalgzeit, und von dem darf ich 
nicht3 verlieren. Abends zu meinem Geburtstage verbrannten 
fie Pechtonnen auf allen Straßen und erleuchteten die Pro- 
paganda; wie die Leute glaubten, weil es des Bapftes ehe- 
malige Wohnung ift; wie ich glaube, weil fie mir gegen- 
über fteht, und ih mich nur aus dem Fenſter legen durfte, 
um Alles f genießen. Dann kam der Ball von XTorlonia, 
und überall gudten da rothe Käppchen oben und rothe Strümpfe 
unten vor. Den folgenden Tag arbeiteten fie mit allen 
Kräften an Gerüften, Verſchlägen, Bühnen für den Carneval; 
die Leute jchlugen Edicte an über’3 Pferderennen; Masken⸗ 
proben wurden ausgehängt, und als Nachfeier die Kuppel: 
beleuchtung und Girandola auf Sonntag angefeßt. — Sonn- 
abend ging man aufs Gapitol, um zu erleben, wie bie 
Suden ſich ausbitten, wieder ein Jahr in der heiligen Stadt 
geduldet zu werden, und wie man e3 ihnen am Fuße des 
Hügels erft abſchlägt und dann oben nach wiederholter Bitte 
gewährt und ihnen den Ghetto anweiſt. Das Ding war 
fehr langweilig; man wartete zwei Stunden und veritand endlich 
die Rede der Juden eben jo wenig, wie die Antwort der 
Chriften. Ich ging verdrießlich herunter und meinte, der 
Carneval finge ſchlecht an. So kam ich in den Corſo und 
dachte an nichts, al3 ich auf einmal mit Zudererbjen beregnet 
bin. Ich ſehe auf, — fo find es junge Mädchen, die ich 
auf Bällen zuweilen gejehen hatte, aber wenig gekannt; und 
wie ich in meiner Berlegenheit den Hut abnehmen und grüßen 
will, geht's Werfen erft recht an. Der Wagen rollt vorüber, 
und im folgenden fißt Miß T., eine zarte, Schöne Engländerin. 
Ich will wieder grüßen, aber fie wirft auch. Nun wurde 
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ich wild, nahm Confetti und grüßte tapfer. Es wimmelte 
von Bekannten; mein blauer Ueberrock ſah müllermäßig auss 
auf einem Balcon ſtanden B’3 und hagelten fauſtdicht her⸗ 
unter; und ſo mit Werfen und Geworfenwerden, unter tauſend 
Neckereien, inmitten der tollſten Masten, mit dem Pferde— 
rennen, ging der Tag zu Ende. — Den folgenden Tag war 
fein Carneval; aber zum Erſatz gab der Bapft den Segen 
aus der Loggia am Petersplatz, wurde in der Kirche zum 
Biſchof geweiht, und Abends war Kuppelbeleuchtung Wie 
die Veränderung der Beleuchtung des Gebäudes in einem 
Augenblid wirkt, laßt Henfel zeichnen oder erzählen, wie er 
wil. Mir war befonders das plößliche, überrafchende Zeichen 
der Gegenwart jo vieler Hundert Menſchen, die man nicht 
fiehbt und die da in der Luft herumfteigen und wirken, ganz 
betäubend. Und die göttliche Girandola! Aber wer mag's 
foffen? Und num geht’S wieder M3; Iebt wohl, ich beichreibe 
nächſtens weiter. Geftern auf dem Garneval wurde ſchon 
mit Blumen und Bonbons geworfen, und ich befam von einer 
Maske ein Bouquet und Prügel, die ich mir getrodnet habe, 
um fie euch mitzubringen. — An Arbeiten ijt jetzt nicht zu 
denken; nur ein kleines Lied hab’ ich gemacht; in den Falten 
will ich wieder fleißig werden; wer denkt jest an Schreiben 
und an Noten? Ach muß nun hinaus, lebt mir wohl, en 
ir. 


An feine Familie. 
Rom, den 22. Februar 1831. 


Tauſend Dank für Euren Brief vom Sten, den id 
geitern empfing, als ih von Tivoli nad) Haufe fam. Ich 
fann Dir gar nicht jagen, liebe Fanny, wie fehr mir ber 
Plan mit den neuen Sonntagsmufifen gefällt; das ift ein 
brilanter Einfall, und ih bitte Dih um Gotteswillen, laß es 
nicht wieder einjchlafen, ſondern gieb vielmehr Deinem reifenben 
Bruder Auftrag, für Euch einiges Neue zu Schreiben. Der 
Mann will das gerne thun, denn er freut fi) gar zu ſehr 
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über Dich und Deine dee. Dir mußt ihn wiſſen lafjen, was 
für Stimmen Du haft; mußt diefe, Deine Untergebenen, zu 
Rathe ziehen, was fie gerne hätten .(denn das Volk hat 
Recht, o Fanny!), und namentlich glaub’ ih, wäre es gut, 
ihnen zuweilen etwas recht Leichtes, Anfprechendes, Gefälliges 
z. B. die Litanei von Seb. Bach vorzulegen; im Ernſte meine 
ih aber 3. B. den Hirten Iſrael oder das „Dixit dominus“ 
von Händel oder dergleihen. Wirft Du denn wicht auch den 
Leuten mitunter etwas vorjpielen? Ich dächte, das Tönnte 
Dir und ihnen nit. fchaden. Sie müſſen fih verpuften, 
und Du mußt Glavier ftudiren; dann wäre es ein DVocal- 
und Sfnftrumentalconcert. Ich wollte aber, ich könnte zu⸗ 
hören und Dir mein Compliment nachher machen. Sei weile 
und mild und greife Did) nicht fo fehr an; aber auch die 
Stimmen der Völker nicht; ärgere Dich nicht, wenn es fchlecht 
tlingt; |prich wenig darüber; „hüte Dich nicht vor Händel, und 
bift Du drin, fo führe ihn fo, daß fich der Fehlende vor Dir 
mag hüten”; endlich aber mad’, daß fih die Sänger nicht 
RE und das ift die Hauptfache. Dein Did liebender 
olonius. — 

Ein Stüd danft diefen Sonntagsmufifen wahrfcheinlich 
ſchon Seine Entftehung Als Du mir nämlich neuli davon 
ſchriebſt, dachte ich, ob ih Dir nicht etwas dazu ſchicken fünnte, 
und da tauchte denn ein alter Lieblingsplan wieder auf, 
behnte fih aber fo breit aus, daß ih E*** nichts davon 
mitgeben fann und es alfo fpäter nadliefere.e Höre und 
ftaune! „Die erfte Walpurgisnadt” von Goethe habe ich Seit _ 
Mien halb componirt und keine Courage, fie aufzujchreiben. 
Nun bat fi) das Ding geftaltet, ift aber eine große Cantate 
mit ganzem Drchefter geworden und Tann fi ganz Luitig 
machen; denn im Anfang giebt es Frühlingslieder und dergl. 
vollauf; — dann, wenn die Wächter mit ihren Gabeln und 
Zaden und Eulen Lärm machen, Tommt der Herenipuf dazu, 
und Du weißt, daß ich für den ein beſonderes faible habe; 
dann kommen die opfernden Druiden in C dur mit Poſaunen 
heraus; dann wieder die Wächter, die fi fürchten, wo ich 
dann einen trippelnden, unheimlihen Chor bringen will; 
und endlih zum Schluß der volle Opfergefang: — meinjt 
Du nicht, das könne eine neue Art von Cantate werden? 
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Eine Snftrumentaleinleitung babe ich umfonft, und lebendig 
ift das Ganze genug. Bald, denke ich, fol es fertig fein. 
Ueberhaupt geht es mit dem Componiren jebt wieder friſch. 
Die „italieniihe Symphonie" macht große Fortichritte; es 
wird das Iuftigfte Stüd, das ich gemacht habe, namentlich 
das lebte; fürs Adagio hab’ ih noch nichts Beſtimmtes 
und glaube, ih will es mir für Neapel aufiparen. „Verleih 
ung Frieden” tft fertig, und „Wir glauben all’" wird es dieſer 
Tage; nur die Schottiiche Symphonie kann ich noch nicht recht 
faſſen; babe ich in diefer Zeit einen- guten Einfall, jo will 
ich glei” darüber Her und fie ſchnell aufſchreiben und be- 
endigen. 
Euer 
Felir. 


An feine Familie. 
Rom, den 1. Mär; 1831. 


Indem ich das Datum jchreibe, wird mir bang bei dem 
Gedanken, wie die Zeit verfliegt. Ehe der Monat zu Ende ift, 
fängt die heilige Woche an, und nad} der heiligen Woche bin 
ih in Rom am längften gewejen. Nun denfe ich nad), ob die 
Zeit recht benubt war, und es fehlt mir an allen Eden. Wenn 
ich nur noch die eine von den beiden Symphonien bier faflen 
tönnte! Die italieniihe will und muß ich mir aufiparen, bis 
ih Neapel geſehen habe, denn das muß mitjpielen; aber auch 
die andere läuft weg, je näher ich ihr fommen möchte, und 
je näher das Ende diefer römischen, ruhigen Zeit heranrüdt, 
deito befangener werd’ ich, und deſto weniger will es gehen. 
Mir ift, als würde ich lange nicht wieder To zum bebaglichen 
Schreiben fommen, wie bier, und da möchte ich gern noch Alles 
fertig machen. Das geht aber nicht; nur die „Walpurgisnacdht" 
rüdt ſchnell vor und tft bald beendigt, Hoff ih. — Dann 
will ih nun auch jeden Tag zeichnen, um mir meine Erinne- 
rungspläge von bier mitzunehmen; will noch viel jehen und 
fo weiß ich ſchon, wie auch der Monat plötzlich zu Ende fein 
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wird, und e8 wird wieder fehlen. Und wirklich ift e8 doch 
gar zu einzig ſchön bier! — Freilich ift es fehr verwandelt 
und nicht To bunt und heiter, wie früher*; faft alle Belannten 
find abgereift; die Straßen und Spaziergänge leer; die Gal⸗ 
lerien gefchloffen, und es ift unmöglich hineinzufommen. Die 
Nachrichten von außen fehlen faft gänzlich (denn wir haben die 
Details über Bologna hier zuerft durch die „Allgemeine Zei⸗ 
tung” erfahren), die Leute Tommen wenig oder gar nicht zu⸗ 
fammen; das Ganze ift eben ftill geworden; aber auch darin 
it e8 wieder fo Ihön, und die milde, warme Luft läßt fich 
doch num einmal nicht wegnehmen. — Am meiften zu bedauern 
find bei diefen Geſchichten die Vernet'ſchen Damen, die in 
einer fatalen Lage find. Der Hab des ganzen römiſchen 
Pöbels ift jonderbarer Weiſe gegen die Franzöhichen Penfionärs 
gerichtet, von denen fie glauben, daß fie allein eine Revolu- 
tion leicht zu Stande bringen würden. Man hat Vernet 
mehrere Male anonyme Briefe mit Drohungen gejchidt; er 
bat fogar vor feinem Atelier einen bewaffneten Trasteveriner 
gefunden, der die Flucht ergriff, ald Vernet jeine Flinte 
holte; und da nun auf der Villa die Damen ganz allein und 
abgeſondert find, fo giebt es natürlich eine große Unbehag- 
liheit in der Familie. Indeß ift Alles ficher und ruhig in 
der Stadt geblieben, und ich bin ganz überzeugt, daß es dabei 
fein Bewenden haben wird. Die deutſchen Maler aber find 
wirflih jo jämmerlih, daß ich es nicht jagen kann. Nicht 
allein, daß fie fih ſämmtlich die Schnurr-, Baden-, Knebel» 
und Stugbärte weggeichoren haben und offen befennen, ſobald 
die Gefahr vorüber fei, ließen fie fie wieder ftehen; jondern 
die Iangen dicken Kerle gehen mit Anbrud der Naht nad 
Haufe, Schließen fich ein und graulen fi nun da allein. Dann 
nennen fie Horace Vernet einen Bramarbas, und es iſt Doc) 
ein ander Ding mit ihm, als mit diefen Jammerleuten; fie find 
mir durch diefe Geſchichten förmlich unleidlih) geworden. In 
der letzten Zeit bin ich wieber etwas in den neueren Ateliers 
geweſen. Thorwaldſen hat eben eine Statue von Lord Byron 
in Thon beendigt; er fibt auf alten Ruinen, mit den Füßen 


eEs waren inzwifhen Aufftände im Kirchenftaate, namentlid) in. 
Bologna, ausgebrochen. | 
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auf'einem Säulencapitäl, und fieht hinaus im Begriff, etwas 
‚auf die Schreibtafel zu fchreiben, die er in der Hand- hält. 
Er hat ihn nicht im römischen Koftüm, ſondern im einfachften 
heutigen dargeftellt, und ich finde, daß es ſehr gut und gar 
nicht ftörend if. Das Ganze hat wieder die natürliche Be- 
wegung, wie fie in allen feinen Statuen jo wunderbar tft, und 
doch fieht er finiter und elegiich genug aus und fo gar nicht 
affectirt. Vom „Aleranderzug” müßt ich einmal einen ganzen 
Brief ſchreiben; denn ſolchen Eindrud hat mir die Sculptur 
noch gar nicht gemacht, wie da. Ich gebe alle Wochen hin 
und jehe mir nur Das an und ziehe mit ein in Babylon. 
Bei A.. war ih neulid. Der bat prächtige Bleiftiftzeich- 
nungen aus Neapel und Stcilien mitgebracht, und ich möchte 
ihm gern Einiges abfehen; ich fürchte aber, er iſt ein ftarfer 
Webertreiber und zeichnet nie ganz treu. Seine Landſchaft 
vom Coloſſeum bei 9. B. ift ein fchöner Roman; von den 
diden Cypreſſen und Orangenwäldern, von den Fontainen 
und dem Gebüfch im Mittelgrunde bis zur Ruine ift mir in 
Mirklichleit Nichts ' vorgefommen. Uebrigens ift auch jein 
Schnurrbart verihwunden. Be 

Zum Schluß noch etwas Luſtiges. — Ich wollte wohl, 
Du, o Fanny, hätteft als Gegenftüd zu Deinen Sonntag3- 
mufifen die Muſik gehört, die wir bier neulich Abend Sonn- 
tags verübten.’ Man wollte die Palmen von Marcello fingen, 
weil doch die Faſten find, und fo waren denn die beiten Dilet- 
tanten verjammelt; ein päpftlicher Sänger in der Mitte; ein 
maestro am Glavier, und wir fangen. Ram ein Soprantolo, 
fo drängten fih alle Damen Hinzu, jede wollte e3 fingen, 
und jo wurde e3 tutti ausgeführt. Neben mir der Tenorift 
traf durchaus feine Note und wandelte in unficheren Regionen 
hin und her. Setzte ich mit dem zweiten Tenor ein, jo verfiel 
er in meinen Ton, und wollte ih ihm einhelfen, fo dachte 
er, es wäre meine andere Stimme und blieb feft bei der 
jeinigen. Der päpftliche Sänger half bald mit der Fiftel den 
Sopranen, bald trat er als erſter Baß ein, bald quäfte er 
Alt, und wenn Mles Nichts verfing, jo lächelte er wehmüthig 
zu mir berüber, und wir winkten uns verftohlen zu. Der 
maestro verlor über al’ dem Nachhelfen oft jelbit feinen 
Faden und kam einen Tact vor oder zurüd, dann fangen 
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wir anarchiſch Jeder, wie und was er wollte. Plötzlich kam 
eine ernfthafte Stelle für die Bäſſe allein; fie fetten alle 
tüchtig ein, brachen aber beim zweiten Tact fchon im ein 
lautes Gelähter aus; wir Andern ftimmten ein, To löſte es 
ih in Wohlgefallen auf. — Die Leute, die zum Zuhören 
geflommen waren, plauderten erft laut, dann gingen fie hinaus 
und zerftreuten ſich. 

Eynard fam herein, ‚hörte eine Muſik, machte eine Gri⸗ 
mace und ward nicht mehr gejehen. 
Somit lebt alle wohl und jeid mir glüdlich und geſund 
und froh. | | 

Felix. 


v 


Un feine Familie. 


Rom, den 15. März 1831. 


Die Empfehlungsbriefe von R, haben mir bier gar Nichts 
genügt. %**, bei dem mid Bunjen noch dazu vorftellte, 
hat nicht die mindefte Notiz von mir genommen und gudt 
möglihft weg, wenn er mir begegnet. Ich vermuthe fait, 
der Mann ift ein Ariftofrat. Albani ließ mich vor, und ich 
hatte die Ehre, eine halbe Stunde mit eitem Gardinal zu 
plaudern. — Nachdem er den Empfehlungsbrief gelejen, fragte 
er, ob ich alfo ein Benfionär des Königs von Hannover fei? 
Nein! Tagte ih. Aber ich hätte gewiß ſchon St. Peter ge- 
jehben? Ja! fagte ih. Da ich Meyerbeer Tannte, jo äußerte 
er, er könne feine Muſik nicht leiden; ihm fei Das zu gelehrt; 
denn es jei Alles To Fünftlih und fo ohne Melodie, daß man 
gleich merke, er jei ein Deuticher, und die Deutfchen, mon 
ami, die wiffen nun einmal nicht, was Melodie ift! Sa! 
ſagte id. In meinen Partituren, fuhr er fort, fingt Alles. 
Nicht allein die Menfchenftimmen müſſen fingen, auch die erfte 
Geige und die zweite Geige und die Oboe fingt, und fo geht’3 
weiter bi3 zu den Hörnern, und jogar zulegt der Contrabaß muß 
fingen. — Ich war natürlich unterthänigft begierig, etwas 
davon zu ſehen; aber er war beicheiden und wollte Nichts 
zeigen, fagte indeß, er wünfche mir. meinen Aufenthalt fo 
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angenehm wie möglich zu machen, und wenn ich feine Billa 
befuhen wolle, jo möchte ich nur mit jo vielen meiner 
Freunde dahin gehen, als ih wollte, — es jei da und da. 
Ich dankte fehr und wollte mich denn unmittelbar darauf 
mit der erhaltenen Grlaubniß breit machen; e3 fand ſich aber, 
daß diefe Villa dem Bublitum geöffnet war, und daß Jeder⸗ 
mann hinein fonnte. Seitdem habe ich nun Nichts weiter von ihm 
gehört, und da mir dies und einige andere Geichichten, Die 
ich hier erlebt habe, einen Reſpect mit Widerwillen gemijcht 
vor der römischen hohen Gejellihaft beigebracht haben, jo 
wollte id) lieber auch den Brief an die Gabrielli nicht abgeben, 
ließ mir die ganze Familie Buonaparte auf der Promenade 
zeigen, wo ich ihnen täglich begegnete, und hatte genug. — 

Mizkiewicz finde ih ennuyant. Er hat dieſe Art Gleid- 
gültigfeit, mit der man Andere und ſich langweilt, und 
welche die Damen gern für Melancholie und Zerfallenheit 
halten; aber das hilft mir wenig. Sieht er den St. Peter, 
jo beflagt er die Zeiten der Hierarchie; iſt es ſchöner blauer 
Himmel, fo wollte er, es wäre recht düfter; ift es büfter, jo 
friert ihn; — fieht er dag Colofjeum, jo wünſcht er fih in 
jene Zeiten zurüd. Wie würde Der fih wohl zu Titus’ 

Beiten ausgenommen haben? — 

Du frägft nad Horace Vernet, und Der ijt freilich ein 
heitereres Thema. Ich glaube jagen zu können, daß ich von 
ibm etwas gelernt habe und daß Jeder vielleicht was von 
ihm lernen Tann. Er ift die Leichtigkeit und Unbefangenheit 
jelbft beim Schaffen. Wie er eine Geftalt fieht, die ihm was 
ausipricht, jo ftellt er fie hin, und während wir Andern ung 
überlegen, ob es wohl Schön zu nennen ift und zu loben oder 
zu tadeln, ift er jchon längft mit was Neuem fertig und ver- 
rüdt ung ganz unſern äſthetiſchen Maßſtab. Wenn auch dieje 
Ergiebigkeit nicht zu erlernen ift, fo ift doch das Princip ein 
präctiges; und die Heiterkeit, die daraus entjteht, und die 
ewige Friſche bei der Arbeit ift durch Nichts zu erfeßen. In 
den Alleen von immergrünen Bäumen, wo es jetzt in der 
Blüthezeit gar zu ſüß duftet, mitten im Dickicht des Gartens 
der Villa Medicis, fteht ein Feines Haus, in dem man ſchon 
von Weitem irgend Lärm hört: Schreien oder Zanken oder 
ein Stüd auf der Trompete geblafen oder Hundegebell:: — 
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das it das Atelier. Die fchönfte Unordnung herrſcht überall: 
— Flinten, ein Jagdhorn, eine Meerkage, Paletten, ein paar 
geichoffene Hafen oder todte Kaninchen; an den Wänden 
überall die halb fertigen oder fertigen Bilder. Die Einfegung 
der Natinnalcocarde (ein tolles Bild, das mir gar nicht gefällt), 
angefangene Bortrait3 von Thorwaldfen, Eynard, Sntour- 
Maubourg, einige Pferde, die Skizze der Judith mit Studien 
dazu; das Portrait des Papftes, ein paar Mohrenköpfe, Fifiereni, 
päpftliche Soldaten, meine Wenigfeit, Kain und Abel, endlich 
das Atelier jelbft hängen im Xtelier. Neulich hatte er die 
Hände voll mit den beftellten Portraits zu thun; da fieht 
er auf der Straße einen von den Bauern der Campagna, 
die jeßt, von der Regierung bewaffnet, in Rom umberreiten. 
Die abenteuerlihe Tracht macht ihm Spaß; am folgenden 
Tag ift ein Bild angefangen, das einen ſolchen Campagnard 
vorftellt, wie er in der Campagna bei ſchlechtem Wetter auf 
feinem Pferde ſtill hält und nad feiner Flinte greift, um 
Einem was zu verreihen; in der Ferne noch ein Fleines Trup- 
pencorps und die öde Ebene. Die Eleinen Details der Waffen, 
wo immer no der Bauer durchguckt; das ſchlechte Pferd 
mit feinem jchäbigen Zeug; die Unbehaglichleit in dem Ganzen 
und das italienische Phlegma in dem bärtigen Kerl machen 
ein reizendes Fleines Bild, und wenn man fieht, mit welcher 
Wonne er daran malt, auf der Leinwand fpazieren gebt, 
— bald einen fleinen Bach zuſetzt, bald ein paar Soldaten, 
dann einen Knopf am Sattel, und dem Kerl feinen Ueberrod 
grün füttert: — jo möchte man ihn wirklich beneiden. Alles 
fommt auch, um ihm zuzujehen; bei meiner erften Sitzung 
waren wenigjtend zwanzig Perjonen nach einander da; die 
Gräfin E.. hatte fich ausgebeten, von Anfang an feiner An- 
lage beiwohnen zu dürfen; als er nun fo darüber berfiel, 
wie ein Hungriger über's Ejjen, da Eonnte jie vor Erftaunen 
gar nicht zu ſich ſelbſt fommen. Die fonftige Familie ift, wie 
gejagt, auch nicht übel, und wenn der alte Carle von feinem 
Vater Joſeph erzählt, jo hat man Reſpect vor den Leuten, 
und ich behaupte, die find adelig. 

Lebt aber wohl, es ift Spät geworden, und der Brief 
muß auf die Boft. 

Felix. 


F. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe. J. 7 


98 


Un feine Ziamilie. 
Kom, den 29. März 1831. 


Mitten in der heiligen Woche! Morgen höre ich zum 
erften Male das Miserere, und während Ihr Sonntag die 
Paſſion aufführtet, befamen: hier die Cardinäle und alle 
Geiftlihe Schöne geflochtene Balmen und Delzweige; das 
‚Stabat mater von Paleftrina wurde gefungen; e3 gab eine 
große Proceſſion. Mit dem Arbeiten geht e3 fchlimm jeit ein 
paar Tagen: der Frühling ift in feiner Blüthe: ein warmer 
blauer Himmel draußen, wie man bei uns höchftens davon 
träumt, und die Reife nad) Neapel in allen Gedanken; da 
fehlt die rechte Ruhe zum Schreiben. C.., der jonft ganz 
pommadig ift, hat mir einen betrunfenen Brief aus Neapel 
geichrieben; die trodenftien Menſchen werben poetiſch, wenn 
fie Davon reden. Vom 15. April bis 15. Mai tft die ſchönſte 
Sjahreszeit in Stalien: — wer kann es mir da verdenfen, 
daß ih mich nicht in die ſchottiſche Nebelftimmung zurüd- 
verjegen fann? Ich habe die Symphonie deshalb für jegt 
zurüdlegen müflen und wünſche nur noch die „Walpurgi3- 
nacht“ hier aufichreiben zu Tönnen. Das gebt au, wenn 
ich heut und morgen gute Tage habe und wo möglich ſchlechtes 
Wetter; denn das ſchöne ift gar zu verführeriih. Sobald 
e3 einen Augenblid nicht vorwärts will, hofft man, das finde 
fih alles draußen, geht Hinaus, denkt aber da an alles 
Andere, als an's Arbeiten und bummelt umber; und wenn 
fie auf einmal von den Kirchen läuten, fo ift es Ave Maria 
geworden. Doch fehlt mir nur noch ein Stüd Einleitung; 
fällt mir das ein, fo ift das Ding zufammen, und ich jchreibe 
es in ein paar Tagen hin. Dann lafje ich alle Noten und 
das leere Notenpapier dazu bier, reife nach Neapel und thue, 
jo Gott will, gar Nichts. Die beiden Franzofen haben mich 
auch noch in diefen Tagen zum „flaner“ verführt. Wenn 
man die zwei Leute neben einander fieht, fo ift es entweder 
ein Luſt- oder ein Trauerfpiel, — wie man will. *** 
verzerrt, ohne einen Funken Talent; im Finftern herumtappenbd, 
der fi für den Schöpfer einer neuen Welt hält, — dabei 
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die gräßlichften Sachen fehreibt und nichts träumt und denft, 


al3 Beethoven, Schiller und Goethe; zugleich von einer grenzen- 
loſen Eitelfeit und auf Mozart und Haydn vornehm berab- 
jehbend, To daß mir fein ganzer Enthufiagmus jehr  zweifel- 
haft wird, und ****, der Seit drei Monaten an einem Eleinen 
Rondo auf ein portugiefiihes Thema arbeitet, Alles recht 
nett und brillant und regelrecht zuſammenſetzt, ſich nachher 
an's Komponiren von ſechs Walzern maden will und vor 
Bergnügen fterben möchte, wenn ich ihm num eine Menge Wiener 
Walzer vorjpiele, — ber Beethoven jehr achtet, aber Roffini 
auch und Bellini ebenſo und Auber gewiß und jo Alles. 
Dazwiſchen dann mich, der ih *** todtbeißen möchte, big 
er auf einmal wieder über Glud ſchwärmt, wo ich dann ein- 
ſtimmen muß, und der ich doch mit beiden ‘gern Tpazieren 
gehe, weil e3 die einzigen Muſiker bier und jehr angenehme, 
liebenswürdige Leute find: — das macht Alles den fomifchften 
Contraſt. Du fagft, liebe Mutter, *** müſſe doch Etwas 
in der Kunft wollen; da bin ich gar nicht Deiner. Meinung; 
ih glaube, er will fich verheirathen und ift eigentlich ſchlimmer 
wie die Andern, weil er affectirter if. Ich mag diejen nad) , 
außen. gelehrten Enthufiasmus, diefe den Damen präfentirte 
Verzweiflung und die Genialität in Fractur, ſchwarz auf 
weiß, .. ein für allemal nicht ausftehen, und wenn er nicht 
ein Franzoje wäre, mit denen es fi) immer angenehm leben 
läßt und die immer was zu jagen und zu interefjiren wiſſen, 
fo wäre es nicht zum Aushalten. Heut über acht Tage 
aljo ſchreibe ich wahricheinlih den letzten Brief aus Rom 
und dann aus Neapel. Db ih nach Sicilien gehe, ift noch 
ehr ungewiß; ich zweifle daran, da ich auf feinen Fall 
anders, al3 mit dem Dampfboot reifen würde, und es nod) 
nicht einmal beitimmt ijt, ob das abgeht. 
Ener eiliger 

| Selir. 


ö— — — 
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An feine Familie, 
Rom, den 4. April 1831. 


. Die heilige Woche ift vorüber, mein Paß nach Neapel 
beforgt, mein Zimmer fängt an leer auszujehen, und der 
Winter in Rom gehört zu den Erinnerungen. Sn einigen 
Tagen denke ich abzureifen, und mein nächiter Brief ift, will’3 
Gott, aus Neapel. Wie heiter und erquidlich der Winter 
nun war, jo hat er mit einer unvergeßlichen Woche gefchlofjen; 
denn was ich gejehen und gehört habe, hat meine Erwartungen 
weit übertroffen; und weil es denn das Ende war, jo will 
ich verſuchen, in meinem legten Briefe aus Rom Euch eine 
Beichreibung davon zu geben. — Die Leute haben die Gere- 
monten der heiligen Woche viel gelobt und viel getadelt und 
haben, wie es wohl oft geht, immer die Hauptſache zu jagen 
vergefien, nämlih, daß es ein Ganzes if. Das ift auch 
das Einzige, weshalb ich davon erzählen will. Sonſtige 
Beichreibungen möchten Vater wieder an Mme. de R. erinnern, 
die am Ende nur Dafjelbe that, was die Meiften thun, bie 
über Mufif und Kunſt fchreiben, indem fie mit einer heifern, 
profaifhen Stimme bei Tiihe uns einen Begriff von dem 
‚ Haren, ſchönen Chor in der päpftlichen Capelle geben wollte. 
Biele Andere haben wieder die bloße Muſik abgefondert und 
find darüber hergefallen, weil fie der Neußerlichkeit bedürfe, 
um zu wirken. Die mögen Recht haben; jo lange aber 
diefe nothwendige Aeußerlichteit da iſt, und zwar in ihrer 
ganzen Volllommenbeit, jo lange wirft fie doch eben; und 
jo gewiß ich überzeugt bin, daß Ort, Zeit, Anordnung, die 
große Menfchenmenge, die in größter Stille den Augenblid 
des Anfangs erwartet, das Ihrige zum Eindrud beitragen, 
jo verhaßt iſt es mir doch, Das, was einmal zujammen 
gehört, abfjichtlich zu fondern, um einen Theil zu erhalten, 
den man gering ſchätzen kann. Es müßte ein unglüdlicher 
Menſch fein, auf den die Andacht und Ehrfurcht einer großen 
Berfammlung nicht auch einen andädtigen, ehrfürchtigen 
Eindrud machte, und wenn fie auch das goldene Kalb an— 
beteten; denn nur der darf's zerfchlagen, der was Belleres da⸗ 
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für binftellen fann. Ob es nun Einer dem Andern nadjagt, 
— ob es der einmal erlangte große Ruf thut; ob es blos 
in der Einbildung liegt, ift einerlei; genug, man hat ein vollfom- 
mene3 Ganzes, das einen mächtigen Eindrud feit Jahrhunderten 
ausgeübt hat und noch jedesmal ausübt, und davor habe 
ih Ehrfurcht, wie überhaupt vor jeder wirklichen Volllommen- 
heit. Die Sphäre zu beurtheilen, möchte ich den Theologen 


überlafjen; denn was man darüber jo hin jagt, fann doch 


nicht tief gehen. Mit der bloßen Geremonie ift &8 nicht abgethan; 
mir iſt e8 genug, wie gejagt, daß in irgend einer Sphäre 
etwas mit Treue und Gewiſſenhaftigkeit nach Kräften voll- 
Tommen ausgeführt werde, um Reſpect davor zu haben und 
um mid daran zu freuen. — Deshalb alſo erwartet nicht 
von mir eine abgemeſſene Kritif über den Geſang, — ob fie 
rein oder falſch intonirt haben, — gejunfen find oder nicht, 
— und ob die Compofitionen Jchön find, — ich ‚will Lieber 
verſuchen, Euch zu erzählen, wie dad Ganze einen großen 
Eindrud maden muß, — wie Alles dazu mitwirkt; und fo 
wenig ich in der vorigen Woche Muſik, Geremonien, Formen 
u. ). w. abgeſondert habe, ſondern Alles auf einmal genoß, 
eben jo wenig will ih es in diejen Zeilen thun; das Ted: 
nifche, auf das ih natürlih jehr aufmerffam geweſen bin, 
werde ich beſonders an Zelter berichten. Am Balmfonntag 
it die erfte Geremonie. Der Zulauf von Menſchen war To 
groß, daß ich nicht ganz in's Innere auf die jogenannte. Prä- 
latenbanf, wo mein gewöhnlicher Sig war, dringen konnte, 
jondern unter der Ehrengarde ſtehen bleiben mußte, wo id) 
die Feierlichkeit zwar gut ſah, aber doch nicht dem Gejang 
recht. folgen Tonnte, da fie die Worte undeutlich ſprachen 
und ich den Tag noch fein Buch hatte So Tam es, daß 
mir dieſen eriten Tag die verjchiedenen Antiphonien, Evan- 
gelien- und Pfalmmelodien, die Art des fingenden Leſens 
was nun dort in der Urgeftalt alles vorfommt, den verwirr- 
teften, ſonderbarſten Eindrud madten. Ich Hatte feinen 
rechten Begriff, nach welcher Regel die fonderbaren Ton- und 
Schlußfälle fi richteten. Um dieſe Regel mir nun nah und 
nach herauszufuchen, gab ich mir Mühe, und es gelang mir 
auch jo gut, daß ih am Ende der heiligen Woche hätte 
mitfingen fünnen. Dadurch entging ih auch der Langes 
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weile, über die man fich allgemein während der unaufhörlichen 
Plalmen vor dem Miserere beklagt: denn indem ich auf die 
Verſchiedenheit in der Monotonie merkte und einen Tonfall, 
dem ich fiher hörte, gleich aufichrieb, befam ih nad und 
nad, wie es richtig war, acht Pjalmmelodien heraus, notirte 
mir die Antiphonien und dergleihen und war fortwährend 
beihäftigt und geipannt. Den erften Sonntag aber, wie 
- gejagt, konnte ich mich in alles Das nicht finden und. weiß. 
nur, daß fie auch den Chor „Hosanna in excelsis“ fangen 
und mehrere Hymmen intonirten, während dem Papfte die 
Ihon geflochtenen Palmen gereiht wurden, die er an die 
Sardinäle vertheilte.e Es find lange mit vielen Zierrathen, 
Knöpfen, Kreuzen und Kronen verzierte Stäbe, doch "ganz 
von trodenen Balmblättern gemadt, und das giebt ihnen 
ein Anjehen, als feien fie von Gold. Die Gardinäle, die 
im Innern der Gapelle im Biered umberfiten mit den 
Abbaten zu ihren Füßen, fommen nun einzeln und erhalten 
ihren Balmenjtab, mit dem fie zu ihrem Plag zurückkehren; 
dann fommen die Biihöfe, Mönche, Aebte, alle fonftigen 
Geiltlichen, die päpftlichen Sänger, die Ehrencavaliere und 
was jonft dazu gehört, und erhalten einen Delzweig mit. 
Palmenblättern gebunden. Das giebt eine lange Proceſſion, 
während deren der Chor immerfort fingt. Die Abbaten 
halten die langen Balmen ihrer Gardinäle, wie die Lanzen 
- von Schildwadhen, und ftreden fie dann alle auf die Erde vor 
fih bin, und es ift in dem Augenblide eine Farbenpracht 
in der Canelle, wie ich fie nie bei einer Geremonie gejehen 
babe. Die Cardinäle in den goldgewirkten Gewändern mit 
den rothen Käppchen, vor ihnen die violetten Abbaten mit 
den goldenen Balmen in der Hand, weiterhin die bunten 
Diener des Papſtes, die griechiichen Priefter, die Batriarchen 
in ſchönſter Pracht; die Capuziner mit langen weißen Bärten; 
al’ die anderen Mönche; dann wieder die Schweizer mit ihren 
Papageiuniformen, alle mit grünen Delzweigen in den Händen, 
und dazu Geſang: — wahrlid, man hört faum heraus, was 
fie fingen und freut fih nur des Klanges. Dem Bapfte 
wird dann jein Thronſeſſel gebracht, auf dem er bei allen 
Proceflionen getragen wird und auf dem ih am Tage meiner 
Ankunft in Rom Pius VIIL hatte thronen fehen (vide Helio- 
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dor von Raphael, wo er abgebildet ift); die Cardinäle, zwei 
und zwei, mit ihren Palmen beginnen den Zug; die Flügel- 
thüren der Capelle werden geöffnet, und fo geht es langjam 
hinaus. — Der Gefang, der Einen bisher immerfort wie 
ein Element umgiebt, wird nach und nach ſchwächer; denn 
die Sänger gehen mit, und endlih hört man ihn in der 
gerne von draußen her nur noch ganz leiſe. Dann frägt 
auf einmal ein Chor in der Capelle ſehr ftark, und der aus 
großer Ferne antwortet, und jo geht es ein Weilchen, bis 
die Proceſſion wieder näher fommt, und die Chöre ſich wie- 
der vereinigen. Auch bier mögen fie fingen, was und wie 
fie wollen, jo madt es eine herrliche Wirkung; und wenn 
ed auch wahr ift, daß es jehr einförmige ja jogar unförm- 
liche Hymnen find, all’ unisono, ohne rechten Zuſammenhang 
und durchaus fortissimo, jo berufe ich mich auf den Eindrud, 
und den muß e3 auf Jeden machen. Nah der Proceſſion 
Iommt das Evangelium, im fonderbarften Ton vorgetragen, 
und dann die Meile. Da muß ich denn auch meines Lieb⸗ 
lingsmoments erwähnen, nämlih des Credo. Der Priefter 
ftellt ji zum erften Male mitten vor den Altar und .into- 
nirt nach einer Kleinen Pauſe mit feiner beifern alten Stimme 
das Seb. Bach'ſche Credo. Sowie er fertig ift, ſtehen alle 
Geiftlichen auf, die Gardinäle verlafjen ihren Sitz, treten in 
die Mitte der Capelle, bilden einen Kreis, und alle ſprechen 
ganz laut die Fortjegung: patrem omnipotentem etc. Zu- 
gleich Fällt der Chor ein und fingt diejelben Worte. Als ih 
das erite Mal mein wohlbefanntes 
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börte, und alle die ernften Mönche um mich ber fo eifrig 
und laut zu Sprechen anfingen, erſchrak ich ordentlich, und e3 
it noch immer mein Lieblingsmoment. Nach der Geremonie 
ihenkte mir Santini feinen Delzweig, mit dem in der Hand 
ih dann den ganzen Tag fpazieren ging; denn ſchön Wetter 
ward. Das Stabat mater, welches jie nach dem Credo ein- 
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legen, machte am werigften Eindrud; fie fangen es unficher, 
falfeh und Fürsten es ab; die Singafademie fingt es ungleich 
befier. Montag und Dienftag ift Nichts, und Mittwoch um 
halb Fünf fingen die Nocturnen an. Die Pjalmen werden 
Vers um Vers von zwei Chören gejungen, doch nur immer 
von einer Art Stimmen, Bälle und Tenöre. So hört man 
anderthalb Stunden lang die eintönigfte Muſik; nur einmal 
werden die Pfalmen durch die Lamentationen unterbrochen, 
und das ift das erfte Dial jeit langer Zeit, daß man wieder 
einen volllommenen Accord hört. Diefer Accord wird ehr 
fanft eingejeßt, und überhaupt das ganze Stüd pp gelungen, 
während die Pfalmen jo ſtark als möglich gejchrieen werden 
müfjen, und zwar immer nur auf einen Ton, auf den die 
Worte in großer Schnelligkeit abgefprodhen werden und dem 
am Ende jedes Verſes ein Schlußfall angeſetzt ift, welcher 
das Unterjcheidungszeichen der verfchiedenen Melodien aus⸗ 
madt. Da ift e8 wieder fein Wunder, wenn der bloße fanfte 
Klang (G dur) der erften Lamentation Einen wei ftimmt. 
Es geht nun wieder eintönig fort. Bei jedem Pſalmverſe 
wird. eine Kerze ausgelöfcht, jo daß nach anderthalb Stunden 
die funfzehn um den Altar brennenden aus jind. Es blei- 
ben dann noch ſechs große hoch über dem Eingang brennen; 
der ganze Chor mit Alten, Sopranen ꝛc. intonirt fortissimo 
ed unisono eine neue Pialmmelodie: das Canticum Zacha- 
riae in D moll, und fingt es jehr langjam und feierlich in die 
tiefe Dämmerung hinein; die legten Kerzen gehen dann aus; der 
Papſt verläßt feinen Thron, wirft ſich vor dem Altar auf die 
Kniee, und Alle mit ihm; fie jagen ein jogenanntes pater 
noster sub silentio, d. h. es entiteht eine Pauſe, während 
deren man weiß, daß jeder Katholif das Vaterunſer betet; 
und fogleich nachher fängt daS Miserere an, pianissimo fo: 
f | 
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Das ift für mich eigentlich der Ichönfte Moment des Ganzen. 
Mas nachher folgt, könnt Ihr Euch leicht denken; diefen An- 


fang aber nicht wohl. Die Folge des Miserere von Allegri’ 


ift eine einfache Accoröfolge, auf die entweder Tradition, 
oder, was mir wahrjcheinlicher ift, ein geſchickter maestro, 
Berzierungen für einige jchöne Stimmen und namentlich für 
einen jehr hohen Sopran, den er hatte, gegründet bat. Diele 
Berzierungen Tehren bei denfelben Accorden in gleicher Weife 
wieder, und da fie gut ausgedacht und fehr Schön für die 
Stimme gelegt find, fo freut man fich immer, fie wieder zu 
hören. Das Unbegreifliche, Weberirdifche Habe ich nicht finden 
können; es ift mir auch ganz genug, wenn es begreiflich und 
irdiſch Schön iſt. Dich, liebite Fanny, verweife ich wieder auf 
Zelter’3 Brief. Sie fangen den eriten Ton des Miserere 
von Baini. — Donnerftag früh um Neun fing die ac 
wieder an und dauerte bid Eins. E3 war große Meile, nad- 
ber Procefjion. Der Papſt gab den Segen aus der Loggia 
des Duirinal3 und wuſch dann dreizehn Prieftern, welche die 
Bilger vorjtelen follten und in weißen Kleidern mit weißen 
Mützen in einer Reihe ſaßen, die Füße, worauf fie gefpeif't 
wurden. Das Gedränge von Engländerinnen war unge 
heuer; — mir mißfiel das Ganze Nachmittags fingen die 
Plalmen wieder an, und e3 dauerte diesmal bis halb Adht. 
Einige Stüde des Miserere waren von Baini, die meiften 
von Allegri. Es war Schon ganz dunfel in der Capelle, als 
daS Miserere anfing; ich Lletterte auf eine große Xeiter, die 
zufällig daftand, und hatte nun die ganze Gapelle voll 
Menichen und den fnieenden Papft mit feinen Cardinälen und 
die Mufif unter mir. Das machte fi) prächtig. Am Freitag 
Bormittag war die Capelle von allem Schmud entblößt, — 
Papſt und Cardinäle in Trauer. Es wird die Leidensgefchichte 
nah dem Evangeliſten Johannes von Pittoria componirt 
gefungen. Dann Tommen die. Improperien von Baleftrina, 
während deren der Bapft und alle Anderen mit abgezogenen 


Schuhen zum Kreuz gehen und es anbeten. — Abends war | 


da3 Miserere von Baini, welches fie am beiten jangen. 
Sonnabend früh im Lateran wurden Heiden, Juden und 
Muhamedaner, alle von einem kleinen Kinde repräfentirt, 
welches quäfte, im Baptifterium des Lateran getauft, umd 
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dann jungen Prieftern die erfte Weihe gegeben. Sonntag 
hielt der Papft jelbft die Meffe im Duirinal ab, gab dann 
die Benediction an’3 Volk, und fo war es aus. Und fo ift 
e3 Sonnabend, den Iten April, geworden, und morgen 
mit dem Frübeften fibe ih im Wagen und fahre nach Neapel; 
da geht wieder eine neue Schönheit für mi auf. Ihr werdet 
e3 dem Ende des Briefes anjehen, daß ich eilig geworden bin. 
— 63 ift der lebte Tag, und jo Manches noch zu beforgen; 
ih mache deshalb den Zelter’ichen Brief nicht fertig, ſondern 
ichide ihn erſt aus Neapel; die Beſchreibung fol vernünftig 
fein, und die Abreife macht gar jo zerſtreut. Und fomit nach 
Neapel! Das Wetter klärt ſich auf, die Sonne fcheint wieder 
feit einigen Tagen zum erften Mal; der Paß iſt da — der 
Magen bejtellt, und fo jehe ich nun den Frühlingsmonaten 
entgegen. Lebt Ihr wohl. ge 
| Felix. 


Un Rebecka Dirichlet in Berlin. 
. Neapel, ben 13. April 1831. 


Siebe Rebecka! 


Das Stellt den Geburtstagshrief vor; möge er Dir ein Feier- 
tagsgeficht madhen! — Er fommt nachträglich, aber er meint 
es nicht weniger gut; den Feittag ſelbſt habe ich diesmal 
jonderbar, aber wunderfhön zugebradt; — nur fchreiben 
fonnte ich nicht, denn ich hatte weder Tiſch noch Tinte; — 
ih ftaf tief in den pontiniihen Sümpfen. — Möge Dir ein 
frohes Jahr bevorftehen, und mögen wir ung irgendwo treffen; 
haft Du an dem Tage meiner gedacht, jo müfjen fich die Ge- 
danfen etwa auf dem Brenner oder in Innſpruck begegnet 
. fein, denn ich dachte immer zu Dir hin. Wenn Du auch 
nicht nad) dem Datum des Briefs fiehft, jo mußt Du es dem 
Tone anmerken, daß ich in Neapel bin. Zu einem ernithaften, 
ruhigen Gedanken babe ich noch nicht fommen fünnen; das 
Ding ift gar zu luftig um mich ber; es fordert zum Nichts⸗ 
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thun und Nichtsdenfen auf, und ſchon das Beifpiel fo vieler 
tauſend Menfchen treibt unmwiderftehlih dazu an. Sch nehme 
mir zwar vor, daß es bald anders werden: foll, aber die 
erften Tage wird e3 ſchon fo fortgehen müſſen, das jehe ich. 
Sch ftehe jebt ftundenlang auf meinem Balcon und gude den 
Veſuv und den Golf an. | 

Aber ich muß jet wieder einmal meinen alten Beſchrei⸗ 
bungsftyl verfuden; der Stoff häuft fich ſonſt gar zu jehr, 
und ich werde confus, und Ihr könnt mir nicht recht folgen. 
Es ftürmt wieder jo viel Neues auf mid) ein, daß ih nur 
ein Tagebuch zu ſchicken brauche, damit Ihr wißt, wie ich 
lebe und bewegt bin. Und fo fange ich denn an und be- 
fenne, daß mir der Abfchied von Rom fehr ſchwer geworben 
it. Sch hatte dort fo ruhig und doch aufgeregt gelebt, viel 
liebe freundliche Bekanntſchaften gemacht und war fo einge- 
wohnt, daß mir die legten Tage mit ihren Unruhen und Herum- 
laufereien doppelt fatal erjchienen. Den lebten Abend ging 
ih noch zu Vernet, um für mein ganz beendigtes Portrait 
"u danken und Abjchied zu nehmen. Da machten wir etwas 
Muſik, Fannegießerten, jpielten Schach, und fo ging ich ſpät 
den Monte Pincio hinunter nad) meinem Haufe, padte zu- 
fammen und fuhr am andern Morgen mit meiner Reije- 
geſellſchaft ab. — 

Ich ſaß im Cabriolet, ſah mir die Gegend an und konnte 
nach Herzensluſt träumen. Abends im Quartier gingen wir 
alle ſpazieren; die paar Tage glichen mehr einer Luftfahrt, als 
einer Reife. Der Weg von Rom nad Neapel ift auch das Reichite, 
das ich kenne, und die ganze Art zu reifen fehr angenehm. Man 
fliegt durch die Ebene hin; die Voftillone jagen für ein Feines 
Trinkgeld wie toll, was in den Sümpfen ſehr angebradt iſt. 
Wenn man die Gegend ſehen will, braucht man nur das Trinl- 
geld zu verfagen, fo geht e3 gleich langfamer. Von Albano über 
Ariccia und Genzano bis BVelletri Führt die Straße immer zwi- 
ihen Hügeln, die tief mit Bäumen aller Art bejchattet End, 
Berg auf Berg ab, durch Ulmenalleen, bei Klöftern und Hei- 
ligenbildern vorüber. Auf der einen Seite ift immer nod) die 
Campagna mit ihrem Haidefraut und ihren bunten Farben 
zu jehen; — darüber fommt dag Meer, da3 im Sonnenſchein 
Ihön bligte, und dazu der heiterfte Himmel; denn jeit Sonn 
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tag früh ift es herrliches Wetter geworden. So fuhren wir 
‚in Belletri, unfer erjtes Nachtquartier, ein; dort war ein 
großes Kirchfeſt. Die ſchönen Frauen mit den prädtig 
originellen Geſichtern gingen truppweile in den Allen auf 
und ab; die Männer in ihren Mänteln ftanden auf den 
Straßen gruppirt, — die Kirche war mit grünen Blätter- 
guirlanden geziert; einen Brummbaß und einige Fiedeln hörten 
wir darin im Vorüberfahren ertönen; auf dem Plate wurde 
ein Feuerwerk vorbereitet; dazu ging die Sonne klar und 
ruhig unter, und die pontiniſche Ebene mit ihren taujend 
Farben und den Feljen, die einzeln daraus am Horizont 
Dervoreagen, zeigte uns den Weg, den wir den näditen Tag 
reifen jollten. Nach dem Ybendeilen wollte ich noch ein wenig 
gehen und entdedte eine Art von Sllumination; es war Alles 
lebendig auf den Straßen, und als ich endlich in die Gegend 
der Kirche fam und um die Ede bog, war die ganze Straße 
auf beiden Seiten mit brennenden Fadeln bejtedt, und in 
der Mitte gingen nun die Leute auf und ab und drängten 
fih und freuten fih, daß fie fih in der Nacht fo deutlich* 
fahen. Wie hübſch fih das ausnahm, Tann ich gar nicht 
jagen. Bor der Kirche wurde dag Gewühl am größten; ich 
drückte mich mit hinein; da3 kleine Gebäude war mit Tnieenden 
Menichen angefült, die die ausgejtellte Hoftie anbeteten; 
feiner fprah ein Wort; Mufif war aud) nicht; dieſe Stille, 
die erleuchtete Kirche, die vielen knieenden Frauen mit ihren 
weißen Tüchern auf dem Kopfe und den weißen Kleidern 
machten fich feierlih! Ein wunderfchöner, kluger italienijcher 
unge erklärte mir draußen das ganze Feſt und verficherte, 
e3 würde noch viel jchöner fein, wenn nicht die Unruhen 
ausgebrochen wären; denn die hätten fie um’3 Pferderennen 
und um die PBechtonnen u. |. w. gebracht, und Deswegen ſei 
e3 Ichade, daß die Defterreiher nicht früher gekommen wären. 
Den folgenden Tag um Sechs ging es fort in die pontinischen 
Sümpfe €3 ift eine Art Bergitraße; man fährt durch eine 
Ichnurgerade Baumallee in einer Ebene; auf der einen Seite 
der Allee fteht eine fortgehende Bergfette, auf der andern 
breiten fich die Sümpfe aus. Die find aber mit unzähligen 
Blumen bewachſen und duften jehr liebli; nur wird es auf 
die Länge betäubend, und ich fühlte jehr deutlich die ſchwer⸗ 
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drüdende Luft troß des heiten Wetters. Längs der Chauffee 
zieht fih ein Ganal hin, den Pius VI zur Ableitung der 
Sümpfe maden ließ. Darin faßen eine Menge Büffel, ftedten 
nur den Kopp aus dem Wafler und fühlten fich Fehr wohl 
darin. Einen jonderbaren Effect macht die fchnurgerade 
Richtung der Straße; denn genau wie man das Ende der 
Bergfette gegen die Bäume der Allee zu auf der erften 
Station fieht, jo ift e8 auf der zweiten und dritten auch; 
nur immer um fo viel Meilen näher und größer; — Terracina, 
welches gerade am Ende der Allee liegt, fieht man nicht, bis 
man dicht davor if. Dann wendet man fih auf einmal 
links um eine’ Selfenede und hat das ganze Meer vor ſich; 
Gitronengärten, Balmen und alle Südgewächſe auf dem Ab- 
hange bor der Stadt; die Thürme über den Büſchen hervor- 
jehend und den Hafen in's Meer hineinragend. Das Meer 
it und, bleibt doch für mic) das Schönfte in der Natur. 
Ich babe es fajt noch Lieber, ald den Himmel. Von ganz 
Neapel hat mir wieder dad Meer den erfreulihften Eindrud 
gemacht; mir wird immer wohl, wenn ich die bloße weite 
Waflerflähe vor mir jehe. Bon Terracina fängt nun der 
eigentlihe Süden an. Dort ift ein anderes Land, und jede 
Pflanze, jeder Bush erinnert daran. Namentlich gefielen 
mir zwei gewaltige Bergrüden, zwijchen denen die Straße 
durchgeht; fie waren ohne Schatten und Bäume, aber von 
oben big unten mit Goldlad bewachſen, jo daß fie ganz gelb 
ausfahen und fait zu ftark dufteten. — An großen Bäumen 
und Gras .fehlt es ſehr. Die Nefter Fondi und Itri machen 
ih ganz räuberhaft und graulid. Die Häufer Tleben an 
den Felswänden; große Thürme aus dem Mittelalter: da- 
zwifchen; viel Schildwachen und Poſten auf den Bergipigen 
ausgeftellt; wir kamen indeß ohne Abenteuer durd. In 
Mola di Gaeta blieben wir Abends. Da ift der berühmte 
Balcon, wo man über Citronen- und Drangengärten weg 
da3 blaue Meer vor fich hat mit dem Veſuv und den Inſeln 
in weiter Ferne. Das war am 11. April; da ich nun den 
ganzen Tag im Stillen für mich gefeiert hatte, jo fonnte 
ich's am Abend doch nicht laſſen, meiner Gejelichaft mit- 

zutbeilen, daß Dein Geburtstag fei, .und da wurde Deine 
Gejundheit ſehr getrunfen; ſogar ein alter Engländer, der 
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dabei war, trant mit und wünſchte mir „a happy return 
to my sister“. Ich trank das Glas ganz leer auf Dein 
Wohl und dachte Dein. Set unverändert, wert wir und 
wiederfehen! Mit folchen Gedanken hin und her ging ich noch 
Abends in den Citronengarten am Meeresufer und hörte, 
wie fih die Wellen jo von fern ber an’3 Land ſchoben und 
zuweilen ſehr leiſe pläticherten. Es war eine himmliſche 
Kracht! Unter taufend Dingen, die mir dur) den Kopf gingen, 
fiel mir aud das Grillparzer’ihe „Erempel” ein, welches 
eigentlich unmöglich in Mufif zu eben ift, weshalb e3 denn 
. auch Fanny wunderſchön componirt bat; im Ernſt aber, ih . 
fang das Lied lange für mid); denn ich ftand nun eben an 
der Scene, von der e3 ſpricht. Das Meer hatte gefolgt, die 
Beichwerde aufgegeben und war fehr ruhig. Das war daS. 
erfte Lied: — Nun kam am folgenden Tag das zweite; denn 
das Meer war halb Wiefe, halb Aether zu jchauen, und die 
zierlihen Frauen nidten, wie auch Delbaum und Cypreſſe; 
tie waren aber braun, und aus der Proſa fam ich juft aud) 
nit ber! — Was glänzt im Laube funfelnd wie Gold? 
Lauter Batrontafhen und Säbel; denn der König hielt Revue 
in ©. Agata, und auf beiden Seiten des Weges befilirten 
Soldaten, die mir doppelt gut vorlamen, weil fie den preu- 
Bifchen ähnlich jahen, und weil ich lange nur die päpftlichen 
gejehen hatte. Einige trugen Blendlaternen auf den Flinten, 
weil fie Nachts marſchirt hatten: das Ganze machte fich Fed 
und. luſtig. Nun kommt man in einen kurzen Felſenpaß, 
und an deſſen Ende fährt man in’3 Campanertbal hinunter. 
Es ift das reizendfte Thal, das ich bis jetzt geleden babe; 
wie ein unermeßlicher Garten; weit und breit bepflanzt und 
bewachlen; an der einen Seite die blaue Meerlinie, an der 
andern die janften Bergreihen, über denen noch Schneefpigen 
hervorſahen; in großer Entfernung der Veſuv und die Inſeln 
über die Ebene in blauem Duft ragend; auf die geht der 
Meg gerade zu. Große Baumalleen durchſchneiden das weite 
Feld; unter jedem Stein drängen fi Gewächſe hervor. 
Groteske Aloes, Cactus überall; ein Duft und eine Vege— 
tation, wie toll; es ift unglaublich behaglih. Was in England 
durch die Menschen erfreulich ift, ift eg hier durch die Natur; 
und wie dort Tein Pläbchen ift, von dem nicht Jemand Befig 
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genommen und es angebaut und verziert hätte, fo iſt bier 
keins, wo die Natur nicht Befit nimmt und Blumen und 
Kräuter und alles Schöne hervorbringt. Das Campanerthal 


ift die Fruchtbarkeit felbft. Sn der ganzen unermeßlichen - 


Fläche, die in weiter Ferne von den blauen Bergen und dem 
blauen Meer begrenzt ift, giebt!’ 3 nur Grün zu jehen. So 
fommt man nah Capua. Ich Tann es dem Hannibal nicht 
übel nehmen, daß er zu lange da blieb. 

Bon Capua nach Neapel geht's zwiſchen Bäumen, die 
mit Weinlaub behängt find, unaufhörlich fort, bis am Ende 
der Alleen der Veſuv und das Meer mit Capri und die 
Häufermafje vor Einem liegen. Ich wohne bier in ©. Lucia, 
wie im Himmel; denn erftlih habe ich den Veſuv, die Berge 
bis Gaftelamare und den Golf vor mir, und zweitens tft 
e3 drei Stod hoch. Leider raucht der Schelm von: Veſuv 
aber nicht einmal und fieht ganz aus, wie ein anderer ſchöner 
Berg. Dafür fahren fie aber Abends mit Licht auf den 
Kähnen im Golf Hin und ber, um Schwertfiihe zu fangen. 
Das macht fih auch gut. Lebt wohl, Ihr Men, u 

| elir. 


NINININININITIINI NIIT IS 


Un feine Familie. 
Neapel, den 20. April 1831. 


Man muß fi) daran fo gewöhnen, daß Alles anders 
fommt, al3 man es etwa erwartet und berechnet, daß hr 
Euch nicht wundern werdet, wenn ftatt des Tagebuchbriefs 
nur ein ganz Turzer einläuft, der eben mein Wohljein meldet 
und außerdem nicht viel. Was die Gegend betrifft, jo Tann 
ich fie nicht beichreiben, und wenn Ihr durch Alle, die das 
rüber geſprochen und gejchrieben haben, feinen Begriff davon 
habt, jo werde ich ihn jchwerlich geben fünnen. Denn es 
ift eben darum unbefchreiblich Jchön, weil man es nicht be> 
Schreiben Tann. Was ih nun fonft berichten Fönnte, wäre 
von meinem Leben bier; das war aber jo einfach, daß ich 
in zwei Worten damit fertig bin. Belanntichaften habe ich 
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nicht machen wollen, weil ich nur höchftens noch einige Wochen 
bier feft bleiben werde und dann in die Umgegend Touren 
mache, und weil ih nur die Natur hier herum recht kennen 
» lernen will. So bin ich Abends um Neun zu Bett gegangen 
und Morgens um Fünf aufgeitanden, um von meinem Balcon 
herab mich an dem Veſuv, dem Meer, der Küfte von Sorrent 
in der Morgenbeleuchtung zu erquiden; dann habe ich große, 
fehr einfame Spaziergänge zu Fuß gemacht, mir meine eigenen 
Lieblingspunkte jelbit herausgefucht, wobei ich dann die Freude 
- hatte, daß mein ſchönſter Punkt ein den Neapolitanern faft 
ganz unbefannter war. Bei dieſen Spaziergängen fuchte ich 
mir irgend ein Haus auf der Höhe aus, auf das ich mic 
binarbeitete, oder ging nur nach der dee, ließ mich von der 
Nacht mit dem Mondſchein überrafhen, machte dann mit 
Bignerolen Bekanntſchaft, um mich wieder zurüd zu finden, 
jo daß ich endlich ganz müde gegen Neun dur die Villa 
Reale nad Haufe kam. Wie dann im Mondſchein von der 
Villa aus fi) dad Meer mit dem reizenden Capri macht, 
wie da die blühenden Mazien faft betäubend duften, wie 
jonderbar fi} die Fruchtbäume ausnehmen, die ganz mit roja 
Blüthen überfchüttet find und wie roſa belaubte Bäume aus- 
ſehen: — das ift ſchon wieder unbejchreiblid. Und weil ich 
denn eben meift nur in und mit der Natur gelebt habe, jo 
kann ich weniger fchreiben, als ſonſt; vielleicht Tommen wir 
mündlid einmal darauf zurüd; dann werden die Bilderchen 
in unſerm Wohnzimmer Stoff und Anfnüpfungspunfte zu 
Erzählungen geben. Nur noch das Eine, daß ich mit Dir, 
liebe Fanny, übereinftimme, indem Du einmal vor langen 
Jahren fagteft, Dein Liebling fei die Inſel Nifida; vielleicht 
haft Du es ſchon vergeflen, ich aber nit. — Sie liegt vor 
Einem, als fei fie nur zum Luftort erihaffen. Wenn man 
aus dem Gehölz von Bagnuolo kommt, erſchrickt man falt, 
weil fie jo nah und groß und grün aus dem Meere aufiteigt, 
während die andern Inſeln, Procida,, Ischia und Capri, in 
weiter Ferne ungewiß mit ihren blauen Schatten dajtehen. 
Zugleih bat fi Brutus nach Caeſar's Ermordung auf der 
Inſel verftedt, und Cicero hat ihn dort beſucht; damals lag 
das Meer ebenſo dazwischen, und die Felſen hingen auch fo 
gebogen in's Meer, und es wuchs Grün darauf, wie jeht. 
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Das find die Alterthümer, die mir gefallen und was zu 
denten geben, mehr als ein paar Broden Mauerwerk! — 
Solch einen gründlichen Aberglauben, ſolche Betrügungsſucht, 
wie bier in dem Volke, babe ich aber nie geahnt. Es hat 
mir oft die Natur verleidet; denn die Schweizer, über bie 
ih Vater ärgerte, find wirklich unjchuldige Naturmenſchen 
dagegen. Mein Wirth giebt mir regelmäßig zu wenig auf 
einen ‘Biafter heraus; dann jage ich’3 ihm, und dann Holt 
er ruhig den Reit. — Die einzigen Belanntfchaften, die ich 
bier machen werde, jollen muſikaliſche fein, um nichts un- 
vollftändig zu laflen, jo 3. B. die Fodor, die nicht öffentlich 
fingt, Donizetti, Coccia u. |. w. 

Nun an Dich, lieber Vater, no ein paar Worte. Du 
haft mir gefchrieben, daß Du es nicht gern jehen würdeft, 
wenn ich nad) Sicilien ginge, und ich habe demnach diejen 
Plan aufgegeben, obgleih ich nicht läugnen kann, daß es 
mir etwas ſchwer wird; denn e8 war wirklich mehr, als ein 
„whim“ von mir. — Gefahren find gar nicht zu befürchten; 
es geht fogar, recht um mir das Herz ſchwer zu machen, 
am 4. Mai ein. Dampfboot ab, welches die ganze Tour 
macht, auf dem viele Deutfche, wahrſcheinlich u der biefige 
Gejandte, mitgehen werden; und einen feuerjpeienden Berg 
hätte ich gern geliehen, da der böje Veſuv nicht einmal raudt. 
Deine Borfchriften haben indeß bis jegt immer fo jehr mit. 
meinen Wünſchen übereingeftimmt, daß ich gewiß die erite 
Gelegenheit, Dir auch gegen meinen augenblidlihen Wunſch 
gehorfam zu jein, nicht vorbeigehen laſſen werde, und jomit 
babe ih Sicilien von meiner Reiſeroute geftrihen. Vielleicht 
können wir ung um defto eher wiederjehen. 

Und nun lebt wohl; heut will ih nad) Capo di Monte 


ipazieren geben. 
Euer 
Felir. 


F. Mendelsfohn Bartholdy, Briefe. I. 8 
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nicht machen wollen, weil ih nur höchftens noch einige Wochen 
bier feft bleiben werde ımd dann in die Umgegend Touren 
made, und weil ich nur die Natur bier herum recht kennen 
‘ lernen will. So bin ich Abends um Neun zu Bett gegangen 
und Morgen? um Fünf aufgeftanden, um von meinem Balcon 
herab mich an dem Veſuv, dem Meer, der Küfte von Sorrent 
in der Morgenbeleuchtung zu erquiden; dann babe ich große, 
ſehr einſame Spaziergänge zu Fuß gemacht, mir meine eigenen 
Lieblingspunfte felbft herausgejucht, wobei ich dann die Freude 
‘ hatte, daß mein ſchönſter Punkt ein den Neapolitanern faft 
ganz unbefannter war. Bei diefen Spaziergängen juchte ich 
mir irgend ein Haus auf der Höhe aus, auf das ich mid 
hinarbeitete, oder ging nur nad) der “dee, ließ mich von der 
Naht mit dem Mondfchein überrafchen, machte dann mit 
Bignerolen Bekanntſchaft, um mich wieder zurüd zu finden, 
jo daß ih endlich ganz müde gegen Neun durch die Villa 
Reale nah Haufe kam. Wie dann im Mondichein von der 
Dila aus fih das Meer mit dem reizenden Capri macht, 
wie da die blühenden Afazien faſt betäubend duften, wie 
jonderbar fich die Fruchtbäume ausnehmen, die ganz mit rofa 
Blüthen überjchüttet find und wie roſa belaubte Bäume aus- 
jehen: — das ift Schon wieder unbejchreiblid. Und weil ich 
denn eben meift nur in und mit der Natur gelebt habe, To 
fann ich weniger jchreiben, als ſonſt; vielleicht fommen wir 
mündlich einmal darauf zurüd; dann werden die Bilderhen 
in unſerm Wohnzimmer Stoff und Anfnüpfungspunfte zu 
Erzählungen geben. Nur noch das Eine, daß ih mit Dir, 
liebe Fanny, übereinftimme, indem Du einmal vor langen 
Jahren fagteft, Dein Liebling fei die Inſel Nifida; vielleicht 
haft Du es fchon vergefjen, ich aber nicht. — Sie liegt vor 
Einem, al3 jei fie nur zum Luftort erichaffen. Wenn man 
aus dem Gehölz von Bagnuolo kommt, erſchrickt man faft, 
weil fie jo nah und groß und grün aus dem Meere aufiteigt, 
während die andern Inſeln, Procida,, Ischia und Capri, in 
weiter Ferne ungewiß mit ihren blauen Schatten daftehen. 
Zugleich hat fich Brutus nach Caeſar's Ermordung auf der 
Inſel veritecht, und Cicero hat ihn dort beſucht; damals lag 
das Meer ebenio dazwiſchen, und die Felfen hingen auch jo 
gebogen in's Meer, und es wuchs Grün darauf, wie jekt. 


113 


Das find die AMterthümer, die mir gefallen und was zu 
denten geben, mehr al3 ein paar Broden Mauerwerf! — 
Soll einen gründlichen Aberglauben, ſolche Betrügungsfudt, 
wie bier in dem Volke, babe ich aber nie geahnt. Es Hat 
mir oft die Natur verleidet; denn die Schweizer, über bie 
ih Water ärgerte, find wirklich unjchuldige Naturmenichen 
dagegen. Mein Wirth giebt mir regelmäßig zu wenig auf 
einen Biafter heraus; dann jage ich's ihm, und dann holt 
er ruhig den Reſt. — Die einzigen Belanntichaften, die ich 
bier maden werde, jollen muſikaliſche fein, um nichts un- 
vollftändig zu lafien, jo 3. B. die Fodor, die nicht öffentlich 
fingt, Donizetti, Coccia u. ſ. w. 

Tun an Dich, Iieber Vater, noch ein paar Worte. Du 
haft mir gejchrieben, daß Du es nicht gern jehen würdeſt, 
wenn ich nad) Sicilien ginge, und ich habe demnach dieſen 
Plan aufgegeben, obgleih ich nicht läugnen kann, daß es 
mir etwas jchwer wird; denn ed war wirklich mehr, als ein 
„whim“ von mir. — Gefahren find gar nicht zu befürchten; 
es geht fogar, recht um mir das Herz jchwer zu machen, 
am 4. Mai ein Dampfboot ab, welches die ganze Tour 
macht, auf dem viele Deutfche, wahrjcheinlich auch ber hiefige 
Gejandte, mitgehen werben; und einen feuerjpeienden Berg 
hätte ich gern gejehen, da der böfe Veſuv nicht einmal raudt. 


Deine Vorſchriften haben indeß bis jeßt immer jo fehr mit. 


meinen Wünfchen übereingeftimmt, daß ich gewiß die erite 
Gelegenheit, Dir auch gegen meinen augenblidlihen Wunſch 
gehorſam zu fein, nicht vorbeigehen lfm werde, und fomit 
habe ich Sicilien von meiner Reiſeroute geftrichen. Vielleicht 
können wir ung um deſto eher wiederjehen. 

Und nun lebt wohl; heut will ich nad Capo di Monte 


ſpazieren gehen. 
Euer 
Felir. 


F. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe. I. 8 
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An feine Jamilie. 
Neapel, ven 27. April 1831. 


Es iſt beinahe vierzehn Tage, daß ich feinen Brief von 

. Euch Habe; hoffentlich ift nichts Beunruhigendes vorgefallen, 
und fo ſehe ih denn jeden Poſttag Nachrichten entgegen. 
Mit meinem Schreiben wird e3 aus Neapel nicht viel werden. 
Man ftedt zu tief darin, um ſich gleich hinaus verjegen und 
erzählen zu Tünnen. Dazu fommt noch, daß ich das jchlechte 
Wetter, welches wir einige Tage lang hatten, zum Arbeiten 
benust und mich mit Eifer auf die „Walpurgisnacht” geworfen 
babe. Das Ding bat mich immer mehr intereffirt, jo ‚Daß 
ih nun jede freie Minute benübe, um daran zu arbeiten. — 
In wenig Tagen foll es fertig fein, vente ih, und es Tann 
ein ganz luſtiges Stüd werden. Bleibe ih jo im Zuge, 


- wie jet, fo mache ich auch noch die „Stalieniihe Symphonie” 


in Italien fertig; dann hätte ich doc eine ganz gute. Aus— 
beute von diefem Winter mitzubringen. Dazu wird täglich 
etwas Neues gejehen; die Partien mache ich meift mit 
Shadows. Geitern waren wir in Pompeji. Das ift halb 
wie eine Brandftätte, halb wie eine eben verlafjene Wohnung. 
Für mich, dem beides immer etwas Rührendes hat, war der 
Eindrud eigentlich der traurigfte, den ich bis jetzt in Stalien 
gehabt. Als feien die Menſchen eben ausgegangen, ift es; 
doch zeigt wiederum fat Alle® auf eine andere Religion, 
anderes Leben, Turz auf 1700 vergangene Jahre Hin; und 
dazu klettern denn Franzofen und Engländerinnen munter 
drauf umher, zeichnen es auch) wohl gar ab: — es ift wieder 
einmal das alte Trauerjpiel von Vergangenheit und Gegen- 
wart, über das ich in meinem Leben nicht wegfomme Das 
luftige Neapel macht fih darauf freilich ganz gut; aber die 
übertriebene Maſſe von elenden Bettlern, die Einen auf allen 
Megen und Stegen verfolgen, den Wagen in Haufen ein- 
Ihließen, jobald man anhält, namentlich die weißhaarigen 
alten Leute, die man darunter fieht, thun wir wehe; denn 
eine ſolche Maſſe von Elend kann man ſich gar nicht denken.. 
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Geht man am Meer fpazieren, fieht nach den Inſeln hinüber, 
— will dann auch einmal aufs Land jeben und fteht in der 
Mitte von Krüppeln, die mit ihren Gebrechen coquettiren, 
oder findet fi, wie mir e3 neulich geſchah, von 30 bis 40 
Kindern umgeben, die alle ihr „muoio di fame“ abfingen 
und fich dabei auf die Kinnbaden Elopfen, um zu zeigen, daß 
fie nichtS zu beißen haben, — To macht es einen wibderlichen 
Eontraft. Und doc ift e8 mir.noch viel verhaßter, daß man 
die Freude, ein zufriedenes Geficht zu jehen, durchaus ent⸗ 
behren muß; denn wenn man reichlicy gegeben bat, fei es an 
Suftoden, Arbeiter, Aufwärter, Turz, wem .ihr wollt, fo ift 
die ftehende Redensart: „niente di piu?“ Dann kann man 
gewiß fein, daß es zu viel ift. Iſt es der rechte Preis, To 
geben fie e3 in der größten Entrüftung zurüd, fommen dann 
nach und bitten wieder darum. Das find Kleinigkeiten, aber 
fie zeigen den Tläglichen Zuftand der Leute. Bin ich doch 
Ihon.jo weit gefommen, mic) einmal über die immerwährende 
lächelnde Heiterkeit der Natur zu ärgern, al3 mir auf ab- 
gelegenen Spaziergängen überall Bettler entgegen Tamen, 
und einige davon Biertelftunden weit mitgingen. Nur wenn 
ih auf meinem Zimmer ruhig fiße, den Meerbufen und ben 
Veſuv darüber anfehe und ganz allein damit bin, ift mir 
bier recht wohl und heiter geworden. - Heut werden wir nad 
dem Gamaldolenjer Klofter hinaufiteigen und morgen, wenn 
das Wetter fih hält, nach PBrocida und Ischia. Abends bin 
ih beut bei Mme. Fodor mit Donizetti, Benedict u. a. m. 
Sie ift ſehr freundlich und gefällig gegen mid; dur ihr 
Singen hat fie mir, jchon großes Vergnügen gemadt; denn 
fie hat eine unglaubliche Leichtigkeit und macht ihre Ver—⸗ 
zierungen mit ſolchem Geihmad, daß man fieht, wie bie 
Sontag fich Vieles von ihr angenommen hat; namentlich das 
mezza voce, das die.Fodor, deren Stimme nicht mehr ganz 
friſch und voll ift, ſehr politiſch klug an vielen Stellen an— 
zubringen. weiß. Da fie auf dem Theater nicht fingt, jo ift 
es mir doppelt lieb, fie perfönlich kennen gelernt zu haben. 
Das Theater ift jet für mehrere Wochen geſchloſſen, weil 
das Blut des heiligen Januarius ehefter Tage fließen foll. 
Was ich vorherig dort gehört, war der Mühe des Hingehens 
nicht werth. Das Orcheſter, wie in Rom, fchlechter als jedes 
. 8* 
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deutihe, — feine einzige erträglihe Sängerin, und nur 
Tamburini mit feiner friſchen Baßftimme gab dem Ganzen 
etwas Leben. Um italieniiche Opern zu hören, muß man 
jest nad) Paris oper London gehen. Ich bitte Gott, daß es 
nur nicht mit der deutfchen Mufif ebenjo werden möge! — 
Ich muß aber zu meinen Heren zurüd; verzeiht, wenn ich 
für heut aufhöre. Der ganze Brief jchwebt eigerttlih in 
Ungewißbeit; oder vielmehr ſchwebe ich darin, ob ich die 
große Trommel dabei nehmen darf, over nit: „Zaden, 
Gabeln und wilde Klapperftöcde” treiben mich eigentlich zur 
großen Trommel; aber die Mäßigkeit räth mir ab. Ich bin 
auch gewiß der Einzige, der den Blorberg ohne Fleine Flöte 
componirt; aber um die große Trommel thäte e8 mir leid, 
and ehe Fanny's Rath anfommt, ift die Walpurgisnacht fertig 
und eingepadt, — ich fahre jchon wieder durch's Land, und 
Gott weiß, wovon dann die Rede if. Ich bin überzeugt, 
dann) fagte „Ja“; aber ich bin doch unſchlüſſig. Großer 
ärm muß auf jeden Fal gemacht werden. — O NRebeda, 
kannſt Du mir nicht einige Liedertexte ſchaffen und jchiden; 
mir ift fehr danak zu Muthe, und Du mußt wieder was 
Neues zu fingen haben. Wenn Du mir hübjche Verſe ſchicken 
kannſt, alte oder neue, luftige oder ſaure oder ſauerſüße, jo 
Ichiebe ich fie Dir in Deine’ Stimme binein. Für fonftige 
Beftellungen ftehe ich zu Dienften. Ich bitte Dich, ſchaff 
mir was zu arbeiten für die Reife, in den Wirthshäufern. 
Nun aber lebt alle wohl und fo ganz wohl, wie ih es 
möchte, — und denft mein. 
Felir. 


Un feine Familie. 
Neapel, den 17. Mai 1831. 


Ihr Lieben! 


Sonnabend, den 14ten Mai, 2 Uhr fagte ich dem Fuhr⸗ 
mann, er möge nur ummwenden; — wir hielten vor dem 
Tempel der Ceres in Päftum, und das war der füdlichite 
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Punkt auf meiner Yugendreife. Der Wagen Tehrte fih um 
nah Norden zu, und ſeitdem nähere ich mich wieder Euch, 
wenn ich weiterreile. E83 war ungefübt ein Jahr, daß ih 
mit Vater nach Deſſau und Leipzig abgereift war, und jo 
ſtimmt es aud in der Zeit; e8 war die Hälfte Sch habe 
das Jahr für mich benutzt, — bin an Eindrüden und Er- 
fahrungen jehr viel reicher; war auch fleißig in Rom und 
bier; aber Aeußerliches ift nichts geichehen, und im Anfange 
des nächſten Jahrs, jo lange ich in Stalien bin, wird e3 auch 
wohl dabei bleiben. Darum ift mir aber doch die Zeit nicht we- 
niger lieb, als andere, wo ich äußerlich und in der Meinung 
der Leute vorwärts fam; denn das hängt doch immer zujam- 
men. Habe ich was Nechtes erlebt, jo wird es ſchon auch 
nah außen wirken, und ich will gewiß Teine Gelegenheit 
dazu vorüber gehen laffen. Hoffentlich wird die auch noch vor 
Ende diefer Reife ein paarmal fommen; beshalb Tann ich 
die Monate, die mir noch für Stalien bleiben, fortfahren, die 
Natur und den blauen Himmel zu genießen, ohne an was 
Anderes zu denken. Nur da ift jet die Kunſt von Stalien, 
— da und in Monumenten; aber da bleibt fie auch ewig, 
und da wird Unfereins zu lernen und zu bewundern finden, 
fo lange der Veſuv ftehen bleibt, und jo lange die milde Luft 
und das Meer und die Bäume nicht vergehen. Troß deſſen 
bin ich Stodmufiter genug, um mich herzlich wieder einmal 
nad einem Orchefter oder einem vollen Chor zu jehnen. Es ift 
doch auch Klang darin, und ſolchen giebt's hier nicht; das ift 
jegt unfere Sache geworden, und wenn man fo lange ganz 
ohne diefes Element hat fein müflen, jo fehlt es Einem fehr. 
Orcheſter und Chor find hier wie in einer untergeordneten 
Mittelftadt bei und, nur noch roher und unfidherer. Der 
erfte Violinift Schlägt duch die ganze Oper hindurch die vier 
Viertel des Tactes auf einen blechernen Leuchter, jo daß man 
es zuweilen mehr hört, als die Stimmen (es Elingt etwa wie 
obligate Gaflagnetten, nur ſtärker), und troß deſſen find 
Orcheſter und Stimmen nie zufammen. Bei jedem kleinen 
Inſtrumentalſolo fommen altmodiſche Verzierungen und be- 
fonder8 ein Schlechter Ton zum Vorſchein. Das Ganze ift 
ohne den geringiten Geift, ohne Feuer und Luft. Die Sänger 
find die Ichlechteften italienischen, die ich bis jeßt irgendwo 
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gehört habe, Stalien ausgenommen; denn wenn man eine “dee 
von italieniihem Geſang haben will, muß man nad London 
oder Paris gehen. Selbſt die Dresdener Gejellichaft, die ich 
in Leipzig voriges Jahr hörte, ift beiler, als irgendeine bier. 
Es ift ja aud natürlich; beim grenzenlofen Elend, das man 
bier überall fieht, — wo ſoll fih da ein Boden zur Erhaltung 
eines Theaters, das jebt doch einmal große Mittel braucht, 
finden? und die Zeit, wo jeder Italiener geborner Muſiker war, 
iit, wenn fie jemals geweſen, lange vorbei. Sie behandeln es 
wie jeden Modenartikel, Talt, gleichgültig, Taum mit dem 
Intereſſe des Außerlichen Anftandes, und da tft es nicht zu 
verwundern, wenn jedes einzelne Talent, wie es auflommt, 
gleich in die Fremde zieht, wo e3 beſſer anerkannt, befjer 
an jeinen Plat geftellt wird, und wo es Gelegenheit findet, 
etwas Ordentliches, Herzitärfendes zu hören und zu lernen. 
— Der einzige Tamburini bier ift reht gut. Man hat ihn 
aber längft ſchon in Wien, in Baris und, ich glaube auch, 
in London gehört, und jebt, wo er anfängt feine Abnahme 
zu fühlen, geht er nah Stalien zurüd. Auch daß die Sta= 
liener die Geſangskunſt allein befiten jollen, Tann ih nicht 
begreifen; denn was ich von italienischen Sängern und Sän— 
gerinnen Kunftreiches gehört habe, das kann die Sontag 
auch und in noch höherem Grade; fie hat es zwar, wie fie 
fagt, meift von der Fodor gelernt, aber warum follte denn 
nun eine andere Deutiche es nicht von der Sontag lernen 
fönnen? Und die Malibran ift eine Spanierin. Dieje Glorie 
vom „Lande der Muſik“ kann Stalien nicht behalten; in der 
That hat es fie ſchon verloren und wird e3 auch vielleicht 
bald in der Meinung der Leute, obwohl das letztere zufällig 
it. Ich war neulih in einer Geſellſchaft Deufifer, wo man 
von einer neuen Dper eined Neapolitaners, Coccia, jprach 
und willen wollte, ob fie gut ſei? „Wahrſcheinlich ift fie 
ut”, ſprach einer der Mufifer, „denn Coccia war lange in 

ngland,. hat da ftudirt, und es haben dort auch einige 
feiner. Sachen gefallen.” Das war mir auffallend, man würde 
in England gerade fo von Stalien gejprochen Em Aber 
quo me rapis? Euch lieben Schweitern ſag' ich heut nicht3, 
Ichide aber in den nächſten Tagen einen Fleinen perjünlichen 
Aufſatz, der Euch zugeeignet ift. Erſchreckt nicht! Ich dichte nicht; 
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das Ding iſt und heißt nur: Ein Tagebuch der Spazierfahrt 
nach den Inſeln im Mai. 
Felix. 


An Janny Henſel und Rebecka Dirichlet in Berlin. 
Neapel, ven 28. Mai 1831. 


Liebe Schweitern! 


Da das Tagebuh zu dünn und fchleht geworden ift, 
muß ih Euch doch wenigftens ein abrégé meiner Gefchichte 
mittheilen. Wiſſet denn, daß Freitag, den 20ften Mai, in Neapel 
in corpore gefrühftüdt wurde, nämlich Früchte und dergleichen, 
und in corpore beißt: die Reifegehellichaft nach den Inſeln, 
die aus Ed. Bendemann, T. Hildebrandt, Carl Sohn und 
Selir Mendelsjohn Bartholdy beitand. 

Mein Bündel.war nicht fehr fchwer und enthielt außer 
Soethe’3 Gedichten und drei Hemden wenig Erheblihes, So . 
padten wir uns in einen Mietwagen und fuhren durch die 
Grotte des Poſilippo nach Pozzuoli. Der Weg führt längs 
dem Meere und ift dag Lujtigfte, wa8 man fehen kann. Um 
fo mehr thut die entfegliche Maſſe von Blinden, Krüppeln, 
Bettlern, Galeerenjclaven, furz Elenden aller Art, die Einen 
dort empfangen in der Feiertagsnatur, wehe. Ich ſetzte mich 
ruhig in den Hafen hin und zeichnete, während die Andern ſich 
mit den Serapistempeln, den Theatern, den heißen Quellen 
und ausgebrannten Kratern quälen mußten, die ich ſchon drei⸗ 
mal und zur Genüge gejehen hatte. — Dann nahmen wir, 
wie junge Patriarhen oder Nomaden, al’ unfer Hab’ und 
Gut, Mäntel, Bündel, Bücher, Mappen, auf Ejel, ſetzten 
uns felbjt oben drauf und machten die Tour um den Meer- 
buſen von Bajae zum Averner-See, wo man ſich für jein Mit- 
tagefjien Fiſche einfaufen muß, über den Berg nad) Cuma 
(vergleiche Goethe’3 Wanderer), und famen jo nad) Bajae her- 
unter, wo gegeilen und geruht wurde. Dann wurden noch 
Zempelruinen, alte Bäder und dergleichen bejehen, und jo 
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wurde es Abend, ehe wir zur Ueberfahrt famen. Um 1,10 Uhr 
langten wir im Städtchen Jschia an, und im einzigen Wirth3- 
baus war Alles befeßt, jo daß wir uns entichloffen, noch bis 
zu Don Tommafo zu gehen, zwei Stunden Wegs, die wir aber 
in 5/, liefen, — es war prädtig fühl; in allen Weinranfen 
und Feigenbäumen und Gefträuchen faßen unzählige Glüh- 
würmer und ließen fi) fangen; und als wir endlich etwas 
ermüdet beim Don gegen Eilf eintrafen, fanden wir noch alle 
Leute wach, die netteften Zimmer, frühe Früchte, einen 
freundliden Diaconus als Kellner und blieben bi3 Mitter- 
nacht behaglich fißen einer Fuhre Kirchen gegenüber. An- 
dern Morgens war es aber ſchlecht Wetter und regnete tücdh- 
tig. Auf den Epomeo fonnte man alſo nicht hinauf, und da 
wir eigentlich auch nicht jo recht viel mit einander converfiren 
konnten (es ging nun einmal nicht, Gott weiß, warum), fo 
wäre das Ding langweilig geworden, hätte Don Tommaſo 
nicht den niedlichften Hühnerhof, den es in Europa geben 
kann. Borne an der Thür fteht ein gewaltiger fchattiger Oran⸗ 
genbaum mit vielen reifen Früchten, unter deſſen Aeſten die 
Treppe nach der Wohnung hinaufführt. Jede von den weißen 
fteinernen Stufen ift mit einem großen Blumentopfe befeßt, 
: und der Flur oben befteht aus einer weiten offnen Halle, wo 
man aus einem Bogen heraus den ganzen Hof mit VOrangen- 
baum, Treppe, den Strohdächern, Weinfäſſern und Krügen, 
den Ejeln und Pfauen überjehen Tann. Damit e8 am Vorder- 
grunde nicht fehle, fteht unter dem gemauerten Bogen ein 
indiiher Feigenbaum fo üppig, daß man ihn mit Striden 
an die Mauer hat feftbinden müflen. Den Hintergrund end- 
Lich machen die Weinberge mit den Lufthäufern und die Vor- 
böhen des Epomeo. Unter dem Bogen war man nun vor 
dem Regen geihübt; da jeßten wir uns alle Bier hin und 
zeichneten den ganzen lieben Tag lang uns den Hof ab, ſo 
zierlich e8 gehen wollte. Ich habe mich überhaupt nicht genirt, 
Tondern immer mitgezeichnet und glaube auch etwas profitirt 
zu haben. Nachts gab es ein ganz furchtbares Gewitter, 
und ich beobachtete im Bette, daß die Donner am Epomeo 
entjeglih lange nachbrummen, etwa wie am Vierwaldſtädter 
See, oder noch länger. Den nächſten Morgen, Sonntag, ſchien 
e3 heiter zu fein. Wir gingen nach) Foria, ſahen die Leute in 
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ihren bunten Coftümen in den Dom gehen; die Frauen hatten 
ihre berühmten zufammengelegten Mouffelinetücher. auf dem 
Kopfe, die Männer ftanden vor dem Kirchplatze und Tanne- 
gießerten in fnallrothen Sonntagsfappen, und jo wanden wir 
uns durch die feitlichen Dörfer nah und nad) den Berg hin- 
auf. Es ift ein großer zerriffener Vulkan, voll Spalten, Höh- 
len, Abhängen und fteilen Klüften. Die Höhlen haben fie zu 
Weinkellern benutzt und mit großen Fäſſern vollgepfropft; 
auf den Abhängen find überall Weinberge mit Feigen- oder 
Maulbeerbäumen; auf den fteilen Felsftüden wählt Korn und 
giebt mehrmals im Jahre Ernten; die Schluchten find mit 
Epheu, unzähligen bunten Blumen und Kräutern bededt; und 
wo ſich ſonſt noch ein Platz findet, da jchießen junge echte Ka- 
ftanienbäume auf und geben den ſchönſten Schatten. So liegt 
das legte Dorf, Fontana, mitten im Grün und in den Pflan- 
zen. Da überzog fich der Himmel aber; e8 wurde dunfel und 
als wir höher hinauflamen, bei den oberjten Felsipigen, war 
e3 ganz neblig geworden; die Dünjte tanzten umber, und ob- 
wohl die zadigen Feljen, der Telegraph und das Kreuz wun- 
derlich genug in den Wolfen ſich ausnahmen, jo konnten wir 
doch von der Ausſicht nicht das Geringite fehen. Zugleich fing 
e3 zu regnen an; man kann nicht oben bleiben und warten, wie 
auf dem Rigi, und fo mußten wir alſo, ohne jeine Belannt- 
ſchaft gemacht zu haben, den Epomeo wieder verlafjen, liefen 
im Regen hinunter; einer fprang über den andern; ich glaube 
wir haben feine Stunde gebraucht. — Andern Tags fuhren 
wir nad) Capri. Das Ding hat Schon was Morgenländijches 
an fi, mit der glühenden Hite, die von den weißen Fels- 
wänden abprallt, mit den Palmen und den runden Kuppeln 
der Kirchen, die wie Mofcheen ausjehen. Der Scirocco war 
brennend und machte mich zum rechten Genießen untauglid); 
denn in dieſer Sonnenbite 537 Stufen hinauf und dann 
‚wieder hinunter zu fteigen nad) Anacapri hin, ift eine Pferbe- 
arbeit. Aber wahr iſt es, daß das Meer fih ganz wunderbar 
ſchön ausnimmt von dem fahlen Felſen herunter und zwiſchen 
den tollen Zaden hindurch. Vor Allem muß ich aber von der 
blauen Grotte erzählen; denn die kennt nicht ein Jeder, weil 
man nur bei jtilem Wetter oder ſchwimmend hineinkann. Wo 
die Felfen ganz jenfrecht in's Meer hineinftehen und vielleicht 
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auch unter dem Waſſer noch eben jo hoch find, wie darüber, 
da bat ſich eine gewaltige Höhle gebildet, aber jo, daß im 
ganzen Umfreis der Höhle die Feljen mit ihrer Breite auf 
dem Meere ruhen oder vielmehr unmittelbar hineinhängen und 
erit von da aus aufiteigen bis zur Wölbung der Höhle, das 
Meer füllt aljo den ganzen Boden der Höhle aus, und diefe 
bat ihre Deffnung unter dem Waſſer; nur ein Kleines Stüd 
der Deffnung ragt über dem Waſſer hervor, und durch dies 
Heine Stüd fährt man nun mit einem jchmalen Kahn, auf 
deſſen Boden man fih ausftreden muß, hinein. Iſt man ein⸗ 
mal drin, jo liegt die ganze ungeheure Höhle mit ihrer Wöl⸗ 
:bung über Einem, und man Tann frei, wie unter einem Dome, 
darin umberrudern. Das Sonnenliht fällt nun aber auch 
dureh die Deffnung unter dem Waſſer hinein, wird durch das 
grüne Meerwafjer gebrochen und gedämpft, und daher kom⸗ 
men die zauberifchen Erjcheinungen. Die ganzen hohen Felſen 
find himmelblau und grünlich im Dämmerlicht, etwa wie im 
Mondſchein; doch fieht man alle Eden und Vertiefungen deut- 
lid; das Meer aber iſt durch und durch. vom Sonnenlicht be— 
leuchtet und erhellt, fo daß der Schwarze Kahn auf einer hellen 
glänzenden Fläche jchwebt; die Farbe ift daS blendendfte Blau, 
das ich je geſehen habe, ohne Schatten, ohne Dunfelbeiten, 
wie eine Scheibe des helliten Milchglafes; und wie die Sonne 
durchicheint, jo fieht man auch ganz deutlich Alles, was unter 
dem Waller vorgeht, und das ganze Meer mit jeinen Geſchö— 
pfen thut fih auf. — Da fieht man an den Felfen die Koral- 
len und Polypen fißen; tief unten begegnen ſich Fiſche aller 
Art und Schwimmen an einander vorüber, die Felfen werden 
gegen das Waſſer zu immer dunkler, und am Ende, wo fie 
dicht darüber hängen, find fie ſchwarz, und man fieht weiter 
unter ihnen fort noch das helle Wafjer mit Krebfen, Fiſchen 
und Gewürmen darin. Dazu hallt e8 ganz wunderlich in der 
Grotte von jedem Ruderfchlage wieder, und wie man. an den 
Wänden umberfährt, jo Tommen neue Geftalten zum Bor- 
ſchein. Ich wollte, Ihr Tönntet das fehen, denn es ift ganz 
jonderbar zauberhaft. Dreht man fich nach der Deffnung um, 
durch die man hineinfam, fo fcheint das Tageslicht rothgelb 
hindurch, dringt aber nicht weiter, al3 ein paar Schritt da- 
von, und jo ift man ganz einfam auf dem Meere unter den 
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Felſen, mit feinem eigenen befonderen Sonnenlichte; es ift, als 
fönne man einmal ein wenig unter dem Wafjer leben. — 

Dann wurde nad Procida übergejebt, wo die Frauen 
fih griechisch Heiden, aber darum doch nicht hübſcher aus- 
jehen; aus allen Fenſtern gudten neugierige Geſichter; ein 
paar Sefuiten mit den ſchwarzen Kleidern und den dunklen 
Gefihtern faßen in einer hellen Weinlaube, ließen fih’3 wohl 
fein und machten ein hübjches Bild. Dann über's Meer nad) 
Fr und fo durch die Grotte des Bofilippo wieder nad) 

aufe. 

An Paul kann ich über die Veränderung feines Wohn- 
ort3 und den Eintritt in die große weite Londoner Welt nicht 
Ihreiben, weil er mir nur mit zwei Worten jagt, er würde 
wahrſcheinlich in drei Wochen abreifen, und mein Brief ihn 
alfo nicht mehr in Berlin antreffen kann; in einer Woche 
rigfire ich's und adreffire an meinen Bruder in Xandon. Es 
jol nun einmal fein, daß das rauchige Neft mein Lieblingsaufent- 
halt ift und bleibt. Das Herz geht mir auf, jobald ich daran 
denfe; und male ih mir nun gar meine Rückkehr dahin aus, 
wie ich von Paris hinüberreife und Paul dort felbitftändig, 
allein, verändert in den alten lieben Umgebungen finde; wie 
er mir feine neuen, ich ihm meine alten Freunde vorführen 
kann, wie wir dann zufjammenwohnen und ⸗leben: jo wird 
mir ſchon jebt ungeduldig, nur bald dahin zu fommen. Aus 
einigen Zeitungen, die mir Belannte zukommen lafjen, jehe 
ih, daß mein Name auch nicht vergeſſen ift, und jo fann ich 
hoffen, wenn ich dorthin zurückkehre, wieder fortarbeiten zu 
Tönnen, wie ic) es damals nicht durfte, weil ich nad) Stalien 
mußte. Macht die Oper in Münden Schwierigkeit, oder 
geben fie mir nicht den Text, den ich wünjche, jo made ich 
eine Oper für London; denn daß ich dort den Auftrag dazu 
erhalte, jobald ich eg möchte, das weiß id. Für das Philhar- 
monie bringe ih auch neue Sachen mit, und fo will ich meine 
Zeit gut anwenden. 

Da ich die Abende hier frei habe, jo leſe ich ein wenig 
Franzöſiſch und Engliſch; namentlih haben mich die Barri- 
cades, und Les &tats de Blois intereflirt, weil man ſich 
mit Grauſen in eine Zeit verjeßt fieht, die man oft als eine 
fräftige, zu früh vergangene muß preifen hiren. Wenn mir 
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die Bücher auch viele Fehler zu haben fcheinen, jo ift die 
Schilderung der beiden gegenüberftehenden Häupter, von denen 
Einer immer ſchwächer, unfchlüfliger, heuchlerifcher und jäm- 
merlicher fich zeigt, als der Andere, doch gewiß nur zu wahr, 
und man dankt Gott, daß dieſes gepriefene Mittelalter vor- 
über ift und nie wiederfehren fann. Zeigt e3 feinem Hegelianer, 
aber es ift fo, und je mehr ich darüber lefe und denfe, deſto 
deutlicher fühle ich das. Ein großer Liebling von mir ift 
Sterne geworden. Mir fiel ein, daß Goethe einmal über die 
„sSentimental journey“ ſprach und jagte, man könne durhaus 
nicht beſſer ausdrüden, wie des Menſchen Herze ein troßig 
und verzagt- Ding ift. Da fand ich fie zufällig, dachte, ich 
wollte fie doch Tennen lernen, und babe mich jehr gefreut, 
wie darin Alles jo fein und Schön aufgefaßt und bingeftellt ift. 
Deutjches giebt es hier wenig zu lejen; ich bin alfo auf die 
Goethe'ſchen Gedichte beichränkt, und bei Gott, e3 ift genug 
darin zu bedenfen; — neu bleibt e8 immer. Namentlid) in- 
terefjiren mich hier die Gedichte, die er offenbar in oder um 
Neapel geſchrieben hat, wie 3. B. Aleris und Dora; denn 
ich ſehe faft täglicd von meinem Fenfter aus, wie dad wun⸗ 
derbare Gedicht entitanden iſt. Ya, wie e3 denn mit allen 
Meifterwerken geht, fo denke ich oft jo von ſelbſt und plöglich 
daran, daß mir tft, als müſſe es mir auch bei ähnlicher Ge- 
legenheit eingefallen fein, und als hätte er es nur zufällig 
ausgeiproden. Bon dem Gedicht „Gott jegne Dich, junge 
Frau" behaupte ich nun gar, das Local aufgefunden und bei 
der Frau zu Mittag gegellen zu haben; aber natürlich muß 
fie jeßt Schon ganz alt und ihr jäugender Knabe ein ftämmiger 
Vignerol geworden fein. Zwiſchen Pozzuoli und Bajae liegt 
ihr Haus, „eines Tempel3 Trümmern”, und nad Cuma iſt 
es drei Meilen gut. Da könnt Ihr Euch denken, wie Einem 
die Gedichte neu werden, und wie anders und friih man fie 
wieder empfindet und fennen lernt. Bon Mignon’s Lied will 
ih gar nicht erft ſprechen. Aber toll ift es doch, daß Goethe 
und Thorwaldien leben, daß Beethoven erft vor ein paar 
Jahren geftorben ift, und daß H— behauptet, die deutſche 
Kunſt ſei maufetodt. Quod non! Schlimm genug für ihn, 
wenn es ihm fo zu Muthe ift; aber wenn man ein Weildhen 
über das Raifonnement nachdenkt, fommt e8 Einem doch jehr 





125 


ichaal vor. — A’propos! Schadow, der in einigen Tagen 
nach Düfleldorf zurück geht, verfpricht mir, bei Immermann 
neue Lieder für mich auszuwirken, auf die ich mich fehr freue. 
Der Mann ift doch ein Dichter; das fteht ebenſo in feinen 
Briefen, wie in Allem. Graf Blaten ift ein Heiner, ver- 
ihrumpfter, goldbebrillter, heiferer Greis von fünfunddreißig 
Jahren; er hat mir Furcht gemacht. Die Griechen jehen anders 
aus! Er fehimpft- auf die Deutfchen gräßlich, vergißt aber, 
daß er es auf Deutlich thut. Doch ich Fomme zu fehr in's 
Plaudern; alfo lebt wohl für heute. Sol 
elir. 


An feine Stern. 
Rom, den 6. Juni 1831. 


Liebe Eltern! 


Nun iſt's mal wieder Zeit, daß ih Euch einen ordent- 
lihen vernünftigen Brief fchreibe; ich glaube, daß alle die 
aus Neapel eigentlich nicht3 recht getaugt haben. Es ift, als 
wolle Einen die Luft da nicht zum Nachdenken kommen lafjen; 
wenigftens ift es mir nur jehr felten gelungen, mich dort zu 
ſammeln. Sebt bin ich aber faum ein paar Stunden wieder 
bier, und das alte römiſche Behagen und die heitere Ernit- 
baftigfeit, von der ih Euch in meinen erften Briefen aus: 
Rom jchrieb, Haben ſich ſchon wieder ganz über mich aus- 
gebreitet. Ich Tann nicht jagen, wie ungleich mehr ih Rom 
liebe, al3 Neapel. Die Leute jagen, Rom ſei monoton, ein- 
farbig, traurig und einfam; es ift auch wahr, daß Neapel 
mehr wie eine große europäiſche Stadt iſt, lebendiger, ver- 
ihiedenartiger, Tosmopolitiicher. Ich jage Euch aber im Ver⸗ 
trauen, daß ich nah und nach auf das Kosmopolitifche einen. 
ganz befonderen Haß befomme; — ih mag es nicht, wie id} 
überhaupt Vielſeitigkeit nicht recht mag oder eigentlich nicht 
tet daran glaube. Was eigenthümlich und jchön und groß 
fein foll, das muß einfeitig fein, wenn dieje eine Seite nur 
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zur größten Vollkommenheit ausgebildet ift: — und das kann 
fein Menſch Rom abftreiten. Um als greße Stadt eigen» 
thümlih zu fein, dazu ſcheint mir Neapel zu Fein. Das 
ganze Leben und Treiben beſchränkt fi auf zwei große 
Straßen: den Toledo und die Küfte vom Hafen bis zur 
Chiaja. Die Idee eines Mittelpunftes für ein großes Boll, 
die London fo wunderbar ſchön macht, giebt mir Neapel nicht, 
und zwar, weil eben das Volk fehlt; denn die Fiſcher und 
Lazzaroni kann ich Fein Volk nennen. Sie find mehr wie 
Milde, und ihr Mittelpunft ift nicht Neapel, jondern Das 
Meer. Die Mittelclaffen, die gewerbetreibenden, arbeitenden 
Bürger, die in den andern großen Städten die Grundlage 
bilden, find bier ganz untergeordnet; man möchte jagen, es 
fehlt ganz daran. Das ift es, was mir eigentlich den Aufent- 
halt in Neapel felbft oft verdrießlich gemacht hat, jo jehr ich 
Die Umgegend liebe und genoſſen habe; und wie mir das 
immer von Neuem vor die Augen trat, fo glaube ih am 
Ende fogar an mir ſelbſt den Grund davon erfahren zu haben. 
Ich kann nicht fagen, daß ich eigentlich unwohl war in dem 
fortwährenden Sciroccometter; aber es war unangenehmer, al3 
eine Unpäßlichkeit, die in ein paar Tagen vorübergebt. Ich 
fühlte mich fchlaff, unluftig zu allem Ernfthaften: kurz, un- 
thätig. Wie ich denn nun tagelang mit mürriſchem Gefichte 
die Straße auf und ab jchlenderte und mich am liebiten 
eigentli auf die Erde gelegt hätte, ohne irgend etwas zu 
denken, zu wollen, zu thun, — da fiel mir auf einmal ein, 
daß die Hauptclaffen von Neapel am Ende wirklich fo lebten, 
und daß alfo der Grund zu meinem Mißbehagen nicht, wie 
ih fürchtete, in mir, fondern im Ganzen, — in Luft, Klima 
u. |. w. liegen möchte. Das Klima ift für einen großen 
Herrn eingerichtet, der ſpät auffteht, nie zu Fuß zu gehen 
braucht, nichts denkt (weil das erhikt), Nachmittags feine 
paar Stunden auf dem Sopha jchläft, dann fein Eis ißt 
und Nachts in's Theater fährt, wo er wieder nichts zu denken 
findet, fondern da Beſuche machen und empfangen Tann. Auf 
der andern Seite iſt das Klima wieder eben fo paſſend für 
einen Kerl im Hemde mit nadten Beinen und Armen, der 
ſich ebenfalls nicht zu bewegen braucht, — ftch ein paar Gran 
erbettelt, wenn er einmal nicht zu leben hat, — Nachmittags 
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fein Schläfhen macht auf der Erde, am Hafen oder auf dem 
Steinpflafter (die Fußgänger fteigen über ihn weg oder ſchieben 
ihn aus dem Wege, wenn er gerade in der Mitte liegt), der 
dann ſich feine frutti di mare etwa felbft aus dem Meere 
heraufholt, dann da ſchläft, wo er Abends zulett hinfommt, 
— kurz, der in jedem Augenblide das thut, was ihm gerade 
gemüthlich ift, wie ein Thier. Das find denn nun auch die, 
beiden Hauptclaflen in Neapel. Bei Weitem der größte Theil 
der Bevölkerung des Toledo bejteht aus zierlih gepußten 
Herren und Damen oder Schönen Carofjen, in denen fid 
Mann und Frau einander jpazieren fahren, oder aus dieſen 
braunen Sans-culottes, die 'mal Fiihe zum Verkauf tragen 
und gräßlich dazu brüllen oder Laſt tragen, wenn es an 
Gelde fehlt. Leute aber, die eine fortgejegte Beichäftigung 
haben, — irgend eine Sache mit Fleiß und Beharrlichkeit 
verfolgen und ausbilden, — die Arbeit um der Arbeit willen 
lieben, giebt e3 nur wenige, glaube ich. — Goethe jagt, das 
ſei der Sammer des Nordens, daß man dort immer etwas 
tun wolle und immer nad etwas ftrebe, und giebt einem 
Staliener Recht, der ihm räth, er folle nicht ſo viel denken: 
— das made nur Kopfichmerzen. Es muß aber wohl fein 
Spaß fein; wenigſtens bat er nicht danach gehandelt, jondern 
eben recht wie ein Norbländer. Will er aber damit nur 
Tagen, daß die verſchiedenen Charaktere in der Natur begründet - 
feien und von ihr abhängen, jo bat er natürlich Recht, das 
verfteht fih. Ich kann auch wohl einjehen, wie das Alles 
fo jein muß, und warum die Wölfe heulen; aber man braudt 
darum doc nicht mit ihnen zu heulen; das Sprüchwort follte 
gerade umgekehrt fein. Die Leute nun, die ihrer Lage nad 
arbeiten und alſo ˖ auch denken und thätig fein müflen, Die 
behandeln das Ding wie ein nothwendiges Uebel, das ihnen 
Geld verihafft, und wenn fie es haben, leben fie wie die _ 
großen oder wie die nadten Herren. Daher ift fein Laden, 
wo man nicht betrogen würde. Einheimische, die viele Jahre 
lang dort Kunden find, müfjen ebenjo handeln und auf ihrer 
Hut jein, wie Fremde; und einer meiner Belannten, der funf- 
zehn Jahre aus einem Laden Taufte, erzählte mit, wie feit 
funfzehn Jahren immer derjelbe Kampf um ein paar Scudi 
jet, und wie nichts ihm dagegen helfe. Daher eben giebt 
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es jo wenig Induſtrie und Eoncurrenz; Daher macht Donizetti 
eine Dper in zehn Tagen fertig; fie wird ausgezifcht, aber 
das thut gar nichts; denn er befommt dafür bezahlt und Tann 
wieder jpazieren gehen. Sollte aber feine Reputation endlich 
gefährdet werden, jo würde er wieder zu viel arbeiten müflen, 
und das wäre unbequem. Darum jchreibt er einmal eine Oper 
in drei Wochen, gtebt ſich zu ein paar Stüdchen Mühe, damit fie 
recht gefallen, und kann dann wieder eine Weile fpazieren gehen 
und jchlecht fchreiben! So malen ihre Maler die unglaublich 
Ichlechten Bilder, die noch weit unter der Muſik ftehen. So bauen 
die Architekten die abgefchmadteften Gebäude (unter andern 
eine Nachahmung von St. Peter im Kleinen im chinefifchen 
Geihmad) Alles das tft aber einerlei; die Bilder find bunt, 
die Mufif macht Lärm, die Gebäude geben Schatten — mehr 
will der neapolitaniſche Große nicht davon. — Wie mir denn 
nun körperlich ebenjo zu Muthe wurde, wie ihnen, wie mid) 
Alles eigentlih zum Fauljein, Spazierengehen und Schlafen 
antrieb, und wie ich mir innerlich doch immer jagen mußte, 
das jei unrecht, und verfuchte, mich zu bejchäftigen und zu 
arbeiten, was mieder nicht gehen wollte, jo entitand die Ver⸗ 
drießlichkeit, in der ich mehrere Briefe an Euch gefchrieben 
babe, und ich Eonnte ihr nur ausweichen, indem ich mich in 
den Bergen umbertrieb, wo es gar zu göttlich jchön ift, und 
. wo jedem Menjchen heiter und dankbar zu Muthe werben 
muß. Ich habe übrigens nicht verfäumt, die Muſiker kennen 
zu lernen, die dort find; wir haben auch Muſik zufammen 
. gemacht; aber ich habe mich über ihre großen Lobeserhebungen 
nicht freuen können. Die Fodor ift bis jegt die einzige Künft- 
lerin oder vielmehr der einzige Künitler, den ich in Italien 
getroffen habe; anderswo hätte ich vielleiht Vieles an ihrem 
Gejange auszujeten; aber das überhörte ich Alles, weil es 
doch wirklich Muſik ift, wie fie fingt, und das thut einem 
. Menfchen nach langer Baufe gar zu wohl. Nun bin ich aber 
wieder im alten Rom; da ift ein ander Leben; täglich find 
Procefjionen, weil vorige Woche Corpus domini war; — 
und wie ich die Stadt in der Nachfeier der heiligen Woche 
verließ, fo finde ich fie in der Nachfeier das Frohnleichnams⸗ 
taged wieder. Es machte mir einen jonderbaren Eimdrud, 
daß Alles auf den Straßen in der Zwilchenzeit fo ſommer⸗ 
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li geworden war; überall Buden mit Citronen und Eiswafler; 
alle Zeute in leichten Kleidern; die Fenſter offen und die Sa» 
loufien geſchloſſen; vor den Kaffeehäufern fitt man auf der 
Straße und ißt Gelato’s in Malle; der Corſo wimmelt von 
Equipagen; denn nun wird wenig zu Fuß gegangen, und obwohl 
ich eigentlich feinen Freund und feinen nahejtehenden Menſchen 
vermifle, fo wurde mir doch ganz weich, al3 ich den fpani- - 
ihen Platz wieder jah und die alten, wohlbefannten Straßen- 
namen an den Eden. Etwa eine Woche bleibe ich nun bier, 
und dann geht es nordwärts. Donnerstag joll die Infiorata 
jein; doch ift es noch nicht beſtimmt, ob fie ftattfindet, weil 
man Revolutionen fürchtet; ich hoff’ es aber. Bei der Ge- 
legenheit würde ich noch das Gebirge ſehen und dann abrei- 
jen. Wünſcht mir denn alfo wieder einmal glüdliche Reife, 
denn nun geht die Fahrt wieder los. Heut vor einem Jahre 
fam ich in München an, hörte „Fidelio” und jchrieb Euch; 
jeitdem haben wir ung nicht geſehen; fo Gott will, möge e3 
nicht wieder jo lange dauern. Felt 
elix. 


An den Vrofellor Zeller in Berfin. 
Rom, den 16. Juni 1831. 


Lieber Herr Brofesjor! 


Es ift lange her, daß ih Ihnen Schreiben wollte, um 
Ihnen von der Muſik der heiligen Woche Bericht abzuftatten; 
meine Reife nad) Neapel kam aber dazwiſchen, und dort, 
wo ich mich die meifte Zeit im Freien auf den Bergen umbertrieb 
und mir mit dem Meere zu Schaffen machte, war au nicht 
die rechte Ruhe fürs Schreiben zu finden; daher die Ver— 
ſpätung, die ich Sie zu entichuldigen bitten muß. Ich Habe 
feit der Zeit feinen merkwürdigen Ton gehört (in Neapel 
nur das Allermäßigite), und fo habe ich Ahnen denn wirklich 
von den letzten Monaten nichts zu fchreiben, als über die 
heilige Woche; vergeflen denke ich nichts zu haben und werde 
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es wohl ſchwerlich je! Vom Eindruck des Ganzen habe ich 
ſchon an die Eltern berichtet, und dieſe werden es Ihnen 
mitgetheilt haben. Es war ſchön, daß ih mir vornahm, die 
Sache ganz kalt und beobachtend anzuhören, und daß mir den⸗ 
noch ſchon vor dem Anfang in der Gapelle ernfthaft und 
andächtig zu Muthe wurde. Solche Stimmung gehört, glaub’ 
ich, dazu, um irgend etwas Neues recht auffaflen zu koͤnnen, 
und mir ift von der Wirkung des Ganzen nichts entgangen, 
obwohl ich mich zwang, aud auf alle Einzelheiten aufzupafjen. 
Mittwoh um 41, Uhr fing die Feier mit der Antiphona 
„Zelus domus tuae“ an. Das Büchelchen, welches die Fir- 
chenordnung der Woche enthält, erklärt, was die ganze Feier 
eigentlich bedeutet: „es würden in jedem Nocturno drei Pfal- 
„men gefungen, weil Chriftus für die Jungfräulichen, Die 
„Berheiratheten und die Verwittweten geftorben ſei; und au 
„wegen der drei Gejete: des natürlichen, gejchriebenen und 
„evangelifhen; daS Domine, labia mea und daS Deus in 
„adjutorium würden nicht gelungen, weil die Gottlojen ung 
„unfer Haupt und Anfang geraubt hätten; die fünfzehn Lich— 
„ter bedeuteten die zwölf Apoftel und drei Marien”. (Das 
Büchelchen enthält in diejer Art die allermerfwürdigiten Sachen, 
und ich bringe es Ihnen deshalb mit.) Die Pſalmen werden von 
allen Männerftimmen zu zwei Chören fortissimo abgejungen. 
Seder Pſalmvers ift nämlich in zwei Theile, wie Frage und 
Antwort, oder vielmehr a und b abgetheilt; der Chor fingt 
a, und der zweite antwortet mit b. Alle Worte, ausgenom- 
men das letzte, werden in großer Schnelligkeit auf einen Ton 
gejungen, und auf dem legten machen fie ein kurzes Melisma, 
welche3 beim erſten und zweiten Vers verfchieden ift. Nach 
diefer Melodie oder tono, wie fie es nennen, wird der ganze 
Pſalm mit al’ feinen Verſen gejungen, und ich habe mir 
fieben verfchiedene dieſer toni nachgefchrieben, mit denen fie 
in den drei Tagen abwechfelten. Sie können fih nicht den- 
ten, wie ermüdend und monoton fih dies macht, und wie 
roh und handwerksmäßig fie ihre Pſalmen herunter fingen. 
Der erite tonus, den fie fangen, war 3. B. 
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So geht nun der ganze Pſalm von 42 Verſen immer fort, 
indem eine Vershälfte auf g a g und die andere aufgeg 
endigt. — Sie fingen es genau mit dem Ausdrud, und e3 
klingt, al3 wenn fi viele Männer ernithaft und böslich 
zankten, jo daß jeder balsftarrig dem andern immer wieder 
dafjelbe zumft. Im lebten Vers jedes Pſalms fingen fie 
die Worte, mit denen er fchließt, langjfamer und nachdrück⸗ 
liher und machen ftatt des Melisma einen langen Dreiflang 


piano, zum Beiſpiel bei dem erften: n 


ran Pr 
Irre 





Qui di-li-gunt nomen e-jus, ha-bi-ta-bunt in e - 2. 

Am Anfang jedes Pſalms ift als Einleitung eine Antiphona 
oder mehrere; dieſe werden gewöhnlich von ein paar Altitim- 
men ſehr rauh und hart im Canto fermo gefungen; ebenjo 
die erfte Vershälfte jedes erften Pſalmverſes, und bei der 
zweiten geht dann das oben beichriebene Antworten der Män⸗ 
nerhöre 108. Die einzelnen Antiphonien u. ſ. w., die ich 
nachgeſchrieben habe, behalte ich mir vor, Ihnen zu zeigen, 
damit Sie fie mit dem Büchelchen zufammenhalten können. 
Den Mittwoch Abend wird der erfte achtundjechzigfte, Dann der 
neunundfechzigfte und fiebzigfte Pfalm gefungen. (Beiläufig 
ift diefe Eintheilung der Pſalmverſe, und daß fie vom Chor 
und Gegenhor abgejungen werden, eine der Einrichtungen, 
die Bunjen für die evangelifche Kirche hier gemacht hat; fo 
wie er auch jeden Choral durch eine Antiphona einleiten 
läßt. Diele Find von Georg, einem hiefigen Muſiker, nad 
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Art der Canti fermi componirt und werden erft von einigen 
Stimmen abgejungen, dann fällt der Choral ein, z. B. Ein’ 
veite Burg tft unjer Gott) Nach dem 70. Pſalm fommt ein 
Pater noster sub silentio, d. h. Alles fteht auf, und es ift 
eine kurze, ftile Pauſe. — Darauf fängt die erfte Lamen— 
tation des Jeremias ganz leife und fanft in G dur an. Es 
ift eine Schöne und ernfthafte Compofition von Baleftrina, 
und wenn fie auf das wilde Pfalmgejchrei folgt, ohne Bälle, 
blos für hohe Soloftimmen und Tenor, mit dem zartejten 
Anſchwellen und Abnehmen, zuweilen fait unhörbar verſchwim⸗ 
mend und von einem Ton und Accord zum andern langjam 
binziehend, jo macht es fi ganz himmliſch. — Schlimm ift 
e3 freilich, daß die Stellen, die fie am rührendſten und an- 
dächtigften fingen, und die auch offenbar mit Vorliebe com- 
ponirt find, die Leberjchriften der einzelnen Kapitel oder Verſe: 
Aleph, Beth, Gimel, etc. fein müflen; und daß der fchöne 
Anfang, der Elingt, al3 Täme er vom Himmel herunter, gerade 
auf die Worte ih: Incipit Lamentatio Jeremiae Prophetae, 
lectio J. Dagegen muß fih doch ein protejtantiiches Herz 
etwas empören, und wenn man die Abficht haben follte, diefe 
Gefänge in unjere Kirchen einzuführen, jo fcheint mir doch 
darin die Unmöglichteit davor zu liegen; denn wenn Einer 
fingt: „erites Kapitel”, jo kann man nicht andädhtig werden, 
e3 fei auch noch fo ſchön. Mein Büchelhen jagt zwar: Ve- 
dendo profetizzato il crocifiggimento con gran pietä si 
cantano eziandio molto lamentevolmente „Aleph“ e le 
altre simile parole, che sono le lettere dell’ alfabeto 
Ebreo, perche erano in costume di porsi in ogni canzone 
in luogo di lamento, come & questa. Ciascuna lettera ha 
in se tutto il sentimento di quel versetto, che la segue, 
ed & come un argomento di esse. Das hilft aber Alles 
nichts. — Darauf werden Pfalm 71, 72 und 73 in obiger 
Meile abgefungen, mit den.Antiphonien. Dieſe find ganz 
willkürlich in die verfchiedenen Stimmen vertheilt, fo daß bei 
der einen die Soprane anfangen: In monte oliveti; drauf 
fallen die Bälle forte ein: Oravit ad patrem: pater etc. 
Dann folgen die Lectionen aus dem Tractat des heiligen 
Auguftinus über die Palmen. Die jonderbare Art, wie diefe 
gefungen werden, frappirte mich unfäglih am Palmjonntag, 
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wo ich e3 zum eriten Mal hörte, und ohne zu willen, was 
e3 war. Eine Stimme allein trägt fie vor, auf einem Tone 
recitirend, aber nicht wie in den Pfalmen, fondern langjam, 
nahdrüdlih, indem der Ton recht ausflingt. Für die ver- 
jhiedenen Zeichen der Rede, für Komma, Frage, Bunft, giebt 
es num verſchiedene Tonfälle Vielleicht find fie Ihnen ſchon 
befannt; mir, dem fie neu waren, erjchienen fie fehr wunder: 
lid. Die erite wurde z. B. von einer jchönen Baßftimme 
auf g vorgetragen; Tommt ein Komma, jo macht er auf 
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dern letten Wort: I =, bei einem Fragezeichen: 
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—— , bei einem Punkt aber ſo: —— 
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Wie jonderbar fi) der Fall von a nad) c macht, kann ich gar 
nicht beichreiben, befonder3 wenn nach dem Baß ein Sopran 
kommt, der mit d anfängt und num ganz denfelben Fall mit e 
und g madt; dann ein Alt in feinem Ton 2c.; denn fie fangen 
drei verschiedene Lectionen, die immer mit Canto fermo abwech⸗ 
jelten. Wie fie den Canto fermo ganz ohne Rüdfiht auf 
Wort und Sinn vortragen, davon als Beifpiel dag „E83 wäre 
ihm befjer, daß er nie geboren wäre”, was fo gefüngen wird: 
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eintönig.e Dann famen die Pjalmen 74, 75, 76. Dann 
wieder drei. Lectionen. Dann das Miserere, aber in derjelben 
Art gefungen, wie alle vorigen Bjalmen, mit folgendem tonus: 
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Man fol fich erft die Ohren tüchtig durchreiben, ehe man es 
befler befommt! Dann folgen Pſalm 8, 62, 66, Canticum 
Moysi in feinem eigenen Zon, Pſalm 148, 149, 150. Nun 
Tommen einige Antiphonien; alle Lichter am Altar find inzwiſchen 
ausgelöfcht bis auf eins, das unter dem Altar verftedt wird; 
über dem Eingang brennen noch jech3 Kerzen ganz hoch; alles 
Uebrige ift ſchon dämmrig, und jet fängt der ganze Chor uni- 
sono mit aller Kraft das Canticum Zachariae an, während 
die letzten Lichter ausgelöfht werden. Das große forte in 
der Dämmerung und der ernithafte Klang, der von allen 
Stimmen ausftrömt, machen ſich wunderfhön. Die Melodie 
in D moll ift auch fehr Schön. Nah dem Ende ift nun 
Alles ganz dunkel; eine Antiphona kommt auf die Worte 
„Und der Verräther hatte ihnen ein Zeichen gegeben" ꝛc, bis 
„Der its, den greifet”. ‚Dann fallen alle auf die Kiniee, und 
eine Stimme fingt piano: „Christus factus est pro nobis 
obediens usque ad mortem“ Am zweiten Tage jeßt ſie 
no hinzu: mortem gutem crucis! und am Charfreitage: 
propter quod et Deus exaltavit illum et dedit illi Nomen, 
quod est super omne Nomen. Nun fommt wieder eine 
Pauſe, während deren jeder das Pater noster für fih jagt. Es 
ift eine Todtenftille in der ganzen Capelle während dieſes 
Pater noster; darauf fängt das Miserere mit einem leiien 
Accord der Stimmen an und breitet fih dann aus in Die 
beiden Chöre. Diejer Anfang und der allererfte Klang haben 
mir eigentlich den meiſten Eindrud gemadt. Man hat andert- 
halb Stunden lang nur einftimmig und faft ohne Abwechlelung 
fingen hören; nad) der Stille fommt num ein ſchön gelegter 
Accord; das thut ganz herrlich, und man fühlt recht innerlich 
die Gewalt der Muſik, die ift es eigentlich, die die große 
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Wirkung madt. Sie fparen fich die beften Stimmen zum 
Miserere auf, Iingen e3 mit der größeften Abwechſelung, mit 
Anſchwellen und Abnehmen, vom leifeften Piano zur ganzen 
Kraft der Stimme: es ift fein Wunder, wenn das Jeden er- 
greifen muß. Dazu fommt nod, daß fie wieder ihre Contraſte 
nicht vergellen und aljo Vers um Vers von allen Männer- 
ftimmen ganz eintönig, forte und rauh abfingen laſſen: 
dann tritt am Anfang des folgenden wieder der jchöne, janfte, 
volle Stimmenflang ein, der immer nur furze Zeit fortdauert 
und dann von dem Männerchor unterbrochen wird. Während 
des monotonen Verſes weiß man nun ſchon, wie ſchön der Chor 
eintreten wird, und dann fommt er auch wieder und ift 
wieder zu kurz, und ehe man recht zur Belinnung kommt, 
it das Ganze vorbei. — Wenn alfo 3. B., wie den erjten 
Tag, wo man das Miserere von Baini gab, der Hauptton 
H moll ift, fo fingen fie: Miserere mei, Deus bis Miseri- 
cordiam tuam nad den Noten mit Soloftimmen, zwei Chören 
und allem möglihen Aufwand der Mittel ihrer Stimmen; 
dann fallen alle Bälle tutti forte mit fis ein und recifiren 
auf diefem einen Ton das „Et secundum multitudinem“ 
bi3 „Iniquitatem meam“, worauf gleich wieder der fanfte 
H moll Accord folgt u. |. w. bis zum legten Vers, den fie 
immer mit ganzer Kraft fingen. Dann folgt wieder ein 
ftilles, Turzes Gebet, und dann jcharren alle Gardinäle nach 
Kräften mit den Füßen; das ift das Ende der Geremonie. 
— Mein Bühelden jagt: „Der Lärm bedeutet, wie bie 
Hebräer Ehriftus mit großem Tumult gefangen nehmen". Das 
mag fein; es flingt aber genau wie das Trommeln des Parterre, 
wenn das Stüd nicht anfangen will oder mißfallen hat. Dann 
wird die eine Kerze wieder unter dem Altar bervorgeholt, 
und bei ihrem Schein geht Alles ftil aus einander; wobei 
ih noch erwähnen muß, daß es ſich wunderihön mad, 
wenn man aus der Gapelle in den großen Vorjaal tritt, wo 
ein gewaltiger Kronleuchter angezündet it, und mo bie 
Cardinäle mit ihren Geiftlichen durch die Reihen der Schweizer 
gehen, den erleuchteten Quirinal hindurch. — Das Miserere, 
das fie den erften Tag fangen, war von Baini, eine Com— 
pofition, wie eben alle von ihm, — ohne einen Zug von 
Leben und Kraft: Indeß es waren Accorde und Muſik, 
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und das machte den Eindrud. Den zweiten Tag gaben fie 
einige Stüde von Mllegri, die andern von Bat und den 
Charfreitag Alles von Bali. Da Allegri nur einen Vers 
componirt bat, auf den fie alle abgefungen werden, To 
habe ich alfo jede der drei Gompofitionen, die fie dort gaben, 
gehört. — Eigentlid aber ift es ziemlich einerlei, welches 
fie fingen, denn die embellimenti machen fie beim einen, 
wie beim andern; für jeden verfchiedenen Accord ein eigenes; 
und fo fommt von der Compofition nicht viel zum Vorjchein. 
Wie die embellimenti Hineingerathen find, wollen fie nicht 
jagen, — behaupten, e3 fei Tradition. Da3 glaube ich 
ihnen aber durchaus nicht; denn jo wie e3 überhaupt mit 
einer muftlaliihen Tradition ein jchlimmes Ding tft, fo 
weiß ich nicht, wie fih ein fünfftimmiger Sa vom Hören- 
jagen fortpflanzen fol; jo Klingt es nicht. — Sie find von 
einem Spätern offenbar hinzugemacht, und mir fcheint, der 
Director habe gute hohe Stimmen gehabt, dieſe bei Gelegen- 
beit der heiligen Woche gern produciren wollen und ihnen 
deshalb Verzierungen zu den einfachen Accorden gejchrieben, 
in denen fie ihre Stimmen recht auslafjen und zeigen fünnen. 
Denn alt find fie gewiß nicht, aber mit vielem Geihmad 
und Geſchick gemacht; fie wirken vortrefflid. Namentlich ift 
eine, die oft vorkommt und den größeiten Effect macht, fo 
daß unter allen Leuten eine leiſe Bewegung entiteht, wenn 
fie anfängt; ja, wenn man immer von der bejondern Art 
des Vortrags ſprechen hört, und wenn die Leute erzählen, 
bie Stimmen klängen nicht wie Menjchen-, fondern wie Engel- 
ftimmen aus der Höhe, und es fei ein Klang, den man 
fonft nie wiederhöre, fo meinen fie immer dieje eine Ver- 
zierung. Wo nämlic im Miserere, ſei e8 von Bai oder 
Allegri (denn fie machen in beiden ganz diejelben embelli- 
menti), dieje Accordfolge ift: 
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da. fingen fie ftatt deſſen fo: 








Wie nun der Sopran das hohe C recht rein und fanft faßt 
und lange ausklingen läßt und dann langjam berabgleitet, 
während der Alt immerfort fein C hält, jo daß ich im An- 
fange jogar getäufcht wurde und glaubte, das hohe C bleibe 
während deſſen oben liegen, — und wie fi die Harmonie 
fo nad und nad) aus einander widelt: das ift wirklich ganz 
prächtig. Die andern Verzierungen find in derjelben Art 
den Accordfolgen angepaßt; aber dieſe ift bei weiten die 
ſchönſte. Bon einer bejonderen Art des Vortrags wüßte ich 
fonft nichts zu jagen; auch was ich einmal gelejen, daß eine 
eigene akuſtiſche Vorrichtung den Schall fortpflanze, ift eine 
bloße Fabel; ebenjo daß fe Alles nur jo nad Tradition 
fingen, ohne Tact, einer dem andern folgend; denn ich habe 
recht gut den Schatten von Baini's langem Arm auf und ab 
eben ſehen; zuweilen jchlägt er fogar ſehr hörbar aufs 
ult. Es fehlt überhaupt nicht an Dunft, den die Leute 
und auch die Sänger felbft darum verbreiten. Sie jagen 
3 B. durchaus nie vorher, welches Miserere fie fingen 
wollen; da3 würde im Moment felbft entjchieden 2c. Der 
Ton, in dem fie e3 fingen, hängt übrigens von der Reinheit 
der Stimmen ab. Den erften Tag war ed H moll; den 
zweiten und dritten E moll, jchloß aber alle drei Mal faft 
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in B moll. Der Hauptjopran, Mariano, war ausdrüdlich 
aus dem Gebirge nah Rom gekommen, um mitzufingen, 
und dem habe ich es zu danken, daß ich die embellimenti 
mit ihren hohen Tönen gehört. So fehr fie fih aber zu- 
fammennehmen, ſo rächt fih doch die Nachläſſigkeit und 
die üble Gewohnheit des ganzen übrigen Jahres, und es 
kommen oft entjeblihe Detonationen vor. — Noch muß ich 
Ahnen erzählen, daß ich am Donnerstag, als das Miserere 
anfangen follte, auf eine Leiter ftieg, die an der Wand lehnte, 
und fo bis dicht an die Dede der Capelle gelangte, fo daß 
ich die Mufik, die Prieſter und alle die Zuhörer in der Dunfel- 
heit weit unter mir hatte. Wie ih da oben fo allein ſaß, 
ohne langweilige Fremde neben mir, machte es mir am 
meiften Eindrud. Und nun weiter! Sie werden genug. 
Miserere haben an diejen anderthalb Seiten, und Einzelnes 
bringe ih Ihnen noch mündlid und Schriftlih mit. — Am 
Donnerstag um 10%, Uhr war feierliche Mefje. Sie fangen 
eine achtftimmige von Fazzini, die eben nichts Merkwürdiges 
enthielt. Mehrere canti fermi und Antiphonien, die ih da 
nachgefchrieben, behalte ich mir vor, und die Ordnung des 
Gottesdienftes mit Gründen dafür befagt das Büdhlein.- 
Beim Gloria in excelsis werden alle Gloden in Rom ge- 
läutet und dann nicht wieder big nach dem Charfreitag. Die 
Stunden werden von den Kirchen bezeichnet, indem man. 
mit Hölzern gegen einander klappert. Es macht fih ſchön, 
daß die Worte des Gloria, die das Signal zum tollen Lärm 
geben, vom alten Cardinal Pacca mit Schwacher zitternder 
Stimme vom ‚Altar gefungen murden, worauf dann alle 
Glocken und der Chor einfielen. Die legten nad) dem Credo 
das „Fratres ego enim“ von Baleftrina ein, fangen es 
aber ohne alle Achtung und fehr roh. Die Fußwaſchung 
der Pilger, die dann folgt, mit der Proceffion, wo auch die 
Sänger mitgehen, Baini aus einem großen Buch, das vor 
ihm getragen wird, Tact ſchlagend und bald dem Einen, bald 
dem Andern winfend, die Sänger um die Noten gedrängt, 
im Gehen paufirend, eintretend, der Papft auf feinem Pracht⸗ 
feflel getragen 2c., habe ich fchon den Eltern befchrieben. Am 
Abend waren wieder die Pjalmen, Lamentationen, Lectionen 
und das Miserere, wie den vorigen Tag, mit wenigem. Unter- 
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ſchiede. Eine Lection wurde nach einer eigenen Melodie, bie 
ih Ihnen mitbringe, von einem Sopran ganz allein vor- 
getragen. Es ift Adagio in langen Noten, dauert gewiß über 
eine Viertelitunde; die Stimme ift ganz ohne den mindeften 
Halt, und der Geſang liegt ſehr Hoch; dennoch wurde Alles 
mit der klarſten, reinften, feiteften Intonation ausgeführt; 
der Sänger fanf nicht um ein Komma; ließ die lebten Töne 
eben jo egal und rund anjchwellen und abnehmen, wie die im 
Anfang; e8 war ein Meifterftüd. Mir fiel auf, wie fie das 
Wort Appoggiatur gebraudden. Geht 3.8. die Melodie von c 


nah d, oder von c nad e, Jo fingen fie SE 


oder — oder ===3 und Diefen 


Vorſchlag nennen fie appoggiatura; e3 heiße übrigens, wie 
es wolle, jo macht es ia fatal, und man muß fih fehr 
daran gewöhnen, um nicht ganz geftört zu werden durch dieſe 
jonderbare Art, die mich mehr an unfere alten Frauen in 
ber Kirche erinnerte. Außerdem war, wie gejagt, die Folge 
diefelbe. Ich hatte aber im Büchlein vorausgejehen, daß das 
Tenebrae vorkommen würde, und da ih mir dachte, es 
würde Sie interefliren zu erfahren, wie man es in der päpft- 
lihen Capelle fingt, jo ſaß ich mit geipigtem Bleiftift auf 
der Lauer, bis es heranfam, und fchreibe Ihnen bier die 
Hauptftellen (fie fangen es übrigens wieder ganz ſchnell, 
durchaus forte ohne die geringſte Ausnahme). Der Anfang 
war: 
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dann fpäter: 











Sch kann mir einmal nicht helfen: es empört mich, wenn 
ich die allerbeiligften, jchönften Worte auf fo nichtsjagende, 
leiermäßige Töne muß abgefungen hören. Sie fagen, es fei 
Canto fermo, — e3 fei Gregorianiſch — das ift AM’ eins. 
Menn man e3 damals nicht anders gefühlt hat oder nicht 
anders hat machen Tönnen, fo können wir es jegt, und in den 
Bibelworten fteht von diefer monotonen Handwerksmäßigkeit 
wahrhaftig nichts; da ift Alles friih und wahr und nebenbei 
auch jo gut und natürlich ausgedrüdt, als möglid; warum 
fol denn das nun klingen wie eine Formel? Und weiter 
it doch wirflih an ſolchem Gejange nichts! — Das Pater 
mit dem Kleinen Schnörfel, das Meum mit dem Trillerchen, 
das Ut quid me — das ſoll Kirchengejaitg fein? . Freilich, 
ein falſcher Ausdrud ift nicht drin, denn es ift gar fein 
Ausdrud darin; aber ift denn das nicht eben die rechte Ent- 
mwürdigung der Worte? So bin ich "hundertmal wild ge- 
worden während der Geremonie bier; und Tamen dann Die 
Leute und waren außer fi, wie herrlih das doc Set, jo 
wollte e8 mir wie ein fchlehter Spaß bedünken, — und 
doch war es ihr Emft! — 

Am Freitag früh zur Meſſe ift die ganze Gapelle ohne 
Schmud, der Altar entblößt, Bapft und Cardinäle in Trauer. 
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Nun wurde die Paſſion sec. Johannem gefungen, von Vittoria 
componirt. Aber nur die Worte des Volks im Chor find von 
ihm; das Uebrige wird ſchematiſch abgefungen, wovon nachher. 
Es kam mir zuweilen denn doch gar zu kleinlich und einförmi 
vor; mir wurde ſehr bös zu Muthe, und eigentlich hat mir a 

die ganze Sache mißfallen. Denn eins von Beiden muß fein: 
die Baffion muß uns entweder vom Priefter ruhig erzählend vor- - 
getragen werden, wie fie ung der Johannes erzählt; dann braucht 
fein Chor einzufallen: Crucifige eum und feine Altitimme 
ven Bilatus vorzuftellen. Oper fie muß ınir vergegenmärtigt 
werden, daß mir zu Muth wird, als fei ich dabei und ſähe 
Alles mit an. — Dann. muß Pilatus fingen, wie er mag 
geiprochen haben; der Chor muß jchreien: Crucifige, und das 
rreilich nicht im Kirchenton. Aber dann ift es jchon durch 
die innerfte Wahrheit und durch den Gegenftand, den e3 vor- 
ftellt, Kirchenmuſik. Dann braude ich feine „Nebengedanten” 
bei der Mufil; dann ift mir die Muſik nit „Mittel, um zur 
Andacht zu erheben”, wie fie es hier wollen, fondern dann 
ift fie eine Sprache, die zu mir redet, und der Sinn ift eben 
durch die Worte nur ausgedrüdt, — nur in ihnen enthalten. 
So ift Seb. Bach's Paſſion; aber wie fie e3 bier fingen, da 
ift e8 nur was Halbes, weder einfache Erzählung, noch große, 
dramatiſche, ernithafte Wahrheit. Der Chor fingt „Barra- 
bam“ in ebenjo heiligen Accorden, wie „Et in terra 
pax“; der Pilatus ſpricht nicht auf andere Weiſe, als der 
Evangelift; und wenn nun der Jeſus immer piano eintritt, 
um doch eine Auszeichnung zu haben, und wenn der 
Chor recht tüchtig Losfchreit mit feinen Kirchenaccorden, fo 
weiß man nicht, was das Alles fol. Berzeihen Sie die 
Bemerkungen, ih will nun gleich wieder hiftoriich berichten. 
Der Evangelift aljo ift ein Tenor, und die Art des Re- 
citirena ift wie bei den Lectionen: für Komma, Frage, 
Punkt eigene Schlußfälle. Der Evangelift recitirt auf d und 

Adagio. x 
macht auf einem Punkt jo: 13>FFFE m a 
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eine andere Perſon eintritt, fo: Be 
Der Chriſtus iſt ein Baß und fängt immer ſo an: 


Adagio. 
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Das Schema habe ich nicht herauskriegen können obwohl ich 
mehrere Stellen nachgejchrieben habe, die ich Ihnen zeigen 
fan; unter Andern die Worte am Kreuze. Alle anderen Per— 
ſonen nun: Pilatus, Petrus, die Magd und der Hoheprieiter, 


find ein Alt auf 6 mit biefem Tone: . S — 


Die Worte des Volkes ſingt der Chor von oben herab, während 
alles Andere am Altar geſungen wird. Der Merkwürdigkeit 
wegen muß ich Ihnen das Crucifige herſetzen, wie ich es mir 
nachgefchrieben: 


EB _1L_ 
* le! 1 le! Cru-ci-fi- & 


dad 3 das 3 „Barrobamt ift merfmihbig; es find lauter sabme 
Juden. — Aber der Brief ift Schon zu lang; alfo das Weitere 
hiervon will ich verichweigen. — Es fommen nun die Gebete 
für alle Völker und, Inftitutionen, jedes einzeln genannt. Bei 
dem Gebet für die Juden wird aber nicht gefnieet, wie bei den 
anderen, auch nicht Amen gejagt; fie beten pro perfidis Judaeis, 
und das Büchlein weiß auch hierfür eine Erklärung zu finden. — 
Nun Eommt bie Anbetung des Kreuzes. Es wird in die Mitte 
der Capelle ein Fleines Crucifix gejtellt, und Alle gehen mit 
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bloßen Füßen (d. h. ohne Schuhe), fallen davor nieder und küſſen 
es; während deſſen werden die Improperien gefungen. Mir 
iheint nach einmaligem Hören, es fei eine der fchönften Com— 
pofittionen von Paleſtrina, und fie fingen fie mit ganz befonderer 
Vorliebe. Es ift da eine bemunderungsmwürdige Zartheit und 
Vebereinftimmung im VBortrage des Chors; ſie willen jeden 
feinen Zug in's rechte Licht zu ftelen und hervorzuheben, 
ohne ihn vorzudrängen, ein Accord verſchmilzt ſich janft in 
den andern. Dazu tft Die Geremonie fehr würdig und ernft- 
baft; in der Gapelle die tieffte Stille; und das immer wieder: 
kehrende griechiſche „Heilig“ fingen fie außerordentlich ſchön, 
— jedesmal mit derjelben Sanftheit und demjelben Ausdrud. 
Sie werden ſich aber wundern, es gejchrieben zu jehen; denn 
was fie fingen, ift fo: 





— 
Da Capo 3 Mal. 


Solde Sachen, wie der Anfang, wo alle Stimmen zuſammen 
eine und dieſelbe Verzierung machen, kommen jehr oft vor, 
und man gewöhnt fih daran. Das Ganze madt fich aber 
wirklich Herrlich; ich wollte, Sie fünnten den Tenor des eriten 
Chors hören, wie er das hohe A auf Theos nimmt; fie ziehen 
da den Ton fo durchdringend und doch ganz leife hervor, daß 
es fehr rührend klingt. Dies wird nun fo oft wiederholt, 
bis Alles, was in der Gapelle ift, das Kreuz angebetet hat, 
und da diesmal der Zudrang nicht jehr groß war, fo habe 
ih es leider nicht jo oft geHört, als ih gewünſcht hätte. 
Aber ich konnte mir wohl erklären, warum die Improperien 
auf Goethe den größeften Eindrud gemacht haben; es ift 
wirklich das Volllommenfte, da Muſik und Geremonie und 
Mes im größten Einklang find. Es folgt nun wieder eine 
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Procefiion zur Abholung der Hoftie, die Abends vorher in 
einer andern Gapelle des Quirinals beim Licht von vielen 
hundert Kerzen ausgeftellt und angebetet wurde. Dann 
ſchloß der Vormittags⸗Gottesdienſt um 1'/, Uhr (mit einer 
Hymne im Canto fermo) Abends um !/,4 Uhr fing nun 
wieder da3 erfte Nocturnum mit den Pſalmen, Lectionen u. ſ. w. 
anz ich berichtigte noch Einiges, was ich nachgejchrieben, hörte 
Das Miserere von Baini, und gegen Sieben ging man durch den 
erleuchteten Vorſaal hinter den Gardinälen nah Haufe, und 
auch Das war erlebt und vorbei. — Ich habe Ihnen die heilige 
Moche genau bejchreiben wollen, lieber Herr Profeſſor, weil es 
mir. ſchoͤne Tage waren, wo ich jede Stunde etwas längft Er- 
wartetes eintreffen ſah und kennen lernte, — weil e3 mid) be= 
fonders freute, daß troß der Spannung, troß der vielen Reden 
drüber hin und her, lobend und tadelnd, mir das Ganze einen 
ebenso friichen und lebhaften Eindrud machte, ala wäre ich 
unabhängig und ohne Befangenheit bingelommen, und weil 
ich wieder beftätigt Jah, wie das Vollkommene, und ſei es auch 
in der fremdeften Sphäre, volllommen wirkt.. Mögen Sie den 
langen Brief halb fo gern lejen, wie e3 mir Freude gemacht 
hat, mir die Zeit der heiligen Woche in Rom zurüdzurufen. 
| Ihr treuer 
Felix Mendelsjohn Bartholdy. 


V——â 


An ſeine Schweſtern. 
Florenz, den 25. Juni 1831. 


Meine lieben Schweitern! 


An einem Tage, wie heute muß man viel an’3 väter- 
lide Haus denfen und zu den Geinigen. Mir geht es in 
diefer Beziehung kurios. Wenn ich mid) irgendwo nicht 
wohl befinde, mich langweile oder verdrieglich bin, fo habe ich 
auch nicht befondere Sehnſucht nach Haufe oder nah den 
Meinigen. Kommen aber die ſchönen Tage, wo jede Stunde 
unvergeklich bleibt und jeder Augenblid friſche, frohe Ein- 
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drüde mitbringt, dann wünſche ich mich zu Euch oder Euch zu 
mir — To recht lebhaft, und dann vergeht feine Minute, wo mir 
nicht Einer von Euch einfiele, dem ich was zu fagen hätte. Heute 
habe ich meinen ganzen Vormittag, von Zehn bis Drei, auf der 
Gallerie zugebracht; es war himmliſch. Ich habe mich außer 
allem Schönen, das ich gejehen, und allem Neuen, was man 
dort immer lernt, jo herrlich unter den Bildern umbergetrieben 
und mich jo mit ihnen befreundet und unterhalten! Das Glüd 
einer großen Sammlung der erſten Kunftwerfe ift mir recht vor 
Augen getreten: — man konnte jo von einem zum andern 
gehen, dort eine Stunde fißen und träumen, dann wieder da⸗ 
hin! — Es war bier ein Feittag geitern, und jo war heute der 
Palazzo degli Uffizij voll Leuten, die nach der Stadt gefommen 
waren, um das Pferderennen zu fehen, und nun auch die be- 
rühmte Gallerie jehen wollten; meift Bauern und Bäuerinnen 
in der Landtracht. Alle Gemächer waren offen, und ich, der ich 
fie mir zum legten Male betrachtete, fonnte mich jo ganz ftill 
durch alle die Leute Jchleihen und recht einfam jein, weil 
ih gewiß feinen Belannten darunter hatte. Am Eingang 
oben an der Treppe haben fie die Bülten der Fürften bin- 
geftellt, die die Sammlung geftiftet und geziert haben. Ich 
weiß nicht, ob ich heute beſonders empfänglich war; aber die 
Geſichter der Medicäer erfreuten mid ungemein; fie ſahen fo 
nobel aus und fo fein und glüdlich ſtolz. Ich blieb lange 
unter ihnen und prägte mir ihre welthiftorifchen Gefichter ein. 
Dann ging e3 nad) der Tribüne. Das Zimmer ift jo prächtig 
flein; mit fünfzehn Schritten geht man hindurch, und doch 
it gar zu viel Unendliches darin. Ich ſuchte mir wieder 
meinen Lieblingsarmfeflel, der unter der Statue des Schlei- 
fers ſteht, jeßte mich Hin und ließ mir ein paar Stunden wohl 
fein. Dan bat da in einem Blid die Madonna del Garodel- 
lino, ven Bapft Julius IL, ein Frauenportrait von Raphael, . 
darüber einen ſchönen Berugino, ein Heiligenbild; dicht neben 
ih (man kann fie mit dem Arm erreichen) die Venus Mebicis; 
darüber die von Tizian; auf der andern Seite den Apollino 
und die beiden Ringer; vor den Raphaels den Tuftigen 
griechiſchen Faun, der ein täppiiches Vergnügen an greulicher 
Mufit bat, denn der Kerl hat eben Beden zufammen- 
geichlagen, horcht auf den Klang und tritt mit dem Fuß noch 
F. Mendeldfohn Bartholdy, Briefe I. 10 
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auf eine Art Kudufpfeife zur Begleitung; das ift ein Rüpel! 
Die Zwiſchenräume füllen andere Bilder von Raphael, ein Bor- 
trait von Tizian, ein Domenichino und dergleichen aus; und 
das alles in einem Fleinen Halbfreife, wie eine von Euren 
Stuben. Man fommt fi da befonders Flein vor und wird 
beicheiden! Ab und zu ging ih auch nah den anderen 
Zimmern, wo Einem ein großes Bild von Leonardo da Vinct, 
aber nur erit angefangen, untermalt und fo mit all den wilden, 
ftehengebliebenen Striden auch Mancherlei zu ‚denken giebt. 
Namentlich aber freute ich mid am Mönch Fra Bartolommeo, 
der ein jehr frommer, zarter und ernfter Geift war. Ein 
eines Bildchen von ihm ift da; das Habe ich mir entdedt. 
Es iſt etwa jo groß, wie dies Papier, in zwei Abtheilungen 
getheilt und ftellt die Anbetung und die Darbringung im 
Tempel vor. Die Figürhen find ungefähr wie zwei Finger- 
glieder, aber bis auf's Feinfte, Nettefte ausgemalt, mit den 
unteiten Farben, den belliten Verzierungen und in freund- 
lihem Sonnenidein. Man fieht an dem Bilde, wie der 
andächtige Herr jo recht mit Luft daran gemalt und in's 
Kleinfte ausgeführt hat; etwa um e3 zu verjchenten und 
Jemand eine Freude damit zu machen. Es ift, al3 gehöre 
der Maler dazu und müſſe noch davor fißen und fei nur 
eben weggegangen. So wurde mir heut vor vielen Bildern, 
namentlid vor der Madonna mit dem Stieglitz, die der 
Raphael feinem Freunde zum Hochzeitsgeſchenk gemalt bat 
als Weberrafhung; und wie ih jo an alle die Männer dachte, 
wie fie fchon lange fort find, und wie ihr ganzes Innere fo 
klar uns und allen Anderen noch daſteht, da kam ich zufällig 
indie Zimmer, worin die Bortrait3 der großen Maler hängen. 
Ich hatte fie früher mehr als Eoftbare Seltenheit betrachtet; 
denn es find über vreihundert Portraits, meift von den Malern 
ſelbſt gemacht, fo daß man zugleich den Mann und fein Werk 
vor fich fieht; aber heut ging mir ein bejonderer Sinn dafür 
auf. Wie da ein Jeder fo ausfieht, wie Das, was er 
geichaffen Hat, und wie ein Jeder, indem er fich ſelbſt malte, 
ih jo ganz gegeben hat, wie er geweſen fein muß! Man 
lernt dort die Leute perfönlich kennen, und da erflärt fih 
Einem Vieles. Ich erzähle Euch mündlich einmal recht aus- 
führlih davon; aber Das muß ih Euch noch jagen, daß das 
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Bortrait von Raphael faſt das rührendfte Bild ift, das ick 
von ihm gejehen habe. In der Mitte der einen großen mit 
Portraits bi3 ganz oben behängten reihen Wand hängt ein 
fleineres, einzeln, ohne weitere Auszeichnung; aber die Augen 
müſſen fich gleich darauf richten: das ift Raphael, — jung, 
fehr Frank und blaß und mit einer Sehnſucht nah Weiter, 
mit einem Berlangen und Schmadten in Mund und Augen, 
daß e3 ift, al3 ſähe man ihm in die Seele, Wie er noch nicht 
einmal ausfprechen kann, was er Alles fieht und fühlt, und 
wie e3 ihn zwingt, immer weiter zu jchreiten, und wie er 
früh fterben muß: — das fteht Alles auf dem trüben, leiden- 
den, feurigen Geficht, und wenn man nad) den aus dem tiefen 
Innerſten blidenden ſchwarzen Augen und nach dem jchmerzlich 
verzogenen Munde Sieht, jo wird e3 Einem fait ſchauerlich. 
Und nun folltet Ihr fehen, wie darüber ein bäßlicher, wild- 
fräftiger, martig und Inorrig gejunder Kerl, der Michel Angelo, 
fo böje herausfchaut und jo grob; und auf der andern Seite 
ein weifer, ernfter Mann, wie ein Löwe, der Leonardo da 
Vinci; aber Ihr fünnt es ja nicht fehen, und ich will es Euch 
ja nicht bejchreiben, ſondern erzählen. Glaubt mir aber, es ijt 
eine Herrlichkeit! Und dann ging ich zur Niobe, die mir von allen 
Statuen doch den größten Eindruck macht, und dann wieder zu 
meinen Malern, und wieder nach der Tribüne und durch die 
Corridors, wo Einen die römischen Kaiſer mit ihren vornehmen 
Schurtengefichtern anftarren, und dann nahm ic) noch von den 
Medicis Abſchied, — es war wohl ein unvergeßlicher Morgen! — 

Den 26ften. Glaubt aber nicht, daß es etwa heißt: 
jo leben wir alle Tage. Man muß fi mit dem heutigen 
lebenden Pöbel gewaltig berumfchlagen, ehe man zu der 
Nobleſſe, die längft gejtorben ift, hinfommen kann; und wer 
feine gute Hand hat, fommt braun und blau an. Gold 
eine Reife, wie die meinige von Rom nad Perugia und 
hierher ift wahrhaftig fein Spaß. Es heißt in den „SFlegel- 
jahren": die Gegenwart eines offenbar haſſenden Weſens jei 
drüdend und peinlich; jolch ein Weſen ift aber der römifche 
Betturin. Er gönnt Einem feinen Schlaf, läßt hungern und 
durften; Abends, wo er Einem das pranzo geben joll, weiß 
er's jo zu arten, daß man gegen Mitternadht ankommt, wo 
die Leute alle Thon jchlafen, und man froh ift, wenn fich 
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noch ein Bett findet. Morgens um , Bier fährt er fort 
und bleibt zu Mittag feine fünf Stunden liegen, aber gewiß 
in einer einzelnen Schänfe, wo Nicht3 zu haben ift. Täglich 
macht er etwa ſechs deutjche Meilen und fährt piano, während 
die Sonne fortissimo brennt. Ich war nun gar übel dran; 
denn meine Reifegejellihaft war unpaſſend, inwendig drei 
Jeſuiten und im Cabriolet, wo ich eigentlich gern fißen wollte, 
eine unangenehme -Benetianerin. Wollte ich der entgehen, - 
fo mußte ich inwendig das Lob Garl’3 des Zehnten mit an— 
hören, und wie Arioft verbannt werden follte als Verführer 
und Sittenverderber. Draußen war es noch Schlimmer, und 
aus der Stelle kamen wir nit. Den erften Tag nad einer 
Fahrt von vier Stunden brach die Achſe, und wir mußten 
in dem Haufe in der Campagna, mo wir gerade waren, 
neun Stunden liegen bleiben und endlih gar die Nacht zu 
bringen. Kam dann wieder eine Kirche, die man bejuchen 
fonnte, jo ftanden die jchöniten frömmiten Geftalten von 
Perugino oder Giotto und Cimabue vor Einem, und man 
gerieth von der Empörung zum Entzüden und dann wieder 
in die Empörung; das ift ein mijerabler Zuftand! Mich 
amüfirte es wenig, und hätte die Natur nicht am trafimenischen 
See einigen Mondfchein aufgetifcht, und wäre nicht die Gegend 
jo wunderfehön, und wäre nicht in jeder größeren Stadt eine 
herrliche Kirche, und auf jeder Tagereije eine größere Stadt, 
und wäre nit ... — aber Ihr ſeht, ich bin ungenügſam. 
Die Reife war doch Ichön, und nun will ich meine Ankunft 
in Florenz befchreiben; die enthält das ganze italieniiche 
Leben der vorigen Tage. In Inciſa, eine halbe Tagereiſe 
von Florenz, machte e3 der Vetturin zu arg mit Grobheit und 
Gemeinheiten; ih ſah mich gezwungen, meine Saden ab- 
zupaden und ihm zu jagen, er jolle zum Teufel fahren, was 
er freilih ungern that. Nun war aber Yohannistag und 
Abends das berühmte Felt in Florenz, zu dem ich für mein 
Leben gern da gewejen wäre; — fo was benußen Staliener, 
und die Wirthin in Inciſa bot mir gleih ein Fuhrwerk für 
den vierfahen Preis an. As ich das nicht wollte, ſagte 
fie: ich möge mir eins ſuchen. Das that ih auch wirklich, 
hörte aber, daß dort feine Miethswagen zu haben feien, nur 
Pot. Ich frug nach der Poſt und erfuhr zu meinem Grimm, 
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vaß die eben bei meiner Wirthin fei, und daß fie mir Die 
Boftpferde zu dem übertriebenen Preiſe habe geben wollen. 
— Run ging ich zurüd und verlangte Volt. Sie fagte, wenn 
ih ihre Pferde zu ihrem Preife nicht wolle, jo befäme ich 
auh feine Poſt. Ich wollte das Reglement ſehen, das fie 
Ale haben müflen; fie jagte, fie brauche es nicht zu zeigen, 
und drehte mir den Rüden. Der Zuftand der Gewalt, der 
hier große Rollen Spielt, trat alſo abermal3 ein; denn ich padte 
fie und warf fie in die Stube hinein (e8 war unter der 
Thür), drauf Tief ich die Straße herunter, um zum Podeſtà 
zu gehen; im Drte gab es aber feinen, jondern er refidirt 
vier Meilen entfernt. Die Sache wurde immer unangenehmer, 
und mein Gefolge von Straßenjungen vergrößerte fich jeden 
Schritt. Zum Glück fam ein ziemlich jtattlider Mann, vor 
dem das Gefindel einigen Reſpect zeigte; auf den ging ich 
zu und jeßte ihm die Sache aus einander; er nahm Antheil 
und führte mich zu einem Weinbauer, der ein Wägelchen 
bejaß. Die ganze Bevölkerung ftellte fih vor dem Haufe 
auf; Viele drangen bis in den Flur nach und fchrieen, ih 
jei toll; aber das Wägelchen fam, einem alten Bettler wurden 
ein Paar Pfennige gegeben; darauf riefen Alle, ich fei ein 
bravo Signore und: buon viaggio! Der mäßige ‘Breis, den 
der Mann forderte, zeigte mir erſt die abjcheuliche PBrellerei 
der Wirthin; das Fuhrwerk war jehr leicht und ſchnell, und 
nun ging es über die Berge auf Florenz zu. Nach einer 
halben Stunde überholten wir fchon den trägen Betturin; 
gegen die Sonne wurde der Regenſchirm aufgeipannt, und 
jelten bin ich fo vergnügt und angenehm gereilt, als Diele 
paar Stunden; alle Duälereien hinter mir, und die Ausficht 
aufs Schöne Felt. Sehr bald ließ fih au der Dom und 
die taujend Landhäuſer durch die Thäler bliden; die gezierten 
Mauern famen wieder mit den Bäumen darüber; das Arno- 
thal war lieblicher, als je, und fo kam ich froh bier an, aß 
zu Mittag, und Schon während deilen hörte ih Lärm, — ſah 
aus dem enfter, und da zog Alles, Jung und Alt, in Feit- 
tagsfleidern über die -Brüden; ich aljo glei nad) und zum 
Wagencorſo; dann zum Pferderennen; dann in die erleuchtete 
Bergola, — endlich auf einen Maskenball im Theater Goldoni. 
Nun war es 1 Uhr nah Mitternacht, und ich ging nad 
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noch ein Bett findet. Morgens um %, Bier fährt er fort 
und bleibt zu Mittag feine fünf Stunden liegen, aber gewiß 
in einer einzelnen Schänfe, wo Nicht zu haben ifl. Täglich 
macht er etwa ſechs deutiche Meilen umd fährt piano, während 
die Sonne fortissimo brennt. Ich war nun gar übel dran; 
denn meine Reifegejellihaft war unpaſſend, inwendig drei 
Sejuiten und im Cabriolet, wo ich eigentlich gern fißen wollte, 
eine unangenehme ‚Benetianerin. Wollte ich der entgehen, 
jo mußte ich inwendig das Lob Carl's des Zehnten mit an— 
hören, und wie Arioſt verbannt werden jollte als Verführer 
und Sittenverderber. Draußen war e3 noch fchlimmer, und 
aus der Stelle kamen wir nit. Den eriten Tag nad einer 
Fahrt von vier Stunden brach die Achſe, und wir mußten 
in dem Haufe in der Campagna, wo wir gerade waren, 
neun Stunden liegen bleiben und endlich gar die Nacht zu⸗ 
bringen. Kam dann wieder eine Kirche, die man bejuchen 
fonnte, jo ftanden die jchönften frömmiten Geftalten von 
Perugino oder Giotto und Cimabue vor Einem, und man 
gerieth von der Empörung zum Entzüden und dann wieder 
in die Empörung; das ift ein mijerabler Zuftand! Mich 
amüfirte es wenig, und hätte die Natur nicht am trafimenischen 
See einigen Mondſchein aufgetifcht, und wäre nicht die Gegend 
jo wunderſchön, und wäre nicht in jeder größeren Stadt eine 
herrliche Kirche, und auf jeder Tagereife eine größere Stadt, 
und wäre nicht ... — aber hr jeht, ich bin ungenügfam. 
Die Reife war doch ſchön, und nun will ich meine Ankunft 
in Florenz bejchreiben; die enthält das ganze italienische 
Leben der vorigen Tage. In Inciſa, eine halbe Tagereiſe 
von Florenz, machte es der Vetturin zu arg mit Grobheit und 
Gemeinheiten; ih jah mich) gezwungen, meine Sachen ab- 
zupaden und ihm zu jagen, er jolle zum Teufel fahren, was 
er freilih ungern that. Nun war aber Yohannistag und 
Abends das berühmte Felt in Florenz, zu dem ich für mein 
Leben gern da gemwejen wäre; — jo was benuten Staliener, 
und die Wirthin in Inciſa bot mir gleich ein Fuhrwerk für 
den vierfahen Preis an. Als ich das nicht wollte, ſagte 
fie: ich möge mir eins ſuchen. Das that ich auch wirklich, 
hörte aber, daß dort feine Miethswagen zu haben feien, nur 
Bolt. Ich frug nach der Poſt und erfuhr zu meinem Grimm, 








149 


daß die eben bei meiner Wirthin fei, und daß fie mir die 
Poſtpferde zu dem übertriebenen Preife babe geben wollen. 
— Nun ging ich zurüd und verlangte Polt. Sie fagte, wenn 
ih ihre Pferde zu ihrem Preife nicht wolle, jo befäme ich 
auch feine Poſt. Ich wollte das Reglement ſehen, das fie 
Ale haben müſſen; fie fagte, fie brauche es nicht zu zeigen, 
und drehte mir den Rüden. Der Zuftand der Gewalt, der 
bier große Rollen ſpielt, trat alfo abermals ein; denn ich padte 
fie und warf fie in die Stube hinein (e8 war unter der 
Thür), drauf lief ich die Straße herunter, um zum Bodeita 
zu gehen; im Drte gab es aber feinen, jondern er refidirt 
vier Meilen entfernt. Die Sache wurde immer unangenehmer, 
und mein Gefolge von Straßenjungen vergrößerte fich jeden 
Schritt. Zum Glück kam ein ziemlich ftattliher Mann, vor 
dem das Gefindel einigen Reſpect zeigte; auf den ging id) 
zu und ſetzte ihm die Sache aus einander; er nahm Antheil 
und führte mich zu einem Weinbauer, der ein Wägelchen 
befaß. Die ganze Bevölkerung ftellte fih vor dem Haufe 
auf; Viele drangen bis in den Flur nach und jchrieen, ich 
jei toll; aber das Wägelchen fam, einem alten Bettler wurden 
ein Paar Pfennige gegeben; darauf riefen Alle, ich fei ein 
bravo Signore und: buon viaggio! Der mäßige Preis, den 
der Mann forderte, zeigte mir erjt die abjcheuliche Prellerei 
der Wirthin; das Fuhrwerk war Sehr leiht und ſchnell, und 
nun ging es über die Berge auf Florenz zu. Nach einer 
halben Stunde überholten wir jchon den trägen Betturin; 
gegen die Sonne wurde der Negenihirm aufgeipannt, und 
jelten bin ich jo vergnügt und angenehm gereift, als diefe 
paar Stunden; alle Duälereien Hinter mir, und die Ausficht 
aufs ſchöne Feſt. Sehr bald ließ fih auch der Dom und 
die taujend Landhäuser durch die Thäler bliden; die gezierten 
Mauern kamen wieder mit den Bäumen darüber; das Arno- 
thal war lieblicher, als je, und fo kam ich froh hier an, aß 
zu Mittag, und ſchon während deſſen hörte’ ich Lärm, — ſah 
aus dem Fenſter, und da 309 Alles, Jung und Alt, in Feft- 
tagsfleidern über die -Brüden; ich aljo gleich nad und zum 
Wagencorſo; dann zum Pferderennen; dann in die erleuchtete 
Bergola, — endlich auf einen Maskenball im Theater Goldoni. 
Nun war e8 1 Uhr nad Mitternacht, und ich ging nad 
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Haufe und dachte, jebt ſei es doch aus. Da war aber der 
ganze Arno mit Gondeln bededt, die von bunten Lampen 
erleuchtet fih nad allen Seiten hin durchkreuzten; unter der 
Brüde fam ein großes Schiff mit grünen Blendlaternen vor, 
das Waſſer war lebendig und hell, und über dem Ganzen 
Ichien der bellere Mond. Da überdachte ich mir jo einen 
ganzen Tag, und was Einem da Alles durch den Sinn gebt, 
und nahm mir vor, ed Euch zu ſchreiben. Eigentlich ijt es 
mehr eine Erinnerung für mich, denn Ihr werdet Nichts 
dabei denken können; aber es fol mir dazu dienen, einmal 
eine oder die andere Geihichte daran anzufnüpfen von dem 
bunten Stalien. 
Felix. 


Aus einem Briefe 


an Frau von Vexeira in Wien. 


Genna, im Juli 1831. 


Sm Anfang wollte ih nicht eher antworten, bis ich 
Deinen Auftrag erfüllt und die „nächtlihe Heerihau” com: 
ponirt hätte, und nun follte ich wieder anfangen um Ber: 
zeihung zu bitten, daß ich es nicht gethan; aber es ift damit 
eine eigene Sache. — Ich nehme es mit der Mufif gern fehr 
ernithaft und halte es für unerlaubt, Etwas zu componiren, 
was ih eben nicht ganz durch und durch fühle Es iſt, als 
jollte ich eine Lüge jagen; denn die Noten haben doch einen 
ebeno bejtimmten Sinn wie die Worte, — vielleicht einen 
noch beftimmteren. — Nun fcheint es mir überhaupt unmöglich, 
ein bejchreibendes Gedicht zu componiren. Die Maſſe von 
Compofitionen der Art beweiſen nicht gegen, jondern für mid; 
denn ich kenne feine gelungene- darunter. Man fteht in der 
Mitte zwifchen einer dramatifchen Auffaffung oder einer blos 
erzählenden Weile: der Eine läßt im „Erlkönig” die Weiden 
rauſchen, das Kind Schreien, daS Pferd galoppiren, der Andere 
denkt ſich einen Balladenfänger, der die ſchauerliche Gejchichte 
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ganz ruhig vorträgt, wie man eine Geipenitergefchichte erzählt. 
Das ift noch das Richtigſte (Reichardt hat es faft immer fg 
genommen); aber e3 jagt mir doch nicht zu; die Muſik fteht 
mir im Wege; es wird mir phantaftiiher zu Muth, wenn 
ih ſolches Gedicht im Stillen für mich leſe und mir das 
Uebrige hinzudenke, als wenn ich es mir vormalen oder vor- 
erzählen laſſe. 

Die „nähtlihe Heerihau” nun erzählend aufzufaflen, 
gebt nicht; denn es Ipricht eben Feine beitimmte Perſon; und 
den Balladenton bat das Gedicht gar nicht; es fümmt mir 
mehr wie eine geiftreiche dee, als wie ein Gedicht vor; mir 
it, als hätte der Dichter jelbft nicht an feine Nebelgeftalten 
geglaubt. — Nun hätte ich es freilich bejchreibend componiren 
fünnen, wie e8 Neufomm und Fiſchhof in Wien gethan; — 
ih hätte einen originellen Trommelwirbel im Baß und 
Trompetenftöße im Discant und ſonſt allerlei Spuf anbringen 
können, — dazu habe ich aber wieder meine ernithaften Töne 
zu lieb; jo Etwas kömmt mir immer vor, wie ein Spaß 
etwa wie die Malereien in den Kinderfibeln, wo man die 
Dächer knallroth anftreicht, damit die Kinder merken, daß es 
ein Dach jein fol. Und etwas Halbes, Etwas, was mir 
jelbft nicht gefiele, hinzuſchreiben und fortzuichiden, würde 
Dir gegenüber, der ich immer das Beſte geben möchte, um 
fo weniger gegangen jein .....:.. 0... 2%. 

" Felirx. 


— — ——— ———— 


Un feine Familie. 


Mailand, den 14. Juli 1831. 


Dieſer mein Brief wäre nun wohl, ſo Gott will, der 
letzte aus einer italieniſchen Stadt. Von den borromäiſchen 
Inſeln, wohin ich in einigen Tagen gehe, kommt vielleicht 
noch einer; doch rechnet nicht darauf. Die Woche hier war 
eine der angenehmſten, vergnügteſten, die ich in Italien zu— 
gebracht habe; und wie Das zuging im wildfremden Mailand, 
wil ih Euch erzählen. Eritlih nahm ih mir gleich ein 
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Tafelclavier und padte die ewige Walpurgisnacht mit rabbia 
an, damit das Ding ein Ende nähme. Auf morgen früh 
wird fie auch richtig fertig, d. h. bis auf die Ouvertüre, von 
der ih noch nicht weiß, ob ich eine große Symphonie oder 
eine kurze Frühlingseinleitung made. Hierüber möchte ich 
einen Gelehrten hören. Nun ift das Ende beiler geworden, 
als ich mir felbit gedacht hatte. Das Ungethüm und der 
bärtige Druide mit feinen Poſaunen, die hinter ihm ftehen 
und tuten, macht mir föniglihen Spaß, und jo brachte ich 
ein paar Morgen jehr glüdlih zu. Noch trug zu meiner 
Freude der Taſſo bei, den ih zum erften Male ordentlich und 
ohne PBeinlichkeit durchleſe. Es ift ein prachtvolles Gedicht; 
mir that es wohl, daß ich den Goethe'ſchen Taſſo kannte; 
bei den Hauptftellen wurde ich immer daran erinnert; denn 
ganz wie der Dichter dort find feine Verſe jo träumerifch 
ſüß und zart; man erquidt ſich ordentlih an ihrem Wohl- 
. Hang. Deine Lieblingsitelle, lieber Vater, „Era la notte 
allor“, ift mir wohl wieder aufgefallen. Aber bejonders liebe 
ich den ganzen Gejang, wo Glorinde getödtet wird; der ift 
mwunderfhön und phantaftiih. Nur das Ende davon will 
mir nicht gefallen. Die Klagen Tancred’3 fommen mir mehr 
ſchön gemacht, als wahr vor; es find fo viele finnreiche Ge- 
danken und Gegenſätze darin, und gar. die Worte des Eremiten, 
die ihn beruhigen, klingen Einem noch eher wie ein Spott 
auf den Eremiten ſelbſt; ich hätt! ihn todt gemacht, wenn er 
mir jo geredet hätte. Aber als ich neulih im Wagen die 
Epijode' der Armide las, umgeben von einer italienifchen 
Theatergejellichaft, die unaufhörlich Roſſini's „Ma trema, 
trema“ jang, da fam mir auf einmal wieder Glud’3 „Vous 
m’allez quitter“ und das Einfchlafen Rinald's und die Fahrt 
in die Luft vor die Seele, und mir wurde faft weinerlich 
zu Muthe. Das iſt Mufif, fo haben die Menſchen geiprochen 
und gefühlt, und fo bleibt e8 ewig. Ich bafje die jegigen 
Liederlichleiten von Herzen. Nimm mir e3 nicht übel; Dein 
Sprud ift ja: Ohne Haß feine Liebe, und es war mir fo 
Ierbat, als mir da Glud einfiel mit feinen großen Ge- 
alten. 

Die Abende war ich immer in Gefellichaft, und zwar 

in Folge eines verrücdten Streichs, der mir wieder einmal 
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jehr gelang. — Ich glaube, ich habe diefe Art Tollheiten 
erfunden und kann ein Patent darauf nehmen; denn die an- 
genehmften Belanntichaften habe ich immer ex abrupto ges 
macht, ohne Briefe, Empfehlungen und al’ dergleichen. Ich 
frug nämlich zufällig, als ih anfam, nad) dem Namen des 
Sommandeurs der Stadt, und unter mehreren Generälen 
nannte mir der Lohnbediente auch den General Ertmann. 
Nun fiel mir dabei gleich die A dur-Sonate von Beethoven 
mit ihrer Dedication ein; und weil ich über die Frau von 
allen Leuten immer das Schönfte und Beſte gehört hatte, 
wie freundlih fie fei und wie ſie Beethoven fo verzogen 
babe, und wie vortrefflich fie jpiele, jo zog ich mir den nächiten 
Morgen um Bilitenzeit einen Schwarzen Frad an, ließ mir 
den Gouvernementspalaft zeigen, dachte mir unterwegs eine 
Ihöne Rede an die Generalin aus und ging ganz munter 
hinauf. Nun fann ich nicht leugnen, daß mir es ein wenig 
fatal war zu erfahren, der General wohne im eriten Stod 
vorn heraus, und als ich gar in den wunderjchönen gemwölbten 
Borjaal Tam, Triegte ih wahrhaftig Furcht und wollte um- 
kehren. Indeſſen fam es mir denn Doch gar zu Tleinftädtifch 
vor, mich vor einem gewölbten Vorfaal zu fürchten; ich ging 
alfo gerade auf einen Trupp Soldaten zu, der da ftand, und 
frug einen alten Mann in einem kurzen Nankingjädchen, ob 
bier der General Ertmann wohne, und wollte mich dann bei 
der Frau melden lafien. Unglüdlicherweile antwortete der 
Mann aber: „Der bin ich felbft, was fteht Ihnen zu Dienften ?" 
Das war jehr unangenehm, und ih mußte meine ganze Rede 
im Auszug anbringen; der Mann jchien fich aber daran nicht 
onderlih zu erbauen und wollte willen, mit wem er die 
Ehre babe? Das war auch nicht angenehm; aber zum Glüd 
fannte er meinen Namen und wurde ſehr höflich; feine Frau 
jet nicht zu Haufe, ich würde fie um Zwei treffen, wenn ich 
da Zeit hätte, oder zu einer andern Stunde. Ich war froh, 
daß es noch jo abgelaufen war, ging inzwijchen gegenüber 
in die Brera, gudte mir das „Sposalizio“ von Raphael an, 
und um Zwei lernte ih nun die „Sreifrau Dorothea v. Ert- 
mann“ Tennen. Sie nahm mid) ſehr freundli) auf, war aud) 
jehr gefällig; fpielte mir gleich die Cis moll-Sonate von 
Beethoven vor und dann die aus D moll. Der alte General, 
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der nun in feinem grauen, ftattlichen GCommandeurrod mit 
vielen Drden erihien, war ganz glücklich und weinte vor 
Freuden, weil er feine Frau fo lange nicht hatte fpielen hören; 
es fei in Mailand fein Menſch, der fo was anhören wolle. 
Sie ſprach von dem B dur-Trio, deſſen fie fih nicht entfinnen 
fünne. Sch jpielte es und fang die Stimmen dazu; das 
machte dem alten Ehepaar viel Freude, und jo war Die 
Befanntichaft geichloffen. Seitdem find fie nun von einer 
Freundlichkeit gegen mich, die mich beihämt. Der alte 
General zeigt mir die Merktwürdigkeiten von Mailand. Nach- 
mittags holt fie mih im Wagen ab, um auf den Corſo zu 
fahren; die Abende bis 1 Uhr machen wir Muſik; geitern 
früh führten fie mich in die Umgegend fpazieren, Mittags 
mußte id) da eſſen; Abends war Gefellichaft da, und dazu 
find es die angenehmften, gebildetften Leute, die man fi 
benfen fann, beide in einander verliebt, als jeien fie Brautleute, 
und find doch fchon vierunddreißig Jahre verheirathet. Er 
ſprach unter Anderm geftern von jeinem Beruf, dem Sol- 
datenweſen, dem perſönlichen Muth und dergleichen mit 
einer Klarheit und fo jchönen freien Anfichten, wie Ich fie 
faft nie, außer von Vater, gehört hatte. Er ift jchon ſechs⸗ 
undvierzig Jahre lang Dffizier, und nun folltet Ihr ihn 
einmal im Bart neben dem Wagen feiner rau Galopp 
reiten ſehen, wie munter und nobel der alte Herr fih da 
ausnimmt! Sie Spielt die Beethoven’schen Sachen jehr ſchön, 
obgleich fie jeit langer Zeit nicht ſtudirt hat; oft übertreibt 
fie e3 ein wenig mit dem Ausdrud und Hält jo fehr an 
und eilt dann wieder; doch Spielt fie wieder einzelne Stüde 
berrlih, und ich denke, ih habe Etwas von ihr gelernt. 
Wenn fie jo zuweilen gar nicht mehr Ton herausdrüden 
kann und nun dazu zu fingen anfängt mit einer Stimme, 
die fo recht aus dem tiefiten Innern herauffommt, fo hat 
fie mich oft an Did, o Fanny, erinnert, obwohl Du ihr 
freilich weit überlegen bit. Als ich gegen das Ende bes 
Adagio de3 B dur-Trio’3 fam, rief fie: „Das kann man vor 
Ausdrud gar nicht ſpielen“, und das ift wirklich wahr von 
diefer Stelle. Den folgenden Tag, als ich zum zweiten Male 
da war und ihnen die C moll-Symphonie vorfpielte, wollte 
fie durchaus, ich jolle mir den Rod ausziehen, weil e3 heiß 
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wäre. Zwiſchendurch bringt er die Schönften Geſchichten von 
Beethoven, wie er Abends, wenn fie ihm vorfpielte, die Licht- 
putze zum Zahnftocher gebraucht habe u. |. w. Sie erzählte, 
wie fie ihr lettes Kind verloren habe, da habe der Beethoven 
erſt gar nicht mehr in’3 Haus kommen fünnen; endlich habe 
er fie zu fich eingeladen, und als fie fam, ſaß er am Clavier 
und jagte blos: „Wir werden nun in Tönen mit einander 
Iprechen“, und ſpielte jo über eine Stunde immer fort, und, 
wie fie fih ausdrüdte: „er fagte mir Alles und gab mir 
auch zulegt den Troſt“. Kurz, mir ift wieder einmal jo wohl 
zu Muthe geworden und fo behaglih, und ich brauche fo 
gar nicht zu ſchminken oder zu Schweigen, ſondern wir verftehen 
una jo prädtig über Alles! Sie hat geftern die Sonate 
mit Violine „an Kreutzer“ gejpielt; al3 aber der Begleiter, 
ein öÖfterreichifceher Dragoneroffizier, im Anfang des Adagio 
eine lange Verzierung a la Paganini machte, da fchnitt ihm 
der alte General eine ſolche entjeglihe Grimafje, daß ih 
vor Lachen bald vom Stuhle gefallen wäre. 

Tefchner habe ich befucht, wie Du, liebe Mutter, es 
mir anbefohlen: e3 ift unerfreulich, wie der Nebelwind, einen 
ſolchen Muſiker zu ſehen; die Generalin Ertmann Hat in 
ihrem kleinen Finger mehr Herz, als der ganze Kerl mit 
feinen entjeglichen Schnurrbärten, hinter denen er lauert. 
An öffentlicher Muſik ift jest gar Nichts hier. Man fpricht 
noh mit Entzüden vom vorigen Winter, wo die Paſta und 
Rubini hier fangen; nur die Nebenrollen, Orchefter und Chöre 
feien Schlecht gemweien. Nun habe ich aber die Paſta vor 
ſechs Jahren in Paris gehört und Tann es noch alle Jahre 
und habe gute Orcheſter und gute Chöre und noch mandes 
Andere dazu; jo ift es natürlich, daß ich, um italienifche 
Muſik zu Hören, nach Frankreich oder England reifen muß. 
— Das nehmen die Deutichen aber übel, wenn man ihnen 
das jagt. ‚Sie wollen par force bier fingen, fpielen, Gedanfen 
befommen und jagen, es fei das Land der Begeifterung, wäh⸗ 
rend ich behaupte, es gebe überhaupt fein Land der Be- 
geifterung, ſondern dieje fliege in der Luft herum. Vorgeftern 
war ih im Tagestheater, wo ich mich jehr erbaut habe. 
Da ift mehr VolfSleben zu jehen, als irgendwo font in Stalien. 
Ein großes Schaufpielfaus mit Logen, — das Barterre 





156 


mit Holzbänken bejegt, auf denen man Platz findet, wenn 
man früh fommt; die Bühne wie eine andere; nur fehlt über 
dem ganzen Parterre und den Logen das Dad, jo daß die 
liebe Sonne auf das Thater, den Schaufpielern in die Augen 

Tcheint. Noch dazu gaben fie ein Stüd in Mailänder Dialekt. 
Da war e8 genau, ald gudte man eben allen diefen ver- 
widelten und luftigen Situationen zu, könne ſich vieleicht im 
Nothfalle Hineinmifchen, und die befannteften Comödien- 
jituationen werden neu und interellant. So nahm auch das 
ganze Publikum den lebhafteften Theil. Und nun gute Nacht; 
ih babe nämlich vor dem Zubettgehen noch ein bischen mit 
Eud plaudern wollen; das ift der Brief geworben, j 

elir. 


Aus zwei Briefen 
an Eduard Devrient. 


Mailand, den 15. Juli 1831. 


Dy madit mir Vorwürfe, daß ich ſchon 22 Jahre und 
doch noch nicht berühmt fei; ich Tann darauf nichts Anderes 
antworten, als: wenn Gott gewollt hätte, daß ich zu 22 
Jahren berühmt fein follte, jo wäre ih es wahricheinlich 
ſchon geworden; ich kann nicht dafür, denn ich fchreibe eben 
jo wenig, um berühmt zu werden, als ich fchreibe, um eine 
Gapellmeifterftele zu erhalten. Es wäre ſchön, wenn fi 
Beides einfinden wollte; jo lange ich aber nicht gerave ver- 
hungere, jo lange iſt es Pflicht zu fchreiben, was und wie 
mir e8 um's Herz ift, und die Wirkung davon Dem zu 
überlaffen, der für mehr und Größeres forgt. Nur daran 
denfe ich immer mehr und aufrichtiger, fo zu componiren, 
wie ich es fühle, und noch immer weniger äußere Rüdfichten 
zu haben; und wenn ich ein Stüd gemacht habe, wie es 
mir aus dem Herzen gefloſſen it, jo habe ich meine Schuldig- 
feit dabei gethan; ob es nachher Ruhm, Ehre, Drden, Schnupf- 
tabalsdofen und vergl. einbringt, kann meine Sorge nicht fein. 
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Meinft du aber, ich hätte in dem Ausbilden meiner Com- 
pofitionen oder meiner felbft Etwas vernadhläffigt oder ver- 
jäumt, fo jage mir genau und klar, was das ift, und worin 
e3 befteht. Es wäre freilich ein fchlimmer Vorwurf. Du 
wilft, ich folle nur Opern fchreiben und hätte Unrecht, es 
nicht Schon längſt gethan zu haben. Ich antworte: Gieb 
mir einen rechten Text in die Hand, und in ein paar 
Monaten ift er componirt; denn ich fehne mich jeden Tag 
von Neuem danach, eine Oper zu fchreiben; ich weiß, daß 
e3 etwas Frifches, Luſt'ges werden kann, wenn ih es jebt 
finde; aber eben die Worte find nicht da. Und einen Tert, 
der mich nicht ganz in Feuer feßt, componire id) nun einmal 
niht. Wenn Du einen Mann Tennft, der im Stande it, eine 
Dper zu dichten, fo nenne mir ihn um Gotteswillen; ich 
juche nichts Anderes. Aber bis ich nun einen Text babe, 
fol ih doch nicht etwa lieber Nichts thun (auch wenn ich 
es fönnte)? Und daß ich gerade jeßt mehrere -geiftliche 
Muſiken geichrieben habe, das ift mir ebenjo Bebürfniß ge- 
wefen, wie e3 Einen manchmal treibt, gerade ein beftimmtes 
Buch, die Bibel oder ſonſt was zu lefen, und wie es Einem 
nur dabei recht wohl wird. Hat es Nehnlichkeit mit Seb. 
Bach, fo kann ich wieder Nichts dafür; denn ich habe es 
gefchrieben, wie e3 mir zu Muthe war, und wenn mir einmal: 
bei den Worten fo zu Muthe geworden ilt, wie dem alten 
Bad, jo fol es mir um fo lieber fein. Denn Du wirft 
nit meinen, daß ich feine Formen copire olme Inhalt; da 
fönnte ich vor Widerwillen und Leerheit fein Stüd zu Ende 
ichreiben. Ich habe auch ſeitdem wieder eine große Mufif com- 
ponirt, die auch vielleiht äußerlich wirken kann („die erſte 
Walpurgisnacht“ von Goethe). Ich fing es an, blos weil es mir 
gefiel und mich warm madte, und an die Aufführung habe 
ih nicht gedacht. Aber nun da es fertig vor mir liegt, jehe 
ih, Daß es zu einem großen Goncertftük fehr gut paßt, und 
in meinem erften Abonnement3-Concert in Berlin mußt Du 
den bärtigen Heidenpriefter fingen. Ich habe ihn Dir in 
die Kehle gefchrieben, mit Erlaubniß, alſo mußt Du ihn 
wieder berausfingen, und wie ich bis jebt die Erfahrung 
gemacht habe, daß die Stücke, die ich mit der wenigiten Nüd- 
fiht auf die Leute gemacht hatte, gerade den Leuten immer 
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am beften gefielen, fo glaube ih, wird es auch mit dieſem 
Stüd gehen. Ich Ichreibe Das blos, damit Du fiehit, daß 
ih auch an's Praktiſche denke. Freilich immer erit binter- 
ber; aber wer Teufel fol Muſik fchreiben, die doch einmal 
das unpraktiſchfte Ding in der Welt ift (weshalb ich fie lieb 
habe), und an’3 Praktiſche dabei denken! Es wäre, als ob Einer 
die Liebeserklärung an feine Geliebte in Reime und Verfe 
brächte und ihr fo herſagte. Ich gehe nun nah München, 
wo fie mir eine Oper anboten, um zu jehen, ob da ein 
Menih als Dichter ift; denn nur einen Menſchen möchte 
ich, der ein bischen Glut und Talent hätte; ein Rieſe braucht 
e3 gar nicht zu fein; und finde ich da feinen, jo made ich 
vielleiht Immermann's Belanntichaft blos deswegen, und 
it der auch nicht der Mann, fo verſuche ich es in London. 
Es fommt mir immer vor, als fehle noch der rechte Kerl; 
aber was ſoll ich thun, um ihn herauszufinden? Im Hötel 
Reihmann wohnt er nicht und nebenan auch nicht, und wo 
ſonſt? Darüber- jchreib mir einmal. Obgleich ich glaube, 
daß uns der liebe Herrgott Alles, alfo auch Opernterte zufchidt, 
jobald wir es brauchen, fo müſſen wir dabei doch unire 
Schuldigfeit thun und uns umfehen, und ich wollte, der Tert 
wäre ſchon da! Mittlerweile fchreibe ich jo gute Sachen, 
‚als ich nur irgend kann; hoffe auch Fortichritte zu machen, 
und daß ich für's Webrige, wie geſagt, nicht verantwortlich 
bin, das haben wir auf meiner Stube damals ſchon aus- 
gemadt. — Nun aber genug des trodenen Tons; ich bin 
wahrhaftig wieder fait brummig und ungeduldig geworden 
und habe mir doch vorgenommen, es nie mehr zu werden. 


Enzern, den 27. Auguft 1831. 


Ich fühle deutlich, daß eine Oper, die ich jetzt fchriebe, 
lange nicht jo gut werden würde, al3 eine zweite, die ich 
nachher componirte, und daß ich doch den neuen Weg, den 
ich mir denfe, erft antreten und ein Stüd drin laufen müßte, 
um zu willen, ob er binführen wird oder wie bald, während 
ich in der Inſtrumentalmuſik ſchon anfange zu wiſſen, was 
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ih eigentlih wollen jol, und mir ſelbſt viel klarer und 
ruhiger darüber bin, weil ich mehr darin gearbeitet habe: 
— kurz, es treibt mid. Dazu fommt nun nod), daß ich 
diefer Tage jehr demüthig geworden bin durch einen Zufall, 
der mir aber noch immer im Sinne liegt. Im Engelberger- 
Thal fand ich „Wilhelm Tel" von Schiller, und wie ich ihn 
bier wieder las, wurde ih von Neuem ganz entzüdt und 
glüdlich über fol ein himmliſches Kunftwerf und über all’ 
die Glut und Begeifterung und das Feuer darin. Da fiel 
mir plöglih ein Wort von Goethe ein, der mir in eingm 
langen Geſpräch über Schiller einmal jagte: „Schiller hätte 
jährlich zwei große ZTrauerfpiele liefern Tönnen, andere Ge- 
dichte abgerechnet". Diejer handwerksmäßige Ausdrud, das 
Liefern, frappirte mich auf einmal jehr, als ich das frifche, 
warme Stüd las, und mir erſchien dieſe Thätigfeit jo ungeheuer 
großartig, daß mir vorfam, als hätte ich eigentlich in meinem 
Leben noch gar nichts Rechtes hervorgebradt. Es fteht noch 
Alles jo jehr vereinzelt da; es tft. mir, als müßte ich auch ein- 
mal was liefern. — Finde Das nicht unbefcheiden, ich bitte 
Dich, Jondern glaube mir, daß ich es nur jage, weil ich weiß, 
was fein follte, und was nicht if. Wo ich aber dazu Ge- 
legenheit finden ſoll — e8 nur anfangen fann —, das tft mir 
bi8 heut ganz unbegreifiih. Wenn e3 aber meine Aufgabe 
it, jo werde ich die Gelegenheit finden, das glaube ich feit; 
und finde ich fie nicht, jo wird es ein Anderer fein müſſen; 
bar wüßte ih aber nicht, warum es mich fo dazu hin- | 
triebe. — 

Wenn Du es erreihft, nit Sänger, Decorationen und 
Situationen, jondern Menſchen, Natur und das Leben Dir 
zu denken und binzuftellen, jo bin ich überzeugt, daß Du die 
beiten Dpernterte fchreiben wirft, die wir haben; denn wenn 
Einer die Bühne fo fennt, wie Du, jo Tann er ſchon nichts 
Undramatifches fchreiben, und ich wüßte auch gar nicht, was 
Du von Deinen Verſen anders wollteft. Sit e3 von innen 
heraus für die Natur und die Mufif gefühlt, jo find die Verſe 
mufifalifh, wenn fie fih auch im Tertbuch noch jo hinkend 
ausnehmen; ſchreib dann meinethalben Proſa — wir wollen 
e3 Schon componiren. Aber wenn Form in Form gegoflen 
werden foll; wenn die Verſe muſikaliſch gemacht und nicht 
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muſikaliſch gedacht find, wenn äußerlih in ſchönen Worten 
eingebracht werden fol, was innerlid an fchönem Leben 
fehlt, — da halt Du recht — das ift eine Klemme, aus 
der fein Menfch berausfommen kann. Denn jo gewiß reines 
Metrum, gute Gedanken, fchöne Spradhe noch immer Fein 
Ihönes Gedicht machen ohne einen gewiſſen Blitz der Poeſie, 
der durch's Ganze gebt, fo gewiß kann nur durch das Gefühl 
des Lebens in allen Berjonen eine Oper vollflommen muſi⸗ 
faliih und am Ende auch vollfommen dramatiich werden. 
E3 Steht eine Stelle darüber im Beaumardais, den man 
anklagt, feine Berfonen fagten zu werig eigentlich fchöne 
Gedanken, und er lege ihnen zu wenig Poetiſches in 
den Mund. Er antwortet, das ſei nit jeine Schuld; er 
müfle befennen, daß er während des Schreibens immer über 
jeinen Schreibtiih weg im lebhafteften Geſpräch mit feinen 
Perionen fei; daß er rufe: „Figaro, prends garde, le comte 
sait tout, — Ah, Comtesse, quelle imprudence! — Vite 
sauve-toi, petit page“, — und wa3 fie ihm dann etwa 
antworteten, das jchriebe er hin — nichts Anderes. Mir 
fommt Das jehr hübſch und wahr vor. — 

Den Dpernplan mit dem italienifchen Garneval und 
dem jchweizer Ende kannte ich ſchon, wußte aber nicht, daß 
er von Dir fei. Sei aber fo gut und made die Schweiz 
ganz gewaltig und über die Maßen friih. Wenn Du an 
jolhe zarte Schweiz denfit mit Jodeln und Sehnſucht, wie 
ich fie geitern bier auf dem Theater in der „Schweizerfamilie" 
mit anjehen mußte, und wenn die Berge und Alphörner 
fentimental werden, fo bringe ich's über's Herz und recenfire 

Dich fehr ſchlecht in der Spener'ſchen. Ich bitte Dich, mad 
fie Iuftig und laß mich mehr davon hören. 
Ä Felix M. B. 


ELLI TEENS ILS IS IL ISBN STE" 
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An feine Familie. 
Auf der Iſola bella, den 14. Juli 1831. 


Steht riecht Ihr gleich Drangenduft, jehr blauen Himmel, 
Ihöne Sonne, heiteren See, wenn Ihr blos das Datum left. 
Aber nein, es ift greulich Wetter, e8 regnet wie toll, dazu 
donnert e3 von Zeit zu Zeit binterdrein; in den Bergen 
fieht e3 fo entſetzlich wüjt aus, als jei die Welt mit Wolfen 
vernagelt, der See ift grau, der Himmel ſchmutzig, Orangen 
riech' ich nicht, e3 könnte alfo eben jo gut die Isola brutta 
beißen. So geht es jchon jeit drei Tagen her, — mein 
armer Mantel! — Und troß des tollen Wetters befinde ich 
mich bier recht behaglich. Bekanntlich bin ich der Geift, der 
ftet3 verneint (conf. Mutter), und da es in der ganzen Welt 
jetzt Mode ift, die borromäiſchen Inſeln „nicht jo ſchön“ und 
etwas fleif zu finden, und da das Wetter fich auch vorzu- 
nehmen ſcheint, fie mir zu verleiden, jo finde ich fie zum 
Troß gerade ganz herrlich. Die Anfahrt an diefe Inſel, wo 
man die grünen Terrafien mit den Iuftigen Statuen darüber, 
die vielen veralteten Verzierungen neben friſchem Laub und 
ale füdlihen Gewächſe zufammengedrängt fieht, war für 
mich ſehr reizend und hatte auch etwas Rührendes, Exrnfthaftes. 
Denn was ich voriges Jahr in Fülle und in üppiger Wildnig 
überall gejehen hatte, und woran ich eigentlich Schon gewöhnt 
war, das iſt nun mit Kunft noch einmal hierher verpflanzt 
und mil Abſchied nehmen. Es giebt Gitronenheden und 
Orangenbüfche; aus den Mauern wachſen die adig-ipigen 
Aloes; mir ift es, als komme am Ende vom Gtüd Der 
Anfang wieder noch einmal hervor, und Das babe ich be- 
fanntlich fehr gern. Dazu war auf dem Dampfihiff die 
erſte Bäuerin in Schweizertradt; die Leute fprechen ein 
ihlechtes, halbfranzöſiſches Stalienifch; es ift der lebte Brief 
aus Italien. Aber glaubt mir, die italienifchen Seen find 
nicht das Unbedeutendfte im Lande; anzi, — Schöneres hab’ 
ih noch nicht geſehen. Sie hatten mir einreden wollen, daß 
die ungebeuren Formen, die mir aus der Kindheit von den 
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Schweizeralpen vorſchwebten“, ſich in meiner Einbildungskraft 
ausgebehnt hätten, und daß ein Schneeberg doc) eigentlich 
nicht jo gewaltig jet, wie ich ihn mir dächte. Ich fürchtete 
iR: enttäufcht zu werben; aber wie ic am Comerſee Die 
erſten Vorhöhen der Alpen nur ſah, in ihre Wolfen gehüllt, 
bier und dort heller Schnee und fcharfe Schwarze Spiben 
vorgudend und fteil in den See herunterfintend, erſt mit 
Bäumen und Dörfern, dann mit Moos bededt, dann kahl 
und: wüft und voll Schneefpalten, da war mir zum erften Male 
wieder zu Muth, wie dazumal, und ih fah, daß ih Nichts 
übertrieben hatte. — Es ift in den Alpen Alles viel freier, 
Ihärfer, ungeichlachter, wenn Ihr wollt; aber mir wird 
doch wohler und gefünder drin zu Muth. Eben Tomme ich aus ' 
dem Garten des Schlofjes zurüd, den ich mitten im Regen 
beihaut habe. Ich wollte e3 machen wie Albano** und ließ 
einen Barbier fommen, um mir eine Aber zu öffnen; ber 
verftand es aber falſch und rafirte mich; das Mißverſtändniß 
war fehr verzeihlid. Bon allen Seiten landen Gondeln an 
ber Inſel, weil heut die Nachfeier des geftrigen groben Feſtes 
it, zu dem der pp. Borromen Sänger und Mufiler "aus 
Mailand bat fommen lafjen, die den Inſulanern vorgefpielt 
haben. Der Gärtner frug mich, ob ich wiſſe, was ein Blafe- 
inftrument ſei? Ich bejahte es mit gutem Gemiffen, und nun 
tagte er, ich möge mir einmal dreißig folder Inftrumente und 
auch Geigen und Bälle zufemmen denfen; oder vielmehr ich 
fünne mir e3 nicht denfen, denn jo Etwas müſſe man gehört 
haben, um e3 zu glauben; e3 fei ein Klang, als fäme er vom 
Himmel herunter, und das entftehe Alles nur durch Die 
Philharmonie Was er fi dabei dachte, weiß ich nicht; 
aber e3 Hatte ihm mehr Eindrud gemacht, als manchem 
Muſikkenner das befte Orchefter. Eben fängt Einer drüben 
in der Kirche an Orgel zu fpielen zum Gottesbienft, — 
folgendermaßen: 


* Im Jahre 1821 war die ganze Familie in der Schweiz gewefen. 
+ Im Titan von Jean Paul. 
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Der Baß mit vollem Werk, Bordun 16 und Schnarrſtimmen, 
macht ſich wunderſchön. Der Kerl iſt auch expreß von 
Mailand gekommen, um hier in der Kirche Unfug zu treiben. 
Ich will ein wenig hinüber gehen, alfo lebt wohl für einen 
Moment. — Heut Abend bleibe ich Hier, ftatt über den 
See zu fahren; es gefällt mir gar zu ſehr auf dem Inſelchen. 
Zwar habe ich jett zwei Nächte nicht ordentlich geichlafen, die 
eine wegen unzähliger Donnerichläge, die andere wegen 
unzähliger Flöhe, und wahrjcheinlich fteht mir heute Nacht 
Beides zufammen bevor; aber da ich übermorgen jchon 
Franzöſiſch Tpreche, Stalien verlafen habe und über den 
Simplon bin, jo will ich Heut und morgen mich noch einmal 


- recht italienifch umbertreiben. Jetzt habe ich hiſtoriſch nach— 


zutragen, wie ich hierher gelommen bin. — Noch den lebten 
Augenblif in Mailand beſuchten mic Ertmanns auf meiner 
Stube, und wir nahmen fo herzlichen Abjchied, wie ich lange 
niht von Leuten genommen habe. Ich mußte ihnen verſprechen, 
Euch unbefannterweife vielmal3 zu grüßen und von mir 
zuweilen hören zu laſſen“. Cine andere fehr liebe Befannt- 
haft, die ich dort gemacht habe, ift die des Herrn Mozart, der 
dort Beamter, eigentlih aber ein Mufifer ift, dem Sinn 
und Herzen nad. Er muß die größte Nehnlichfeit mit dem 
Vater haben, befonders im Weſen; denn ſolche Sachen, wie 
fie Einen in den Briefen des Baters rühren in ihrer 
Naivetät und Dffenheit, hört man in Menge von ihm und 
muß ihn nah den eriten Augenbliden gleich lieb haben. 
Wunderhübf 3. B. finde ich, daß er auf den Ruf und das 
Lob feines Vaters fo eiferfüchtig ift, al3 ſei er ein junger 


. *S. F. MB.'s Empfehlungsbrief an Baronin Ertmann für Jenny 
2ind, dd. Leipzig, 12. April 1846 in d. „Tonhalle Nr. 5, 1868. - 
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angehender Mufiker; und einen Abend bei Ertmanns, als 
viele Mufit von Beethoven gemacht worden war, fagte mir 
die Baronin leife, ih mödte doh nun auch Etwas von 
Mozart jpielen: der Sohn würde fonjt nicht fo froh wie 
gewöhnlih; und als ih die Duvertüre aus „Don Juan” 
gefpielt hatte, thaute er erft auf und’ verlangte auch noch 
die aus der „Zauberflöte von „jeinem Vatter“ und hatte 
eine Findlihe Freude daran; man mußte ihn lieb gewinnen. 
Er gab mir Briefe an Belannte am Gomerfee mit, und da 
habe ich auch einmal in eine italienifche Kleinftädterei hinein- 
gegudt und mich ein paar Tage mit dem Doctor, dem 
Apotheker, dem Richter und anderen Leuten des Ortes ganz 
wohl unterhalten. Es fanden bejonders lebhafte Discuffionen 
über Sand ftatt, und Viele wollten ihn ſehr bewundern. 
Mir war e3 jonderbar, weil die Gefchichte etwas lange ber 
ift, und man kaum mehr darüber ftreitet. Auch von Shafer 
ſpeare'ſchen Stüden ſprach man, die jebt in's Stalienifche 
überjegt werden. Der Doctor jagte: die Trauerfpiele jeien 
gut; aber da feien jo gewille Herereiftücde, die jeien zu dumm 
und kindiſch; namentlich eins: „I Sonno d’una notte di 
mezza state“. Darin fäme die abgebrauchte Gefchichte vor, 
daß ein Stüd auf dem Theater probirt werde, und es wimmle 
von Anachronigmen und kindiſchen Ideen. Darauf ftimmten 
Ale ein, es fei fehr läppiſch, und ih möchte es ja nicht 
lefen*. Ich ſchwieg kleinlaut ftille und vertheidigte nicht! 
— Dann badete ich oft im See, zeichnete, fuhr geſtern 
über den Luganerjee, der mit ‚feinen Wafjerfällen und den 
Ihwarzen Wolfenbergen ein böſes Geliht fchnitt, — dann 
über die Berge nach Luvino und bin heut zu Dampf hier 
angeflommen. Abends. Eben fomme ich von der Iſola 
madre zurüd, wo es ganz berrli war. Sie ift breit und 
vol Terraſſen, Gitronenheden und immergrünen Büſchen. 
Das Wetter ift endlih etwas menſchlich geworden, und 
jo nahm fi das große, weiße Haus darauf mit der Ruine 

daran und den Terraſſen davor fehr lieblih aus. Es ift 
doch ein einzig Land, und ich wollte, ich könnte Euch einen 


F. MB.’3 Ouvertüre zum Sommernadtstraum datirt von 1826. 
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Shlud Luft, wie fie eben auf dem Kahne war, nad Berlin 
mitbringen: da giebt es feine ſolche, und ich wollte lieber, 
daß Ihr fie <chöpftet als alle die Leute, die hier davon zehren. 
— Da war im Kahn mit mir ein fehr fehnurrbärtiger 
Deutfcher; der fah ſich die ſchöne Natur an, 'als ob er fie 
faufen folle und finde fie zu theuer. Dann begegnete mir 
eine Sean Paul'ſche Gejchichte wörtlich. Als wir nämlich 
auf der Inſel zwiſchen dem Grün fpazieren gingen, jagte ein 
Staliener, der mit war, bier follte man eigentlich mit feiner 
Geliebten zufammengehen und die Natur genießen. „Ach ja”, 
jeufzte ich zart. — „Depwegen habe ih mich auch feit zehn 
Sahren von meiner Frau getrennt und ihr einen Eleinen 
Tabafshandel in Venedig angelegt”, fuhr er fort, „und lebe 
mn, wie ich Luft habe. So müſſen Sie es auch einmal 
machen!“ — Der alte Schiffer erzählte, wie er den General 
Bonaparte auf dem See gefahren habe, und wußte mande 
Geihichten von ihm und Murat. Ganz wunderlich ſei Murat 
geweien, ſagte er. So lange er ihn gefahren habe, babe er 
in Einem fort für ſich gejungen, und einmal, als er auf der 
Reife war, habe er ihm feine Branntweinflafhe geſchenkt und 
gejagt, er wolle fih in Mailand eine andere Taufen. Sch 
weiß nicht, warum mir die Eleinen Anekdoten und namentlich 
da8 Singen den ganzen Mann mehr zurücdriefen, als manches 
hiſtoriſche Bud. — Die „Walpurgisnacht“ iſt fertig und 
ausgepußt; auch die Ouvertüre wird wohl bald jo weit fein. 
Der einzige Menfch, der fie bis jett Fennt, ift Mozart, und 
der hatte fo viel Freude daran, daß mir die gewohnten 
Sachen auch wieder neuen Spaß madten; er wollte durchaus, 
ih folle fie gleich druden laſſen. Ach Gott, verzeiht nur 
den burjchifofen Brief. Ahr ſeht ihm gewiß an, daß id) 
jeit acht Tagen feine Halsbinde trage. Aber ich wollte 
Euch doch einmal jchreiben, wie heiter und wohl mir e3 
diefer Tage in ben Bergen geworden ift, und wie ich mich 
auf die freue, die vor mir liegen! 
' Euer 
Selir. 
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Un feine Stern. 
A !’Union, Prieur& de Chamonix, Ende Juli 1831. 


Liebe Eltern! 


Bon Zeit zu Zeit muß ich Euch einen Dankbrief für diefe 
wunderbar ſchöne Reife fchreiben, und wenn ich e3 je gethan 
habe, jo muß ich es jeßt wieder thun; denn herrlichere Tage, 
al3 die guf dem ganzen Wege bierher und hier felbit, habe ich 
doch noch nie erlebt. Zum Glüd kennt Ihr ja bag Thal 
hier, und da brauche ich es nicht erft zu befchreiben; wie wäre 
das auch möglich! Nur fo viel laßt mich fagen, daß mir die 
Natur noch nirgends fo Kar in aller ihrer Pracht vor die 
Augen getreten ijt, als bier, jowohl das erſte Mal, als ih es 
mit Euch jah, wie auch jet. Und wenn .Seber, der Das 
fieht, Gott danken muß, daß er ihm die Sinne gegeben hat, 
um dieſe Größe zu begreifen und aufzufaflen, jo muß ih Euch 
denn auch gleich danken, die Ihr mir al’ die Freude ſchenkt! 
Sie hatten mir einreden wollen, die Formen der Berge hätten 
fih in meiner Einbildungsfraft vergrößert; — aber geftern 
ging ich bei Sonnenuntergang hier vor dem Haufe auf und 
ab, juchte jedesmal, wenn ich den Bergen den Rüden fehrte, 
die Mafjen mir recht lebhaft zu denken, und jedesmal wenn 
ich mich wieder umbrehte, waren fie weit über meine Bor- 
ftellung. — So wie es damals den Morgen war, al3 wir von 
bier abfuhren, und die Sonne aufging* (Ihr werdet es Euch 
erinnern), — fo heiter und Klar find die Berge, feit ich hier 
bin; der Schnee auf der blauen, dunflen Luft fo rein und fharf 
und nah; die Gleticher donnern fortwährend, weil da3 Eis 
Ihmilzt; wenn Wolfen fommen, fo legen fie ſich unten an die 
Berge leicht an, aber die Gipfel ftehen klar darüber; fönnten wir 
Das zujammen ſehen! ch babe heute den ganzen Tag hier 
ruhig und ganz allein zugebracht. Ich wollte die Anficht der 
Berge zeichnen, ging hinaus, fand einen prächtigen Punkt; 


* Im Sabre 1821. 
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aber fowie ich das Buch auffchlug, jo war mir das Blatt fo 
fehr Elein, daß ich erft gar nicht anfangen wollte. Die Formen 
hab’ ich wohl — jo was man ridhtig nennt — herausgebradht; 
aber doch fieht jede Linie fo fteif aus gegen die Freiheit und 
Grazie, die da überall in der Natur if. Und nun gar erſt 
die Farbenpracht! Kurz, es ift der Glanzpunft meiner Reife, 
und das ganze Fußreiſen, jo allein, frei und leicht, ift etwas 
Neues und ein unbefannter Genuß für mid. Ich muß aber 
erzählen, wie ich bergefommen bin, fonft jteht am Ende im 
Briefe nichts wie Ausrufungen. — Auf dem Lago Maggiore und 
den Inſeln hatte ich, wie ih Euch gefchrieben habe, das Ichlech- 
teſte Wetter. Es blieb anhaltend jo wüſt, ftürmijch naß, 
daß ich mich etwas unmuthig Abends auf die Schnellpoft ſetzte 
und gegen den Simplon zu fuhr. Kaum waren wir eine 
halbe Stunde gefahren, jo fam der Mond vor, die Wolfen zogen 
aus einander, und den andern Morgen war e3 das heiterite, 
berrlicäfte Wetter. Mir war ordentlich beihämt zu Mutbe 
über Jold ein Glück, und ich konnte nun den ganzen gött- 
lichen Weg recht von Grund aus genießen, wie er fich erft durch 
die hohen grünen Thäler, dann duch die Feldengen, dann 
durch die Wieſen, endlich bei den Gletjchern und Schneebergen 
vorbei windet. Ich Hatte ein kleines franzöſiſches Buch über 
die Simplonftraße mit, das mich ehr gefreut und auch ge- 
rührt bat; denn es enthält GCorrefpondenzen von Napoleon. 
mit dem Directorium über das projectirte Werl und ben: 
erften Bericht des Generals, der den Berg paflirte. Wie deſſen 
Briefe gefchrieben find, mit welcher Begeifterung, Tapferkeit, 
— auch ein bischen Prahlerei mitunter, — aber mit welcher 
Blut des Enthufiasmus, das hat mich gar fehr ergriffen, als 
ih jo die. ebene, fertige Straße mit den öſterreichiſchen Poftil- 
Ionen hinauffuhr; — und wenn ich das Feuer und die Poefie, 
die in dem Briefe (id meine immer nur den des fubalternen 
Generals) aus jeder Schilderung jpricht, mit der heutigen 
Beredtſamkeit vergleiche, die fo fchredlich Falt läßt, und die in 
al’ ihren philanthropiichen Anfichten jo verflucht proſaiſch it 
und jo hinkt, und in der ich wohl Fanfaronaden, aber 
feine’ Jugend ſehe: — jo wollte e8 mir vorkommen, als fei 
eine große Zeit vorüber gegangen! Ih habe es mir gar 
nicht aus dem Sinne bringen fönnen, daß Napoleon das Werk, 
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eine feiner Lieblingsideen, niemals gejehen hat; denn er ift nie 
über die fertige Simplonftraße gekommen und hat die Freude 
davon nicht genofjen. Dben im Dorfe Simplon ift e3 ganz 
Tabl, und feit anderthalb Fahren fror mich einmal wieder fo 
recht herzhaft. Eine nette, franzöfiiche höfliche Frau bat oben 
ein Wirthshaus, und auch das ift ſchwerlich zu befchreiben, wie 
wohl Einem die dürftige Neinlichkeit thut, die nie in Italien zu 
finden ifl. Dann ging es hinunter in’3 Wallis bis Brieg, wo 
ih die Nacht blieb, voll Vergnügen, wieder einmal unter 
den ehrlichen, natürlichen, deutſch jprechenden Leuten zu leben, 
die mich denn auch — infam geprellt und betrogen haben. 
Den folgenden Tag fuhr ih das Wallis hinunter, — eine 
wunderlieblide Fahrt. — Der ganze Weg ift jo, wie hr fie 
in der Schweiz kennt, — zwiichen zwei hohen Bergreihen, 
über die hie und dort Schneefpigen guden, in Alleen von diden 
grünen Nußbäumen, die neben den zierlichen braunen Häufern 
jtehen; den wilden, grauen Rhonefluß hinunter, bei Leuk vor- 
über, alle Biertelftunden ein Drt mit einer Eleinen Kirche. 
Bon Martigny aus reifte ich nun zum erften Mal in meinem 
Leben wirklich zu Fuß, und zwar, — weil mir die Führer zu 
theuer waren, — erjt ganz allein, meinen Mantel und das 
Gepäd auf den Schultern. Nach ein paar Stunden fand ich. 
einen diden Bauerjungen, der zugleich Führer und Träger 
wurde, und fo ging es über Forclaz nach Trient, einem kleinen 
Senndorfe, mo ih Milch und Honig frühftücte; von da aus 
auf den Col de Balme. Da lag denn das ganze Chamounythal 
mit dem Montblanc und allen Gletichern, wie fie herabfinfen, 
por mir im Sonnenschein. Eine Gefelichaft Herren und Damen 
(darunter eine junge ſehr ſchöne) zu Maulthier mit vielen Füb- 
tern fam von der andern Seite herauf, und faum waren wir 
Ale zufammen eben unter Dad, jo kam ein zarter Nebel 
und hüllte erft den Berg, dann das Thal, dann Alles jo dicht 
ein, daß non da an nichts mehr zu fehen war "Die Damen 
fürchteten fih in ben Nebel hineinzugehen, als ob fie nicht 
oben auch drin wären; endlich reiſſten fie doch ab, und ich 
fah aus dem Fenjter dem wunderlichen Schaufpiel zu, wie die 
Caravane das Haus verließ, lachend, laut fprechend, Fran⸗ 
zöſiſch, Engliſch, Patois; dann wurden die Stimmen undeut- 
lich, dann gleich auch die Geftalten; ganz zulegt ging noch die 
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Ihöne Dame mit ihrem weiten fchottiichen Mantel; dann ſah 
man nur noch graue Schatten hier und dort, — dann waren 
fie ganz weg. Wenige Minuten darauf jprang ich von der 
andern Seite mit meinem Führer den Berg hinunter; wir 
famen bald wieder. in den Sonnenjchein, dann in’s grüne 
Chamounytbal mit feinen Gletfhern; endlich hier in Die 
„Union”. Eben Tomme ich von einem Spaziergange auf den 
Montanvert, das Mer de Glace und nad der Duelle bes 
Arveiron ber. Diefe Herrlichkeit Fennt Ihr, und fo werdet 
hr e3 verzeihen, daß ich, Statt morgen nah Genf zu fahren, 
erit die Tour um den Montblanc mache, Damit ich den Herrn 
auch von der Südjeite kennen lerne, die noch gewaltiger fein 
fol. Auf glüdliches Wiederjehen, liebe Eltern! 

| Euer Felix. 


Un feine Schweflern. 
Charney, den 6. Auguft 1831. 
Ihr lieben Schweitern! 


Ihr Habt zwar Nitter’3 Afrika ganz gelefen, aber wo 
Charney liegt, wißt Ihr doch nicht. Alfo holt einmal die alte 
Reiſekarte von Keller heraus; denn Ihr müßt mich nun auf 
meiner Wanderung begleiten können. Geht mit dem Finger 
von Bevay nach Clarens und dann gegen die Dent de “jaman . 
zu, auf einem Strich. Der Strich bedeutet einen Fußweg, 
und wo hr mit dem Finger geht, bin ich heut Morgen mit 
den Beinen gegangen (denn es ift jet erſt 14,8 Uhr, und 
id bin noch nüchtern). Hier will ih frühftüden umd ſchreibe 
in einer netten hölzernen Stube, bi3 die Milh warm ift. 
Draußen guckt der helle blaue See herein; ich fange hiermit 
mein Tagebuh an und will es auf der Fußreife, jo gut es 
geht, fortſetzen. 

Nah dem Frühftüd. Gott, denkt Euch das Malheur! 
Ehen jagt mir die Wirthin mit dem betrübteften Geficht, es 
jei fein anderer Menſch im Dorfe, um mir.den Weg über 
die Dent zu zeigen und mein Bündel zu tragen, al3 ein junges 
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Mädchen! die Männer hätten alle zu thun. Ich gehe nämlich 
Morgens früh immer allein aus, mit Sad und Mantel auf 
dem Rüden, weil mir die Führer aus den Wirthshäufern 
zu theuer und zu langweilig find. Der erfte “junge, der 
ehrlich ausfieht, wird nah ein paar Stimden gemiethet, 
und dabei „fahre ich viel befier" zu Fuß. Wie reizenb der 
See und der Weg hierher waren, fage ih nit. Denkt Euch 
ale Schönheit, die Ihr damals genofjet. Der Fußweg ift 
immer ſchattig unter Nußbäumen, die Hügel hinauf, — bei 
Landhäuſern und Schlöffern vorbei, am See hin, der durch's 
Land glänzt; überall Dörfer; in den Dörfern rauſcht e3 ftarf 
von Brunnen und Duellen an allen Eden; dann die zierlichen 
Häufer, — es ift Doch gar zu Schön, und es wird Einem gar 
zu frei und wohl! — Eben fommt das Mädchen mit feinem 
Slafchenhut; fie ift noch dazu wunderhübſch und heißt Pauline. 
Seht nimmt fie meine Sachen in ihre Weintiepe; und fo 
wollen wir auf den Berg fort. Adies. — 

Abends in Chäteau-d’Der bei Lid. 

Ich habe die reizendfte Reife gehabt. Könnt’ ich Euch ſolch 
einen Tag verjchaffen, was wollte ich nicht darum geben; 
aber Ihr müßtet dazu exit zwei Jungen werben, tüchtig klettern 
fönnen, Milch trinten nach der Gelegenheit, Euch aus vieler 
Hite, vielen Steinen, vielen Löchern im Wege, noch mehr Lö⸗ 
hern im Stiefel gar nicht3 machen; dazu jeid Ihr viel zu 
zterlich, glaub’ ih. Aber ſchön war es! Meine Neife mit 
Pauline fol niemals vergeſſen werden; die war eins der net- 
teften Mädchen, die ich in meinem Leben getroffen babe, To 
hübſch und gefund und natürlich klug. Sie erzählte mir Ge- 
Ihichten aus ihrem Dorfe, und ich ihr welche aus Stalien; 
aber ich weiß, wer den Andern mehr amüfirt hat. Vorigen 
Sonntag waren alle jungen Leute von Diftinction aus ihrem 
Dorfe nad einem Drt weit über die Berge gezogen, um da 
Nachmittags zu tanzen. Sie gingen kurz nah Mitternacht 
fort, famen auf die Berge, ala es noch finfter war, machten 
ih ein großes Feuer und Fochten Kaffee; gegen Morgen 
Iprangen die Männer in die Wette vor den Damen (wir 
famen beim zerbrochenen Zaun vorhei, der es bezeugte), dann 
tanzten fie und waren Sonntag Abend wieder alle zu Haufe. 
Montag früh ging die Arbeit in den Weinbergen wieder 
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an. Bei Gott, ic befam biel Luft, ein Wandter Bauer zu 
werden, als ich ihr fo zubörte, und fie mir von oben die 
Dörfer zeigte, wo man tanzt, wenn die Kirjchen reif find; 
andere, wo man tanzt, wenn die Kühe auf die Weide gehen, 
und es Milch giebt. Morgen tanzt man gar in St. Gingolph; 
fie fahren zu Waller über den See, und wer Muſik kann, 
nimmt jein Sinftrument mit; aber fie fährt nicht mit hinüber, ' 
weil ihre Mutter es nicht erlaubt aus Furcht vor dem breiten 
See, und darum gehen auch viele andere Mädchen nicht hin, 
weil fie zufammenhalten. Dann bat fie mih um Erlaubniß, 
ihrer Couſine guten Tag zu jagen, und ftieg hinunter in's 
zierliche Haus auf der Wieſe; bald kamen die beiden Mädchen 
heraus, fegten fih auf die Bank und pläuderten. Oben auf 
dem Col de Jaman ſah ich gar ihre Verwandten, die mäheten 
und Kühe weideten; das war ein Zurufen und Schreien! 
Darauf dudelten die drüben; dann lachten fie Alle; ich verftand 
fein Wort vom Patois außer dem Anfang, der hieß Adieu, 
Pierrot! Zu alledem gab es ein Iuftiges, tolles Echo, das ſchrie 
und lachte und dudelte mit; und jo famen wir gegen Mittag 
in Allieres an. Als ich mich ausgeruht hatte, nahm ich mein 
Bündel wieder ſelbſt auf den Rüden; denn mich ärgerte ein 
dider alter Knecht, der es mir tragen wollte; wir gaben uns 
die Hand und nahmen Abſchied. Ich ftieg die Wiefen hinunter, 
und wenn Euh Pauline nicht gefällt oder gar gelangweilt 
bat, jo fann ich nicht dafür, ſondern die Beichreibung; in der 
Wirklichkeit war es nett. Und jo auch die weitere Reife. Ich 
fam an einen Kirſchbaum, wo die Leute Obſt lafen, legte 
mi zu ihnen in's Gras und aß ein Weilden mit; dann 
hielt ih Mittagsruhe in La Tine in einem hölzernen rein- 
lihen Haufe. Der Tiichler, der es gemacht hatte, leiſtete 
mir Gejelichaft bei einem Lammbraten und zeigte mit Stolz 
auf jeden Tiich, den Schrank und die Stühle Endlich heut 
Abend bin ich hier angefommen durch die blendend grünen 
Wiefen, auf denen die Häufer herum ftehen zwiſchen Tannen 
und Quellen; die Kirche bier Liegt auf einem Fleinen fammt- 
grünen Hügel; ganz weit hin noch Häuſer und weiter Hütten 
und Feljen und in einer Schlucht noch ein wenig Schnee 
über den Wieſen; es ift einer der idyllifchiten Drte, wie wir 
zulammen etwa in Wattwyl einen geſehen haben, aber das 
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Dorf Feiner und die Berge breiter und grüner. Den heutigen 
Tag aber muß ich mit einer Lobrede auf den Canton Waadt 
Schließen. Bon allen Ländern, die ich kenne, ift dies das ſchönſte 
und das, wo ich am liebften leben möchte, wenn ich recht alt 
würde. Die Leute find fo zufrieden und fehen jo wohl aus; das 
Land ebenso. ' Kommt man aus Stalien, jo wird Einem bier 
oft ganz weinerlich zu Muthe über die Ehrlichkeit, Die Doch noch 
in der Welt ift;. über frohe Gefichter; über den Mangel an 
Bettlern, an mürrifhen Beamten; über dies völlige Gegen- 
theil unter den Menſchen. Ich möchte Gott danfen, daß er 
Manches gar fo Schön gemacht hat, und wolle er uns Allen 
in Berlin, England und Chäteau -d’Der einen frohen Abend 
Ichenfen und gute Nacht. | 


Boltigen, den 7. Auguft. 


Abends. Draußen bligt und donnert e3 ganz entjetlich 
und regnet dazu mit Macht; in den Bergen lernt man erjt 
vor dem Wetter Reſpect haben. Ich bin nicht weiter ge- 
fommen, weil e3 zu Schade geweſen wäre, das Schöne Simmen- 
thal unter dem Regenſchirm zu durchwandern. — Es war 
ein grauer Tag, aber der Vormittag zum Gehen jehr ſchön 
fühl; das Thal bei Saanen und der ganze Weg ift unbe- 
ſchreiblich frifch und erfreulich. Am Grün kann ih mich gar 
nicht fatt fehen; ich glaube, wenn ich mein Lebelang fo eine 
hügelige Wiefe mit einem paar rothbrauner Häufer darauf 
angudte, würde ich immer noch dieſelbe Freude daran haben. 
Und zwifchen ſolchen Wieſen windet ſich der ganze Weg hin, 
an.den Bächen hinauf und herunter. Zu Mittag in Zweifinnmen 
war ich in einem von den ungeheuren Berner Häufern, wo 
Alles glänzt, voll Nettigfeit, Reinlichkeit und bis in's Kleinfte 
genau und zierlih. Dort gab ich mein Bündel auf die Poſt 
nad Interlaken und gehe nun förmlich ſpazieren durch's Land; 
mein Nachthemde in der Taſche ſammt Bürfte, Kamm und 
Zeichenbuch. Mehr brauche ich nit. Aber ich bin ehr 
müde; — wenn nur morgen hübſch Wetter wird! — 
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Wimmis, den Sten. 

Proſt Mahlzeit! Es ift drei Mal fo toll. Meinen Plan 
heut nach Interlaken zu kommen, muß ich aufgeben, denn es 
it nicht durchzukommen. Seit vier Stunden fällt das Waſſer 
fo gerade herunter, al würden die Wolfen oben ausgequetſcht; 
die Wege find jo weich wie Federbetten; von den Bergen 
fieht man nur einzelne Segen und auch bie felten; es fam 
mir zuweilen vor, al3 jei ich in der Mark Brandenburg, 
und das Simmentbal ſah ganz flah aus. Mein Beichenb: 
mußte ich unter die Weſie knöpfen, benn ber Regenſchirm 
half bald nichts mehr, und fo bin ich gegen,ein Uhr zum 
Mittagbrod_ hier angelangt. Mein — nahm ich in 
folgendem Ort: 


u Weißenburg, 8. Auguft. 
Ich zeichnete es dort gleich mit der Feder für Euch him 
alfo fpottet nicht über das geniale Waller. In Boltigen 
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war ih die Nacht jehr Ichledt. Im Wirthshaus war Fein 
Pla wegen Kirmeß. Ich mußte alfo in ein Nachbarhaus. 
Da gab’ Ungeziefer, wie in Stalien, eine Inarrige Wand- 
uhr, die alle Stunden mit großem Lärm fchlug, und ein Eleines 
Kind, das die ganze Nacht ſchrie. Das Kind mußte ich 
wirflih ein Weilchen beobachten; es fchrie in allen Tönen, 
alle Affecte famen darin vor; e3 war grimmig, dann wüthend, 
dann weinerlih, und wenn es nicht mehr fchreien Eonnte, 
grunzte es ganz tief. Seht fage mir Einer, man folle die 
Kinderjahre zurückwünſchen, weil die Kinder glüdlich feien; 
ih bin überzeugt, Fol ein Tleiner Balg ärgert fih ganz 
eben fo gut, wie Unſereins; hat auch feine fchlaflofen Nächte, 
feine Leidenschaften und fo fort. Dieſe philofophiiche Betrach- 
“tung fiel mir heut Morgen ein, während ih Weißenburg 
zeichnete, und wollte fie Euch brühmarm mittheilen; aber da 
lag ein „Constitutionnel“, in dem las ih, daß Caſimir 
Perier feine Entlafjung haben will, und manches Andere, 
was zu denken giebt; unter Andern einen merkwürdigen 
Artikel über die Cholera, den man abjchreiben jollte, jo toll 
ift er. Sie wird darin ganz und gar geleugnet; in Danzig 
babe fie nur ein Jude gehabt; der ſei aber auch genefen. 
Gleich darauf eine Menge Hegeleien auf Franzöſiſch; dann 
die Wohlen der Deputirten, — 0 Welt! Sobald ih aus— 
gelefen hatte, mußte ich) wieder in den Regen und durch Die 
Wieſen fort. E$ ift wirklich in feinem Traum ſolch reizendes 
Land zu ſehen, wie dies; jelbft im tolliten Wetter machen 
fih die Kirchlein, die Menge Häuſer und Büſche und Quellen 
gar zu ſchön. Und nun gar das Grün, dad war heut recht 
in feinem Element. Jetzt gießt e3 draußen, und ift doch ſchon 
lange nah Tiſche. Heute Abend komme ich nicht weiter, 
als Spiez. Es thut mir Leid darum, daß ich weder Dies 
bier, was wunderſchön zu liegen jcheint, noch Spiez, das ich 
aus Röſel'ſchen Zeichnungen Tenne, werde jehen Tönnen. 
Hier ift .eigentlih die Bointe vom ganzen Simmenthal, und 
daher heißt es auch in dem alten Xiede: 
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Hin-term Niesfen, vorn am Nie=fen, find die besten Alpen im 
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Sie = de -thal, Sie - be-thal, Sie - be=thal, Sie⸗be⸗thal, Sie⸗bethal. 
Das habe ich heute den ganzen Tag gejungen auf der Straße. 
Das Siebethal hat fich aber für das Compliment nicht be> 
dankt, ſondern hat fortgeregnet. 


























Wyler. 


Abends. In Spiez wurden wir nicht angenommen; es 
it da gar fein Wirthshaus zum Uebernachten. Ich mußte 
alfo hierher zurüd. An der Lage von Spiez hatte ich meine 
Freude; ganz in ben See hineingebaut auf einem ‘Seljen, 
mit vielen Thürmchen, Giebeldhen und Spibchen; ein Schloß- 
hof mit Drangerie; ein mürrifher Edelmann mit zwei Jagd⸗ 
bunden hinter fi; ein kleines Kirchlein; Terraflen mit bunten 
Blumen: — es macht fich allerliebftl. — | 

Morgen jehe ich es noch von der andern Seite, wenn 
das Wetter das Sehen gar erlaubt. Es Hat heut Drei 
Stunden nach einander gegofien; ih bin noch tüchtig naß 
geworden auf bem Wege hierher. Prächtig find die Wald- 
ſtröme bei ſolchem Wetter; fie rajen und wüthen. Ich fam 
über fol einen Teufel, die Kander; die war ganz außer 
fih, ſprang und tobte und ſchäumte; dazu ſah fie ganz braun 
aus, und der Schaum gelblich und prigte weit umher. Bon 
den Bergen fam nur bie und da ein jchwarzer Baden aus 
den hellen Negenwolfen; fie hingen heut jo tief in den 
et wie ich es nie gefehen hatte. Der Tag war doch 

ön! 


Wyler, den 9Iten Morgens. 


Heut iſt's noch toller. Hat die ganze Nacht durch ge- 
offen und gießt fchon den ganzen Morgen. Ich habe aber 
dinfagen Iafien, in ſolchem Wetter ginge ich gar nicht fort, 
und wenn fie nicht aufhörten, Tehriebe ich heute Abend noch 
aus Wyler. — Einftweilen babe ich Gelegenheit, mit meinen 
Schweizer Wirthen Bekanntſchaft zu machen. Naiv find fie! 
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Ich konnte meine Schuhe nicht anziehen, weil fie vom Regen 
eingelaufen waren; die Wirthin fragte, ob ich einen Schuh- 
anzieher haben wollte, und da ich ja fagte, brachte fie mir 
einen Eßlöffel. E3 geht aber auch damit. Und dann find 
‚fie ftarfe Bolitifer. Weber meinem Bette hängt eine jcheußliche 
Fratze, unter der fteht: „Brinz Baniadofsgi"”. Wenn er nicht 
eine Art polnisches Koſtüm hätte, wär’s Schwer "rauszufriegen, 
ob es ein Mann oder eine rau fein foll; weder aus dem 
Bilde, noch aus der Unterjchrift wird es ganz Klar. 


Abends in Unterfeen. 


Aus dem Spaß ijt bitterer Ernft geworden, wie denn 
das in der heutigen Zeit leicht fommen mag. Das Wetter 
hat furchtbar geraf’t, großen Schaden gethan, Verwültungen 
angerichtet; die Leute wifjen fich feines ärgeren Sturm3 und 
Regens feit vielen Jahren zu entfinnen. Und das Alles geht 
mit fo unbegreiflicher Schnelligkeit. Heut früh war noch blos 
unangenehm ſchlechtes Wetter, und Heut Nachmittag find 
alle Brüden fort, die Paſſagen augenblidlich gehemmt, am 
Brienzer-See giebt es. Erbfäle, Alles in Aufruhr. Eben 
erfahre ich auch noch unten, daß der Krieg in Europa erklärt 
ist; jo ſieht es freilich wild und wüſt in der Welt aus, und 
man muß fich freuen, wenn man nur für den nächften Moment 
eine warme Stube und ein bebagliches Dbdach bat, wie ich 
bier. Es bielt heut früh einen Augenblid mit Regnen inne, 
und ich dachte, die Wolfen hätten ſich erichöpft. So ging 
id von Wyler weg und fand ſchon gleich die Wege ſehr 
verdorben; aber es jollte anders fommen. Der Regen fing 
leile wieder an und plabte auf einmal gegen Neun mit 
joldder SHeftigfeit los und fo im Moment, daß man gleich 
merkte, es müſſe was Befonderes im Werke fein. Ich kroch 
unter in eine angefangene Hütte, in der ein großer Heuhaufen 
lag, und bettete mich ganz bequem im wohlriechenden Heu; 
ein Soldat vom Canton, der nah Thun wollte, froh auch 
von der andern Seite hinein, und nach einer Stunde, da es 
nicht beffer wurde, gingen Wir nach beiden Seiten weiter; 
ih mußte "in Leifingen noch einmal unter Dach treten und 
wartete lange; aber da meine Sachen in Interlaken waren, 
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wohin nur noch zwei Stunden find, jo dachte ich es zu 
zwingen und ging gegen Eins fort auf Interlaken zu. Es 
war durchaus nichts zu jehen als der graue Seeipiegel; 
fein Berg, jelten die Linien des gegenüberliegenden Ufers. 


Die Quellen, die, wie Ihr Euch erinnert, oft in den 


Fußwegen laufen, waren zu Strömen geworden, in denen 
man fortwaten mußte; wenn nun .der Weg fih Hin- 
aufſchwang, ftand das Wafler ftill und bildete einen See. 
Dann mußte ich über die naflen Heden ſpringen, in bie 
jumpfigen Wieſen hinein; die kleinen Baumftämme, auf 
denen man über die Bäche geht, lagen unter dem Wafler. 
Einmal fam ich zwilchen zwei ſolche Bäche, die fih in 
einander ergofien und mußte nun eine ganze Weile bis an's 
Schienbein gegen den Strom angehen. Dazu ift alles Wafler 
Ihwarz oder chocoladenbraun; es fieht aus, als fließe lauter 
Erde da und jpringe über einander. Bon oben regnete e8 in 
Strömen; der Wind fchüttelte zuweilen von den naflen Nuß— 
bäumen das Wafjer herab; die Waflerfälle, Die in den See gingen, 
donnerten ganz entjeßlich von beiden Ufern ber; man konnte 
weithin die braunen Streifen verfolgen, die fich in daS helle 
Seewaſſer zogen; und zu alledem war der See ganz ftill 
und kaum bewegt und empfing ruhig all’ das tolle Braufen, das 
auf ihn hineinfuhr. Nun fam mir ein Mann entgegen, der 
hatte Schuhe "und Strümpfe ausgezogen ind die Hofen 
binaufgeftreift. Da wurde mir etwas bange. Drauf be— 
gegneten mir ein paar Weiber und fagten: ich könne nicht 
durch’ 3 Dorf, die Brüden feien alle fort. Ich fragte, wie 
weit ich noch.nad) Interlaken hätte? „Eine Stunde |pih“, 
antworteten fie. Umfehren ging gar nicht; ich ging alfo 
vorwärts in's Dorf. Da jehrieen mich gleich aus den Fenftern 
die Zeute an, ich könne nicht weiter, das Wafler Tomme zu 
ftarf von den Bergen herunter, und wirflid war in der 
Mitte des Dorfes ſchon eine wilde Wirthſchaft. Der ſchmutzige 
Strom hatte Alles mit fortgenommen, lief um die Häuſer 
herum, in die Wiejen hinein, die Fußfteige hinauf, und 
donnerte unten in den See. Zum Glüt! war ein Kähnchen 
da; in dem ließ ich mich nach Neuhaus überjegen, obwohl 
die Fahrt auf dem offenen Kahn im fchärfiten Regen auch 
niht ſüß war. Mein Zuftand in Neuhaus war ziemlich 
F. Mendelsiohn Bartholdy, Briefe. I. 12 
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elend; — ih ſah aus, als trüg” ih Stulpftiefeln auf 
meinen hellen Beinkfleidern: Schuhe, Strümpfe und Alles 
bis an die Kniee war dunkelbraun; dann kam die wirklich 
weiße Farbe; dann ein weicher, blauer Weberrod; fogar das 
Zeichenbuch, das ich unter die Weite gefnöpft hatte, war 
naß. Solchergeſtalt Tam ich nach Synterlafen und wurde 
unfreundli empfangen; die Leute Fonnten oder wollten mir 
feinen Plag geben, und fo mußte ich zurüd nach Unterfeen, 
wo ih ganz vortrefflid wohne und mich befinde. Es ift 
aber jonderbar: ich hatte mich die ganze Zeit darauf gefreut, 
wieder in’s Wirthshaus zu Snterlafen zu fommen, wo id) 
viel Erinnerungen haben konnte, und wirklich fuhr ih auch 
mit meinem Neuhäufer Wägelhen auf dem Nußbaumplag 
vor und jah die wohlbelannte Glasgallerie; auch trat die 
ſchöne Wirthin, freilich verändert und gealtert, in die Thüre; 
— da hat mid) denn das ganze Unwetter und alle Unbequem- 
lichfeit nicht jo verdrofjen, wie daß ich dort nicht bleiben Eonnte. 
Seit Bevay war ich dadurd zum erftien Male auf eine halbe 
Stunde verjtiimmt und mußte Beethoven’3 As dur-Adagio 


ee — — 





drei oder viermal fingen, ehe ich wieder zurecht kam. Hier 
erfuhr ih nun erſt, welchen Schaden das Wetter gethan hat 
und noch thun kann; denn es gießt fortwährend. (1,10 Uhr 
Abend?) Die Brüde bei Zweilütſchinen ift herunter- 
gerillen; die Fuhrleute aus Brienz und Grindelwald wollten 
niht nah Haufe fahren, aus Furt, ein paar Felfen, auf 
den Kopf zu befommen; das Wafler bier fteht anderthalb 

uß unter der Aarbrücke; wie traurig der Himmel ausfieht, 
it gar nicht zu bejchrejben. Hier Tann ich es nun abmarten; 
ich brauche ja ohnehin Feine Umgebungen, um Erinnerungen 
hervorzurufen. Sie haben mich jogar in ein Zimmer gemwiejen, 
wo ein Clavier fteht, und zwar ift es vom Jahre 1794, 
hat im Klange viel Aehnlichkeit mit dem alten, Heinen 
Sildermann auf meiner Stube, und fo habe ich es gleich 
beim erften Accorde liebgewonnen und fann dabei auch wohl 
an Euch denken. Es hat Manches erlebt, das Glavier, und 
e3 ſich wohl nicht träumen laffen, daß ich noch einmal darauf 
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componiren follte, der ich erſt 1809 geboren bin; das find 
nun aud Starke zweiundzwanzig Jahre her, indeflen iſt das 
Slavier ſchon ſiebenunddreißig alt und noch lange friich. 
Es find wieder neue Lieder unterwegs, liebe Schweftern! 
Mein Hauptlied aus E dur „Auf der Reiſe“ Tennt Ihr 
auch noch nicht; es ift jehr fentimental. Jetzt mache ich eins, 
das nicht gut wird, fürchte ich; aber für ung Drei muß es 
Ihon angehen, denn es ift jehr gut gemeint; der Tert ift 
von Goethe, aber ich jage nicht, was: es ift zu toll, gerade 
da3 zu componiren; es paßt auch gar nicht zur Muſik; 
aber ich fand es fo himmliſch Schön, daß ich es mir fingen 
mußte. Für heut iſt's aus. Gute Nacht, Ihr Lieben! j 


Den 10ten. 


E3 war heute da3 klarſte Wetter, und der Sturm ift 
vorüber; wollte, daß es mit allen Stürmen fo fchnell endigte 
und ſich aufflärte. Ich habe einen herrlichen Tag zugebradit, 
gezeichnet, componirt und Luft getrunfen. Nachmittags war 
ich zu Pferd in Interlaken; — zu Fuß kann jegt fein Menſch 
dahin; der ganze Weg fteht unter Wafler, jo daß man jelbit 
zu Pferd ganz naß wird. Auch hier im Ort find die Straßen 
überjhwemmt und geiperrt; in Interlaken ift es aber doch 
zu ſchön! Es wird Einem gar zu winzig zu Muthe, wenn 
man fieht, wie herrlich der liebe Herrgott die Welt gemacht 
bat, und herrlicher Tann man fie nicht fehen, als da. — Ich 
zeichnete für Vater einen der Nußbäume, die er jo liebt, fo 
wie ich auch einmal ein ordentliches Berner Haus für ihn 
treu nachzeichnen will. Eine Menge Gejellichaften, Herren 
und Damen und Kinder zogen vorbei und gudten mich an; 
ich dachte, die hätten es jetzt jo gut, wie ich damals, und 
Hätte ihnen gern zugerufen, fie möchten e8 doch nicht ver- 
geilen! Abends glühten die Schneeberge in ‘den klarſten 
Formen und in den ſchönſten Farben. Als ih zurückkam, 
wollte ih Notenpapier haben; man wies mich an den Pfarrer, 
— der an den gerlime er und von deſſen Tochter habe id) 
denn zwei jehr feine, zierliche Bogen bekommen. Das Lied, 
von dem ich geftern fchrieb, ift Schon fertig; es drückt mir 
doch das Herz ab, es Euch zu jagen, was es ilt, — aber 
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lacht mich nicht zu ſehr aus — nichts Anderes, als — abe 
haltet mich nicht für waſſerſcheu — „Die Liebende ſchreibt“, 
das Sonett*. Ich fürchte übrigens, es taugt nichts; es iſt, 
glaub’ ich, mehr hineingefühlt al3 herausgelommen; indeflen 
ein paar gute Stellen find Doch darin, und morgen mach’ ich 
noch ein Kleines von Uhland. Auch ein paar Glavierfachen 
rüden wieder an. Ich Habe leider durchaus Fein Urtheil 
über meine neuen Sachen, — weiß nicht, ob fie gut oder 
jchlecht find, und das Tommt daher, weil feit einem Jahr 
alle Zeute, denen ich was von mir vorjpiele, es glattweg 
wunderſchön gefunden haben und das thut es halt nimmer- 

mehr! Ich wollte, daß mich Einer mal wieder vernünftig 
heruntermachen könnte; oder, was noch hübjcher wäre, 
vernünftig loben; da würde ich ſelbſt e8 nicht immer thun 
wollen und mißtrauifch gegen mich fein. Indeſſen muß man 
doch einftweilen immerfort fchreiben. — Beim Förlter hab’ 
ich erit erfahren, daß das ganze Land verwüſtet ift; von 
‚allen Seiten fommen traurige Nachrichten. Die Brüden find 
überall im Haslithal ‚fort, auch Häufer und Hütten; ein 
Mann von Lauterbrunnen ift heut hergefommen, der hat bis 
an die Bruft im Wafler gehen müſſen; die. Fahrftraße ift 
ruinirt, und was mir ganz unheimlih war: es iſt Nachricht 
da, daß die. Kander eine Menge Hausgeräth und Möbel herbei- 
getragen hat, man weiß noch nicht woher. Zum Glüd 
fält das Wafjer Shon wieder, aber der Schaden wird nicht 
ſo fchnell bergeftellt fein. Mein Reifeplan ift dadurch nun 
auch unficher geworden; denn wenn irgend Gefahr ift, gehe 
ich nicht in die Berge. 

Den 11ten. 


Und fomit fchließe ih mein erftes Stüd Tagebuch an 
Euch und Side es ab. Morgen fange ich ein neues an, 
denn morgen denke ich nach Lauterbrunnen zu gehen. Für 
Fußgänger ift der Weg praftifabel; von Gefahr feine Rede; 
es find heute Schon Neifende von dort gekommen; für Wagen 
aber wird die Straße in diefem ganzen Jahre nicht wieder 
zu palliren jein. Dann will ich über die Kleine Scheided 


* Indem Liederheft Opus 86, unter den nadhgelaffenen Werten Nr. 15.. 
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nad Grindelwald; über die Große nach Meiringen; über 
Zurta und Grimfel nad Altorf und fo nad Luzern, wenn 

turm und Regen und alles Andere, b. h. wenn Gott will. 
Heut früh war ih auf dem Harder und ſah die Berge in 
der ſchönſten Pracht; jo klar glühend, wie geftern Abend 
und heut früh, hab’ ich bie Jungfrau noch nie gejehen. Dann 
ritt ich wieder nad) Interlaken, wo ich meinen Nußbaum 
fertig zeichnete; dann hab’ ich ein wenig componirt, dann 
wurden ber Tochter des Förſters auf das übrige Notenpapier 
drei Walzer geichrieben und höflich überbracht, und eben 
tomme ich von einer Wafjererpedition her, die ich nach einem 
überfchwemmten Lefecabinet gemacht, um zu fehen, wie es 
den Polen geht. Leider fteht aber durchaus Nichts davon 
in den Zeitungen. Nun will ich paden bis Abend, aber es 
wird mir ordentlich ſchwer, dies Zimmer bier zu verlaflen; 
es ift jo wohnlich, und mein liebes Glavierchen werde ich 
gar zu ſehr vermilfen. Die Ausficht aus dem Fenfter will 
ih Euch noch auf die Rückſeite mit der Feder malen und 
mein zweites Lied auffchreiben, dann geht auch Unterfeen zur 
Erinnerung. Ad, wie ſchnell! Ich citire mich felbft; das 
iſt nicht ſehr befcheiden, aber es fällt Einem nur gar zu oft 
ein, wenn die Tage abnehmen, wenn man bie Reiſekarte 
von einem Blatt auf's andere fhlägt, wenn erſt Weimar, 
dann München, dann Wien ein Jahr her ift! 

Na, bier ift mein Fenfter! 
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Eine Stunde Später! Der Plan ift geändert, und 
ich bleibe noch bis übermorgen. Die Leute meinen, die Wege 
würden dann merklich beiler jein, und zu ſehen und zu zeichnen 
giebt e3 hier noch genug. 

Seit 70 Jahren hat die Aar nicht jo hoch geitanden;z 
heute warteten fie mit Stangen und Hafen auf der Brüde, 
um die einzelnen Stüde der abgeriffenen Brüden aufzufangen- 
Das fah nun ganz fonderbar aus, wenn fo von fern aus 
den Bergen ein Schwarzes Ding geſchwommen kam, das man 
endlih für ein Stück Geländer oder einen Querbalken oder 
dergleichen erkannte, wie fie dann Alle zujammenliefen und- 
darauf los haften und endlich das Ungethüm aus dem Wafler 
holten. Aber genug Wafler, d. h. genug Tagebud. Es ift 
nun Abend und dunkel geworden, — ich Ichreibe bei Licht 
und möchte eigentlich gern an Eure Thüre Tlopfen und mid) 
an den runden Tiſch zu Euch ſetzen. Es ift wieder die alte 
Geſchichte: wo es am jchönften und am heiteriten ift, und wo 
ich mich jo recht wohl und behaglich fühle, da fehlt Ihr mir 
erft recht, und da möchte ich am Hepiten mit Euch zuſammen 
fein. Wer weiß denn aber, ob wir nicht ebenfo noch einmal in 
Ssahren hier zufammenfommen und dann an heute denten, wie 
jegt an damals; und weil Das eben Niemand weiß, jo will ich 
auch nicht weiter darüber nachdenken, jondern mein Lied auf- 
jchreiben, nach den Bergen noch ein wenig guden, Euch Allen 
Glüd und frohes Leben wünſchen und mein Tagebuh zu— 
machen. 

Felirx. 
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Forfſetzung. 


Lauterbrunnen, den 13. Auguſt 1831. 


Ich komme eben von einem Spaziergange. gegen den 
Schmadri-Badh und das Breithorn zu ber. Alles, was man. 
fih von der Größe und dem Schwunge der Berge denft, ift 
niedrig gegen die Natur. DaB Goethe aus der Schmeiz 
nicht3 Anderes zu ichreiben gemußt hat, als ein paar ſchwache 
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Gedichte und die noch ſchwächeren Briefe, ift mir ebenjo un⸗ 
begreiflich, wie vieles Andere in der Welt. Der Weg hierher 
war wieder einmal tol. Wo vor jeh3 Tagen die fchönite 
Fahrſtraße war, ift jeßt ein wüſtes Felſengewirr, ungeheure 
Blöcke in Menge, Kleines Geröll, Sand, — Feine Spur menſch⸗ 
liher Arbeit mehr zu ſehen. — Die Wafjer find zwar ganz 
gefallen; aber jie fünnen ſich noch immer nicht beruhigen; 
man bört von Zeit zu Zeit, wie die Steine darin dur 
einander geworfen werden; auch die Waflerfälle rollen mitten 
im weißen Staub ſchwarze Steine herunter in’3 Thal. — 
Mein Führer zeigte mir ein zierliches neues Haus, das mitten 
im wilden Bad) jtand; es gehöre jeinem Schwager, jagte er, . 
und umher jei eine ſchöne Wieje geweſen, die jehr viel ein- 
gebracht habe; der Mann habe das Haus in der Nacht ver- 
laffen müfjen, die Wieſe jei für ewige Zeiten verſchwunden, 
und Kieſel und Steine an ihrer Stelle; „er ift nie reich ge- 
wefen, aber num ift er arm geworden”, bejchloß er die ernit- 
hafte Geſchichte. Sonderbar iſt's, daß mitten in dieſer ent- 
jegliden Verwültung (die Lütſchine hat die Breite des ganzen 
Thales eingenommen), mitten unter den jumpfigen Wiejen 
und den Steinblöden, wo feine Idee einer Straße mehr it, 
— daß da ein Char-A-bancs jteht und wahricheinlich für's 
erſte auch ftehen bleibt. Die Leute wollten gerade während des 
Sturms durdfahren; da fam das Wetter, — fie mußten 
Wagen und Alles im Stich laſſen, und der fteht nun da und 
wartet. Es war mir ordentlid graulid, wie wir an die 
Stelle famen, wo das ganze Thal mit Straße und Dämmen 
ein weites Steinmeer ift, und wie mein Führer, der voraus- 
ging, immer leife für fich jagte: „'s isch furchtbar”. Mitten 
im Bach hat das Waller ein paar große Baumftämme an- 
geichleppt, in die Höhe gerichtet und augenblidlich ein paar 
Seljen jo dagegen geworfen und fie jo eingefeilt, daß Die 
ablen Bäume mitten im Flußbett halb aufrecht ftehen. Ich 
würde nicht aufhören können, wenn ich Euch alle Formen 
der Verheerung erzählen wollte, die man von Unterieen bis 
bier fieht. Aber die Schönheit des Thals hat dabei einen 
größern Eindrud auf mich gemacht, als ich jagen kann; es 
it unendlid Schade, daß Ihr damals nicht tiefer hinein 
013 bis zum Staubbach gegangen feid; von da fängt eigentlich 
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das Lauterbrunnen-Thal erſt an; der fehwarze Mönch mit 
allen Schneebergen dahinter wird immer gewaltiger, mäch— 
tiger; von allen Seiten fommen belle Staubmwaflerfälle in’s 
Thal;. den Schneebergen und Gletihern im Hintergrunde 
nähert man fi immer mehr durch die Tannenmwälder und 
die Eichen und Ahornbäume; die feuchten Wiefen waren mit 
einer Unzahl bunter Blumen bededt, — Einblatt, wilde Scabi- 
ofen, Glockenblumen und fo viele andere; auf der Seite warf die 
Lütſchine ihre Blöcke über einander und hatte Felſen gebracht, 
wie mein Führer jagte „größer, wie ein Ofen“; dann die 
geihnigten braunen Häufer, die Heden — es ift über Alles 
ſchön! — Leider konnten wir nicht zum Schmadribadh gelangen, 
da Brücden, Wege und Stege fort find; doch werde ich den 
Spaziergang. nie vergellen, ich habe verfucht, den Mönch zu 
zeichnen; aber wo will man mit dem kleinen Bleiftift. hin? 
Hegel jagt zwar, jeder menschliche Gedanke fei erhabener, 
al3 die ganze Natur; aber hier finde ich Das unbeicheiden. 
Der Saß ift jehr Schön, nur verwünſcht parador; ich werde 
mid) einjtweilen an die ganze Natur halten: man fährt viel 
jiherer dabei. — | 

Die Lage des Wirthshaufes hier kennt Ihr, und wenn Ihr 
Euch nicht mehr darauf befinnen könnt, fo nehmt mein ehe- 
maliges Schweizerzeichenbudd; darin habe ich es verzeichnet 
(in jedem Sinn) und einen Qubzg vorne binein erfunden, 
über den ich heut noch in Gedanken fehr viel gelacht habe. 
. Aus demjelben Fenfter jehe ich jetzt eben und gude mir Die 
finftern Berge an; denn es ift Abend und ſpät, nämlich 
dreiviertel auf Acht, und ich habe eine Idee, die iſt erhabener, 
ald die ganze Natur: ich will zu Bett gehen. Alfo ſag' ich 
gute Nacht, Ihr Lieben! 

Den 14ten Morgens 10 Uhr. Sm der Sennhütte 
auf der Wengernalp im himmlischen Wetter nur meinen Gruß! 

Grindelwald Abends. Mehr: konnte ih Euch heute 
früh nicht Schreiben; es fiel mir jchwer, von der Jungfrau 
wegzugehen. Welch ein Tag war aber heute für mich! Seit 
wir zujammen bier waren, habe ich mir immer geränit, 
einmal wieder die Kleine Scheided hier zu fehen. So wachte 
ih heut früh faft furchtfam auf; es konnte jo Vieles da— 
zwiſchen kommen: fchlechtes Wetter, Wolfen, Regen, Nebel. 
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Aber Nichts von alledem fam. Es war ein Tag, als fei er 
nur Dazu gemacht, daß ich über die Wengernalp gehen follte; - 
der Himmel mit weißen Wollen bezogen, die hoch über den 
höchſten Schneefpigen jchwebten; unter feinem Berge ein 
Nebel, und alle Spigen jo glänzend in der Luft, — jede 
Biegung und jede Wand fo Hell deutlih — was foll ih 
es beſchreiben? Die Wengernalp kennt Ihr ja; nur jahen wir 
fie damals bei ſchlechtem Wetter; heute waren aber alle 
Berge im Feierkleid; Nichts fehlte, von den donnernden 
Lawinen bi3 zu dem Sonntag und den gepußten Leuten, 
die in die Kirche hinab ftiegen, — heut wie damals. Mir 
waren die Berge nur wie große Zaden in der Erinnerung . 
geblieben; die Höhe hatte mich Damals zu jehr ergriffen. Heute 
fiel mir befonders dieje unermeßliche Breite, die dicken, weiten 
Maffen, der Zufammenhang al’ diefer ungeheuren Thürme, 
wie fie fih an einander fchließen und einander die Hände 
reihen, aufs Herz Dazu denkt Euch nun alle Gleticher, 
alle Schneefelder, alle Felsipigen blendend hell erleuchtet und 
glänzend, — dann die fernen Gipfel auf anderen Ketten, 
die binüberlangen und hereinguden: — ich glaube, jo jehen 
die Gedanken des lieben Herrgott aus. Mer ihn nicht Fennt, 
der Tann ihn und feine Natur bier fehr deutlich vor Augen 
fehen. Und zu alledem die liebe frifche Luft, die Einen er- 
quickt, wenn man müde, und abkühlt, wenn man heiß tft; 
und die vielen Duellen! — Ueber's Quellenweſen fchreibe 
ih Euch noch einmal eine befondere Abhandlung; aber heut 
it nicht Zeit dazu, denn ich habe noch etwas ganz Apartes 
zu berichten. Nun, jagt hr, er wird hinuntergegangen jein 
und die Schweiz wieder einmal ſchön gefunden haben. Nein, 
fo ift es nicht; Jondern, als ih auf den Sennhütten anfam, 
da hieß es, hoch auf den Alpen, auf einer Wieje, ſei heut 
ein großes Felt, und von Zeit zu Zeit ſah man auch in der 
Ferne Leute hinaufiteigen. Müde war ih gar nicht; ein 
Alpenfeft ift nicht alle Tage zu jehen; das Wetter fagte ja; 
der Führer hatte große Luft; „gehn wir alfo nach Itramen!“ 
ſagte ih. Der alte Senner ging voraus, und jo mußten 
wir wieder tüchtig an's Klettern; denn Itramen ift noch über 


‚taufend Fuß höher, als die Kleine Scheided. Der Senner war 


ein barbarifcher Kerl; er Tief immer voraus wie eine Katze; 
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das Lauterbrunnen-Thal erft an; der ſchwarze Mönd mit 
allen Schneebergen dahinter wird immer gewaltiger, mäch- 
tiger; von allen Seiten fommen helle Staubmwaflerfälle in's 
Thal; den Schneebergen und Gletſchern im Hintergrunde 
nähert man fi immer mehr dur die Tannenwälder und 
die Eichen und Ahornbäume; die feuchten Wiefen waren mit 
einer Unzahl bunter Blumen bededt, — Einblatt, wilde Scabi- 
ofen, Glockenblumen und fo viele andere; auf der Seite warf bie 
Lütſchine ihre Blöcke über einander und hatte Felfen gebracht, 
wie mein Führer fagte „größer, wie ein Ofen"; bann bie 
eſchnitzten braunen Häufer, die Heden — es ift über Alles 
6 — Leider konnten wir nicht zum Schmadribach gelangen, 
da Brücken, Wege und Stege fort find; doch werde ich den 
Speniergang. nie vergefien, ich Habe verfucht, den Mönch zu 
zeichnen; aber wo will man mit dem fleinen Bleiftift. Hin? 
Hegel jagt zwar, jeder menſchliche Gedanke jei erhabener, 
als die ganze Natur; aber hier finde ih Das unbeſcheiden. 
Der ei ift ſehr ſchön, nur verwünſcht parador; ich werde 
mid) einjtweilen an die ganze Natur halten: man fährt viel 
fiherer dabei. — 

Die Lage des Biethähaufes hier kennt Ihr, und wenn Ihr 
Eu nicht mehr darauf befinnen könnt, fo nehmt mein ehe- 
maliges Schweizerzeichenbuch; darin habe ich es verzeichnet 
(in jedem Sinn) und einen dans vorne hinein erfunden, 
über den ich heut noch in Gedanken A viel gelacht habe. 

. Aus demjelben Fenfter jehe ich ist eben und gude mir bie 
finftern Berge an; denn es if Ahenh mh init. nämlich 
breiviertel auf Acht, und ich habe eir 
als die ganze Natur: ich will zu 8 
gute Nacht, Ihr Lieben! 

Den 14ten Morgens 10 1 
auf ber Wengernalp im himmliſchen 
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ich —— früh faſt furchtſam auf; 
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das Lauterbrunnen-Thal erft an; der fchwarze Mönch mit 
allen Schneebergen dahinter wird immer gewaltiger, mäd)- 
tiger; von allen Seiten fommen belle Staubmwaflerfälle in’s 
Thal;. den Schneebergen und Gletihern im Hintergrunde 
nähert man fi immer mehr durd die Tannenwälder und 
die Eichen und Ahornbäume; die feuchten Wiejen waren mit 
einer Unzahl bunter Blumen bededt, — Einblatt, wilde Scabi- 
ofen, Glodenblumen und fo viele andere; auf der Seite warf die 
Lütſchine ihre Blöcke über einander und hatte Feljen gebracht, 
wie mein Führer fagte „größer, wie ein Ofen”; dann die 
geihnigten braunen Häufer, die Heden — es ift über Alles 
ſchön! — Leider Tonnten wir nicht zum Schmadribach gelangen, 
da Brüden, Wege und Stege fort find; doch werde ich den 
Spogiergang. nie vergeflen, ich habe verfuht, den Mönch zu 
zeichnen; aber wo will man mit dem kleinen Bleiſtift hin? 
Hegel jagt zwar, jeder menſchliche Gedanke ſei erhabener, 
als die ganze Natur; aber hier finde ich Das unbeicheiden. 
Der Sag iſt jehr Schön, nur verwünſcht parador; ich werde 
mich einjtweilen an die ganze Natur halten: man fährt viel 
fiherer dabei. — 

Die Lage des Wirthshaufes hier kennt hr, und wenn Ihr 
Euch nicht mehr darauf befinnen könnt, jo nehmt mein ehe- 
maliges Schweizerzeihenbud; darin habe ich es verzeichnet 
(in jedem Sinn) und einen Fußweg vorne hinein erfunden, 
über den ich heut noch in Gedanken jr viel gelacht habe. 
. Aus demjelben Fenfter jehe ich jet eben und gude mir die 
finftern Berge an; denn es ijt Abend und ſpät, nämlich 
dreiviertel auf Acht, und ich habe eine Idee, die iſt erhabener, 
als die ganze Natur: ich will zu Bett gehen. Alſo ſag' ich 
gute Nacht, Ihr Lieben! 
| Den 14ten Morgens 10 Uhr In der Sennhütte 

auf der Wengernalp im himmliſchen Wetter nur meinen Gruß! 

Grindelwald Abends. Mehr fonnte ich Euch heute 
früh nicht Schreiben; es fiel mir fchwer, von der Jungfrau 
wegzugehen. Welch ein Tag war aber heute für mi! Seit 
wir zufammen bier waren, habe ich mir immer geräniht, 
einmal wieder die Kleine Scheided hier zu jehen. So wachte 
ih heut früh faft furchtſam auf; es konnte jo Vieles da- 
zwiichen kommen: jchlechtes Wetter, Wolfen, Regen, Nebel. 
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Aber Nichts von alledem kam. Es war ein Tag, als fei er 
nur dazu gemacht, daß ich über die Wengernalp gehen follte; - 
der Himmel mit weißen Wolken bezogen, die hoch über den 
höchſten Schneeſpitzen jchwebten; unter feinem Berge ein 

ebel, und alle Spigen jo glänzend in der Luft, — jede 
Diegung und jede Wand fo hell deutlih — mas fol ich 
es bejchreiben? Die MWengernalp kennt Ihr ja; nur fahen wir 
fie damals bei ſchlechtem Wetter; heute waren aber alle 
Derge im Feierkleid; Nichts fehlte, von den donnernden 
Lawinen bis zu dem Sonntag und den gepußten Leuten, 
die in die Kirche hinab ftiegen, — heut wie damald. Mir 
waren die Berge nur wie große Baden in der Erinnerung | 
geblieben; die Höhe hatte mich damals zu ehr ergriffen. Heute 
fiel mir bejonders dieſe unermeßliche Breite, die diden, weiten 
Maffen, der Zufammenhang al’ diefer ungeheuren Thürme, 
wie fie fih an einander fchließen und einander die Hände 
reihen, aufs Herz. Dazu denft Euch nun alle Gleticher, 
alle Schneefelder, alle Felsipiten blendend hell erleuchtet und 
glänzend, — dann die fernen Gipfel auf anderen Ketten, 
die hinüberlangen und hereinguden: — ich glaube, fo fehen 
die Gedanken des lieben Herrgott aus. Wer ihn nicht kennt, 
der Tann ihn und feine Natur bier fehr deutlich vor Augen 
fehen. Und zu alledem die liebe frifche Luft, die Einen er- 
quickt, wenn man müde, und abkühlt, wenn man heiß tft; 
und die vielen Quellen! — Ueber's Quellenwejen jchreibe 
ih Euch noch einmal eine bejondere Abhandlung; aber heut 
it nicht Zeit dazu, denn ich habe noch etwas ganz Apartes 
zu berichten. Nun, jagt hr, er wird hinuntergegangen fein 
und die Schweiz wieder einmal ſchön gefunden haben. Nein, 
fo ift es nicht; fondern, als ich auf den Sennhütten ankam, 
da hieß es, Hoch auf den Alpen, auf einer Wiefe, jet heut 
ein großes Felt, und von Zeit zu Zeit ſah man auch in der 
Ferne Leute hinauffteigen. Müde war ich ger nit; ein 
Alpenfeft ift nicht alle Tage zu ſehen; das Wetter fagte ja; 
der Führer hatte große Luft; „gehn wir alſo nach Itramen!“ 
Ingte id. Der alte Senner ging voraus, und jo mußten 
wir wieder tüchtig an's Klettern; denn Itramen ift noch über 


‚taufend Fuß höher, als die Kleine Scheided. Der Senner war 


ein barbarifcher Kerl; er lief immer voraus wie eine Katze; 
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bald jammerte ihn mein Führer, und er nahm ihm Bündel 
und Mantel ab; das trug er und lief immer voraus damit, 
daß wir ihn nicht einholen Eonnten. Der Weg mar entjeglich 
fteil; er lobte ihn aber, weil er fonit einen näheren, jteileren 
gehe; gegen 60 Jahre war er alt, und wenn mein junger Führer 
‚ und ih mit Mühe auf einen Hügel hinauf waren, jo ſahen 
wir ihn immer fehon hinter dem zweiten Hinuntergehn. Jetzt 
gingen wir zwei Stunden durch den mühſamſten Weg, den 
ich je gemacht habe, hoch hinauf, dann wieder ganz hinunter, 
über Steingerölle und Bäche und Gräben, durd) ein paar 
Schneefelder, in der größten Einjamleit, ohne Fußweg, ohne eine 
Spur von Menjchenhänden; zumeilen hörte man noch die La— 
winen von der Jungfrau; ſonſt war es ftil; an Bäume nicht 
mehr zu denfen. As nun die Stille und Einſamkeit immer ge- 
dauert hatte, und wir wieder über einen Eleinen Grashügel ge- 
Elettert waren, fahen wir auf einmal viele, viele Menſchen im 
Kreife ftehen, fprechend, lachend, rufend. Alle waren in der 
bunten Tracht mit Blumen auf den Hüten; viele Mädchen; ein 
paar Schenktiſche mit Weinfällern und umher die große Stille 
und die furdhtbaren Berge. — Sonderbar war es: al3 ich To 
Eletterte, dachte ich an gar Nichts, als an die Feljen und Steine 
- und den Schnee und den Weg; aber in dem Augenblid, als ich 
die Menſchen da ſah, war alles Das vergefjen, und ich dachte 
nur an die Menſchen und ihre Spiele und ihr Luftiges Felt. 
Da war es denn nun prächtig; auf einer großen grünen Wieſe, 
weit über den Wolfen, war der Schauplaß; gegenüber die 
himmelhohen Schneeberge, namentlich der Dom des großen 
Eiger das Schredhorn und die Wetterhörner und alle andern 
bis zur Blümlisalp; in nebeliger Tiefe ganz klein lag das 
Zauterbrunnen-Thal und unfer geftriger Weg vor ung, mit 
al den kleinen Waflerfällen wie Fäden, den Häufern wie 
Punkten, den Bäumen wie Grad. Ganz hinten fam aus 
dem. Dunst auch der Thuner-See zuweilen vor. Da wurde 
nun gejehwungen, gejungen, gezecht, gelacht, — lauter gejunde, 
tüchtige Leute. Ich jah mit großer Freude dem Schwingen 
zu, das ich noch nie gejehen hatte; dann bemwirtheten die 
Mädchen die Männer mit Kirichmaller und Schnaps; die 
Flaſchen gingen aus Hand in Hand, und ich tranf mit, dann 
beſchenkte ich drei Eleine Kinder mit Kuchen, der fie glücklich 
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machte; dann jang mir ein alter, jehr betrunfener Bauer einige 
Lieder vor; dann fangen fie Alle; dann gab jogar auch mein 
sührer ein modernes Lied zum Beiten; dann prügelten fich 
jwei Heine Jungen. Mir gefiel Alles auf der Alp. Bis 
gegen Abend blieb ich droben liegen und that, als ob ich zu 
Hanje wäre. Dann ſprangen wir jchnell in die Matten hir- 
unter, ſahen bald das mwohlbefannte Wirthshaus mit den 
senftern, die in der Abendfonne glänzten; e3 fam ein frifcher 
Gletiherwind, — der machte uns fühl; jegt ift es fchon jpät; 
man hört noch von Zeit zu Zeit Lawinen, — das war mein 
heutiger Sonntag. Wohl war e3 ein Felt! — 


Auf dem Faulhorn, den 15. Auguft. 


Hu, wie mid friert! Es fchneit draußen mit Macht, 
ftürmt und wüthet. Wir find über 8000 Fuß über dem Meere, 
mußten weit über den Schnee weg, und da fiße ich nun. 
Sehen Tann man gar nichts; das Wetter war fürchterlich 
heut den ganzen Tag. Wenn ich daran denke, wie heiter es 
geftern war, und wie ich mir wüniche, daß es morgen wieder 
ihön fein möge, fo ift es eigentlich mit dem ganzen Leben: 
es jchwebt jo zwiſchen Wünſchen und Zurüdwüniden. Der 
geftrige Tag liegt jchon wieder jo weit, jo erlebt hinter mir, 
als fennte ich ihn nur aus alter Erinnerung und fei faft nicht 
dabei geweien; denn wie wir heut mit Regenfturm und Nebel 
fünf Stunden lang fämpfen mußten, im Schlamme ftafen, Nichts 
ald graue Dünfte vor. ung jahen, — da konnte id) mir gar 
nicht vorftellen, daß es jemals ſchön Wetter werden oder geweſen 
jein könne, und daß ich mich je in dies naſſe jumpfige Gras 
bingelagert habe. Dazu ijt Alles hier fo winterlich; geheizte 
Stube, dider Schnee, Mäntel, frierende, froftige Leute; — 
ih bin im höchſten Wirthshaus in Europa, und wie in St. 
Peter auf alle Kirhen und auf dem Simplon auf alle 
Straßen: jo jehe ich von bier auf alle Wirthshäufer hinab. 
— Aber nicht bildlich, denn es ift wenig mehr an dem Ding, 
als zwei Bretterftuben. Never mind; wir wollen zu Bett 
gehen, und ich will meinen Hauch nicht länger betrachten. 
Gute Naht. Tom friert. 
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Hofpital, den 18. Auguft. 


Mein Tagebuh bat ein paar Tage lang liegen bleiben 
müffen, weil ich Abends zu nichts Anderem Zeit hatte, al3 meine 
Kleider und mid am Feuer zu trodnen und zu mwärmen, 
fehr zu fchlafen, über's Wetter zu feufzen, wie der Ofen, 
binter dem ich fteckte, und weil ich Euch mit den ewigen 
Wiederholungen, wie tief ich im Schlamm geftedt, wie un- 
aufhörlich es geregnet und dergleichen, nicht ermüden wollte. 
— Wirklich habe ih in den Tagen die jchönften Gegenden 
durchreiſ't und Nichts gejehen, als trüben Nebel und Wafler 
am Himmel, vom Himmel und auf der Erde. — Die Stellen, 
. auf die ich mich längſt gewünjcht, gingen an mir vorüber, ohne 
daß ich fie genießen konnte; dag machte mich nicht jchreibe- 
luftig, da ich wirklich gegen das Wetter zu Fämpfen hatte; 
und wenn e3 fo fortgeht, jo fchreibe ich auch nur von Zeit 
zu Zeit, da eben Nichts zu jagen ijt als: „Grauer Himmel. 
Nebel und Regen" Ich war auf dem Faulhorn, auf der 
Großen Scheided, im Grimjelhofpiz, bin heute über Grimfel 
nach Furfa gekommen, und was ich am meilten gefehen habe, 
find die fehäbigen Eden meines Regenſchirms, — die gro» 
Ben Berge falt gar nicht. Einmal fam heute das Finiter- 
aarhorn heraus; aber es ſah jo böſe aus, ala wollte es 
Einen freffen. Und do, wenn eine halbe Stunde ohne Regen 
war, jo war es gar zu ſchön. Die Fußreife durch dies Land ift 
wirklich felbft bei ungünftigem Wetter das Neizendfte, was 
man fih nur denken Fann; bei heiterem Himmel muß e3 
vor Vergnügen gar nicht auszuhalten jein. Drum darf id 
mid aud nicht über’3 Wetter beflagen, denn es giebt doch 
Freude vollauf; nur an den vorigen Tagen wär man 
wie Tantalus; auf der Scheidef Tam aus den Wolfen zu- 
weilen der Anfang des Wetterhorng vor; diefer Anfang war 
allein Schon gewaltig und erhaben über Alles; — aber mehr 
als den Fuß babe ich nicht gefehen. Auf dem Faulhorn 
babe ich nicht funfzig Schritte weit die Gegenftände unter- 
icheiden können, obwohl ich bi8 Morgens um Zehn da blieb. 
Wir mußten bei beftigem Schneewetter hinunter auf die 
Scheideck, durch einen ſehr naflen beſchwerlichen Weg, den der 
unaufhörliche Regen no mühſamer machte. Im Grimfel- 
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Ipital langten wir wieder in Regen und Sturm an; heut 
wollte ich auf's Sidelhorn, mußte e8 aber des Nebeld wegen 
unterlaflen; die Maienwand war eingehüllt in graue Wolfen, 
und nur auf der Furka gudte das Finfteraarhorn einmal 
vor. Dafür famen wir bier wieder in gräßlihem Regen 
und tiefem Waſſer an. Das thut aber Alles nichts. Mein 
Führer ift ein netter Kerl; ift es naß, fo fingen und jodeln 
wir; iſt es troden, fo ift es deito befjer, und obwohl die 
Hauptſachen verfehlt waren, jo gab es doch genug zu fehen. 
Ich ſchließe diesmal ganz befondere Freundſchaft mit den 
Gletihern; das find wirklich die gewaltigften Ungethüme, die 
man ſehen kann. Wie das Alles durch einander geworfen ift: 
bier eine: Reihe Spißen, dort eine Menge Büchlen, oben 
Thürme und Mauern, dazwiſchen Höhlen und Riten nach allen 
Seiten, und das Alles von diefem wunderbar reinen Eis, 
das feine Erde duldet; das alle Steine, Sand, Kieſel, die 
die Berge herunterwerfen, gleich wieder auf die Oberfläche 
treibt; — dann die herrliche Farbe, wenn die Sonne darauf 
jcheint, und das unheimliche VBorrüden — (fie find zuweilen 
1!/, Fuß des Tages vorwärts gegangen, jo daß den Leuten 
im Dorfe angjt und bange wurde, wie der Gletſcher jo ruhig 
anfam und -jo unmiderftehlih; denn er drüdt dann Steine 
und Felſen entzwei, wenn fie ihm im Wege liegen) —, dann 
ihr böſes Kraden und Donnern, und das Rauſchen von 
allen Quellen darin und rings umher: — es find prächtige 
Wunder. Ich war im RojenlauisGletfcher, der gerade eine 
Art Höhle bildet, durch die man riechen kann; da ift Alles 
wie von Smaragden gebaut, nur durdhlichtiger. — Ueber 
ih, um fih in allen Stellen, fieht man zwiſchen dem Elaren 
Eis die Bäche umberrinnen; mitten im engen Gange hat das 
Eis ein großes rundes Fenſter gelaflen, durch das man nun 
in’s Thal hinunterſieht; dann geht man durch einen Bogen 
von Eis wieder heraus, und hoch darüber jtehen immer die 
Ihmwarzen Hörner, von denen herab ſich die Maflen in den 
fühnften Schwingungen wälzen. Der Rhonegleticher ijt der 
gewaltigfte, den ich kenne, und die Sonne jcien gerade 
heut früh, als wir daran vorbeifamen. Da fann man denn 
jeine Gedanfen dabei haben; und dann fieht man doch aud) 
hie und da mal ein Yelshorn, ein paar Schneefelder, Waſſer⸗ 
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Hofpital, den 18. Auguft. 


Mein Tagebuch hat .ein paar Tage lang liegen bleiben 
müffen, weil ich Abends zu nicht3 Anderem Zeit hatte, al3 meine 
Kleider und mih am Feuer zu trodnen und zu wärmen, 
ſehr zu fchlafen, übers Wetter zu feufzen, wie der Ofen, 
hinter dem ich ftedte, und weil ih Euch mit den ewigen 
Miederholungen, wie tief ih im Schlamm geftect, wie un- 
aufhörlich es geregnet und dergleichen, nicht ermüden wollte. 
— Wirklich habe ih in den Tagen die jchönften Gegenden 
durchreif’t und Nichts gejehen, al3 trüben Nebel und Waſſer 
am Himmel, vom Himmel und auf der Erde. — Die Stellen, 
. auf die ich mich längft gewünscht, gingen an mir vorüber, ohne 
daß ich fie genießen Tonnte; das machte mich nicht fehreibe- 
Iuftig, da ich wirklich gegen das Wetter zu kämpfen hatte; 
und wenn e3 fo fortgeht, jo jchreibe ih auch nur von Zeit 
zu Beit, da eben Nichts zu fagen ift als: „Grauer Himmel. 
Nebel und Regen”. Jh war auf dem Faulhorn, auf der 
Großen Scheided, im Grimfelhofpiz, bin heute über Grimfel 
nach Furka gefommen, und was ich am meiſten gejehen habe, 
find die ſchäbigen Eden meines Regenſchirms, — die gro: 
Ben Berge faſt gar nicht. Einmal fam heute das Finfter- 
aarhorn heraus; aber es fah jo böfe aus, als wollte es 
Einen freilen. Und doc, wenn eine halbe Stunde ohne Regen 
war, fo war es gar zu ſchön. Die Fußreife durch dies Land ift 
wirklich felbft bei ungünftigem Wetter das Neizendfte, was 
man fih nur denten kann; bei beiterem Himmel muß es 
vor Vergnügen gar nicht auszuhalten fein. Drum darf ic 
mid auch nicht über's Wetter beflagen, denn e3 giebt doch 
Freude vollauf; nur an den vorigen Tagen war man 
wie Tantalus; auf der Scheidel fam aus den Wolfen zu: 
weilen der Anfang des Wetterhorns vor; diefer Anfang war 
allein Schon gewaltig und erhaben über Alles; — aber mehr 
als den Fuß babe ich nicht gejehen. Auf dem Faulhorn 
babe ih nicht funfzig Schritte weit die Gegenftände unter: 
jcheiden fünnen, obwohl ich bi8 Morgens um Zehn da blieb. 
Wir mußten bei heftigem Schneewetter hinunter auf die 
Scheideck, durch einen ſehr naſſen beſchwerlichen Weg, den der 
unaufhörlide Negen noch mühlamer machte. Im Grimfel- 
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fpital langten wir wieder in Negen und Sturm an; heut 
wollte ih auf’3 Sidelhorn, mußte e8 aber des Nebels wegen 
unterlaflen; die Maienwand war eingehüllt in graue Wolken, 
und nur auf der Furka gucdte das Finfteraarhorn einmal 
vor. Dafür famen wir bier wieder in gräßlichem Regen 
und tiefem Wafler an. Das thut aber Alles nichts. Mein 
Führer ift ein netter Kerl; ift es naß, fo fingen und jobeln 
wir; iſt es troden, jo ift es deſto beiler, und obwohl die 
Hauptfachen verfehlt waren, jo gab e8 doch genug zu jehen. 
Ich Schließe diesmal ganz bejondere Sreunbfcaft mit den 
Gletihern; das find wirklich die gewaltigiten Ungethüme, die 
man jehen Tann. Wie das Alles durch einander geworfen ift: 
bier eine- Reihe Spißen, dort eine Menge Büchfen, oben 
Thürme und Mauern, dazwiichen Höhlen und Riten nad) allen 
Seiten, und das Alles von diefem wunderbar reinen Eis, 
das feine Erde duldet; das alle Steine, Sand, Kiefel, die 
die Berge herunterwerfen, ‚gleich wieder auf die Oberfläche 
treibt; — dann die herrliche Farbe, wenn die Sonne darauf 
icheint, und das unheimliche Vorrüden — (fie find zumeilen 
1!/, Fuß des Tages vorwärt! gegangen, jo daß den Leuten 
im Dorfe angſt und bange wurde, wie der Gleticher jo ruhig 
anfam und ˖ ſo unwiderſtehlich; denn er drüdt dann Steine 
und Felſen entzwei, wenn fie ihm im Wege liegen) —, dann 
ihr böjes Kraden und Donnern, und das Rauſchen von 
allen Quellen darin und rings umher: — es find prächtige 
Wunder. Ich war im RofenlauisGleticher, der gerade eine 
Art Höhle bildet, durch die man kriechen Tann; da ift Alles 
wie von Smaragden gebaut, nur durdhlichtiger. — Ueber 
ſich, um fih in allen Stellen, fieht man zwiſchen dem klaren 
Eis die Bäche umherrinnen; mitten im engen Gange hat das 
Eis ein großes rundes Fenſter gelallen, dur das man nun 
in’s Thal binunterfieht; dann geht man durd einen Bogen 
von Eis wieder heraus, und hoch darüber jtehen immer Die 
ihmwarzen Hörner, von denen herab fih die Maflen in den 
fühnften Schwingungen wälzen. Der Rhonegleticher iſt der 
gewaltigfte, den ich kenne, und die Sonne jdien gerade 
heut früh, al3 wir daran vorbeifamen. Da fann man denn 
jeine Gedanfen dabei haben; und dann fieht man doch auch 
bie und da mal ein Felshorn, ein paar Schneefelder, Waller: 
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fälle und Brücken darüber, wilde Steinftürze; Furz, wenn man 
in der Schweiz wenig fiebt, jo iſt es doch immer noch mehr, 
als in den andern Ländern. Ich zeichne fehr fleißig und 
denke Fortichritte darin gemacht zu haben; jogar die Jung— 
frau babe ich zu zeichnen verſucht; man Tann ſich doch daran 
erinnern und fih wenigftens denten, daß man dieſe Striche 
gerade dort gemacht hat. Wenn ich aber die Leute fehe, 
wie fie durch die Schweiz laufen und daran eben jo wenig 
Befonderes finden, wie in allem Andern, außer an ſich; wie 
fie fo gar nicht gerührt, jo gar nicht durchgefchüttelt find; wie 
fie fogar den Bergen gegenüber falt und philiftrös bleiben: 
— ich möchte fie manchmal prügeln. Hier fihen zwei Eng- 
länder neben mir und eine Engländerin oben auf dem Ofen, 
— die find hölzerner als Stöde. — Ich reife nun ein paar 
Tage denjelben Weg mit ihnen, und wenn das Volt doch 
ein anderes Wort gejprochen hätte, al3 geichimpft, dab es 
weder auf der Grimjel, nod hier Kamine gebe; daß bier 
Berge find, haben fie nie erwähnt, fondern ihr ganzes Reifen 
befteht in Schelten auf den Führer, der fie auslacht, Zanken mit 
den Wirthen und Gähnen mit einander. Es ift ihnen Alles um fie 
herum alltäglich, weil es in ihnen alltäglich ausſieht; daher find 
fie in der Schweiz nicht glücklicher, als fie in Bernau fein würden. 
— Ich bleibe dabei: das Glüd ift relativ. Ein Anderer würde 
jeinem Gott danfen, daß er alles Das jehen Tann. Und jo 
will ich denn der Andere fein! 


Flüelen, den 10. Auguft. 


Ein rechter Reifetag, ſchön und voll und kräftig. Als 
wir heut um Sechs fortwollten, fchneite und regnete es fo 
wüthend, daß wir bis Neun warten mußten; da Tam Die 
Sonne vor, die Wolken mußten fich zertheilen, und wir hatten 
heiteres, Tchönes Wetter big hierher; jegt haben fich aber jchon 
wieder die ſchwerſten Regenwolken über dem See zujammen- 
gezogen, jo daß morgen gewiß das alte Ungemach los geht. 
Aber wie himmliſch war es heute! fo klar und jonnig, — 
wir hatten die heiterfte Reife. Die Gotthard-Straße Tennt 
Ihr in ihrer Schönheit; man verliert viel, wenn man von 
oben berunterfommt, ftatt von bier hinauf; denn die große 
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Ueberraſchung des Urner-Loches geht ganz verloren, und die 
neue Straße, die mit der Pracht und Bequemlichkeit der Simplon- 
Straße angelegt ift, hat den Effect der Teufelsbrücke aufgehoben, 
indem Dicht daneben ein anderer, neuer, viel Fühnerer und 
größerer Bogen Hingeftellt ift, der die alte Brücke ganz unfchein- 
bar macht, während doch das alte morfche Gemäuer viel roman- 
tifher und wilder ausfieht. Aber wenn man auch den 
Bid auf Andermatt verliert, und wenn auch die neue 
Teufelsbrüde wenig poetiſch ift, fo. geht man den ganzen 
Tag luftig bergab auf der ebenften Straße, fliegt ordentlich 
bei den Gegenden vorüber, und ftatt, wie früher, vom 
Mafferfalle auf der Brücke befprikt und vom Winde gefährdet 
zu werden, geht man jett hoch über den Strom und zwilchen 
feften Mauergeländern ficher hinüber. Wir famen bei Gö— 
ihenen und Wafen vorbei; dann ericheinen die gewaltigen 
Fichten und Buchen vor Amfteg; dann das herrliche Thal 
von Altorf mit den Hütten, Wiefen, Wäldern, Felfen und 
Schneebergen; in Altorf ruhten wir uns oben auf dem 
Gapuzinerflofter aus, und endlich Abends fite ich hier am 
Ufer des Vierwaldftädter-See’s. Morgen denke ih nun über 
den See nad Luzern und Briefe von Euch zu finden. Da 
fomme ich auch glei) von einer Gejellihaft Berliner junger 
Leute 103, die faft die ganze Reife machten wie ich, fich überall 
wieder vorfanden und, mich fchredlich gelangweilt haben; 
namentlihd war mir der PBatriotismus eines Lieutenants, 
eines Färbers und eines jungen Zimmermanns, die alle drei 
Frankreich ftürzen wollten, ſehr widrig. 


Sarnen, den 20ften. 


Heute früh fuhr ih während fortvauerndem Negen über 
den Bierwaldftädter-See und fand in Luzern Euren lieben 
"Brief vom Bten. Da er nur erwünjchte Nachrichten enthielt, 
babe ich mich gleih aufgemacht, um eine dreitägige Tour 
nad) Unterwalden und dem Brünig zu machen; dann will ich 
in Zuzern Euren nädjten Brief abholen, und dann geht's 
weftlih und aus der Schweiz. E3 wird mir aber Schwer werden, 
Abſchied zu nehmen. Das Land ift über alle Begriffe ſchön, 
and obwohl das Wetter wieder entſetzlich iſt, — Regen und 
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Sturm den ganzen zug und die Nacht durch, — jo waren doch 
die Tellsplatte, dad Grütli, Brunnen und Schwyz und heut 
Abend die blendend grünen Wieſen in Unterwalden unvergeplich 
Ihön. — Dies Grün ift etwas Einziges; es erquidt Die 
die Augen und den ganzen Menfchen. Deinen liebevollen 
Vorſichtsmaßregeln, liebe Mutter, werde ich gewiß folgen; 
aber ſei nicht beforgt für mid. Ich bin. nicht leichtſinnig 
‘ mit meiner Gejundheit und habe mich feit längerer Zeit nicht 
jo wohl gefühlt, wie piet in der Schweiz auf der Fußreife. 
Wenn Efien und Trinken und Schlafen und Mufil-im-flopfe- 
haben einen gefunden Menſchen maden, jo kann ih mid, 
Gott ſei Dank, jo nennen; denn mein Führer und ih — 
wir eſſen und trinfen und fingen leider auch um die Wette. 
Nur im Schlafen thu' ich's ihm noch zuvor, und wenn ich 
ihn im Singen zuweilen ftöre durch Trompeten⸗ oder Hoboe- 
töne, fo ftört er mich dafür des Morgens im Schlaf. So 
Gott will, werden wir ung froh und glüdlich wieder zufammen- 
finden. Bis dahin muß nun wohl zwar noch mand Stüd 
Zagebuh zu Euch Hinwandern; aber au die Zeit vergeht 
wohl jchnell, wie denn Alles jchnell vergeht, ausgenommen 
das Beite. Und So bleiben wir einander treu und Pr 
elix. 


FHorlfeßung. 


Engelberg, ven 23. Auguſt 1831. 


Das Herz ift mir fo voll, da muß ih es Euch fageı. 
Eben habe ich mich bier im reizendften Thal wieder an 
Schiller's „Wilhelm Tell" gemacht und nur eben die erite 
halbe Scene gelefen; — e3 giebt doch feine Kunft, wie unſere 
Deutihe! Weiß Gott, wie es Tommt; aber ich denke, daß 
einen ſolchen Anfang fein anderes Volf veritehen, geſchweige 
gar machen kann. — Das nenne ich ein Gedicht und einen 
Anfang; erit die Klaren, hellen Verſe, in denen der fpiegel- 
glatte See und Alles anklingt, und dann das unbedeutende 
langſame Schweizergefhwäß und dann der Baumgarten mitten 
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binen — e8 ift gar zu himmliſch ſchön! Was ift da nicht 
friſch, nicht Träftig, nicht Hinreißend? — In ber Muſik giebt 
e3 ſolch ein Werk aber noch nicht, und doch muß einmal auch 
darin etwas fo Volllommenes gemacht werden. Dann ift es 
auch gar zu ſchön,' daß er fich die ganze Schweiz jelbit er=. 
jchaffen bat, und obgleidy. er fie niemals felbft gefehen, ift 
doch Alles fo treu und jo ergreifend wahr: Leben, Leute, 
Ratur und Landſchaft. — Mir wurde gleich jehr froh, als 
mir der alte Wirth hier im einjamen hohen Dorfe aus dem 
Klofter das Buch mit den wohlbekannten Schriftzügen und 
den vertrauten Namen brachte; aber der Anfang bat doch 
wieder. alle meine Erwartungen übertroffen. E3 find auch 
über vier Jahre, ſeit ich es nicht gelefen; ich will nachher 
in's Klofter hinüber und mid) an der Orgel etwas austoben. 
— Nachmittags. Wundert Euch nicht darüber, jondern Ief’t 
nur die erfte Scene nah einmal dur, da werdet Ihr es 
begreifli finden. Solde Stellen, wie.die, wo alle Hirten 
und Jäger rufen: „Rett’ ihn, rett’ ihn, rett’ ihn!” oder das 
Ende des Grütli, wie da noch die Sonne aufgehen muß, die 
fönnen wahrhaftig nur einem Deutichen, und zwar dem Herrn 
v. Schiller eingefallen jein; und das ganze Stück wimmelt 
von ſolchen Zügen. Laßt mich nur noch den nennen, wie 
beim Stauffaher am Ende der zweiten Scene Tell mit dem 
geretteten Baumgarten kommt und den bewegten Auftritt jo 
ruhig und fiher fchließt; das ift neben der Schönheit des 
Gedankens jo ganz und gar fchweizeriih. Dann der Anfang 
de3 Grütli. Die Symphonie, die das Orcheſter am Ende 
ipielen fol, habe ich heute früh in Gedanken componirt, weil 
auf der Kleinen Orgel nicht? Rechtes zu machen war. Weber- 
haupt find mir eine Menge Sachen und Pläne eingefallen. 
— 63 giebt ungeheuer viel zu thun in der Welt, und ih 
will fleißig fein. Goethe’3 Wort, das er zu mir fagte: Schiller 
hätte jährlich zwei große Trauerfpiele liefern Tönnen, hatte 
mir ſchon immer mit feinem handwerfämäßigen Ausdrude 
befonderen Reſpect eingeflößt. Aber heut Morgen ift mir erft 
recht Elar geworden, wie viel es eigentlich zu bedeuten habe, 
und ich Habe eingejehen, daß man fich zufammen nehmen 
muß. — Selbſt die Irrthümer drin find liebenswürdig, und 
e3 ift in ihnen etwas Großes; und jo gewiß mir alle Bertha 
F. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe. I. 13 
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und Rudenz und der alte Attinghaufen al große Schwächen 
ericheinen, jo kann man doch ſehen, wie er ſich was dabei 
gedacht habe, und wie er es eben fo je machen mäüflen, und 
es ift tröftlih, daß fi ein fo großer Mann auch einmal 
tüchtig verjehen hat. Ich babe einen fehr frohen Morgen 
dadurch gehabt, und es hat mich in die Stimmung geſetzt, 
wo man ſolch einen Mann in’3 Leben zurückwünſcht, um fich 
bei ihm bedanfen zu können, und wo man fich jehnt, auch 
einmal was zu machen, das einen Andern fpäter in folche 
Stimmung verjeßen könne. — Ihr werdet nicht begreifen, 
wie ich dazu fomme, mich hier in Engelberg ordentlich nieder- 
zulafien. Es ging fo zu. Seit Unterfeen hatte ich Leinen 
Ruhetag gemacht und wollte daher einen Tag in Meiringen 
bleiben, ließ mich aber durch das fchöne Wetter des Morgens 
verloden, hierher zu geben. Auf den Bergen überfiel mic 
wieder der gewöhnliche Regen und Sturm, und fo fam id 
getich ermüdet an. Nun ift hier das nettefte Wirthshaug, 
a3 man ſich denfen Tann, veinlich, ordentlich, Kr flein und 
bäueriſch; ein alter weißhaariger Wirth; das hölzerne Haus 
fteht abwärts vom Wege auf einer Wiefe allein; die Leute 
find jo freundlich und doch gemüthlich, al3 ob man zu Haufe 
wäre. — Auch diefe Art Annehmlichfeit ann man nur bei 
deutjchredenden Leuten finden, glaub’ ich; wenigſtens ift fie 
mir jonft nirgends vorgelommen, und wenn auch die andern 
Völker Das nicht vermiffen oder faum gerne mögen, fo bin 
ich eben aus Hamburg und fühle mich gar wohl und heimiſch 
dabei. So ift es denn fein Wunder, daß ich heut meinen 
Ruhetag bier gemacht habe bei den ehrlichen alten Leuten. 
— Meine Stube ift von allen Seiten voll Fenfter, Die Die 
Ausfiht auf's Thal haben; von oben bis unten mit zierlihem 
Holz getäfelt; einige bunte Sittenfprüde und ein Erucifir 
hängen an ber Wand; ein dicker grüner Ofen mit einer Banl, 
die ihn umgiebt; zwei hohe Betten. Wenn ich in meinem 
Bette Liege, habe ich Folgende Ausſicht: 
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Hier find nun wieder die Gebäude mißrathen und auch 
die Berge; aber ich denke es Euch in meinem Buche befjer 
zu zeigen, wenn morgen erträgliches Wetter if. Das Thal 
wird mir wohl eins ber liebiten aus ber ganzen Schweiz 
werben; nod) hab’ ich bie gewaltigen Berge nicht gefehen, von 
denen e3 eingefchloffen fi fie waren den ganzen Tag mit 
Nebel bebedt; ‘aber die wunderlieblihen Wiefen, die vielen 
Bäche, die Häufer und der Fuß ber Gebirge, Soviel davon zum 
Vorſchein Fam, find über Alles ſchön. Namentlich it das Grün 
in Unterwalden herrlicher als in irgend einem andern Can- 
ton, und es ift auch unter den Schweizern feiner Matten 
wegen berühmt. Schon die Reife von Sarnen aus war reizend, 
und ſchönere, größere Bäume und ein fruchtbareres Land habe 
ich nicht gefehen, al3 ba. Dazu ift der Weg fo wenig beichwer- 
lich, als ginge man nur in einem großen Garten fpazieren; die 

hänge find mit langen, ſchlanken Buchen bewachſen; bie 
Steine ganz mit Moos und Kräutern verbedt; Quellen, Bäde, 
tleine See’n, Häufer, — auf der einen Seite ber Blick auf Unter- 
walden mit jeinen grünen Wiefen; dann nad ein paar Mi- 
nuten das ganze Hasli-Thal mit den Schneebergen und ben 
Waflerfällen von den Felswänden; und immer ift der Weg von 
dicken gewaltigen Bäumen befchattet. Geftern früh Ließ ich mich 
nun, wie gejagt, durch den Sonnenschein verleiten, durch's 
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Genthel-Thal auf's Joch zu gehen; aber auf dem Joch überfiel. 
uns wieder das fchredlichite Wetter; wir mußten durch den 
Schnee, und die Bartie wurde ein paarmal unangenehm. Doch 
kamen wir bald aus Regen und Schnee heraus, und da gab es 
einen himmlischen Moment, als ſich die Wolfen hoben, und 
wir noch darin ftander und weit unter uns, wie durch einen. 
Ihmwarzen Schleier, das grüne EngelbergersThal dur) die 
Nebel ericheinen jfahen. Da ging es denn jchnell hinunter;. 
wir hörten bald die helle Klofterglode Ave Maria läuten, 
ſahen dann das weiße Gebäude in den Wiefen liegen und 
kamen nad) einer neunftündigen Reife bier an. Wie dann fo 
ein freundliches Wirthshaus gut thut, und wie der Mildhreis 
fhmedt, und wie lange man den nädften Morgen fchläft, 
laßt wmich verjchweigen. Heut war wieder den ganzen Tag. 
trauriges Wetter; man holte mir „Wilhelm Tell" aus deı 
Kloiterbibliothef, und den Reſt wißt Ihr. — Es ift mir noch 
aufgefallen, wie jehr Schiller namentlih den Rudenz verfehlt 
hat; denn der ganze Charakter ift zu ſchwach und ohne alles 
Motiv, und es ift ordentlich, als habe er ihn abfichtlih recht 
[hle&dt darftellen wollen. Die Worte, die er. in der Scene 
mit dem Apfel fpricht, würden ihn heben; aber da war die 
Scene mit Bertha vorüber, und nun Hilft Das nichts. Wie 
er fih nah dem Tode Attinghaufen’$ mit den Schweizern 
vereinigt, will man denfen, er jei umgewandelt; aber gleich, 
platzt er mit der Nachricht heraus, feine Bertha jet ihm ge- 
raubt, da ift e3 freilich wieder fein Verdienſt nicht. Mir 
it eingefallen, wenn er die tüdhtigen Worte gegen Geßler 
ganz jo ſpräche, ohne daß die Scene mit Bertha vorher 
gegangen wäre, und wenn dann daraus ſich im folgenden 
Act ſolch eine Scene entipänne, jo wäre der Charakter gewiß 
viel befjer, und aud die Erflärungsfcene wäre nicht jo blog 
theatralifh, wie jet. — Das ift nun jo recht das Ei mit 
der Senne, aber ich: möchte einmal Eure Meinung bierüber 
hören. Einen Gelehrten: darf man über dergleichen nicht 
Iprechen; die Herren find: gar zu Elug. Wenn ich aber in 
diefen Tagen einem der neuern jungen Dichter begegne, die 
auf Schiller ſehr herab ſehen und ihn nur theilweife billigen, 
fo ift es fein Unglüd, denn ich will ihn todttreten. — Nun 
gute Naht; morgen muß ich früh aufitehen; im Klofter ift 
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großer Feittag und feierlicher Gottesdienft, und da muß ich 
die Orgel dazu Spielen. — Die Mönche hörten heut-früh zu, 
als ih ein wenig phantafirte; Das ‚hat: ihnen gefallen, und 
ſo baben fie mich eingeladen, morgen früh den Feierta ein- 
und auszuorgeln. Der Pater Drganift hat mir au ein 
Thema gegeben, um darauf zu phantafiren; das ift befler, als 
£3 irgend einem Drganiften in Stalien je einfallen könnte: 
| Adagio. 


Nun will ich jehen, wie e3 mir morgen damit gehen wird. 
Ein paar neue Orgelftüde von mir habe ich heute Nachmittag 
noch da in der Kirche gefpielt; fie Hangen ziemlich gut. Als 
ich Abends beim Plotter vorbeifam, wurde die Kirche ge- 
fchloffen, und kaum waren die Thüren zu, fo fingen die 
ABtönde in der dunklen Kite mit Macht die Nocturnen zu 
fingen an. — Sie intonirten das tiefe H. 3 Hang prächtig, 
and man fonnte es noch weit im Thale hören. 





Den 24. Auguft. 


Das war wieder ein Tag! Das herrliche, heiterfte 
Wetter, blauer Himmel, wie ich ihn ſeit Chamouny nicht 
geiehen; Feiertag im Dorf und auf allen Bergen. — Wenn 
man jo nah langem Nebel und Ungemad wieder einmal 
Morgens am Feniter die ganze, reine Bergfette mit allen 
Spiben fieht, das thut ſehr wohl. Sie find nah dem Regen 
bekanntlich am fehönften; aber heut ſahen fie fo Elar aus, 
als feien fie aus dem Ei geihält. Das Thal giebt keinem 
der Schweiz etwas nad; fomme ich je wieder hierher, fo ſoll 
es mein Hauptpunkt fein; es ift noch lieblicher und breiter 
und freier als Chamouny, und luftiger als Interlaken. 
Die Spannörter ſind unglaubliche Zacken, und der runde 
mit Schnee belaſtete Titlis, der den Fuß in den Wieſen hat, 
und die Urner Felſen aus der Ferne ſind auch nicht übel. 
Jetzt iſt noch dazu Vollmond; das Thal iſt geſchmückt. Ich 
babe den ganzen Tag Nichts gethan, als gezeichnet und 
Orgel gefpielt. Heut früh verfah ich meinen Organiſtendienſt; 
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da war e3 prächtig. — Die Orgel iſt gleich beim Hodaltar 
neben den Chorftühlen für die Patres. So nahm ich denn 
meinen Pla mitten unter den. Mönchen, der wahre Saul 
unter den Propheten; neben mir ftrich ein böjer Benedictiner 
den Sontrabaß, einige andere Geige; einer der Honoratioren 
geigte vor. Der Pater praeceptor ftand vor mir, fang 
Solo und dirigirte mit einem armdiden, langen Prügel; 
die Eleven des Klofters machten den Chor in ihren fchwarzen 
Kutten; ein alter, reducirter Landmann fpielte auf einer 
alten, rveducirten Hoboe mit, und ganz in der Ferne ſaßen 
zwei und tuteten fl in große Trompeten mit grünen Quaſten. 
Und mit alledem war das Ding fehr erfreulid; man mußte 
Die Leute lieb haben; denn fie hatten Eifer und alle arbei- 
teten, To gut fie fonnten. Es wurde eine Meſſe von Emmerich 
gegeben; jeder Ton hatte feinen Zopf und feinen Puder; ich 
fpielte treulich den Generalbaß aus meiner bezifferten Stimme; 
feßte von Zeit zu Zeit Blafeinftrumente hinzu, wenn ich mich 
langpmeilte, machte auch die Reiponforien, phantafirte auf das 
gegebene Thema, mußte am Ende auf Begehren des Prälaten 
einen Marjch fpielen, jo Hart es mir auf der Orgel ankam, 
und wurde ehrenvoll entlaffen. Heut Nachmittag mußte ich- 
den Mönchen wieder allein vorfpielen; fie gaben mir bie 
bübjcheften Themas von der Welt, unter andern das Credo. 
Da iſt mir eine Bhantafie darauf gut gelungen; es ift die 
erfte in meinem "Leben, die ich gerne Aufgelöprieben haben 
möchte; aber‘ich weiß nur noch den Gang davon und bitte 
um Erlaubniß, eine Stelle davon, - die ich nicht vergeflen. 
möchte, Fanny bier mitzutheilen. Es Tamen nämlid nad 
und nad immer mehr Contrathemas gegen den Canto ferimo,. 
erst punktirte Noten, dann Triolen, zulebt Schnelle Sechszehntel, 
aus denen fich denn das Credo immer wieder herausarbeiten 
mußte; ganz am.Ende wurden aber die Sechgzehntel zu toll, 
und es kamen Arpeggios über die ganze Orgel in C moll;: 
dann nahm ih in langen Noten (zu den fortwährenden 
Arpeggios) das Thema im Pedal, jo daß es mit a Ihloß; 
auf dem a machte ich nun einen Orgelpunft in Arpeggios, 
und da fiel es mir auf einmal ein, die Arpeggios mit der 
linken Hand allein zu machen, fo daß die rechte ganz oben 
wieder mit a das Credo einjeßte, ungefähr jo: , 
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Auf der u Note kam dann ein Halt und eine Pauje, 
und dann ſchloß es. Ich wollte, Du bätteft es gehört: ich 
glaube, es würde Dir gefallen haben. Dann mußten die 
Mönde in’3 Complet, und wir nahmen recht herzlichen Abſchied. 
Sie wollten mir Empfehlungsbriefe für einige andere Orte 
in Unterwalden mitgeben; aber ich verbat es, weil ich morgen 
früh nach Luzern denke und von da in fünf bis ſechs Tagen 
aus der Schweiz fein will.. | 
Euer 
Felix. 


mr. 


An Wilhelm Vauberf in Berlin. 


Lnzern, den 27. Auguft 1831. 


... Wenn ih Ihnen nun meinen Dank jagen will, fo 
weiß ich nicht, wofür zuerit: ob für die Freude, die Sie mir 
in Mailand durch Ihre Lieder gemacht haben; oder für Ihre 
lieben Zeilen, die ich geftern- erhielt. Es gehört aber Beides 
eben zujammen, und jo denke ih, wir haben Belanntichaft 
angeknüpft. Es ift doch wohl ebenfo. gut, wenn man ein- 
ander dur Notenblätter vorgeftellt wird, wie wenn e3 in 
einer Gejelihaft durch den dritten Mann geichieht, und man 
kommt gleid näher und vertraulicher an einander. Dazu 
Iprechen noch die Leute, die Einen vorftellen, gewöhnlich den 
Namen fo undeutlih aus, daß man felten weiß, wen man 
vor fi hat; und ob der Mann gar freundlich oder Iuftig 
oder betrübt und finfter fei, Das fagen fie niemals. Da 
haben wir es denn doch befier. Ihre Lieder haben Ihren 
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Namen ganz deutlich und klar ausgeſprochen; es ſteht auch 
darin, wie Sie denken und ſind, daß Sie die Muſik lieb haben 
und weiter wollen, und ſo kenne ich Sie vielleicht ſchon beſſer, 
als hätten wir uns öfter geſehen. Was Das nun für eine 
Freude, wie wohlthuend es iſt, einen Muſiker mehr in der 
Welt zu willen, ber Daſſelbe vorhat und erſehnt und die⸗ 
jelbe Straße geht, Das können Sie fic) vielleicht gar nicht fo 
denken, wie ich es jebt empfinde, der ich aus dem Lande 
Tomme, wo die Muſik unter den Leuten nicht mehr lebt. — 
Ich hatte mir Das bis jegt von feinem Lande denten können, 
am menigften von Stalien, in der blühenden reihen Natur 
und der anfeuernden Vorzeit; aber die legten Ereignifje, die 
ich leider. dort erlebt, haben mir wohl gezeigt, daß noch mehr 
ausgeftorben ift, al3 nur die Muſik; es wäre ja ein Wunder, 
‚wenn es irgendwo eine Mufif geben Fönnte, wo feine Ge- 
finnung, iſt. Da wurde id dann am Ende ganz irre an mir 
ſelbſt und dachte, ich jei ein Hypochonder geworden; denn mir 
gefiel al’ das Poſſenwerk gar zu wenig, und ich ſah doch 
eine Menge ernithafter Leute und gejehter Bürger mit ein- 
fiimmen. Wenn fie mir Etwas vom ihrigen vorjpielten 
und meine Sachen nachher lobten und erhoben, war mir es 
mehr ‚zuwider, al3 ich fagen kann — kurz, ich wollte eigent- 
lich ein Einfiedler werden mit Bart und Kutte, und die Welt 
war mir nicht recht. Da lernt man eigentlich erft ſchätzen, 
wie viel ein Muſiker werth ift, d. h. einer, der an Mufit 
denkt und nicht an das Geld oder die Orden oder die Damen 
oder den Ruhm; da freut es Einen erft Doppelt, wenn man 
fieht, daß auch anderswo, ohne daß man e3 dachte, Diejelben 
Seen leben und fich entwickeln; da haben. mich denn eben 
Ihre Lieder fehr erfreut, weil ich herauslefen konnte, daß Sie 
em Muſiker fein müßten, und jo wollen wir uns denn über 
die Berge hinüber die Hand geben! Aber nun bitte ih Sie 
auch gleich, mich ebenfalls als einen näheren Bekannten zu 
betrachten und nicht fo höflich zu fchreiben von meinem 
„Rathgeben“ und „Lehren”. Es macht mich Das faft ängftlich 
‚in diefem Briefe, und ich weiß nicht recht, was ich darauf 
tagen kann. Das Befte ift aber, daß Sie verſprochen haben, 
mir Etwas nah Münden zu ſchicken und mir wieder zu 
ſchreiben. Da werde ih Ihnen jo recht von Herzen weg 
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Tagen, wie e3 mir dabei zu Muthe war, und Sie werden mir 
von meinen neueren Sachen Dafjelbe fagen, und da, vente ich, 
geben wir und gegenjeitig Rath. Auf dieſe verſprochenen 
neueren Compofitionen von Ihnen bin ich nun gar jehr be- 
gierig; denn gewiß werd’ ich eine große Freude dadurch 
haben, und jo Manches, was ſich in den älteren Liedern über- 
al ahnen läßt, wird da gewiß recht Kar und Deutlich her- 
vortreten. Drum kann id Ahnen aud fein Wort heut über 
den Eindrud jagen, den Ihre Lieder auf mich gemacht haben, 
weil es leicht fein könnte, daß irgend ein Einwurf oder eine 
Frage, die ich machte, Ihon im Voraus dur) Ihre Sen- 
dung beantwortet wäre. Nur möchte ich Sie bitten, mir recht 
viel und ausführlich über Sich zu fchreiben, damit wir ein- 
ander immer näher belannt werden; ich ſchreibe Ihnen dann 
auch, was ich vorhabe, und wo ich hindusdenke, und jo bleiben 
wir in Verbindung. Laſſen Sie mich wiffen, was Sie Neues 
componirt haben und componiren, wie Sie in Berlin leben, 
welde Pläne Sie für fpäter haben, — kurz, Alles, was Ihr 
mufilalifches Leben angeht — es wird für mich vom größten 
Intereſſe fein. Freilih wird auch Das ſchon in den Noten 
ftehen, die Sie mir fo freundlich verjprodhen haben; aber zum 
Glück geht es ja Beides zufammen. Haben Sie denn bis 
jegt nidht3 Größeres componirt? eine recht tolle Symphonie ? 
oder Oper? oder dergleichen. Ich meinestheild habe jegt eine 
unbezwingliche Luft zu einer Oper und jogar kaum Ruhe, 
irgend etwas Anderes, Kleineres anzufangen; ich glaube, wenn 
ih heut den Tert hätte, wäre morgen die Oper fertig; 
denn es treibt mich gar zu ſehr dahin. Sonft war mir ber 
bloße Gedante an eine Symphonie etwas fo Hinreißendes, 
daß ih an gar nichts Anderes denken konnte, wenn mir 
eine im Kopfe lag; der Inſtrumentenklang bat doch aud) 
gar fo was Feierliches, Himmlifches in fih; und doch habe 
ich jegt ſchon feit längerer Zeit eine angefangene Symphonie 
liegen lafjen, um eine Gantate von Goethe zu componiren, 
blos weil ich da noch Stimmen und Chöre dazu hatte. Die 
ee will ich freilih nun auch beendigen; aber ich 
wünsche mir doch Nicht? mehr, als eine rechte Oper. Wo 
aber. der Tert berfommen joll, weiß ich noch weniger jeit 
geftern Abend, wo ich zum erften Male feit mehr als einem 
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Jahre ein deutfches Aefthetikblatt wieder in die Hände befam. 
Es fieht wahrhaftig auf dem deutichen Parnaß eben jo toll 
aus, al3 in der europäischen Politik. Gott fei bei uns! Ich 
mußte den gefpreizten Menzel verbauen, der damit auftrat, 
befcheidentlich Goethe ſchlecht zu machen, und den geipreizten 
Grabbe, der befcheidentlich Shakeſpeare ſchlecht macht, und 
die Philofophen, die Schiller doc .zu trivial finden! Iſt 
Ihnen denn dies neuere bochfahrende, unerfreuliche Weſen, 
diefer widerwärtige Cynismus auch jo fatal wie mir? Und 
find Sie mit mir einer Meinung, daß es die erfte Bedingung 
zu einem Künſtler fei, daß er Refpect vor dem Großen habe 
und fid) davor beuge und es anerfenne und nicht die großen 
Flammen auszupuften verfuche, damit das Heine Talglicht ein 
wenig beller leuchte? Wenn Einer das Große nicht fühlt, 
fo möchte ich willen, wie er e8 mich, will fühlen laſſen, und 
wenn all’ die Leute mit ihrer vornehmen Verachtung endlich 
jelbft nur Nachahmungen diefer oder jener Aeußerlichfeit her⸗ 
vorzubringen willen, ohne Ahnung von jenem freien, frifchen 
Schaffen, unbejorgt um die Leute und die Nefthetif und die 
Urtheile und die ganze andere Welt, — foll man da nicht 
ichimpfen? — Ich fchimpfe. Aber nehmen Sie mir es nicht 
übel: es ſchickt fich wohl eigentlich nicht; ich hatte nur lange 
Dergleihen nicht gelefen, und da machte es mid) grimmig, daß 
das Unweſen immer noch fo fortgeht, und daß der Philofoph, 
der behauptet, die Kunft jei nun aus, immer noch fortbehauptet, 
die Kunft fei aus, als ob die überhaupt aufhören Fönnte! 
Das ift nun aber einmal eben eine tolle, wilde, durch 
und durch erregte Zeit, und wer fühlt, die Kunft jei aus, 
der laſſe fie doh um Gotteswillen ruhen. Aber wenn all’ 
das Unwetter fich von draußen auch noch jo wild ausnimmt, 
jo reißt es doch die Häufer nicht gleich um; und wenn man 
drinnen rubig weiter fortarbeitet und nur an feine Kräfte und 
feinen Zwed, nicht an die der Andern denkt, jo geht e8 auch wohl 
oft vorüber, und man kann ſich's nachher gar nicht jo toll 
wieder voritellen, wie e3 Einem damals erjchien. Ich habe 
mir vorgenommen, fo lange ich Tann, es fo zu machen und 
ruhig meines? Weges zu gehen; denn daß es Muſik giebt, 
- wird mir am Ende Keiner abftreiten, und das ift die Haupt- 
lade. Wie erfreuend es nun ift, jemand zu finden, ber 
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denſelben Zweck und dieſelben Mittel ſich wählt, und wie 
erquicklich jede neue Beſtätigung davon, Das möchte ich 
Ihnen eben ſagen und weiß es nicht recht zu machen. Sie 
werden es ſich denken, wie Sie ſich denn überhaupt das 
Beſte an dieſem Briefe hinzudenken müſſen, und ſomit leben 
Sie mir wohl, und laſſen Sie bald und viel von ſich hören. 
Bitte, ſagen Sie unſerm lieben Berger* meine beiten Grüße; 
ih wollte ihm immer fchreiben und bin nicht dazu gelommen; 
doch ſoll es in diefen Tagen gejchehen. Entichuldigen Sie 
ben langen trodenen Brief, es ſoll ein nächſtes Mal jchon 
beffer werden, und nochmals leben Sie wohl. 


r 
Felix Mendelsſohn Bartholdy. 
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Un feine Jamilie. 


Rigikulm, den 30. Auguft 1831. 


Ich bin auf dem Nigi, weiter braucht” ich Nichts. zu 
jagen; denn hr Tennt den Berg. Wenn es nur nicht Alles fo 
unbegreiflih ſchön wäre! — 

Heut früh ging ich von Luzern weg; alle Berge waren 
verhängt; die Wetterkundigen prophezeiten ſchlecht Wetter; 
da ich aber bis jet immer gefunden habe, daß das Gegen- 
theil von Dem eintraf, was die Kundigen fagten, fo babe 
ic) mir meine eigenen Symptome ausgejudht und — bisher 
damit ebenfo cal prophezeit wie die Anderen. Heut früh 
aber gefiel mir das Wetter nicht übel, und da ich doch nicht 
gerade hinauf geben wollte, während Alles verhängt war 
(denn durch Faulhorn wird man Elug), fo ſchlich ich den ganzen 
Morgen am Fuß des Rigi umher und gudte hinauf, ob es 
nicht klar werden wollte. Endlih um 12 Uhr in Küßnacht 
ftand ich auf dem Scheidewege, recht3 nad dem Rigi, links 
nah Immenſee, entfchloß mich, den Nigi diesmal nicht zu 
ſehen, nahm gerührt Abſchied, ging durch die Hohle Gaſſe 


* Ludwig Berger, Mendelsfohn’3 Clavierlehrer. 
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nach dem Zuger-See am Wafler pin auf einem allerliebiten 
Wege nach Art (Arth), jchielte aber immer noch gegen den 
Rigikulm bin, ob er nicht klar werden wollte Und während 
ich in: Art zu Mittag aß, wurde er klar; der Wind war fehr 
gut; die Wolken hoben fi von allen Seiten; ich entichloß 
mich und ging hinauf. Aber e8 war feine Zeit zu verlieren, 
wenn ich den Sonnenuntergang ſehen wollte; ich ging alſo 
tüchtigen Bergichritt und war in 2%, Stunden auf dem 
Kulm am —— Hauſe. Da ſah ich oben gegen 
40 Menſchen ſtehen mit aufgehobenen Händen, bewundernd, 
zeigend, in der lebhafteſten Bewegung. Ich lief hinauf; es 
gab da wieder ein neues, wunderbares Schauſpiel: in den Thä⸗ 
lern war Alles voll Nebel und Wolken, und darüber ſahen hohe 
Schneegebirge und die Gletſcher mit den ſchwarzen Felſen 
rein und klar hervor. Die Nebel zogen weiter, — verdeckten 
einen Theil; da kamen die Berner Gebirge, Jungfrau, Mönch, 
Finſteraarhorn, heraus; dann der Titlis und die Unterwal⸗ 
dener; zuletzt ſtand die ganze Kette klar neben einander; nun 
fingen auch in den Thälern die Wolken zu zerreißen an; man 
ſah die See'n, Luzern, 2% und gegen Sonnenuntergang 
lagen nur noch dünne helle Nebelftreifen auf der Landihaft. 
Menn man fo aus den Bergen fommt und dann nad dem 
Rigi ſieht, — das ift, als käme am Ende der Oper die 
Ouvertüre und andere Stüde wieder; alle. die Stellen, wo 
man fo Himmliſches ſah: Wengernalp, die Wetterhörner, das 
Engelberger-Thal fieht man bier noch einmal neben einander 
liegen und kann Abſchied nehmen. Sch dachte, es könne 
nur das erfte Mal durch die Ueberraſchung, wenn man die 
Gletſcher noch nicht Fennt, fo große Wirkung machen; aber 
fie ift faft noch größer am Ende. — 


Schwyz, den 31. Auguft. 


Sch habe heut und geitern dankbar anerkannt, unter wie 
glüdlichen Umgebungen ich diefen Theil der Welt das erite 
Mal babe kennen lernen, und wie es jo viel dazu beigetragen 
bat, mir den Sinn dafür zu öffnen oder zu jchärfen, daß 
ih Euch damals in der höchften Bewunderung fah und alles 
Vebrige, Alltägliche vergefjend über diefen Wundern. Sch er» 
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innerte mich heut oft Eurer Freude, und wie fie damals 
einen tiefen Eindrud auf mich machte. Dafür ift der Rigi 
aber auch ganz offenbar unferer Familie zugethan und bat 
mir aus Anhänglichleit heut wieder einen jo herrlichen, reinen 
Sonnenaufgang beicheert wie damals. Der abnehmende Mond, 
das Iuftige Alphorn, die lange dauernde Morgenröthe, die 
ih erft um die falten, fchattigen Schneeberge legte, die 
weißen Wölkchen über dem Zuger-See, die Klarheit und 
Schärfe der Zaden, die fih in allen Richtungen gegen ein» 
ander neigen, das Licht, das fih nah und nah auf den 
Höhen zeigte, die trippelnden, frierenden Leute in ihren Bett- 
deden, die Mönche aus Mariaszum-Schnee — Nichts hat 
gefehlt. Ich konnte mich nicht von dem Anblid trennen 
und blieb noch ſechs Stunden fortwährend auf der Spike 
und fah den Bergen zu. Ich dachte mir, wenn wir ung ein- 
mal wiederjehen, jo müßte doch Manches anders geworden 
fein, und wollte mir gern den Anblid jo recht feit einprägen. 
Auch kamen ab und zu Leute; und man plauderte von den 
ſchweren, ängftliden Zeiten, von Politif und von den hellen 
Bergen drüben. So verftrich der Morgen; endlich um 1/11 Uhr 
mußte ich- fort. Es war die höchſte Zeit, weil ich heut noch 
nah Einfiedeln wollte über den Hafen. Unterwegs aber 
auf dem fteilen Wege nad) Lowerz brach mir mein treuer 
Regenſchirm, der mir zugleich als Bergſtock diente; in viele 
Stüde entzwei; das hielt mich auf, fo daß.ich lieber hier ges 

blieben bin und morgen ganz friſch hinüber gebe. 


MWallenftadt, den 2. September. 


(Regen: und Sturmjahr.) Motto: „Bon dem erjoffenen 
Kupferichmied. Und wer das neue Lied nicht fann, der fängt 
das alte von vorne an.” Da fite ich wieder mitten in den 
Dünften und Wolfen, fann nicht vorwärts und nicht rüd- 
wärts, und wenn's Glüd gut ift, kann es wieder eine Tleine 
Ueberſchwemmung geben. Als ich über den See fuhr, prophe- 
zeiten die Schiffer vortreffliches Wetter; folglich fing es eine 

“ halbe Stunde darauf zu regnen an und hört wohl jo bald 
nicht auf; denn die Wollen hängen wieder jo traurig Ichwer, 
wie man e3 nur im Gebirge fennt. Würde es in drei Tagen 
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noch fo ara, ih machte mir Nichts draus; aber es wäre 
Schade, wenn bie Schweiz mir zum Abſchiede folch ein böſes 
Geſicht nachſchnitte. Eben komme ich aus der Kirche, wo ich 
drei Stunden lang bis in die tieffte Dämmerung Orgel ge- 
ipielt habe. Ein alter, lahmer Mann trat die Balgen; fonft 
war fein Menſch in-der Kirche. Das einzige Regifter, das 
brauchbar war, war eine fehr weiche, dumpfe Flöte im Ma- 
nual und ein unbeftimmter Subbaß, 16 Fuß im Pedal; 
damit habe ich denn die ganze Zeit phantafirt und fam am Ende 
in eine Choralmelodie in E moll, ohne daß ich mich befinnen 
fonnte, wo fie ber fe. Ich fonnte fie nicht los werden, 
und auf einmal fiel mir ein, daß es die Litanei war, deren 
Mufit mir im Kopfe lag, weil mir’ die Worte im Herzen 
liegen; nun hatte ich ein weites Feld und viel zu phantaſiren. 
Zulett Fam der ſchwindſüchtige Subbaß ganz allein 


Se EM 
— 
in E moll, tief unten, und dann kam die Flöte ganz oben 
wieder mit dem Choral in E moll, und jo brummte die Orgel 
nah und nach aus, und ich mußte aufhören, weil es dunkel 
in der Kirche geworden war. Draußen regnete und ftürmte 
es indeſſen ganz entjeglich; von den prächtigen hohen Felfen- 
mauerr war feine Spur zu jehen; das trübite Wetter! Dann 
las ich noch trübe Zeitungen, — das ift Alles grau. — 
Sag’ mal, Fanny, kennft Du Auber's Compofition der Pari- 
fienne? Das halte ich für das Schlechtefte, was er gemacht 
bat; vielleicht weil der Gegenitand ein wirklich hoher war; 
aber auch ſonſt. — Für ein großes Volf in der gewaltigſten 
Aufregung ein kleines, ganz faltes Stückchen zu machen, gemein 
und läppiich, das war nur Auber im Stande. Der Refrain 
empört mich, fo oft ich daran denke; es ift, als ob Kinder 
mit einer Trommel fpielen und dazu fingen, — nur etwas 
liederlicher. Die Worte taugen auh Nichts; Fleine Gegen- _ 
ſätze und Pointen find bei jo Etwas nicht angebradt. Aber 
die Muſik mit ihrer Leere! Eine Marſchmuſik für Springer 
und am Ende eine bloße, elende Copie der Marfeillaife! Das 
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iſt es nicht, was für die Zeit gehört; oder weh uns, wenn 
es Das iſt, was für die Zeit gehört, — wenn 08 eine bloße 
Copie der Marieiller-Hymne fein mußte Was. in biefer 
frei, mutbig, voll Schwung iſt, Das ift bier prableriich, 
falt, — berechnet, künſtlich gemacht. Die Marfeillaije fteht 
jo weit über der Barifienne, wie Alles, was aus wahrer 
Begeifterung hervorgegangen ift, über Dem fteht, was für irgend 
Etwas, und jei es jelbft für Begeifterung, gemacht ifl. Die wird 
nie Herz zum Herzen fchaffen, weil es ihr nicht von Herzen 
eht. — Nebenbei finde ich übrigens nirgends zwiſchen Mu- 
fern und Dichtern folch frappante Nehnlichkeit, wie zwiſchen 
Auber und GClauren. Auber überſetzt treu und Note für 
Note, was der Andere Wort für Wort fagt; die Großthuerei, 
die infame Sinnlichkeit, die Gelehrfamkeit, die Lederbißchen, 
das Coquettiren mit fremder Volksthümlichkeit. Aber wie 
wollt Ihr Clauren aus der Literaturgefchichte ftreichen ? 
Und thut es irgend einen Schaden, daß er darin ſteht? Und 
left Ihr darum etwas Gutes weniger gern? Ein junger 
Dichter müßte nicht weit ber fein, wenn er das Zeug nicht 
von Herzen veraditete und haßte; aber daß die Leute ihn 
gern mögen, ift doch einmal wahr; alfo wird es auch ſchon 
recht fein; es it nur ein DVerluft für die Leute. Schreibe 
mir doch Deine Meinung über die Parifienne. Ich finge fie 
mir im Geben zuwellen aus Spaß vor; man marſchirt dann 
glei, wie ein Choriſt im Zuge. 


Sargans, den 3. September, Mittags. 


Troftlofes Wetter! Es hat wieder die ganze Naht und 
den Morgen geregnet, ift dabei Ichneidend kalt wie im Winter; 
auf den hächften Hügeln liegt fchon tiefer Schnee. In Appen- 
zell ift wieder eine furchtbare Ueberſchwemmung geweſen, die 
den größten Schaden angerichtet und alle Straßen verwüſtet 
hat, am Züricher⸗See ſind Wallfahrten und Proceſſionen in 
Menge wegen des Wetters. Ich habe heute früh herfahren 
müſſen, weil die Wege ganz voll Schlamm und Waſſer ſtehen, und 
werde nun bis mengent bier bleiben, da in aller Frühe die Di- 
Jigence bier durchkommt, mit der ich dann das Rheinthal 
hinauf bis Altftetten zu fahren denke. Wahrſcheinlich bin ich 
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morgen Abend ſchon an oder über der Grenze der Schweiz; 
denn die Luſtreiſe iſt nun beendigt, der Herbſt iſt da, und 
ich brauche auch nicht zu klagen, wenn ich ein paar lang⸗ 
weilige Tage habe nach fo viel unvergeßlich ſchönen. Im 
Gegentheil iſt mir es faſt lieb; zu thun giebt es doch 
immer genug, ſelbſt in Sargans, einem Neſt, und ſelbſt an 
einem Sündfluthtage wie heut; denn zum Glück fehlt hier 
nirgends eine Orgel. Sie ſind zwar klein, — die untere 
Octave im Manual und Pedal gebrochen oder wie ich es 
nenne, verkrüppelt; — aber es ſind doch Orgeln, das iſt 
mir ſchon genug. Heut habe ich den ganzen Morgen geſpielt 
und angefangen zu ſtudiren, weil es eigentlich eine Schande 
iſt, daß ich die Hauptſachen von Seb. Bach nicht ſpielen 
kann. In München will ich, wenn es angeht, jeden Tag 
eine Stunde üben; denn ich habe heut nad) ein paar Stun- 
den. Ihon Fortichritte mit den Füßen gemadt (nota bene 
im Sitzen). Nie batte mir nämlih erzählt, daß ihm 
Schneider in Dresden die D dur-Fuge aus dem „wohltem- 
perirten Clavier“ 





— EEE. 2 — 
” de 2 Tr — 
auf.der Orgel, mit dem Pedal die Bälle vorgeipielt habe; 
Das war mir bisher fo fabelhaft vorgefommen, daß ich es 
nie recht begriffen hatte. Heut morgen fiel es mir auf der 
Orgel wieder ein; da machte ich mich ungefäumt daran und 
bin wenigjtens jo weit gefommen, zu jehen, daß e3 gar 
nicht unmöglich ift, und daß ich 3 lernen werde. Das Thema 
ging Thon ziemlich gut; und fo habe ih auch. die Stellen 
aus der D dur-FZuge für Orgel, auS der F dur-Toccata 
und der Gmoll-Fuge, die ich auswendig wußte, geübt. Wenn 
ih in München eine ordentliche, nicht gebrochene Drgel finde, 
werde ich es lernen und freue mich kindiſch darauf, die Sachen 
herunter zu orgeln. Die F dur-Toccata mit der Modulation 
am Schluß Elingt, als follte die Kirche zufammenftürzen. 
Das war ein furchtbarer Cantor! — Außer dem Drgelfpielen 
babe ih auch noch Manches in meinem neuen Zeichenbud 
auszuführen (eins ift in Engelberg wieder fertig vollgezeichnet 
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worden. Dann muß ich efjen, wie 600 Streiter, nach dem 
Eſſen wieder Orgel üben, und fo vergeht der Sargans'er 
Regentag. Es ſcheint ſchön zu liegen mit dem Schloß auf 
dem Hügel; aber man darf feinen Fuß aus der Thür .jegen. 
— Abends. Geftern um diefe Zeit hatte ich noch Fußreife- 
projecte und wollte wenigftend durch das ganze Appenzell; 
da war es mir jonderbar, als ich eben erfuhr, daß es mit 
den Bergreifen für dies Jahr wahrjcheinlich vorbei wäre. 
Ale Höhen find dick bejchneit; denn wie es hier im Thale feit 
36 Stunden regnet, jo jchneit e8 oben; die Heerden müflen 
von den. Alpen herunter, wo fie noch einen Monat hätten 
bleiben jollen, jo daß an Fußwege natürlich nicht mehr zu 
denten iſt. Geſtern war ich aljo noch darin, und heut ift 
es für das nächſte halbe Jahr unmöglid. Die Fußreiſe ift 
vollendet und war wunderſchön; ih werde fie nie vergellen. 
Nun wollen wir einmal wieder tühtig Mufif machen, Zeit 
its Dazu. — Ich habe eben noch bis zur Dämmerung Orgel 
geübt und trampelte wüthend anf dem Pedal herum, als 
wir auf einmal bemerkten, daß das tiefe Cis auf dem Subbaß 
ganz ſanft, aber unaufhörlich mitſauſ'te. Alles Drüden, Rüt— 
teln, Stoßen der Zafte half Nichts; wir mußten in Die Sigel 
hinein Klettern, unter den diden Pfeifen herum; das Cis 
laute immer fanft fort; der Fehler lag in der Windlade; der 
Organift war in großer VBerlegenbeit, weil morgen ein Feſttag 
it; da mußte ih am Ende mein Schnupftuch in die Pfeife- 
fteden, und da gab es fein Saufen, aber auch fein Cis mehr. 

Einerlei, ich jpielte doch fortwährend j 
Eur FF SG; 3 geht ſchon ziemlih. Nun zeichne 

ih noch den Rhonegletſcher fertig, und dann gehört der Tag 
mir, d. h. ich gehe jchlafen. Auf die nächte Seite werde 
nun Schreiben, wo ich morgen Abend fein werde; heut wei 

ih e3 aber noch nicht. Gute Nacht, es ſchlägt Acht in F moll 
und regnet und ftürmt in Fis moll oder Gis moll, in allen 
möglichen Kreuztonarten. 


F. Mendelsjohn Bartholdy, Briefe. I. 14 
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St. Gallen, den Aten. 


Motto: Vous pensez, que je suis l' Abbe de St. Gall 
(Citoyen). Denn jo behaglich fühle ich mich jett hier nach 
überftandenem Sturm und Unwetter. Die vier Stunden 
über die Berge von Altftetten hierher waren ein förmlicher 
Kampf gegen das Wetter. Wenn ich fage, daß ih wa3 
Aehnliches weder erlebt, noch für möglich gehalten habe, jo 
will es noch Nichts jagen; aber den älteften Leuten des 
Cantons geht’3 ebenjo. — Eine große Fabrik ift zertrümmert, 
und mehrere Leute umgefommen. Wie ich heute nun noch 
einmal zu Fuß gehen mußte, und wie ich quer durch Appen- 
el hierher gelangt bin, ausſehend wie Egypten nad den 
—* Plagen, das erzähle ich Euch morgen aus dem letzten 
Schweizerort; denn jetzt läutet es zum Eſſen, und da will ich 
äbtlich tafeln. 


Lindau, den 5. September. 


Mir gegenüber liegt die Schweiz mit ihren dunkelblauen 
Bergen, mit der Fußreiſe, den Stürmen, den geliebten Höhen 
und Thälern; hier iſt wieder das Ende eines großen Theils 
der. Reife und des Tagebuchs ohnehin. — Heut Mittag“ 
fuhr ich in einer Fähre über den wilden grauen Rhein ober- 
halb Rheine, und nun bin ich ſchon in Baiern. Die pro- 
jectirte Fußreife durch's baierſche Gebirge iſt natürlich auf- 
gegeben; e3 wäre Tollheit, dies Jahr noch etwas der Art zu 
unternehmen. Vier Tage lang bat es unaufhörlidh, nur mehr 
oder weniger heftig, geregnet; es war, als ob der liebe Gott 
verdrießlich ſei. — Ich Fam heut durch weite Obftgärten, 
die nicht unter Wafler, fondern unter Schlamm und Lehm 
ftanden; Alles fieht Fäglich und niederichlagend aus; verzeiht 
mir daher auch den litanetiihen Ton der vorigen Seite; ich 
babe nie in der Landſchaft etwas Traurigereö gejehen, al$ die 

rünen bewachjjenen Hügel voller Schnee, während unten Die 
Srustbäume mit den reifen Früchten im Waſſer ftanden umd 
ih abipiegelten. Dieſer ſchmutzige dünne Schnee, wie er 
fih auf die Tannenwälder und die Wiefen gelagert hatte, jah 
aus, wie die leibhaftige Verwüftung, und da ein Sargans'er 
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Bürger erzählte, daß 1811 das ganze Städtchen abge . 
brannt und jet mit Mühe wieder erneuert fei, daß fie 
bauptfählih vom Weinbau lebten, der dies Jahr durchaus 
verhagelt fei, und daß nun jogar die Alpen für diesmal 
niht mehr zu brauchen feien, da muß man mohl ernfthaft 
werden und ber dies Jahr nachdenken. Nun ifl’3 aber 
jonderbar: muß ih in ſolchem Wetter zu Fuß gehen und 
recht ordentlich davon ausftehen, fo macht es mich nicht ver- 
ftimmt, ſondern im Gegentheil, ich freue mid) immer, daß 
es mir Nichts anhaben kann. Als ich geftern mit der Poſt 
in einer wahren Decemberfälte in Altjtetten ankam, fand e3 
ih, daß feine Fahrftraße nach Torgen war, wohin ih am 
legten jchönen Tage unglüdlichermeife meinen Mantel und 
Bündel geihidt Hatte Haben mußte ich e3 den Abenp, 
denn die Kälte war grimmig; alſo beſann ich mich nicht lange, 
ftieg noch einmal, zum legten Male, über die Berge und fam 
inden Santon Appenzell. Wie da in den Wäldern und Hügeln 
und Wieſen die Stege aussehen, ift unbefchreiblid; einen 
Führer hatte ich nicht finden können, weil gerade Sonntag 
und Kirhe war; auf dem ganzen Wege begegnete mir fein - 
Menſch: fie waren alle in die Häufer gefrochen, und fo trabte 
ih denn ganz allein auf Torgen los. Wenn man da etwa 
durch einen Wald kommt, bei. jolhem Wetter und bei folchen 
Wegen, da glaubt Yhr gar nicht, welch” wunderliches Gefühl 
von Unabhängigkeit man hat. Noch dazu kann ich jetzt Das 
Schweizer Krähen und Jodeln perfect; fo ſchrie ich denn 
friih und fang mir mehrere Sodelcompofitionen vor und fam 
ſehr übermüthig nah Torgen. Da waren die Leute grob 
und ungezogen im Wirthshaus, und jo fagte ich Höflich: 
„Laßt Euch hängen, ich geh’ weiter”, und nahm die Karte 
heraus und fand, daß St. Gallen ber nächte ordentliche Ort 
war und noch dazu der einzige praftifable Weg. Nun mollte 
aber fein Menſch mitgehen in dem furdtbaren Wetter; da 
wollte ich es felbft tragen und fchimpfte auf alle Schweizer 
Biederkein Gleich fam aber das Gegenftüd, wie e3 denn 
oft zu geben pflegt. Den Boten nämlich, von dem ich 
meine Sachen abholen mußte, traf ich in jeinem wundernetten, 
neugezimmerten Haufe, und da war die wirkliche, rechte 
Schweizerwirthſchaft, wie man fie fich denken fol. Er faß mit 
14*. 
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feiner ganzen Familie um den Tiſch; das ganze. Haus fo 
reinlihd und warm, die Stube geheizt; der alte Bote Fam 
mir entgegen und gab mir die Hand, nöthigte mich zum Sitzen, 
Ihidte im ganzen Ort nad) einem Träger oder Wagen’ für 
mich herum, und da Keiner fahren oder gehen wollte, gab er 
mir endlich feinen Sohn mit. Um mein Bündel zwei Stunden 
weit zu tragen, ließ er fich zwei Baten bezahlen; ein wunder 
Schönes, blondes Töchterlein jaß am Tiſch und arbeitete, — 
die alte Mutter las in einem diden Buch, der Bote felbjt in 
den neueiten Zeitungen: — e3 war prädtig. Als ich fort- 
ging, war es, als wollte das Wetter jagen: „Wenn Du trogen 
willit, kann ich's auch”; denn es fing mit verdoppeltem Grimm 
zu wüthen an. Es war zuweilen, al3 padte eine Fauft den 
Regenſchirm und jchüttele ihn und drüde ihn zufammen; mit 
den jteifen Fingern Tonnte ich ihn kaum feithalten; die Wege 
waren entſetzlich glatt, jo daß mein Führer vor mir der 
Länge nah in den Schlamm fiel; — das that Alles nichts; 
wir fluchten und jodelten vom Herzen, kamen endlich beim 
Nonnenklofter vorbei, fangen ihnen ein Ständchen und ge- 
langten nad St. Gallen. — Da war e3 denn überftanden, 
und geftern fuhr ich von dort hierher, fand Abends eine 
wundervolle Orgel, wo ih „Schmüde did, o liebe Seele“ 
ipielen konnte nach Herzenzluft. Heute geht es auf Mem- 
mingen, morgen auf Augsburg, übermorgen, jo Gott will, 
nah Münden, und jo bin ich in der Schweiz geweſen. E3 
hat Euch vielleiht gelangweilt, wenn ih Euch alle un- 
bedeutenden Kleinigkeiten ſchrieb; — aber die Zeit ift fo böfe; 
da brauchen wir e3 nicht zu fein, und wenn ich Euch mein Tage: 
buch jchidte, jo war e3 blos, um Euch zu jagen, wie ich über- 
al, wo es mir wohl ift, wo ich Freude habe, Euer gedenken 
muß und bei Euch bin. — Der ſchmutzige, naffe Sußreifende 
nimmt Abſchied und will als Städter mit Bilitenfarten, 
reiner Wäfche und einem Srad wieder fchreiben. Se wohl. 
| elir. 
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An feine Zramilie. 
München, ven 6. October 1831. 


Münchener Bürgerbrief. 


Das iſt ein prächtige Gefühl, wenn man des Morgens 
aufwacht und ein großes Stüd Allegro zu inftrumentiren hat 
mit mannigfaltigen Hoboen und Trompeten, und draußen dazu 
das heiterite Wetter, das einen frijchen weiten Spaziergang 
Nachmittags verſpricht. So habe ich e3 nun eine volle Woche 
lang gehabt; der freundliche Eindrud, den mir München das 
erfte Mal machte, ift diesmal noch fehr erhöht. Ich wüßte kaum 
einen andern Ort, mo mir jo behaglich und bürgerlich zu Muthe 
wäre, wie hier. Vornehmlich ift eg aber gar zu angenehm, unter 
lauter heitern Gefichtern zu leben, jelbit eins mit zu machen 
und alle Menjchen auf der Straße zu fennen. Nun habe ich 
mein Concert vor mir, dag die Hände voll zu thun giebt; meine 
Bekannten, die mid) jeden Augenblid im Arbeiten ftören; das 
Ihöne Wetter, das Einen zum Ausgehen verlodt; die Copiften, 
die Einen wieder zum Zuhaufebleiben nöthigen, — das Alles 
macht das angenehmfte, bewegtefte Leben. Mein Concert hat 
müflen verjchoben werden des Dctoberfeftes wegen, das näch— 
ten Sonntag anfängt und die ganze nächte Woche dauert. 
Es ift da jeden Abend Theater und Ball, an. fein Drchefter 
und feinen Saal zu denken. Am Montag, den 17Tten, Abends 
um 1/7 denkt aber an mich: da geht es los mit 30 Geigen 
und doppelten Blafeinftrumenten. Die C moll-Symphonie 
macht den Anfang des eriten, und der Sommernadtstraum 
den des zweiten Theil. Der erfte jchließt mit meinem neuen 
G moll-Goncert, und zum Schluß des zweiten muß ich leider 
phantafiren. Das thue ich, glaubt mir, it gerne; aber die Zeute 
beftehen darauf. Bärmann hat fich entjchloffen wieder zu fpielen; 
Breiting, die Vial, Loehle, Bayer und Bellegrini Beiben die 
. Sänger, die ein Enfembleftüd ausführen; Schauplaß im großen 
Ddeonfaal zum Beſten der Münchener Armenpflegfchaft; ber 
Magiſtrat fordert dag Drchefter, und der Bürgermeifter die 
Sänger einzeln auf. Jeden Morgen habe ich nun dafür zu 
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ſchreiben, zu orrigiren, zu inftrumentiren; jo wird es 1 Uhr; 

- da gehe ich nach der Kaufingergaſſe in Scheidel's Kaffeehaus, 
wo ih alle Gefichter ſchon auswendig kenne und die Leute 
jeven Tag in derjelben Stellung finde: Zwei Schad) ſpielend, 
Drei zufehend, Fünf Zeitung lefend, Sechs zu Mittag eſſend, 
und ich bin der Siebente. Nach Tiſche fommt dann gewöhnlich 
Bärmann, holt mich ab, und wir machen Concertbejorgungen 
mit einander oder gehn fpazieren zu einem Bier und Käſe; 
dann geht es wieder nach Haufe und wird gearbeitet. Abends 
habe ich diesmal zwar: durchaus alle Gejellihaften abgelehnt; 
habe aber doch fo viel angenehme Häufer, wo ich uneingeladen 
binfomme, daß ich felten bis nah Acht in meiner Parterre- 
jtube Licht Habe. Sch wohne nämlich ſehr ebener Erde in 
einem Zimmer, das jonft ein Laden war, fo daß ich mit einem 
Schritt wieder auf der Straße bin, wenn ich die Fenſterladen 
vor. der Glasthüre aufriegle. Wer gerade vorbeifommt, 
gudt in's Fenſter herein und jagt guten Morgen. Neben 
mir wohnt ein Grieche, der Clavier lernt, der ijt gräßlich; aber 
die Wirthstochter, die ſehr ſchlank ift und ein filbernes Ringel— 
häubchen trägt, ift deſto hübfcher. Jede Woche dreimal, 
Nachmittags um 4 Uhr, ift Muſik bei mir. Da Tommen 
nämlich Bärmann, Breiting, Staudacher, der junge Poißl 
u. m. a. zu mir und maden einen muſikaliſchen Pidenid. 
Ich lerne dabei die Opern fernen, die ich bisher unverzeihlicher: 
weife weder gehört noch gejehen habe, wie Lodoiska, Fanisfa, 
Meden; auch Precioja, Abu-Haſſan 2c.; — die Partituren 
leiht ung das Theater. Am Mittwoch Abend aber, da hatten 
wir einen großen Wit. Es waren mehrere Wetten verloren 
worden, die von und Allen mitgenoffen werden follten, und 
von Vorſchlag zu Vorſchlag kamen wir endlich dahin, eine 
mufilaliihe Soiree auf meinem Zimmer zu geben und alle 
Honoratioren dazu einzuladen. So wurde e3 eine Lifte von 
gegen 30 Perſonen; diverje kamen noch uneingeladen und ließen 
ich vorjtelen. An Platz fehlte es ſehr; wir wollten erft einige 
Leute aufs Bett placiren, indeſſen gingen viele geduldige 
Schafe in mein FTleines Zimmer hinein; das Ding war 
unglaublid. animirt und gelungen. Auch E.. war da, — 
ſüß, wie nie, fchmelzend vor Wonne, Dichterglut und grauen 
Strümpfen, furz: unnachahmlich langweilig, — Erft fpielte 
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ich mein altes H moll-Uuartett; dann fang Breiting Ade- 
leide; dann fpielte Herr S. Biolinvariationen (blamirte fich 
aber jehr); dann ſpielte Bärmann das erfte Quartett von 
Beethoven (F dur), das er für zwei Glarinetten, Baſſethorn 
und Fagott arrangirt hatte; dann Tam eine Arie aus Eury- 
anthe, die wüthend da capo gerufen wurde, und zum Schluß 
mußte ich phantafiren, — wollte nicht, — fie machten aber 
fol” furchtbares Gebrüll, daß ich nolens heran mußte, ob- 
wohl ih Nichts im Kopfe hatte, als Weingläfer, Stühle, 
falten-Braten und Schinfen. Nebenan bei meinen Wirths⸗ 
leuten jaßen die Damen Cornelius, um zuzubören; im erften 
Stod machten Schauroths eine Viſite aus demfelben Grunde, 
und auch auf der Straße und auf dem Flur ftanden Leute; 
dazu die Hite im gedrängten Zimmer, der rafende Lärm, 
die bunte Geſellſchaft durch einander, und wie es nun endlich 
zum Butterbrod und Trinken Fam, da wurde es erft jehr toll; 
alle möglihen Brüderfchaften wurden getrunfen, und Ge⸗ 
jundheiten ausgebracht; die Reſpectsperſonen ſaßen mitten 
im Schwarm und ließen fih’S wohl fein mit ihren ernft- 
baften Gefichtern; wir gingen erit um 1/,2 Uhr nad) Mitter- 
naht aus einander. Den folgenden Abend fam das wahre 


Gegenſtück; da mußte ich vor der Königin und dem Hofe Spielen. 


Da war Alles fittfam und gefchniegelt und glatt; mit jedem 
Ellenbogen ftieß man an eine Excellenz; die ſchönſten, jchmeichel- 
baftejten Redensarten flogen im Zimmer umber, und ich, der 
roturier, mitten darunter mit meinem bürgerlihen Herzen 
und meinem Kagenjammer! Ich biß mich aber heraus, fo 
gut ich Fonnte, mußte am Ende auf föniglihe Themas phan- 
tafiren und wurde gewaltig gepriefen. Am meijten gefiel es 
mir, dab die Königin nach der Phantafie mir fagte: das 
wäre ja fonderbar, ich riffe Einen ordentlich mit fort, und 
man könnte bei der Muſik ja an nichts Anderes denken; 
worauf ih um Entihuldigung bat — wegen des %orts 
reißens. | 

Seht hr, jo geht mein Münchener Tag hin. Noch 
habe ich vergefjen, daß ich jeden Tag um 12 Uhr der Fleinen 
L.. eine Stunde im doppelten Gontrapunft, vierftiimmigen 
Sat und vergl. gebe, wobei ih mir wieder recht vergegen- 
wärtige, wie confus und dumm die. meijten Lehrer und 
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Bücher darüber ſprechen, und wie far das ganze Ding. ift, 
wenn man e3 klar darftellt. 

Sie ift mir eine der liebiten Ericheinungen, die ich je 
gejehn. Denkt Euch ein zartes, kleines, blafjes Mädchen 
mit edeln, aber nicht Schönen Zügen, jo interejlant und felt- 
ſam, daß ſchwer von ihr wegzuſehen ift, und.ihre Bewegungen 
und jedes Wort voll Gentalität. Die Hat nun die Gabe, 
Lieder. zu componiren und fie zu’ fingen, wie ic) nie Etwa. 
gehört habe; es ift die vollkommenſte mufifalifche Freude, die 
mir bis jebt wohl zu Theil geworben if. Wenn fie fich 
an das Klavier ſetzt und ſolch ein Lied anfängt, jo Klingen 
die Töne anders, — die ganze Muſik ift jo fonderbar hin 
und her bewegt, und in jeder Note das tiefite, feinfte Gefühl. 
Wenn fie dann mit ihrer zarten Stimme den erften Ton 
fingt, da wird es jedem Menſchen ſtill und nachdenklih zu 
Muthe, und jeder auf feine Weije durch und durch ergriffen. 
Könntet hr nur die Stimme hören! So unſchuldig und 
unbewußt ſchön und jo aus der innerften Seele heraus und 
Doch jo jehr ruhig! Voriges Jahr waren alle die Anlagen 
wohl ſchon da; fie hatte fein Lied gefchrieben, worin nicht 
irgend ein jonnenklarer Zug von Talent war, und da trom- 
melten M— und ich zuerft Lärmen in der Stadt unter den 
Mufitern; es wollte ung aber feiner jo recht glauben. Seitdem 
aber hat fie den merkwürdigſten Fortichritt gemadt. Wen die 
jegigen Lieder nicht paden, der fühlt überhaupt gar Nichts, 
und fo ift es nun gar leider Mode geworden, das Tleine Mäd- 
hen um Lieder zu bitten, ihr die Lichter vom Clavier fortzi- 
nehmen, um fi an ihrer Melancholie in Gejelichaft zu freuen. 
Das bildet einen böſen Contraft, und mehreremals, wenn ich 
nach ihr auch Etwas Spielen follte, war ich e3 nicht im Stande 
und ließ die Leute ablaufen. Denn es ift möglich, daß fie. von 
al’ dem Gerede noch verdorben werden Tann, weil Niemand neben 
ihr fteht, der fie verftehn oder leiten könnte, und weil fie jelbft 
Tonderbarer Weife nod) ganz ohne muftkalifche Bildung ift, Meni- 
ges kennt, kaum gute Muſik von fchlechter unterfcheiden kann 
und eigentlich außer ihren eigenen Sachen Alles wunderbar 
Ihön findet. Käme fie zu eimer Art Yufriedenheit mit ſich 
jelbft, jo wäre es gleich vorbei. Ich habe num das Meinige 
gethan und die Eltern und fie ſelbſt auf's Eindringlichite ge- 
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beten, die Gejellfchaften zu vermeiden und fo etwas Göttliches 
nit vergehn zu lafien. Der Himmel gebe nur, daß e3 
helfen möge. Vielleicht jhide ih Euch, Ihr Schweitern, 
bald einige ihrer Lieder, die fie mir aus Dankbarkeit: ab- 
gefchrieben hat, weil ich fie lehre, was fie eigentlich ſchon 
von Natur weiß, und fie ein wenig zur guten und ernithaften 
Muſik angehalten habe. 

Auch jpiele ich täglich eine Stunde Drgel; Tann aber 
leider nicht üben, wie ich wollte, weil das Pedal um fünf 
hohe Töne zu kurz ift, jo daß man feine Seb. Bach'ſche 
Paſſage darauf machen Tann. Aber es find mwunderfchöne 
Regifter darin, mit denen man Choräle figuriren fann; da er- 
baue ih mich denn am himmlischen, ftrömenden Ton des 
Inſtruments; namentlich, Fanny, babe ich hier die Negifter 
gefunden, mit denen man Seb. Bach's „Schmücke dich, o liebe 
Seele” jpielen muß. Es ift, al3 wären fie dazu gemacht, 
und klingt ſo rührend, daß es mich) allemal wieder durch— 
ihauert, wenn ich es anfange. Zu den gehenden Stimmen 
babe ich eine Flöte, 8 Fuß, und eine ganz fanfte, 4 Fuß, 
die num immer über dem Choral ſchwebt, — Du fennit das 
ihon von Berlin ber. Aber zum Choral tft ein Clavier 
da, das lauter Zungenregifter hat, und da nehme ich denn 
eine ſanfte Hoboe, ein Clairon, ſehr leife, 4 Fuß, und eine 
Viola. Das zieht den Choral Jo ſtill und durchdringend, 
- al3 wären e3 ferne Menfchenftimmen, die ihn aus Herzens⸗ 
grund fingen. 

Sonntag, Montag und Dienftag, wenn Ihr diefen Brief 
empfangen habt, bin ich auf der Therefienwieje mit 80,000 
andern Leuten zufammen; denkt da an mich und lebt mir 
wohl und bleibt jo. | 
Felir. 
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An feinen Baler. 


München, den 18. October 1831. 
Sieber Bater! 


Verzeihe mir, daß ich fo lange- nicht geichrieben; Die 
legten Tage vor dem Concert vergingen aber in ſolcher Ver- 
wirrung und Gejchäftigfeit, daß ich nicht zur Ruhe fommen 
fonnte; und da ich auch lieber erft nachher fchreiben wollte, 
um Euch Alles zu erzählen, fo ift die lange Pauſe zwiſchen 
diefem und dem vorigen. Briefe entitanden. Ich fchreibe ge- 
rade an Dich, weil ich jo fehr lange feine Zeile von Deiner 
Hand erhalten babe; da wollte ih Dich bitten, mir doch 
bald wieder ein paar Worte zu fchiden; nur eben, daß Du 
wohl bift und mich grüßen läßt. Du weißt ja, wie e$ mich 
immer erfriſcht und güdlih madt; darum nimm mir nicht 
übel, daß ich den Brief mit den Tleinen Concertdetails an Dich 
richte. Mutter und die Schweitern haben fie verlangt, und 
ich wollte Dir heut eigentlich nur jagen, wie jehr ih mir 
wieder einige Zeilen von Dir wünfche. Bitte, laß fie mir 
zulommen; es ift fchon lange ber! 

Geitern ift denn nun mein Concert gewejen und bril- 
lanter und vergnügter ausgefallen, als ich es erwartet hatte. 
Das Ganze war animirt und Tlappte gut; das Orcheiter hat 
wunderſchön gefpielt, und die Armen werden eine tüchtige 
Einnahme haben. Ein paar Tage nad) meinem vorigen Briefe 
ging ich in eine Generalprobe, wo das ganze Perſonal ver- 
jammelt war, und mußte das Orcheſter außer der ihm zu- 
gegangenen officiellen Aufforderung auch nod in einer zier- 
lihen Rede vom Theater herunter mündlich einladen; — das 
fiel mir eigentlich am ſchwerſten beim ganzen Concert; indeß 
war mir es auch recht; denn ich habe gern einmal lernen 
wollen, wie es einem Goncertgeber zu Muthe ift, und da ge- 
bört das auch dazu. ⸗»Ich ftellte mich alſo an den Souffleur- 
Taften und Sprach ſehr höflich, das -Orchefter nahm die Hüte 
ab und murmelte bejahend beim Ende meiner Anrede. Am 
folgenden Tage waren jchon über 70 Unterichriften auf 
dem Gircular. Gleich darauf hatte ich noch die Freude, daß der 
Chor einen feiner Vorſteher an mich ſchickte und fragen ließ, 
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ob ich nicht auch einen Chor componirt hätte, den ich geben 
wolle; fie würden gern Alle unentgeltlich mitfingen. Obwohl 
ih nun nit mehr als drei Stüd von meiner Sompofition 
geben wollte, war mir das Anerbieten doch fehr angenehm, 
fo wie mich überhaupt die große Theilnahme dabei am meiften 
gefreut hat; denn jogar die Hoboiften, die ich nehmen mußte 
für Engl. Baßhorn, Trompeten u. ſ. w., haben feinen Kreuzer 
bezahlt nehmen wollen, und mir hatten über 80 Spieler im 
Orcheſter. — Es famen nun all’ die Fleinen fatalen Bejorgungen 
der Anzeigen, Billete, vorläufigen Proben 2c., und noch dazu 
war es die Woche des Octoberfeftes. Wenn in München 
ſonſt Schon die Zage und die Zeit jo fchnell forteilen, daß 
man am Ende immer zweifeln möchte, ob fie wirflid) da 
gewejen jeien, jo ift dag im Octoberfeſte erſt recht der Fall. 
Man geht da jeden Nachmittag um 3 Uhr auf die weite, 
grüne Therefienwieje hinaus, wo es von Menſchen wimmelt, 
und kommt vor Abend nicht fort; denn überall giebt es Be- 
fannte und Etwas zu ſprechen oder zu jehen: einen Wunder- 
ochs, ein Scheibenichießen, ein Wettrennen, jchöne Ringel- 
häubchen u. a.m. Was man zu beforgen hat, fann man 
da abmaden; denn die ganze Stadt ift draußen auf Der 
Wiefe, und erſt wenn die Nebel anfangen aufzufteigen, bewegt 
fih der Schwarm wieder nad) den Frauenthürmen zu. Dabei 
find alle Menſchen in Bewegung, laufen hin und ber, — bie 
Schneeberge in der Ferne So klar und friedlich, daß fie 
immer wieder einen fommenden frohen Tag verſprachen und 
hielten; — und was die Hauptjache iſt: lauter luftige, un- 
beforgte Gelichter, ein paar Deputirte etwa ausgenommen, 
bie ihren Kaffee im Freien zu fi) nahmen und weiter über 
den jammervollen Zuftand des Landes Iprachen, während das 
Land um fie berumfteht und heiter ausfieht. Wenn der König 
am erften Tage die Preiſe ſelbſt austheilt, vor jedem Preis—⸗ 
gewinner den Hut abnimmt, den Bauern die Hand giebt 
oder fie am Arme padt und fchüttelt, jo finde ich es Zwar 
an fich felbft eigentlich ganz recht, wie überhaupt die Gejellig- 
feit bier im Neußerlichen weniger gejondert ift; ob es aber 
innen tief geht, darüber wollen wir einmal mündlich Tprechen. 
Ich bleibe bei meiner erften Meinung, doc ift es wenigſtens 
gut, daß der lächerliche Etiquettenzwang äußerlich nicht be= 
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achtet wird; es ift doch immer Etwas. — Sonnabend früh 
war meine erſte Probe. Wir hatten etwa 32 Geigen, 6 Contra- 
biüſſe, doppelte Blafeinftrumente 2. Weiß es Gott aber, wie 

es kam: die Brobe ging fchleht: ich mußte an meiner C moll- 
Symphonie allein zwei Stunden probiren. Mein Concert 
wollte gar nicht Hlappen; den Sommernachtstraum Ffonnten wir 
nur einmal in aller Eile durchprobiren, jo Daß ich ihn jogar von 
den Zetteln zurücknehmen wollte, was Bärmann aber durchaus 
nicht zugab und mich verficherte, fie würden es ſchon beffer machen. 
Ich mußte alfo die zweite Probe mit Sorgen abwarten; indeß 
war zum Glüd Sonntag Abend ein großer Ball, wo es fehr nett 
war, und ich bier wieder Iujtig wurde, jo daß ich am folgenden 
Morgen höchſt plaifirlich in die Generalprobe Fam, mich gar 
nicht genirte, jondern gleich mit der Ouvertüre anfing, — fie 
unaufhörlich probirte, bis fie ging, und es mit meinem Goncert 
ebenſo machte, jo daß die ganze Probe jehr gut ablief. Abends 
als ich Hinging und den Lärm von den Wagen hörte, befam 
ich rechte Luft an der ganzen Geſchichte; um 17,7 Uhr Fam der 
Hof, ih nahm mein Kleines englifches Taktſtöckchen und dirigirte 
meine Symphonie. Das Orcefter jpielte prächtig, mit einer 
Liebe und einem Feuer, wie ich es noch nie unter mir habe gehen 
hören; die Forte krachten alle, und das Scherzo war jehr fein 
und leicht. Es gefiel auch den Leuten jehr, und der König klatſchte 
immer vor. Dann fang mein dider Freund Breiting die As dur- 
Arie aus Euryanthe, und das Publikum rief da capo, wurde 
Iuftig und hatte einen guten Geſchmack. Breiting war glüdlich, 
fang mit Begeifterung und ganz wunderfchön. Dann fam ich zu 
‚meinem Goncert, wurde jehr lebhaft und lange empfangen, das 
Orcheiter begleitete gut, und Die Compofition war auch toll genug; 
e3 machte den Leuten viel Vergnügen; fie wollten mic) nachher 
hervorklatſchen, wie es hier Mode iſt; aber ih war befcheiden 
und fam nit. Im Zwiichenact padte mich der König, lobte 
mid) ehr und fragte nach allem Möglichen, aud), ob ich mit Bar- 
tholdy verwandt Sei, in deſſen Wohnung in Rom er noch immer 
gehe, weil das die Wiege der neueren Kunſt -fei* u. j. w. — Der 
zweite Theil fing mit dem Sommernadtstraum an, der ganz 


* Siehe den Brief aus Rom vom 1. Februar 1831 Seite 86. . 
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vortrefflih ging und auch vielen Eindrud madhte Dann 
jpielte Bärmann, und dann fam das Finale in A dur aus 
Lodoiska; Beides habe ich aber nicht gehört, weil ich mich 
im Nebepzimmer etwas verdampfen mußte. — Als ih zur 
Phantaſik kam, wurde ich wieder fehr empfangen; der König 
hatte mir Non più andrai als Thema gegeben, und da 
mußte ich denn darauf phantafiren. Ich habe mich recht 
in meiner Meinung beftärkt, daß es ein Unfinn fei, öffentlich 
zu phantafiren. Dir ift jelten fo närriſch zu Muthe gewesen, 
als wie ich mi da Hinfeßte, um meine Phantafie dem 
Bublifum zu produciren. Die Leute waren jehr zufrieden, 
wollten mit Klatſchen gar nicht endigen, — riefen mich heraus, 
— die Königin jagte mir alles Verbindliche; aber ich war 
ärgerlih; denn mir Hatte es mißfallen, und ich werde es 
öffentlich nicht wieder thun; es ift ein Mißbrauch und ein 
Unfinn zugleid. — Das war alſo mein Concert am 1Tten, 
das nun Hinter mir liegt. Es waren gegen 1100 Menichen 
drin, und jo fönnen die Armen zufrieden fein. Nun aber 
genug davon. Lebt Alle wohl und feid glüdlich! get 

elir. 


Un feinen Vater. 
Paris, den 19. December 1831. 


Lieber Bater! 


Für Deinen Brief vom Tten nimm meinen herzlich» 
fien Dank. Wenn ih auch in einigen Punkten noch nicht 
jo ganz verſtehe, wie Du es meint, oder mir es anders 
dente, jo Hoffe ih doch, daß fih das Alles von jelbit - 
mat, wenn. wir mehr darüber reden, und Du mir er- 
laubft, wie bisher, meine Anficht geradehin zu jagen. Es 
betrifft dies nämlich die dee, die Du mir angiebit, mir 
von einem franzöfiihen Dichter einen Text machen zu 
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Yaffen und ihn überjeßt für die Münchener Bühne zu come 
poniren*. 

Bor allen Dingen muß id Dir jagen, wie herzlid) leid 
es mir thut, daß Du mir erft jeßt Deine Anficht über, diejen 
PVunkt-eröffnet haft. Ich war in Düffeldorf, wie Du weißt, 
um über die Sache mit Immermann zu fpredden; er war be= 
reitwillig, nahm e3 an, hat mir das Gedicht ſpäteſtens zu 
Ende Mai verjproden, und fo fehe ich die Möglichkeit nicht 
ein, wieder zurüdzutreten; möchte es auch nicht, da ich zu 
ihm Vertrauen habe. Es ift mir unmöglich gewejen, auch nur 
zu ahnen, wa3 Du mir in Deinem letten Briefe von Jmmers 
mann und feiner Unfähigkeit, eine‘ Oper zu jchreiben, ſagſt. 
Kann ih aud darin Deine Meinung bis jegt nicht theilen, 
jo wäre e3 doch meine Pflicht gemefen, Nicht3 eher zu thun, 
al3 big Du damit ausprüdlich einverftanden warft; ich hätte die 
Sache brieflih von hier aus abmachen fünnen u. |. w. 
glaubte aber vollfommen zu Deiner Zufriedenheit zu handeln, 
wenn ic ihm mein Anliegen eröffnete Dazu fam nun 
noch, daß ih mich nach neueren Sachen, die er mir vorlag, 
nochmals überzeugt hatte, daß er wirklich ein Dichter Jet; 
ferner daß ich mich bei gleicher Wahl immer lieber für den 
deutfchen, al3 den franzöfiihen Tert enticheiden würde, und 
endlich, daß er ein Sujet genommen hat, welches mir lange 
ſchon im Sinne war und welches auch (wenn ich nicht irre) 
Mutter zu einer Dper ſich gewünjcht: den „Sturm“ von 
Shakeſpeare. Sp mar ich denn Sehr froh darüber, und es 
ſollte mich nun doppelt gereuen, wenn Ihr nicht einverftanden 
wäret mit Dem, was ich gethan. Auf jeden Fall aber bitte ich 
Dich, mir deshalb nun nicht böfe zu fein; befonders aber, gegen 
das Werk dadurch nicht mißtrauiih zu werden oder die 
Freude daran zu verlieren. Nach Allem, wie ich Jmmermann 
fenne, habe ich Grund, einen vortrefflihen Tert zu erwarten. 
Was ich von feiner Einſamkeit fagte, bezieht fih nur auf 
fein inneres Leben und Treiben; fonft weiß er fehr genau, 
wie es in der Welt jebt zugeht, was die Leute wollen, wie 
viel man ihnen geben fol; — vor allen Dingen aber ift er ein 


Felix Mendelsjohn hatte bei feinem Aufenthalt in Münden von 
der dortigen Intendanz den Auftrag erhalten, eine Oper für das Mün⸗ 
hener Theater zu componiren. 








Künftler, das ift die Hauptſache. Doch brauche ich nicht zu 
jagen, daß ich feinen Tert componiren kann und werde, den 
ih nicht für gut halte, und der mich nicht ermärmt. Dazu 
gehört Denn auch fehr mefentlih, daß Ihr damit einver- 
fanden feid. Ich werde mir ihn genug überlegen, ehe id 
an die Mufif gehe; namentlich das Dramatiſch-Intereſſirende 
oder (im guten Sinn) das Theatralifhe daran werde ih 
Euch natürlich ſogleich mittheilen, kurz, die Sache jo ernit- 
haft nehmen, wie fie ift. Aber der erfte Schritt ift gethan, 
und wie leid es mir thun würde, wenn er Dir nicht recht 
wäre, kann ich nicht jagen. 

Doch tröftet mich zunächſt Eins, nämlich, daß ich bis 
jeßt mir fagen muß, ich würde wieder fo handeln, wenn es 
frei von mir abhinge, obgleich ih nun von den franzöfifchen 
Gedichten Manches und im beiten Lichte habe Tonnen lernen. 
Berzeihe mir, wenn ich auch darüber geradezu |preche, wie 
ih e8 mir denke. Einen franzöfiihen Text überjegt zu 
componiren, fcheint mir aus mehreren Gründen nicht aus» 
führbar. Vor allen Dingen ift mir, als billigteft Du fie - 
mehr nach dem Erfolg, den fie haben, al3 nad ihrem 
wirflihen Werthe. Auch weiß ich mich zu erinnern, wie 
unzufrieden Du mit dem Sujet der „Stummen”, einer verführten 
Stummen, des „Wilhelm Tell", der mit Kunft langweilig gemacht 
it, u. |. w., geweſen bift. Der Erfolg aber, den fte über 
ganz Deutjchland haben, hängt gewiß nicht davon ab, daß 
fie gut oder dramatiſch find; denn Tell iſt keins von beiden: 
jondern davon, daß fie aus Paris kommen und dort gefallen 
haben. Allerdings ift ein Weg, in Deutichland anerkannt 
ju werden, der über Paris und London; doch ift er nicht 
der einzige; das bemeift nicht allein der ganze Weber, 
jondern fogar auch Spohr, deilen „Fauft“ jebt hier zur 
klaſſiſchen Mufif gerechnet und nächſte Saifon in der großen 
Dper in London gegeben wird. Ich könnte ihn auch auf feinen 
Sal einfchlagen, da mir meine große Oper für München 
beftellt ift; und ich den Auftrag angenommen habe. Dertugen 
will ih e8 alfo in Deutfchland und dort leben und wirlen, 
jo lange ich da wirken und mich erhalten fann; denn das ift 
fteilich die erfte Pflicht. Kann ich Das nicht, fo muß ih 
wieder fort und nad) London oder Paris, wo e3 leichter gebt. 
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Kann ich es aber in Deutſchland, ſo ſehe ich freilich, wie man 
anderswo beſſer bezahlt und mehr geehrt wird, auch freier 
und luſtiger lebt, wie man-aber in Deutſchland immer fort- 
fchreiten, arbeiten und niemals ausruhen muß. Und zum 
Resten halte ich mich. Feder der neuen biefigen Texte, zum 
erften Male in Deutichland auf die Bühne gebracht, würde 
meiner Ueberzeugung nach nicht den geringiten Erfülg gehabt 
haben. Dazu kommt no, daß der Hauptpunft bei ihnen 
Allen gerade einer von denen ift, in denen man, wenn: fie 
auch die Zeit verlangt, und wenn ich auch vollfommen einjehe, 
daß man im Ganzen genommen mit der Zeit, nicht gegen fie 
gehen müſſe, fich ihr geradezu entgegenftellen joll: es ift Der 
der Unfittlichfeit. Wenn in Robert le diable die Nonnen 
eine nad) der andern fommen und den Helden zu verführen 
ſuchen, bis es der Nebtijfin endlich gelingt; wenn der Held 
durch einen Zauber in’s Schlafzimmer feiner Geliebten 
fommt und fie zu Boden wirft in einer Gruppe, über Die 
das Publikum hier klatſcht und in ganz Deutihland. vielleicht 
nachklatſchen wird, und wenn fie ihn dann in einer Arie um 
Gnade bittet; wenn in einer andern Oper das Mädchen fich 
auskleidet und dabei ein Lied fingt, wie fie morgen um dieſe 
Zeit verheirathet fein werde: — es hat Effect gemadht, 
aber ich habe feine Muſik dafür. Denn es tft gemein, und 
wenn Das heut die ya verlangte und nothwendig fände, 
fo will ih Kirchenmuſik ſchreiben. Weberdies Scheint mir noch 
ein anderer Grund vorhanden zu fein, weshalb es unausführbar 
ift, nämlich: Tein franzöſiſcher Dichter wird ſich dazu hergeben. 
Es iſt Schon nicht leicht, von einem von ihnen einen Tert 
für die hiefige Bühne zu haben; denn alle die befjeren find 
überladen mit Beftellungen. Doch glaube ih, daß ih mir 
allenfalls einen verjchaffen wollte. Aber für ein deutſches 
Theater einen Tert zu fchreiben, würde ihnen nie einfallen. 
Gritlih läge e8 jo viel näher, die Oper bier zu geben, 
und wäre au um jo viel vernünftiger; zweitens würden fie 
nit für andere Bühnen, als’ franzöfifche, ſchreiben wollen, 
weil fie ficd wohl kaum eine andere denfen fünnen. Haupt- 
Tächlich aber wäre es unmöglich, ihnen ein Honorar zu verſchaffen, 
wie fie e8 hier von den Theatern und aus ber part d’auteur 
ziehen. — Verzeihe mir nun aber, daß ich meine Meinung 
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jo gerade heraus gejagt habe. Du Haft es mir fonft in 
den Gejprähen immer erlaubt; fo Hoffe ih, wirft Du es 
mir aud diesmal nicht übel deuten und meine Anſicht dur 
Mittheilung der Deinigen berichtigen. 
Dein - 

Selir. 


An feine Schweſter Rebecka. 
Paris, den 20. December 1831. 


Liebe Rebeda! 


Geſtern war ih in der Deputirtenfammer; davon 
muß ich Dir erzählen. Aber was geht Dich die Deputirten- 
fammer an? Es iſt ein politifches Lied, und Du mwillft lieber 
wiflen, ob ich feine Liebes-, Braut- oder Hochzeitslieder ge- 
macht habe. Aber das ift eben fchlimm; hier werden feine 
anderen Lieder componirt, als politifche; ich glaube, ich habe 
in meinem Leben nicht zwei fo unmufilaliide Wochen zu— 
gebracht, wie diefe; mir ift geweſen, als follte ich nie wieder 
an’3 Componiren denken; das fam Alles vom juste milieu; 
und wenn man mit den Muſikern ift, wird es erft gar arg; 
denn die ftreiten nicht einmal über Bolitik, jondern jammern 
darüber. Dem Einen ift feine Stelle, dem Andern jein Titel, 
dem Dritten jein Geld genommen, und das fommt Alles, 
wie fie jagen, vom milieu. Geftern habe ich alfo das 
„milieu“ gejehen; e3 trug einen bellgrauen Ueberrod, fah 
nobel aus und faß obenan auf der Minifterbanf. Es wurde 
aber jehr Hart angegriffen von Herrn Mauguin, der eine 
lange Naſe hat. Am Ernſt, Du machſt Dir nichts daraus, 
das kann Dir aber nichts helfen. Ich muß einmal mit Dir 
plaudern, und wenn ih in Stalien faul, in der Schweiz 
burihilos, in Münden ein Bier- und Käfevertilger war, fo 
muß ich in Paris politifiren. Ich wollte viel Symphonien 
machen, Lieder für allerlei Damen in Frankfurt, Düffeldorf 
und Berlin. Aber bis jebt ift davon feine Rede. Paris 
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bringt fich auf, und da ich vor allen Dingen jet Paris fehen 
muß, jo jehe ich’3 eben und bin ſtumm. Uebrigens friere ich 
auch; das fchadet wieder. Das Zimmerhen ift nicht zu 
erheizen, und erſt am Neujahrstage befomme ich ein anderes, 
warmes. In ſolch Lleinem, finiterem Parterreloch, auf einen 
fchmalen, feuchten Garten jehend, wo Einem die Füße kalt 
find, wer fol da Muſik mahen? Es ift bitterfalt; für 
einen Staliener, wie ich, doppelt fühlbar, und draußen fingt 
Einer zur Guitarre ein politifches Lied. ch lebe übrigens, 
wie ein Heide; Abends und Mittags aus; heut bei Baillot, 
morgen bei einer mit Bigots befreundeten Familie, übermorgen 
Balentin, Montag Fould, Dienftag Hiller, Mittwoch Gerard 
und jo ſchon die ganze vorige Woche. Die Vormittage lauf 
ih aufs Louvre und jehe mir die Raphael® und meinen 
Titan an; man möchte fih ein Dutzend Augen meht zu 
einem ſolchen Bilde wünſchen. Geftern war ich. in Der 
Pairskammer, die über ihre eigene Erblichfeit gutachtete, und 
fabe Herrn Pasquier's Perrücke; vorgeftern machte ich 
muſikaliſche Vifiten beim brummigen Cherubini und dem 
freundliden Herz Es fteht ein großes Schild am Haufe: 
Manufacture de pianos par Henri Herz, marchand de 
modes et de nouveautes. Ich dachte, das gehöre zufammen, 
überjah, daß es zwei verjchiedene Schilder waren, und ging 
. unten binein, wo ih in Flor, Kanten und Spihen 
gerietb und jehr verdußt nad) den Pianos fragte. Oben 
warteten eine Menge Schülerinnen mit fleißigen Gefichtern; 
ih ſtellte mih an’ Kamin und [a3 Eure lieben Berichte 
von Vaters Geburtstag und fo fort; dann fam das Herz’hen 
und gab jeinen Schülerinnen Audienz Wir liebten ung, 
gedachten alter Zeiten und bejtreuten uns gegenjeitig mit 
großem Lob. Auf feinen Pianos fteht: „Medaille d’or, ex- 
position de 1827“; das imponirte mir. Ich ging von da 
zu Erard, probirte die Inſtrumente dort und bemerkte, daß 
mit großen Buchſtaben darauf ftand: „Medaille d’or, expo- 
sition de 1827“ Nun hatte ich ſchon weniger Reipect. Zu 
Haufe machte ich gleich mein eigenes Pleyel'ſches Inſtrument 
auf, und richtig ſtand auch darin mit großen Buchftaben: 
„Medaille d’or, exposition de 1827“. Das Ding ift wie 
ein Hofrathstitel; aber es ift bezeichnend. Man. jagt, bie 
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Kammer werde nächitens folgende PBropofitionen biscutiren: 
„Tous les Francais du sexe masculin ont des leur nais- 
sance le droit de porter l’ordre de la k&gion d’honneur“, 
und nur durch bejondere Verdienfte fünne man die Erlaubniß 
erhalten, ohne den Orden zu ericheinen. Man fieht wirklich 
feinen Mann auf der Straße ohne irgend ein buntes Band: 
da hört die Auszeichnung auf. A’propos! Soll ih mid 
in ganzer Figur lithographiren lafien? Du magft antworten, 
was Du willit, jo thue ich e3 nicht. Denn an einem Nach— 
mittag unter den Linden, als ih vor Schenk's Laden ftand 
und mir 9..3 und W.“s Lithographien anjah, gelobte ich 
mir mit furchtbarem Eidſchwur, den nur Gott gehört, daß 
ih mich niemals aufhängen lafjen wollte, eh’ ich nicht ein 
großer Mann geworden fei. In München war die Berfuhung 
ſtark; da wollten fie mich mit einem Garbonari drapiren, 
ein Fachimile darunter und einen ſtürmiſchen Himmel als 
Hintergrund; aber ich bin glüclich Durchgefommen mit meinem 
Brincip. Hier iſt's wieder verführerifh, no dazu machen 
fie e8 gar zu ähnlich; aber ich bleibe dabei, und wenn ich 
am Ende gar Tein großer Mann werbe, jo ift die Nachwelt 
zwar um ein Portrait, aber auch um eine Lächerlichkeit 
ärmer. — 

Nun ift es der 24fte geworden, und geftern Abend bei 
Baillot war es hübſch. Der Mann jpielte wunderſchön, hatte 
eine jehr muſikaliſche Geſellſchaft von aufmerkſamen Damen 
und begeiſterten Herren zuſammen gebeten, und ich habe 
mich ſelten in einer Soirée ſo gut amüſirt und ſo viel Ehre 
gehabt; denn mein Es dur-Quartett an B. P. in Paris von 
Baillot und ſeinem Quartett zu hören machte mir wirklich 
die größte Freude; er hat es mit Feuer und Luſt angepackt. 
Den Anfang machte ein Quintett von Bocherini, eine Perrücke, 
aber mit einem ganz liebenswürdigen alten Herrn darunter; 
dann forderten die Leute eine Sonate von Bach. Wir 
nahmen die aus A dur. Mir dämmerten ſehr alte Töne 
dabei auf, wie fie Baillot mit Mme. Bigot* ſpielte; wir 
trieben Einer den Andern vorwärts; das Ding wurde leben- 


* Menbelsjohn’3 Clavierlehrerin in Paris, als die Familie im Jahre 
1816 dafelbft eine Beitlang lebte. 
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dig und machte ung Beiden und den Leuten jo viel Spaß, 
daß wir glei die aus E dur darauf festen und nächſtens 
die vier anderen vornehmen wollen. Nun follte ich allein 
ſpielen; dachte, mir müßte eine Phantafie gelingen, und die 
gelang mir auch wirfli ganz gut. Beim Ernſt waren die 
‚Zeute nun einmal; fo fonnte ich drei Themas aus den vorigen 
Sonaten nehmen und fie nad Herzensluft durchfneten; es 
machte den Leuten unglaubliches Vergnügen; fie ſchrieen und 
klatſchten nachher wie toll. Darauf kam nun Baillge und 
legte mein Duartett auf; die ganze Manier hatte etwas To 
ungemein Freundlihes, daß ich mich doppelt darüber freute, 
beſonders da er beim Entgegenfommen und jonft im Allge- 
meinen ziemlich Talt und durch die Verlufte feiner Stellen 
etwas gedrüdt ſchien. Eine Menge alter Geftalten erjchienen 
wieder, fragten nach Euch Allen und wußten mancherlei Ge- 
ſchichten von damals zu erzählen. Als ich vor zwei Jahren 
im Winter durch Louvain kam mit dem Liederipiel im Kopf 
und meinem franten Knie*, Hielt ich mich im Hof an-einem 
meslingenen Bumpenfchwengel, um nicht zu fallen; und als 
ich dies Jahr auf derjelben unbequemen Boft mit eben ſolchen 
bezopften Boftillonen dahin kam, da hatte ich Liederjpiel und 
Knie und ganz Stalien hinter mir, und der Bumpenjchwengel 
hing genau fo zierlich gepust und fo reinlih da, hatte auch 
1830 erlebt und alle Revolutionsftürme im Drt, war aber 
gar nicht verändert. Das ift jentimental. Vater darf es 
nicht lefen; denn es tft die alte Gefchichte von Vergangenheit 
und Gegenwart, über die wir eines fchönen Abends ftritten, 
und die mir bier bei jedem Schritt und vielen Menjchen 
wieder einfällt; bei der Madeleine, wo e3 zu Tante %.. ging, 
— beim Hötel des Princes, bei der Gallerie, die mir Vater 
vor fünfzehn Jahren zeigte, bei bunten Schildern, die mir 
damals Eindrud machten und nun fchabig und braun ge- 
worden find, u. ſ. w. Noch dazu iſt heut Abend Heiligabend; 
der wird gleichgültig werden und Neujahrsabend auch. — 
Aber jo Gott will, ſoll es das nächſte Jahr anders ausjehen, 
und ih will nicht wieder am Heiligabend, wie heut, in die 


* Mendelsfohn war im Jahre 1829 in London mit einem Cabriolet 
umgeworfen und ernfthaft am Knie beihädigt worden. 
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Oper geben, um Lablahe und Rubini zum erften Male zu 
hören. Ach Gott, ich mache mir wenig daraus! — Nußlnader 
und Aepfel wären mir heut lieber, und ob das Orcheſter eine 
fo Schöne Symphonie fpielen wird, wie meine Kinderſymphonie, 
frägt fich jehr*. Man muß heut jo vorlieb nehmen. Dies 
mobulirt aber in's Moll, ein Vorwurf, den man überhaupt 
ber Ecole Allemande macht, und da ich mich von ber los⸗ 
fage, jo meinen die Franzoſen, ich jet cosmopolite. Davoy 
bewahre mich aber Gott! Und nun lebt wohl! Taufend 
Grüße von Bertin de Baur, Girod- de PAin, Dupont de 
Eure, Tracy, Sacy, Paſſy und anderen guten Belannten. 
Eigentlih wollte ih Dir in diefem Briefe erzählen, wie 
Salverte die Minifter anllagte, während auf dem Pont⸗neuf 
ein Meines Aufrührchen war, wie ich mit Frand in der 
Kammer zwiichen lauter Saint-Simonianern jaß, — wie 
Dupin Wite machte; aber es geht nicht mehr hin. Ein 
andermal! — Seid glüdlich und froh heut Abend und denkt 
auch an die Brübder. 
Felir. 


An Fanny Henfel in Berlin. 


Paris, den 28. December 1831. 


Liebe Frau Fanny! 


Seit drei Monaten will ih Dir einen Mufiterbrief ſchrei⸗ 
ben, aber das Aufichieben rächt fich; denn jest, da ich 14 
Zage hier bin, weiß ich gar nicht, ob ich e8 überhaupt noch kann. 
Es iſt mir hier ſchon nach allem Möglichen zu Muthe geworden ; nach 
einem neugierigen, verwunderten Reifenden, nad) einem Stußer, 
nah einem Franzoſen, geftern ſogar nah einem Pair von 
Peantreich. — aber nad einem Muſiker noch nicht. — Viel⸗ 
eiht bleibt Das überhaupt ganz aus; denn mit der Muſik 


* Eine von Mendelsfohn für die Familienweihnachtsfeier im Jahre 
1829 co mponixte fogenannte Kinderjymphonie. 
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fcheint e3 hier üble Afpecten zu nehmen. Die Concerte des Con⸗ 
ſervatoriums, um die es mir doch hauptjächlich zu thun war, 
finden wahrjcheinlich gar nicht ftatt, weil die Commiſſion des 
Minifteriums der Commiſſion der Gejellihaft die Commiſſion 
geben wollte, einer Commiſſion von Profefforen einen Theil 
der Einnahme abzutreten, worauf die Commiſſion des Confer- 
vatoriums der Commiſſion des Minifteriums geantwortet hat, 
fie möge fich Hängen laſſen (juspendiren), und nun wollten fie 
gar nit. Die Journale machen hierüber bittere Bemerkungen, 
die Du nicht nachzulefen braucht, weil fie bei Euch verboten 
find, — verliert auh Nichts daran; die Opera comique 
ift banquerott und hat reläche, feit ich bier bin; in Der 
großen Oper werden lauter Feine gegeben, die mich amüfiren, 
aber ſonſt weder ftören, nod anregen; — „Armide" war 
die lebte große Dper; aber fie geben fte in drei Acten, und es 
find zwei Jahre her. — Choron’3 Inſtitut ift eingegangen; 
die königliche Gapelle ift ausgegangen, wie ein Licht; in 
ganz Paris ift jebt Sonntags feine Meile zu hören, aus- 
genommen mit Serpent3 begleitet. Die Malibran tritt nächfte 
Woche zum lebten Male auf. — „Gut, ſagſt Du, jo zieh 
Did in Dich felbit zurüd und fchreibe Deine Mufif auf 
„Ah Gott, vom Himmel“ oder eine Symphonie oder Dein 
neues Biolinquartett, von dem Du mir in Deinem Briefe 
vom 28ften fagft, oder ſonſt was Ernfthaftes"; — aber Das 
geht noch viel weniger; denn was draußen geichieht, ift 
Alles gar zu interefjant, zieht nad) Außen, giebt zu denken 
und zu erinnern, frißt alle Zeit. So war ich geitern in der 
Pairsfammer und zählte die Stimmen mit, die ein uralte 
Vorrecht entzweifchlugen; gleih nachher mußte ich aber in's 
Theätre-francais laufen, wo ſeit mehr als einem Jahre 
die Mars zum erften Male wieder auftrat (fie ift über alle 
Begriffe lieblih; eine Stimme, die nie jo ſchön wieder- 
fehren Tann, bringt Einen zum Weinen, und man freut ich 
Dabei); heut muß ich die Taglioni wieder einmal jehen, die 
mit der Mars zufammen zwei Grazien ausmacht (finde ich 
auf meinen Reiſen die dritte, jo beirathe ich fte!); nachher 
muß ich in Gérard's clafjiihen Salon. So hörte ih neulich 
Lablahe und Rubini, nachdem Ddilon Barrot fih mit dem 
Minifterium gefabbelt hatte; fo war ich bei Baillot, nachdem 
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ih Morgens die Bilder im Louvre gejehen hatte; — wer 
ſoll fih da in fih zurldziehen? Draußen iſt's viel zu 
hübſch. Nun fommen aber Momente, wie am heiligen Abend 
in der Oper, wo Lablache ſchön fang, oder wie am erffen 
Feiertag, wo Teine Gloden und feine Feittagsluft war; oder 
wie Paul's Brief aus London fam, der mi auf nädjiten 
Frühling nah England zu fi und. zu befagtem Frühlin 

einladet, — da gudt man tief in ſich herunter, merkt, daß 
das Alles eigentlich doch nur äußerlich ift, daß man weder 
ein Politifer, noch ein Tänzer, noch ein Schaufpieler, noch 
ein Bel-esprit, fondern ein Muſiker ift, und friegt Courage, an 
fein liebes Schwefterlein einen Handwerfäbrief zu fchreiben. 
Das Gewiſſen ſchlug mir nämlich, als ich von Deiner neuen Mufit 
lag, die Du mit Umficht zu Vaters Geburtstag dirigirt haft, und 
als ich mir vorwerfen mußte, Dir noch fein einziges Wort über 
Deine vorige gejagt zu haben; denn ohne das fommft Du bei mir 
nicht durch, College! Wie Teufel Fannft Du Dich unterfangen, 
Deine G-Hörner fo hoch zu ſetzen? Haft Du je ein G-Horn das 
hohe G nehmen hören, ohne daß es gequadelt hätte? Ich Frage 
nur Dies! Und muß bei dem Einfag der Blafeinftrumente am 
Ende der Introduction in jelbigen Hörnern nicht offenbar 


F—— ftehen, und fchnarren die tiefen Hoboen ebenda- 
ee 


jelbft nicht alle Schäferluft und alle Blüthen weg? Weißt 
Du nit, daß man einen Gewerbeichein löfen muß, um das 
tiefe H in den Hoboen zu jchreiben, und daß er nur bei beſonderen 
Anläffen ertheilt wird, wie 3. B. bei Heren oder einem großen 
Schmerz? Hat der Componiſt nicht augenscheinlich bei der 
A dur-Nrie jeine Singftimme mit zu vielen anderen Stimmen 
zugededt, jo daß die jo zarte Intention und die ſonſt jo lieb- 
lide Melodie diefes font jo gelungenen Tonftüds bei vielen 
jonftigen großen Schönheiten verdunfelt oder doch verkleinert 
wird? Im Ernit aber: diefe Arie ift mwunderfhön und be- 
jonders lieblich. Aber ich habe gegen Deine beiden Chöre 
Etwas zu jagen, was jedoch mehr gegen den Text, als gegen 
Dich gerichtet if. Die beiden Chöre find mir nicht originell 
genug. — Dies klingt dumm; ich meine aber, es fei die 
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Schuld des Tertes, der eben nichts Driginelles ausipricht; 
ein einziges Wort hätte vielleicht Alles beſſern können; aber jo 
wie er da ift, Eönnte er überall anders ftehen: in Kirchen- 
mufif, Cantate, Offertorium 2. Wo er aber anders ift als 
allgemein, wie 3. B. das Seufzen am Ende, da fommt er 
mir jentimental vor oder nicht natürlih. Die Worte des 
legten Chors fcheinen mir zu materiell (mit dem Traftlofen 
Mund und der fich regenden Zunge); nur in der Arie ift der 
Text im Anfang friih und lebendig, und daraus ift Dir 
auch das ganze ſchöne Mufikftüd entjtanden. Bei den Chören 
ilt e8 natürlich immer jchöne Muſik, denn es ift von Dir; — 
aber mir ift erftlih, al3 Fönnte fie auch von einem andern 
guten Meifter fein, und zweitens, als wäre fie nicht gerade 
nothwendig fo, als dürfte fie auch anders componitt fein. 
Das liegt nun eben daran, daß die Worte feine Muſik noth- 
wendig bedingen. Das Lebtere ift in meiner Muſik fehr oft 
auch der Fall, das weiß ih wohl; indeſſen wenn ich auch 
den Balken in meinem Auge fühle, fo werde ich doch gewiß 
ganz geſchwind den Splitter aus Deinem ziehen wollen, damit 
er Dich nicht drüdt. So ift aljo mein Reſume, daß ih Di 
in der Wahl des Textes bebächtiger haben möchte, weil am 
Ende nicht Alles, was in der Bibel fteht und auf das 
Thema paßt, Muſik enthält, aber waährſcheinlich Haft Du 
nun Schon in der neuen Gantate meine Bedenken befeitigt, 
ohne fie zu kennen, und ich falle weg, Dann ift es bejto 
befjer, und dann mad) Du mid) herunter wegen Diffamation. 
Was aber Deine Mufit und Compofition betrifft, jo ift fie 
jehr gut für meinen Magen; der Frauenzimmerpferdefuß guckt 
nirgends hervor, und wenn id) einen Gapellmeifter Tennen würde, 
der die Muſik könnte gemacht haben, fo jtellte ich den Mann 
an meinem Hofe an. Zum Glüd kenne ich aber feinen, und Dich 
brauche ich nicht erft am Hofe rechter Hand anzuftellen, denn 
da bift Du jhon*. Wann Shift Du mir etwas Neues und 
wärmft mich wieder? O thue es bald! Was mich ſelbſt be- 
- trifft, fo hatte ich Furz nach meiner Ankunft einen von jenen 
muftlaliihen Spleens, in denen man alle Muſik, aber die fei- 





* Anfpielung auf Fanny Henjel’3 Wohnung auf dem Hofe, Leipziger- 
ftraße No. 3. 
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nige am meijten, anbrummt. Mir war jo unmufilaliich, daß ich 
Nichts that, als eſſen und ſchlafen; und das Half mir richtig. 
F., dem ich meine Noth klagte, baute gleich eine Theorie 
der Mufif darauf und meinte, Das müſſe jo fein; ich meine 
aber das Gegentheil, und obwohl wir jo verjchieden find und 
jo viele Differenzen haben, wie ein Buſchmann und ein Kaffer, 
fo haben wir uns doch lieb. Auch mit L.. werde ich prächtig 
fertig. Er ift ein fehr liebenswürdiger Mann und der dilet- 
tantichite Dilettant, der mir vorgelommen. Er weiß Alles 
auswendig, jpielt falſche Bälle dazu, und nur die Eigenichaft 
der Arroganz fehlt ihm; denn er ift bei jeinem wirklichen 
Talent ganz beicheiden und zurüdhaltend. Ich gehe oft zu 
ihm, weil er ein wohlthuender und wohlmwollender Mann ilt; 
wir würden ganz einig über alle Punkte fein, wenn er mid 
nicht für einen Doctrinair bielte und alfo gerne Politik jpräche 
(ein Thema, das ich aus 120 Gründen vermeide; 1ftens weil 
ih Nichts davon verftehe), und wenn er nicht gern auf Deutjch- 
land ftichelte und London gegen Paris herabſetzte. Beides 
ihabet meiner Sonjtitution, und wer in dieſe Eingriffe 
tut, mit dem disputire ich und behaupte fie. Geitern ſaß 
ih gerade bei Deiner Muſik und freute mich daran; da Tam 
Kalkbrenner und fpielte mir neue Compofitionen vor. Der 
Mann ift ganz romantisch geworden, beftiehlt den Hiller um 
Themas, Ideen und dergl. Kleinigkeiten, fchreibt Stüde aus 
Fis moll, übt alle Tage mehrere Stunden und iſt nach wie 
vor ein geriebenes Kerlchen. Aber er fragt mich jedesmal 
nad) „das liebe Schweiterdhen, das er jo lieb hat, mit das 
Ihöne Zalent für Compofition und Spielen”; dann antworte 
ih jedesmal, fie babe es nicht liegen laſſen, fei fleißig, und 
ih jei ihr jonft ganz gut, wie auch die Wahrheit if. Und 
nun lebe wohl, meine liebe Frau Schweiter; fei gefund, fei 
fröhlich, und auf Wiederfehen zum neuen Jahr. Felt 
elix. 
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Un Garl Immermann in Diüffedorf. 
Paris, den 11. Januar 1832. 


Sie haben mir erlaubt, Ihnen von Zeit zu Zeit Nach⸗ 
richt von mir zu geben, und feit ich bier bin, habe ich es täg- 
lich gewollt; man lebt aber in folder Unruhe, daß ich erft 
heute dazu kommen Tann. Wenn ich dies Treiben hier unter 
allem Gewühl bei taujend Zerftreuungen im fremden Bolf 
mit Ihrem Haufe im Garten und der warmen Winterflube 
vergleihe, jo muß ich oft daran denfen, wie Sie mit mir 
taufhen und an meiner Stelle hierher reifen wollten, und 
ich möchte dann, ich hätte Sie beim Wort genommen Aber 
freilich müßten Sie dabei zugleich in der Winterftube geblieben 
fein; ich müßte im Schneewetter zu Ihnen hinaus fommen, 
mih in meine Ede ſetzen und den Schwanritter hören; da 
ift wohl mehr Leben darin, als in aller Unrube hier. Mit 
einem Worte, ich freue mich auf meine Rückkehr nach Deutſch⸗ 
land; da ift zwar Alles Tlein und Fümmerlih, wenn Sie 
wollen; aber es leben Menihen da, Menſchen, die willen, 
was Kunft ift, die nicht bewundern, nicht preifen, überhaupt 
nicht beurtbeilen, jondern jchaffen. Sie wollen davon Nichts 
willen; aber das ift nur, weil Sie felbft mitten drunter find. 
— Doch glauben Sie nicht, daß ich wie ein deutjcher Yüng- 
ling mit langen Haaren ſehnſüchtig umbergehe, die Franzofen 
oberflähli und Paris leichtfertig findend; ich fage das Alles 
nur, weil ic Paris recht von Grund aus genieße, bewundre 
und fennen lerne, und fage es eben nur, wenn ih an Sie 
in Düffeldorf jchreiben wil. Im Gegentheil babe ih mich 
recht in den Strudel geworfen, thue den ganzen Tag Nichts, 
als Neues ſehen: Deputirten- und Pairskammer, Bilder und 
Theater, Dio-, Neo, Cosmo- und Banoramas, Geſellſchaften 
u. 1. f Dazu giebt es Mufifer hier wie Sand am Meere, 
haſſen fih alle unter einander, da muß man jeden einzeln 
beſuchen und ein feiner Diplomat fein; denn kleinſtädtiſch find 
fie alle, und was der Eine zum Andern fagt, weiß morgen 
das ganze Corps. So find mir bis jeßt die Tage entflohen, 
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als ob fie nur halb jo lang wären, und zum Componiren 
bin ih gar nicht bisher gelommen; in den nächſten Tagen 
aber ſoll dies Sremdenleben aufhören; der Kopf brummt mir 
von allem Sehen und Staunen, und dann will ich mich ein 
bischen wieder fammeln und an’s Arbeiten gehen, da wird 
mir wieder wohl und heimisch zu Muthe werden. 

Am liebiten gehe ich Abends in die kleinen Theater, 
weil fih in denen das ganze franzöftfche Leben und Volk ab- 
fpiegelt, namentlich habe ich das Gymnase-dramatique gern, 
wo man nur Tleine Vaudevilles giebt. Es ift merkwürdig, 
wie jegt in allen diefen Luftipielen eine jo gründliche Bitter- 
Teit, ein fo tiefer Ueberdruß liegt, der mit den hübfcheften 
Wendungen und dem lebendigften Spiel bemäntelt wird, aber 
aur defto ftärfer bervortritt. Die Politik fpielt überall die ° 
Hauptrolle, und die hätte mir das Theater verleiden können; 
denn man bat außerdem genug davon; aber es ift eine 
leichtfinnige, ſpöttiſche Bolitif im Gymnafe, die alle Vorfälle 
des Tags und alle Zeitungen benugt, um lachen und ap- 
plaudiren zu machen, und da muß man am Ende mitlachen 
und mitllatihen. Politik und Lüfternheit find die beiden 
Hauptinterefien, um die fih Alles dreht, und jo viel Stüde 
ih noch geiehen babe, jo fehlt eine Verführungsfcene und 
ein Ausfall auf die Minifter nirgends. Schon die ganze Art 
des Bauderille, daß gewiſſe conventionelle Muſik zu allen 
Stüden am Ende der Scene eintritt, zu der die Schaufpieler 
einige Couplets mit einer witigen Pointe halb fingen, halb 
iprechen, ift jo ſehr franzöſiſch; wir werden Das nie lernen 
fönnen und wollen; denn biefe Art der Verbindung von 
ftehendem Refrain und neuem Wih fehlt in unjerer Conver- 
fation und unſern been; e3 ift jo effectvoll und fchlagend 
und jo ſehr proſaiſch, wie ich mir nur Etwas denken Tann. 
Sehr viel Aufjehen macht jett ein neues Stüd im Gymnaſe: 
„Le Luthier de Lisbonne“; das ift die Wonne des Bubli- 
fumd. Auf dem Zettel fteht ein Unbekannter angelündigt; 
faum tritt er aber auf, fo klatſchen und laden alle Leute, 
und man erfährt, daß der Schaufpieler in Geberden, Tracht 
und Mienen den Don Miguel täuſchend nahahmt; zum Ueber⸗ 
fluß giebt er ſich noch gleih als König zu erkennen, nun ift 
das Stück gemacht. Je barbarifher, dümmer und fchlechter 
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fih der Unbefannte nun benimmt, defta größer ift die Freude 
des Bublifums, das feine feiner Geberden und Aeußerungen 
unbeachtet vorübergehen läßt. Er ift vor einem Auflauf in 
das Haus dieſes Inſtrumentenmachers geflohen, der ber 
trenefte Royalift von der Welt, aber leider der Mann einer 
ſehr Au ıaen Frau ift; einer der Günftlinge von Don Miguel 
hat. fi” von ihr ein Rendezvous für die nächſte Nacht er- 
zwungen und bittet den König, der dazu fommt, ihm doch 
dazu zu helfen und den Mann etwas föpfen zu laflen. Don 
Miguel antwortet: „Tres-volontiers“‘, und während der Lu- 
thier ihn erkennt, ihm zu Füßen fällt und außer fich über 
fein Glüd ift, unterzeichnet er das Todesurtheil für ihn, aber 
zugleih auch ein andres für feinen Günftling, an deſſen 
‘ Stelle er nun zur hübſchen Frau Tommen will. Bei jeder 
Gräuelthat, die er unternimmt, Flatichen und lachen wir und 
freuen ung endlich über den dummen Don Miguel auf der 
Bühne So ſchließt der erfte Act. Im zweiten ift es 
Mitternacht, die hübſche Frau allein, ängftlih, Don Miguel 
fteigt durch's Fenſter herein, giebt fich alle mögliche Mühe, 
ihre Liebe auf dem Theater zu gewinnen, läßt ſich vortanzen 
und vorfinden von ihr; fie Tann ihn aber nicht ausftehen, 
bittet fußfällig um Schonung, drauf padt er fie, fchleppt und 
trägt jie einigemal auf der Bühne hin und her, und wenn 
fie nicht ein Meſſer erwilchte und es zugleich draußen Flopfte, 
könnte es ſchlimm endigen; zum Schluß rettet noch der gute 
Luthier den König aus den Händen der franzöfiichen Sol- 
daten, die eben angefommen find, und vor deren Tapferfeit 
und Freiheitsliebe er fich jchredlich fürchtet; jo fchließt Das 
Stüd befriedigend. Dann kommt ein Luftipiel, wo die Fran- 
dem Manne untreu’ift und ſich einen Liebhaber hält; dann 
ein anderes, wo der Mann der Frau untreu tft und fi von 
einer Liebhaberin erhalten läßt; dann eine Satyre auf Die 
neuen Bauten in den Tuilerien und auf’3 ganze Minifterium, 
jo geht es fort. Wie es mit der franzöſiſchen Oper ift,’ weiß 
ich nicht; fie hat banquerott gemacht, und feit ich hier bin, wird 
nicht drin gejpielt; bei der Academie royale giebt man aber 
fortwährend Meyerbeer’s „Robert le diable“ mit jehr großem 
Erfolg; das Haus ift immer gefüllt, und die Muſik hat all- 
gemein gefallen. Es ift ein Aufwand aller möglihen Vor- 
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ftellungsmittel, wie ich e8 nie auf der Bühne gejehen habe; 
wer in Paris fingen, tanzen, jpielen fann, fingt, ſpielt und 
tanzt mit. Das Sujet ift romantiſch, d. h. der Teufel fommt 
darin vor (das genügt den Pariſern zu Romantik und Phan⸗ 
taſie). Es ift aber doch jehr ſchlecht, und wenn nicht zwei 
brillante Verführungsfcenen vorkämen, würde nicht einmal 
Effect darin fein. Der Teufel ift ein armer Teufel, ericheint 
in Rittertracht, um feinen Sohn Robert, einen normanniüchen 
Ritter, der eine ftcilianifche Prinzeß liebt, zu verführen; bringt 
ihn auch richtig dazu, all’ fein Geld und fein SYmmobiliar- 
vermögen, d. h. fein Schwert, beim Würfeln zu verfpielen, 
läßt ihn dann einen sacrilöge begehen, giebt ihm einen 
Zauberzweig, der ihn in's Schlafzimmer bejagter Prinzeß 
verfegt und ihn unmwiderftehlih madt. Der Sohn thut das 
auch Alles ſehr gern; wie er aber am Ende fidh jelbft jeinem 
Bater verfchreiben fol, der ihm erflärt, er Liebe ihn und 
inne ohne ihn nicht leben, da führt der Teufel oder viel- 
mehr der Dichter Scribe eine Bäuerin berbei, die ein Tefte- 
ment von Robert's jeliger Mutter befigt, es ihm vorlieft 
und ihn dadurch fo zweifelhaft macht, daß ber Teufel um 
Mitternacht unverrichteter Sache in die Verſenkung fahren 
muß; darauf beirathet Robert die Prinzeß, und die Bäuerin 
it das gute Princip gewejen. Der Teufel ‚heißt Bertram. 
Auf ſolch eine kalte, berechnete Phantafieanftalt kann ich 
mir nun feine Mufit denken, und fo befriedigt mich auch 
die Oper nicht; es ift immer kalt und berzlos, und dabei 
empfinde ih nun einmal einen Effect. Die Leute loben 
die Muſik, aber wo mir die Wärme und die Wahrheit fehlt, 
da fehlt mir der Maßftab. Michael Beer ift heute nach dem 
Havre abgereift; er Scheint dort dichten zu wollen, und dabei 
fällt mir ein, daß ich den erften Abend, als ich Sie bei Scha- 
dows ſah, behauptete, der fei fein Dichter, und daß Sie mir 
antworteten, es jei Geſchmacksſache. Heine ſehe ich jelten, 
weil er ganz und gar in die liberalen Ideen oder in Die 
Politik verfenkt ift; er bat vor einiger Zeit 60 Yrühlings- 
lieder herausgegeben; mir fcheinen nur wenige davon lebendig 
und wahr gefühlt zu fein, aber die wenigen find auch prächtig. 
Haben Sie fie ſchon gelefen? Sie ftehen in dem 2ten Bande 
der „Reifebilder". Börne will noch einige Bände Briefe 
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folgen laffen; wir ſchwärmen zuſammen für die Malibran 
und die Taglioni; alle die Herren ſchimpfen und toben auf 
Deutihland und alles Deutiche, können aber nicht ordentlich 
Franzöfiſch ſprechen; das will mir gar nicht behagen. — 
Berzeihen Sie nur, daß ich fo in's Plaudern gerathe und 
jett bier auf den unehrerbietigen Rand jchreiben muß; wie 
ih Sie aber eine Zeitlang täglich jehen konnte und jetzt To 
lange gar nicht, da ift e8 mir Bebürfniß geworden, und Sie 
müfjen es mir nicht übel nehmen. Sie hatten mir aud 
einmal verjprodhen, mir ein paar Beilen zu antworten; ich 
weiß nicht, ob ih Sie daran erinnern darf; aber willen 
möchte ich gar zu gern, wie Sie leben, und wa3 der Schranf 
in der Ede Neues enthält, wie weit der Merlin ift und 
mein Schwanenritter, deſſen Klang mir noch immer wie liebe 
Mufif in die Ohren tönt, und ob Sie auch zuweilen meiner 
und des nächſten Mai's und an den „Sturm” gedacht haben. 
Es ift wohl viel erwartet, wenn ich mir auf einen Brief 
geid eine Antwort von Ihnen erbitte; aber ich fürchte, daß 

ie ſchon am erſten genug haben und lieber feinen zweiten be- 
fommen wollen, und darum fafje ih mir ein Herz und bitte 
darum. Eigentlich brauchte ich e3 gar nicht zu jagen; denn 
Sie pflegten meine Anliegen zu wifien, ehe ich fie hatte heraus- 
bringen fünnen, und wenn Sie mir no fo freundlich find, 
wie damals, jo werden Sie e3 auch ſchon erfüllen, wie alle 
die andern. Nun leben Sie mir wohl. 


| Ihr 
Felix Mendelsfohn Bartholdy. 


———'tl, —— MNMGSUN SIEH 


An feine Zramilie. 


Paris, den 14. Januar 1832. 


Jetzt fange ich erft an, mich hier einzumohnen und Paris 
zu Tenmen; freilich ift es das tollfte, Inftigfte Neft, das man 
fi) denken kann; aber für Einen, der Fein Politiker ift, hat's 
nur halbes Intereſſe. Deshalb habe ich mich zum Doctrinair 
gemacht, leſe meine Zeitung Morgens, habe meine Meinung 
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über Krieg und Frieden und gefiche nur unter Sreunden, daß 
ih Nichts davon weiß. Das geht aber mit %. nicht, der 
bier ganz in diefen Strudel von Dilettantismus und Ab- 
iprecherei gerathen ift und fich wirklich zum Minifter geeignet 
glaubt. Es ift jehr Schade um ihn; denn was Rechtes 
wird wohl nie daraus werden. Er hat genug Verftand, um 
immer bejchäftigt zu fein, und nicht genug, um ein Ge 
ſchäft zu haben, — bilettirt in Allem und kann auch Alles 
gut beurtheilen; aber er macht Nichts. So find wir ftet3 
auf demjelben Fuß der Vertraulichkeit, jehen uns faft täglich, 
find gern mit einander, bleiben uns aber innerlich gänzlich 
fremd. Er fcheint für öffentliche Blätter zu fchreiben, .ift 
jehr viel mit Heine und fchimpft auf Deutihland wie ein 
Rohriperling; alles Das Tann ich einmal nicht billigen, und 
da ich ihn eigentlich fehr lieb habe, macht's mich unbehaglic. 
Man muß fih ſchon daran gewöhnen; aber e3 ift gar zu 
traurig zu willen, wo es Einem fehlt, und nicht helfen zu 
fünnen. Dazu wird er fichtlih älter, und da taugt dies 
tegellofe, unbeichäftigte Leben immer weniger. — A.. ift 
aus dem Haufe feiner Eltern in die rue Monsigny*- ge 
zogen und lebt nun mit Leib und Seele dort. ch habe einen 
Aufruf an alle Menſchen von B., worin diejer fein Glaubens: 
befenutniß ablegt und alle auffordert, einen Theil ihres Ber- 
mögens, und fer er jo Klein er wolle, den St. Simonianern 
zu geben; auch an die Künftler ergeht der Aufruf, ihre Kunft 
fünftig für dieſe Religion zu verwenden, befjere Mufif zu 
machen, als Roſſini und Beethoven; Friedenstempel zu bauen; 
zu malen wie Raphael und David. Diejen Aufruf habe ich 
in 20 Exemplaren, die ih Dir, lieber Vater, zuſchicken fol, 
wie B.. mir auftrug Ich werde es bei einem bemenden 
lajlen, und Du wirft genug daran haben; auch das eine nur 
bei Gelegenheit, verſteht ih. Es ift ein jchlimmes Zeichen 
für den Auflanb der Gemüther bier, daß eine ſolche monſtröſe 
Idee in ihrer abſchreckenden Proſa entftehen und einigermaßen 
um ſich greifen Tonnte, jo daß z. B. von den Schülern der 
polgtechniichen Anftalt jehr viele Theil nahmen. Man ver- 


* Damaliger Sit der Saint» Simonianer. 
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fteht nicht, wo es hin fol, wenn fie die Sache fo von außen 
anpaden: dem Einen Ehre, dem Andern Ruhm, mir ein 
Publifum und Beifall, dem Armen Geld verfpreden, — 
wenn fie alles Streben, alles Weitermollen vernichten durch 
ihre falte Beurtheilung der Fähigkeit. Und dann nun gar 
ihre Ideen von allgemeiner Menfchenliebe, von Unglauben 
an Hölle, Teufel und Verdammung, von Zeritörung des 
Egoismus, — lauter Ideen, die man bei und von Natur 
bat und im Chriftenthum überall findet — ohne die ih mir 
das Leben nicht wünſchte, — die fie aber wie eine neue 
Erfindung und Entdeckung anjehen, und daher ſich jeden 
Augenblick wiederholen, wie fie die Welt umgeftalten und Die 
Menſchen glüdlih machen wollen. Wenn A.. mir ganz 
ruhig jagt, an fich felbft brauche er nicht zu beflern, ſondern 
an den Andern; denn er fei gar nit unvollfommen, ſondern 
volllommen, — wenn fie fich felbft und Jedem, den fie ge- 
winnen wollen, Nichts als Gomplimente und Lobpreifung 
machen, die Fähigkeit und Macht, die man bat, bewundern, 
und bedauern, daß fo große Kräfte nun verloren gehen jollten 
durch alle die abgebrauchten Begriffe von Pflicht, Beruf und 
Thätigfeit, wie man fie fonft verftand: — fo will es Einen 
wie eine traurige Myftififation bedünfen. Ich habe vorigen 
Sonntag einer Berfammlung beigemohnt, wo die Bäter im Kreiſe 
tagen; dann fam der oberfte Vater, forderte ihnen Rechenfchaft 
ab, belobte und tabelte fie, redete zum verfammelten Wolfe 
und gab Befehle; — mir war es faft jchauerlih! Auch er 
bat fich von feinen Eltern losgefagt, lebt bei den Vätern, feinen 
Untergebenen, und verfucht eine Anleihe für fie zu machen. 
Genug davon! Nächſte Woche ift ein Concert eines Polen; 
in dem muß ich ein fechsperfönliches Stüd mit Kalfbrenner, 
Hiller und Comp. Spielen; erfchredt alfo nicht, wenn Ihr irgend: 
wo meinen Namen geradebrecht feht, wie im „Meflager” neu- 
ich, wo man aus Berlin den Tod bes Profeffor Flegel anzeigte; 
es haben e3 alle Journale wiederholt. Ich arbeite jet wieder 
und lebe vergnügt. Bon den Theatern habe ich Euch immer 
noch nicht ſchreiben können, obmohl fie mich fehr beichäftigen! 
Mie aber Bitterkeit und Aufregung jelbft in den Eleinften 
Luſtſpielen unverkennbar ift, wie Alles auf Politit Beziehung 
hat, wie die fogenannte Romantik alle Pariſer angeftedt hat, 
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daß ſie an Nichts als Peſt, Galgen, Teufel und Wochenbetten 
auf dem Theater denken, wie Einer den Andern in Gräueln 
oder Liberalismus überbietet, und wie in der Mitte von all’ 
diefen Miferen und Rafereien ein Talent wie Leontine Fay 
fteht, die Grazie und Liebenswürdigkeit jelbit, unangefochten 
von al’ dem Unfinn, den fie ſprechen und Spielen muß, und 
wie jehr jonderbar alle diefe Gontrafte find, davon ein 
andermal! 
Felir. 
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Un feine Stamilie. 
Yaris, den 21. Januar 1832. 


Ich befomme jet in jedem Briefe einen kleinen Hieb, 
weil ich nicht pünktlich im Antworten ei, und da will ich denn 
gleich Dein Fragen über meine neu herauszugebenden Sachen 
erledigen, liebe Yanıy. — . 

Es ift mir nämlih eingefallen, daß das Dctett und 
das Quintett recht gut in meinen Werfen figuriren Fönnten 
und jogar beſſer find als manches Andere, was jchon darin 
figurirt. Da mir nun das Herausgeben der Stüde Nichts 
toftet, jondern im Gegentheil Etwas einbringt, und da ich 
dennoch die chronologifche Folge nicht ganz verwirren will, fo 
habe ich vor, folgende Sachen bis zu Oftern an den Mann zu 
bringen: Quintett und Octett (das legte auch vierhändig 
arrängirt), „Sommernachtstraum“, fieben „Lieder ohne Worte”, . 
ſechs Lieder mit Worten; bei meiner Rückkehr nach Deutfch- 
land ſechs Kirchenmuſiken und endlich, wenn ein Verleger fie 
itechen und honoriren will, die D moll-Symphonie. Sobald 
ih in meinem Berliner Concert die „Meeresftille" aufgeführt 
babe, fommt auch die heraus. Die „Hebriden” aber fann 
ih bier nicht. geben, weil ich fie, wie ich Dir damals fchrieb, 
noch nicht als fertig betrachte; der Mitteljag im forte D dur 
it jehr dumm, und die ganze jogenannte Durchführung ſchmeckt 
mehr nad) Contrapunft, al3 nah Thran und Möven und 
Zaberdan, und es jollte doch umgekehrt fein. Um das Stüd 

F. Mendelsfohn Bartholdy, Briefe. I. 16 
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aber unvollflommen aufzuführen, dazu hab’ ich’3 zu lieb und 
hoffe mich aljo bald daran zu machen, um es für England 
und die Michaelismeſſe fertig zu haben. Ferner frägft Du, 
warum ich die italieniihe A dur-Symphonie nicht componire? 
Weil ich die ſächſiſche A moll-Duvertüre componire, die vor 
der „Walpurgisnacht” ftehen fol, damit dag GStüd in be- 
fagtem Berliner Concert und anderswo mit Ehren geipielt 
werden Tann. Du mwillit, ich fol in den Marais ziehen und 
den ganzen Tag fchreiben. Mein Kind, das geht nicht; ich 
babe noch drei Monate höchſtens vor mir, um Baris zu 
fehen, und da muß man fi in den Strom werfen: dazu 
bin ich bergefommen; es ift Alles auch gar zu bunt und an- 
ziehend, um es abzuweiſen; e3 rundet mir nun mein liebes 
Reiſebild ganz ab, bildet einen fonderbar colofjalen Schlußftein, 
und da muß ich alfo Paris jegt als die Hauptjache zu betrachten 
juhen. Zugleich ftehen von beiden Seiten die Verleger als 
wahre Satane da, verlangen Claviermufit und wollen fie be- 
zahlen; bei Gott, ich weiß nicht, ob ich wideritehe und nicht 
‚ein oder das andere Trio fchreibe; denn daß ich über die 
PotpourrisBerführung erhaben bin, trauft Du mir hoffentlich 
zu; aber ein paar gute Trios componirt' ich gern. Zugleich 
it am Donnerftag die erfte Brobe von meiner Duvertüre, Die 
im zweiten Concert des Conſervatoriums gegeben wird; im 
dritten fol dann die D moll-Symphonie folgen. Habened 
ſpricht von fieben bis acht Broben; fie jollen mir willkommen 
fein. Zugleich fol ich bei Erard im Concert etwas aufführen 
und mein Münchener Clavierconcert ſpielen; da muß ich ſehr 
üben. Zugleich Tiegt neben mir ein Billet: Le president 
du conseil, Ministre de l’interieur, et Mme. Casimir Perier 
prient etc. auf Montag Abend zum Ball; heut Abend ift 
Muſik bei Habened; morgen bei Schlefinger; Dienflag die erite 
öffentlihe Soiree von Baillot; Mittwoch fpielt Hiller fein 
Eoncert im Hötel de Ville, — das dauert Alles immer bis 
über die Mitternacht, — da lebe ein Anderer einfam; das 
find lauter Dinge, die man nicht abweifen Tann. Alſo wann 
fol ich componiren? Bormittags! Geftern fam Hiller, dann 
Kalkbrenner, dann Habened. Vorgeftern fam Baillot, dann 
Eichthal, dann Rodrigues. Alfo Morgens früh! Naja, — 
da componir ich auch. — Du bift alfo widerlegt. — _ 
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Geftern war auch B. . bei mir, ſprach St. Simonismus 
und machte mir, indem er mich entweder für dumm oder 
für Flug genug hielt, Eröffnungen, die mich jo empörten, daB 
ih mir vornahm, weder zu ihm, noch zu den andern Com: 
plicen wieder hinzugeben. Heut früh nun flürzt Hiller in’s 
Zimmer und erzählt, wie er eben der Arreitation der Simonianer 
beigewohnt habe; er wollte ihre Predigt hören; die Päpſte 
fommen nit. Plötzlich treten Soldaten ein, und man wird 
gebeten, ſich jchleunigft fortzubegeben, da Herr Enfantin und 
die übrigen in der rue Monsigny arretirt feien. In der 
rue Monsigny jtehen Nationalgarden und andere Soldaten 
aufmarſchirt; Alles wird verfiegelt, und num wird der Proceß 
anfangen. Mein H moll-Quartett ift in der rue Monsigny 
liegen geblieben und wird nun auch verfiegelt; nur das Adagio 
it vom juste-milieu, alle anderen Stücde vom mouvement; 
ih werde es am Ende vor der Jury Spielen müſſen. — Neu- 
lih ftand ich beim Abbe Bardin in einer großen Geſellſchaft 
und hörte zu, wie fie mein A moll-Ouartett verarbeiteten. 
Sm legten Stüde zupfte mich mein Nachbar und fagte „Il 
a cela dans une de ses sinfonies“. — Qui? fagte ich etwas 
ängftlid. — „Beethoven, Tauteur de ce quatuor“, ſagte 
er mir widtig. Es war fauerfüß! Aber ift es nicht jchön, 
daß meine Duartetten in den Claſſen des Gonfervatoire ge- 
Ipielt werden, und daß Schüler ſich die Finger zerbrechen 
müfen, um „Sit e8 wahr” zu fpielen? — Ich komme eben 
aus St. Sulpice, wo mir der Drganift die Orgel vorgeritten 
bat; fie Klingt wie ein vollftimmiger Chor von alten Weiber- 
ftimmen; aber fie behaupten, es fei die erfte Orgel in Europa, 
wenn man fie reparirte, was 30,000 Francs koſten fol. 
Wie der Canto fermo mit einem Serpent begleitet Elingt, 
das glaubt Niemand, der es nicht gehört hat, und dazu läuten 
die dien Gloden! — 

Die Bolt geht, ih muß zu plaudern aufhören, fonft 
dauert es noch bis übermorgen. Ich habe noch gar nicht einmal 
erzählt, daß zu Dftern die Bach'ſche Paſſion in der italie- 
niſchen Oper zu London angefündigt ift. Ä 


Euer 
Selir. 
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Un feine Familie. 
J Paris, den 4. Februar 1832. 


Ihr werdet es mir wohl verzeihen, wenn ih Euch heute nur 
ein paar Worte jchreibe. Ich weiß erft jeit geitern meinen 
unvergeßlichen Verluſt*. Es ift eine fchöne, liebe Zeit meines 
Lebens und viele Hoffnungen damit vorbei und macht mich 
für immer weniger glüdlid. Nun muß ich jehn, mir neue 
Pläne und neue Luftichlöffer zu bauen; die vorigen find ver- 
loren; denn Er war immer mit hinein verflochten, und wie 
ich mir meine ganze Knabenzeit und die darauf folgende nie 
werde ohne ihn denken können, jo dachte ich mir bis jebt 
auch die Zukunft nicht anders. Daran muß ih mich ge- 
wöhnen; aber eben, daß ich an Nichts denfen kann ohne eine 
Grinnerung an ihn, — daß ich nie Muſik hören konnte ohne 
Das, und Nichts Tchreiben, ohne an ihn dabei zu denfen: — 
Das macht mir den Lebensabſchnitt doppelt fühlbar. Denn 
jegt ift die vorige Zeit wirklich vergangen. Aber Das verliere 
ih nicht allein, jondern einen Menſchen, den ich liebte; hätte 
ih auch gar feinen Grund gehabt oder alle Gründe verloren, 
jo hätte ich ihn doch geliebt ohne Grund, und er hatte mich 
auch lieb; und das Bemwußtfein, daß ſolch ein Menſch in.der Welt 
jei, bei dem man ausruhen fonnte, und der Einem zu Liebe 
lebte und der nicht3 wollte, al3 eben blos dafjelbe: Das ift 
nun vorbei. Es ift der härtefte Verluft, der mich bis jebt 
bat treffen jollen, und ich werde ihn niemals vergefjen. 

Das war meine geitrige Geburtstagsfeier. Schon wie 
ib am Dienſtag Batllot hörte und zu Hiller jagte, für mich 
fpiele do nur einmal Einer die Mufik, die ich liebte, da 
Ihon ftand 2%. . neben mir und wußte es und gab mir den 
Brief nit. Er wußte freilich nicht, daß geftern mein Ge- 
burtstag war; aber geftern früh erfuhr ich e3 nach und nad) 
dureh ihn, und da konnte ih mich nun an die vorigen Jahres⸗ 


* Den Tob feines Freundes, des BViolinfpieler3 Eduard Rietz. 
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tage erinnern und mit der Vergangenheit ein wenig abjchließen, 
wie man es wohl immer am Geburtstage jollte, und mir denken, 
wie er jonft an dem Tage immer mit irgend etwas Bejonderem 
fom, das er fi lange ausgedacht Hatte, und das fo nett 
und erfreulih und liebenswürbig war, wie er felbf. Der 
Tag war jehr ‚traurig; ich konnte nichts Anderes denken und 
tun, als Daſſelbe. 

Heute habe ich mich zum Arbeiten gezwungen, und es 
it gegangen. Meine A moll-Ouvertüre iſt beendigt; ich 
denfe nun einige Sachen zu jchreiben, die man bier gut be- 
zahlen will. 
| Sagt mir, bitte, noch recht viel über ihn und alle mög- 
lichen Kleinigkeiten; es thut mir wohl, noch einmal über ihn 
zu hören. Bor mir liegen feine zierliden Detett-Stimmen 
und guden mi an. ch werde wohl bald wieder meine ge- 
wöhnliche Stimmung haben und Euch munter und ausführlich 
ihreiben fünnen; aber der neue Abjchnitt ift angefangen, und 
Ueberfchriften giebt es nicht. | 

Euer 
Felix. 


An ſeine Jamilie. 
Paris, den 13. Februar 1832. 


ch Lebe jetzt hier recht angenehm und ſtill. Zu Geſell⸗ 
haften treibt mich weder meine Stimmung, noch das Ver— 
gnügen, das fie darbieten. Sie find hier, wie überall, troden 
und nicht fördernd und wegen der fpäten Stunden doppelte 
Zeit Eoftend. Dagegen verfäume ich nicht, wo. es gute Muſik 
giebt; über das erite Concert des Conjervatoire jchreibe ich 
an Zelter das Nähere. Die Leute fpielen ganz vortrefflich 
und jo gebildet, daß es eine Freude ift; fie haben ſelbſt Luft 
daran, geben ſich Jeder die größte Mühe; der Chef iſt ein 
tüchtiger, gewandter Mufiter; da muß e3 gut zujammen 
gehen. Morgen wird mein A moll-Quartett öffentlich gefpielt. 
Cherubini jagt von Beethoven’3 neuer Mufit „Ca me fait 
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eternuer“, und jo glaube ih, das ganze Bublifum wird 
- morgen niejen. Die Spieler find Baillot, Sauzay, Urban und 
Norblin, die beften hier. Weine A moll-Ouvertüre ift fertig; 
fie ftellt jchlechtes Wetter vor. Eine Einleitung, in der e3 
tbaut und Frühling wird, ift auch vor ein paar Tagen be- 
endigt, und jo habe ich denn die Bogen der „Walpurgisnacdht” 
gezählt, die fieben Nummern noch ein wenig ausgepußt und 
dann getroft- unten: „Mailand im Juli" — „Baris im 
Ssebruar” — hingeſchrieben. Ich denke, es Toll Euch gefallen. 
Bor allen Dingen muß ich, jest ein Adagio für mein Duintett 
machen; die Spieler jchreien darnach, und ich finde, fie haben 
Recht. — Ich wollte, Ihr könntet einmal eine Probe meines 
„Sommernacdtstraums" im Confervatoire - hören; fie fpielen 
es wunderhübſch. — Es ift noch nicht gewiß, ob es fchon 
nächſten Sonntag losgelaffen wird; es find nur noch zwei 
Proben bis dahin, und zweimal ift es erft gejpielt worden; 
aber ich denke, es wird gehen, und es wäre mir lieb, wenn 
e3 Sonntag und nicht imdritten Concert wäre, weil ic) am 26ften 
für die Armen fpielen fol (irgend einen Weber), am 2Tften 
im Concert bei Erard (mein Münchener Concert) und fonft 
noch, und weil ich gern zuerft im Gonjervatoire aufträte. 

Sch werde auch im Confervatoire Spielen, und zwar wollen 
bie Herren gern eine Glavierfonate von Beethoven; es wäre 
toll, aber ich ftimme für fein G dur-Goncert, das bier Fein 
Menih kennt. Am meiften freue ich mid) aber auf die 
D moll-Symphonie, die fie nächfte Woche vornehmen; Das 
hätte ich mir nicht träumen laſſen, daß ich die in Paris zuerft 
bören follte. — Außerdem gehe ich oft in die Theater und 
jehe die große Gewanödtheit, den Veritand und die unglaubliche 
Sittenlofigfeit, die fie darin verbrauchen; in's Gymnafe darf 
eigentlich feine Dame gehen; — fie gehen aber doch Hin. — 
Menn Ihr nun nehmt, daß ich „Notre Dame“ Teje, daß id 
Mittags immer bei meinen Belannten bier und dort eſſe 
und nah 3 Uhr das liebe, jchöne Frühlingswetter benutze, 
um fpazieren zu gehen, bie und da eine Viſite zu maden 
und in den prachtvollen Tuilerien die bunten Herren und 
Damen zu jehen, jo habt Ihr meinen Parifer Tag. Nun 
lebt wohl. 

Felir. 
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Un den Vrofeffor Belter in Berlin. 
Paris, den 15. Februar 1832. 


Lieber Herr Profeſſor! 


Wenn ich Ihnen auch nur von den Hauptpunften meiner 
Reiſe hätte jehreiben wollen, jo hätte ich es eigentlich von 
Deutihland aus thun müfjen; denn wie ich jetzt nad) all’ den 
Schönheiten, die ich in Stalien und der Schweiz genoijen, nach 
allem Herrlichen, das ich geſehen und erlebt, wieder nad 
Deutichland fam, und namentlich bei der Reiſe über Stutt- 
gart, Heidelberg, Frankfurt, den Rhein herunter bis Düſſel⸗ 
dorf: da war eigentlich der Hauptpunkt der Reife; denn da 
merfte ich, daß ich ein Deutſcher fei und in Deutſchland woh- 
nen wolle, jo lange ich es könne. Es ift wahr, ich Tann da nicht 
fo viel Schönheit genießen, nichts Herrliches erleben; aber ich 
bin da zu Haufe. Es ift fein einzelner von den Orten, der mid 
eben beſonders fejlelte, wo ich befonders gern leben möchte: — 
e3 ift das ganze Land, es find die Menfchen, deren Charakter 
und Sprade und Gebräuche ich nicht erſt zu lernen und mit⸗ 
zumachen oder nachzumachen brauche; unter denen ich mich 
wohl fühle, ohne mich darüber zu wundern, und jo hoffe ich, 
daB ih auch in Berlin meine Eriftenz und das zum Leben 
Nothwendige finden, und daB ih da, wo ih Sie und die 
Eltern und Geſchwiſter und die Freunde babe, mich nicht 
weniger heimisch fühlen werde, als an all’ den anderen 
deutſchen Orten. Wenn die Leute mich einmal in Deutſch⸗ 
land nirgend mehr haben wollen, dann bleibt mir die Fremde 
immer noch, wo e3 dem Fremden leichter wird; aber ich hoffe, 
ich werde es nicht brauchen. So Tann ich Ihnen gar nicht 
lagen, wie herzlich ih mich aufs Wiederſehen freue. — 

Es ift mir lebhaft aufgefallen, wie in Deutſchland die 
Muſik und der Sinn für die Kunft verbreitet ift und fich immer- 
mehr verbreitet, während man ihn anderswo (hier 3. B.) con» 
centrirt. Daraus folgt zwar vielleicht, daß es bei uns nicht 
To Schnell in die Höhe, aber auch nicht fo ſchnell auf die Spitze ge- 
trieben wird, und ferner, daß wir den andern Ländern Muftler 
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ſchicken können und doch noch reich genug bleiben. Sch habe 
mir das Alles ausgedacht, wenn ich bier jo oft Politik hören 
und zuweilen auch Iprechen mußte, und wenn die Xeute, 
namentlich aber die Deutichen, auf Deutichland fchalten oder 
e3 beklagten, daß es Teinen Mittelpunft, fein Oberhaupt, Feine 
Soncentrirung babe, und wenn fie meinten, daS werde Alles 
gewiß bald Tommen. Es wird wohl'nicht kommen, und ich 
dente, es it auch ganz gut fo. Was aber. fommen wird 
und muß, das ift das Ende unſ'rer allzugroßen Beicheiden- 
beit, mit der wir Alles für recht halten, was die Andern 
ung bringen, unjer Eigenthum fogar erit achten, wenn's 
. die Andern geachtet haben. Hoffentlich werden die Deutichen bald 
aufhören, auf die Deutſchen zu ſchimpfen, daß fie nicht einig 
jeien, und fo die eriten Uneinigen zu fein, und hoffentlich 
werden fie einmal dies Zufammenhalten den Andern nadh- 
machen, was das Beſte ift, das Diefe Haben. Wenn fie 
Das übrigens nicht bald thun, fo gebe ich fie darum doch nicht 
auf, ſondern componire weiter, ſo lange mir was einfällt. 
Aber das thut mir immer leid, wenn wir jelbit Nichts von 
Dem willen wollen, was wir voraus haben. — 

Ich Fam nach Stuttgart und freute mich wieder an dem 
vortrefflihen DOrcheiter, das jo vollkommen ſchön und genau 
zufammengeht, wie man ſich e3 nur erdenten Tann. Der 
Lindpaintner ift, glaub’ ich, jet der befte Orchefterdirigent in 
Deutichland; es ift, als wenn er mit feinem Tactſtöckchen die 
ganze Mufik fpielte; dazu ift er fleißig, hat faft täglich Proben 
mit feinem Orcheſter und wöchentlich fein Duartett. Da 
jpielt der Molique, der folch eine raſende, kalte Fertigfeit 
bat, ſolch tollfühne Sprünge maden fann, daß er berühmt 
wäre, wenn er anderswo lebte. Sie wollten gerade ihr erftes 
Abonnement-Goncert geben, in denen fie die großen Sym- 
phonien alle Jahre aufführen; ich jollte darin was ſpielen 
und Compofitionen geben; allein ich hatte Eile und Tonnte 
nicht To lange warten; aber ich habe verjprochen, bei meiner 
Rückkunft ein Weildden da zu bleiben. Im Sommer haben 
die Leute wenig zu thun; wenn dann ein paar Tage lang 
eine Probe ift, 7 geht der Gapellmeilter mit feiner Frau 
zu Fuß über Land, nimmt Wäſche und eine Tabakspfeife mit 
und Tommt nad) ein paar Tagen dur die Weinberge wieder 
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nach Haus. Die Hauptſache iſt endlich, daß ſie ſich Alle beklagen 
und doch um keinen Preis fortgehen wollen; ſo habe ich recht 
in der Nähe Bekanntſchaft mit dem Muſikweſen einer kleinen 
deutſchen Stadt gemacht. In Frankfurt iſt das Ding vornehmer, 
geſchäftsmäßiger, großſtädtiſcher, aber viel weniger luſtig. 
Dafür ift aber wieder der Cäcilien-Berein dort, wegen deſſen 
allein man ſchon in Frankfurt gern fein muß; die Leute 
fingen mit jo viel euer und fo zufammen, daß e3 eine 
Freude ift; er verfammelt fich einmal wöchentlich und hat gegen 
200 Mitglieder; außerdem hat aber Schelble bes Freitags 
Abends bei fich einen Kleinen Verein von etwa 30 Stimmen, 
wo er am Clavier fingen läßt und feine Lieblingsfachen, die 
er dem großen Verein nicht gleich zu geben wagt, nach und 
nach vorbereitet. Da habe id eine Menge Kleiner Sonntag3- 
mufifen von Seb. Bach, fein Magnificat, die große Mefle und 
ſonſt noch viel Schönes gehört. Die Frauen find auch da, wie bei 
Ihrer Akademie, die eifrigften; an den Männern fehlt e8 ein 
bischen: fie haben Geſchäfte im Kopf; ich Blaube fogar, es 
iſt überall jo; am Ende haben bei uns die Frauen mehr 
Gemeingeift, wie die Männer. Im Gäcilien-Bereine wenig- 
ſtens gewiß; denn da find die Soprane ganz herrlih, Alt 
und Baß jehr gut; aber an Tenören fehlt es etwas, und 
Scelble Elagt, wie Sie, über die Lauigfeit der Männer. Ich 
babe im großen Verein unter Andern die Motette „Gottes 
Zeit ift die allerbeite Zeit”, die wir zumeilen bei Ihnen 
Freitags fangen, gehört; das Stüd „ES ift der alte Bund“ 
machte fih mit dem großen Chor und mit den jchönen, 
weihen Sopranen ganz göttlid. Man kann faum glauben, 
wie viel ein einziger Menſch, der was will, auf alle Andern 
wirten Tann; Schelble ſteht dort ganz allein, Sinn für ernfte 
Muſik ift gewiß nicht vorzugsweile in Frankfurt, und dod) 
iſt es merkwürdig, mit welcher Freude und wie gut dort die 
Dilettantinnen das „mwohltemperirte Clavier”, die Inventionen, 
den ganzen Beethoven fpielen, wie fie das Alles auswendig 
willen, joe falſche Note controliren, wie fie wirklich muſika— 
lich gebildet find. Er hat fich einen jehr bedeutenden Wir- 
kungskreis gejchaffen und die Leute im eigentlichiten Sinne 
weiter gebracht. Zugleich ift dort der Philipp Veit und malt 
ruhig feine Bilder, die jo einfach ſchön und fromm find, wie 


250 


ih e3 nur auf den alten Bildern gelannt habe. Da ift 
feine Ziererei und Feine Affection drin, wie bei den Deutſch⸗ 
tbümlern in Rom, fondern eine aufrichtige Künftlerfeele. 
Und dann fommt man nah Düfleldorf, wo wieder Schabow 
mit feinen Schülern ift und aus allen Kräften arbeitet und 
treibt, damit Etwas entſteht; wo Leifing feine Zeichnungen 
ſo gelegentlih macht und ausführt, wenn die Leute es be= 
fielen, und da haben fie wieder ihr Fleines Dichefter und 
ihre Symphonien von Beethoven — ih weiß nit, warım 
- Ah Ihnen das Alles jchreibe; denn Sie kennen es beſſer als 
ih; aber ich bin jo bineingelommen, wie ih an alle die 
Menſchen, die da fo in jeder Stadt zerftreut find, dachte, 
und aus denen das Land beiteht. — 

Hier aber ift Franfreih, und darum fann man aud) 
teine deutſche Stadt mit Paris vergleichen, weil hier Alles 
zujammenftrömt, was in Frankreich ſich auszeichnet, während 
es fih in Deutichland verbreitet. Deutichland beſteht aus 
fo und fo viel Städten; aber was Muſik, ich glaube auch 
überhaupt, was Kunft betrifft, ift Paris Franfreid. Daher 
haben fie denn auch bier ihr Confervatorium, wo erzogen 
wird, wo fih eine Schule bildet, wohin alle Talente aus 
den Provinzen geſchickt werden müſſen, wenn fie fih irgend 
vervolllommmen wollen; denn außer Paris giebt e8 in ganz 
Frankreich kaum ein erträgliches Drchefter, keinen ausge- 
eihneten Muſiker; und während hier 1800 Clavierlehrer 
ind, und es doch noch an Lehrern fehlt, macht man in 
den andern Städten ſo gut wie gar keine Muſik. Wie 
tauſendfach ſich Das nun hier im Mittelpunkt geſtaltet, 
welch ein gewaltiges Treiben das iſt, wenn man ein 
anzes Land in Einer Stadt vor fih fieht und von allen 
euten die Elite um fich bat, das kann ich gar nicht be- 
ihreiben. Daher kommt es auch, daß fich hier Alles gleich 
in Fächer abtheilt; denn Jeder fucht und findet feinen Theil. 
Ich bleibe nun bei Dem, was Sie und die Eltern mich Tieben 
gelehrt haben, bin aljo gleih in die Ecole Allemande ein- 
rangirt. Was die Modemuſik betrifft, jo jchreibe ih Ahnen 
Nichts davon; die ift, wie ich fie vor fieben Jahren ſchon 
gefannt habe; das Wichtigfte und Bebeutendfte, was ich noch 
nicht gehört hatte, ift aber das Drcheiter des Confervatoire 
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Es ift natürlich, daß es das Vollflommenite ift, was man in 
Frankreich hören Tann; denn es ift ja das Barifer Conſer⸗ 
vatoire, das die Goncerte giebt; aber es ijt auch die voll- 
fommenfte Ausführung, die man irgend fonft hört. Sie 
haben fich vereinigt, die Beten, die in Baris find, — haben 
die jungen Geiger aus den Claſſen dazu genommen, einem 
tüchtigen und eifrigen Muſiker die Direction übertragen 
und nun zwei Sahre lang Proben gemacht, ehe fie eine 
Aufführung wagten, bis fie ganz mit einander eingefpielt 
waren, bis von einem Notenfehler feine Rede mehr jein 
fonnte; eigentlich follte jedes Drcheiter jo fein, Tact⸗ und 
Notenfehler jollten ein für allemal nit vorkommen; 
aber da das leider einmal nicht der Fal ift, jo ift dies das 
befte, wa3 ich je gehört. Die Schule von Baillot, Rode 
und Kreutzer liefert ihnen die Geiger, und da ift es eine 
Freude, zu jehen, wenn die jungen Leute jo in Mafle auf's 
Drchefter kommen, und alle nun anfangen mit demſelben Bogen, 
derfelben Art, derjelben Ruhe und demielben Feuer. Es 
waren vorigen Sonntag vierzehn auf jeder Seite; Habened 
führt e8 an und tactirt mit dem Violinbogen. Die Schatten- 
jeiten find: die Contrabäfle, die nur drei Saiten haben, nur 
bi3 G geben und ohne Kraft und Ton find, fo daß im Forte 
. überall die eigentliche Stüße fehlt; ferner die erſte Clarinette, 
die jchreit und einen fteifen, nicht angenehmen Vortrag und 
Ton bat; ferner find die Trompeten in den hohen Tönen 
unſicher und ändern ſich ihre jchweren Stellen ab, und die 
Pauken endlich haben einen hohlen, dumpfen Kefjelton, halb 
wie Zommeln; das Lebtere und die Bälle jchaden dem 
Eindrud des Ganzen am meiften. — Dagegen ift von einem 
Wanken, einem Fehler, der leifeften Uneinigfeit nie die Rede; 
es ift das genaujte Enjemble, das man jetzt in der Welt hören 
fann, und dabei fpielen die Leute ganz bequem und rubig; 
man hört wie Jeder feinen Pla volllommen ausfüllt, fein 
Inſtrument vollkommen bemeiftert, wie Sjeder feine Stimme 
und Alles, was fie erfordert, volllommen auswendig kennt, 
furz, wie das ganze Orcheſter nicht von einzelnen Muſikern, 
fondern von einer Gejelihaft gebildet wird. — Auch die 
äußern Anftalten find ſehr zwedmäßig und vernünftig ge- 
troffen; die Concerte find nur jelten (alle vierzehn Tage), 
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Sonntags um 2 Uhr, jo daß es in jedem Sinn ein Yelertag 
ist, und daß die Leute nachher weiter Nichts thun, als nad 
Haufe gehen zu ihrer Eſſensſtunde und den Eindrud behalten, 
da Abends fait nie Oper ift; ferner ift der Saal Elein, aljo 
macht die Mufif erftlich eine doppelt ftarfe Wirkung und man 
hört alle Einzelheiten doppelt genau, und zweitens ift Das 
Publitum nur klein, ſehr gewählt und ebenfall3 wie eine 
zahlreiche Geſellſchaft. Die Mufifer ſelbſt haben nun wirklich 

eude an den großen Beethoven’schen Symphonien; fie haben 
ich hinein gefpielt, und es macht ihnen Vergnügen, die Sache 
bezwungen zu haben; Einzelne, wie z. B. Habened jelbit, 
meinen e3 auch gewiß ernjt mit ihrer Liebe zu Beethoven, 
— den Andern aber, und zwar den größten Schreiern und 
Enthufiaften glaube ich fein Wort davon; denn fie jegen nun 
deswegen die andern Meifter herab, — Ipredhen von Haydn 
wie von einer Perrüde, von Mozart wie von einem guten 
Mann, und ein folder engherziger Enthufiasmus Tann nicht 
wahr jein. Wenn fie fühlten, was Beethoven gemeint bat, jo 
müßten fie auch wiſſen, was Haydn war, und müßten fich Klein 
vorfommen; das thun fie aber nicht, jondern urtheilen friſch 
darauf zu. Auch das Publikum der Goncerte liebt den Beet- 
hoven ungemein, weil fie glauben, man müſſe ein Kenner fein, 
um ihn zu lieben; eigentliche Freude haben aber wohl die 
MWenigften daran, und das Herabwürdigen von Haydn und 
Mozart kann ich nun einmal nicht vertragen: es macht mich toll. 
Die Beethoven’ihen Symphonien find ihnen wie erotijche 
Pflanzen, fie riechen wohl daran, aber e3 ift eine Curiofität; 
und wenn Einer gar einmal die Staubfäden zählt und findet, 
e3 jei doch eigentlich aus einer befannten Blumenfamilie, fo 
it er zufrieden und macht fich weiter Nicht daraus. So Flagt 
man jogar ſchon über Kälte der Leute in dieſem und dem 
vorigen Jahre, und man wird einige Violinquartetten von 
Beethoven für volles Saitenorcheſter, 28 Geigen u. |. w. mit 
Sontrabäfien, ohne Blafeinftrumente geben, um wa3 Neues von 
ihm zu haben. Ich follte fie fogar inftrumentiren und die 
Sonate pathétique für's Orchefter des Conſervatoire einrichten, 
babe ihnen aber eine jchöne Rede gehalten, daß es wohl unter- 
bleibt und ohne Blafeinftrumente gegeben wird. Neues wollen 
fie nun einmal, und das fommt mir zu Statten; denn deshalb 
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jpielen fie nächften Sonntag meine Duvertüre zum „Sommer- 
nachtstraum“. Ich muß Ihnen noch das Programm bes vorigen 
Goncert3 jagen: es fing mit der A dur- Symphonie von 
Beethoven an, dann fam Choeur des chasseurs de Weber, 
da3 war ein Vers aus dem Jägerchor der „Euryanthe", und 
dann auf einmal eine lange traurige Mufif mit Hörnern, die 
ih nie gehört hatte; Dann wieder der Jägerchor und dann wieder 
die traurige Muſik, die immer leifer wurde und endlich Schloß. 
Es fand fi, daß diefe traurige Mufif mit Hörnern von 
Gaftil- Blaze war, und daß man Euryanthe in der großen 
Oper nach feiner Bearbeitung ausgeführt hatte, von der 
dies ein’ Probeitüd if. Es ärgert mich, daß man dies in 
dem Concerte gab; denn e8 wäre ohne Das ein Mufterconcert 
gewefen; aber das war wieder eine von den Sachen, bie 
nit unter Ehrenmännern vorkommen Sollten. Zum Schluß 
des eriten Theils jpielte Kalkbrenner feinen „Traum“; das 
it ein neues Glavierconcert, das er componirt hat, und 
worin er zur Romantik übergegangen ift; er erklärt vorber, 
daß es mit unbeftimmten Träumen anfinge, dann fäme eine 
Verzweiflung, dann eine Liebeserflärung und zum Schluß ein 
Militairmarſch. Kaum hört das Henri Herz, jo madt er ge- 
Ihwind auch ein romantiſches Clavierftüd und erflärt es auch 
vorher: erft kommt ein Geſpräch zwiſchen Schäfer und Schäferin, 
dann ein Gewitter, dann ein Gebet mit der Abendglode und 
‚um Schluß ein Militairmarſch. Sie werden es.nicht glauben; 
aber e8 ift wirklich jo. Uebrigens jpielt Kalfbrenner fein 
Stüd ganz wunderbar ſchön, mit einer Nettigfeit, Eleganz 
und Vollkommenheit, der Nichts gleich fommt. Das war der 
erfte Theil des Concerts; der zweite beitand aus Le Christ 
du mont des olives mit den Chören des Gonfervatoire 
und den Sängern der großen Oper, die jämmtlich daraus 
erpvorgegangen find. Das nächte Concert fängt mit der 
dur-Symphonie von Beethoven an, dann ein Duett aus 
Armide (Esprits de haine) und ein Violoncellconcert. Der 
zweite Theil ift Kyrie und Gloria aus der neuen Beethoven’- 
Ihen Mefje und meine Duvertüre. Wenn Das nicht bunt ift! — 
Außerdem follte ich Ihnen noch von Baillot’3 Soireen, 

von der großen Oper und der nun wieder eröffneten Opera- 
comique erzählen; ich ſpare e3 mir aber für einen nächſten 
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Brief auf, ſonſt verlieren Sie die Geduld für meine langen 
Briefe. Aber bitte, lieber Herr Profeſſor, Ichreiben Sie mir 
ein paar Zeilen Antwort, wenn es auch nur ein paar Worte 
find, damit ich wife, ob Sie eine Fortjegung von meinem 
Parifer Leben und Treiben haben wollen, und ob Sie mir 
noch unverändert und freundlih find. Auch ‚von meinen 
neuen Sachen muß ich Ihnen noch jchreiben; denn ich bin 
ziemlich fleißig geweien in der Beit. Wie freue ich mid) 
darauf, fie Ihnen vorzuspielen und zu erfahren, ob Sie 
damit zufrieden find, und was Ihnen nicht recht ift,. und was ich 
befler machen fol; denn Sie werden eine Menge Snftrumental- 
und Kirhenmufifen mit anhören müflen! . 
Ihr treuer Schüler - 
Felix Mendelsjfohn Bartholdy. 


nme wenn .. 


An feinen Dater. - 


Paris, den 21. Februar 1832. 


Es bezeichnet jebt faft jeder Eurer Briefe, der zu mir an- 
fonımt, einen bittern Berluft. Geftern erhielt ich den mit der 
Nachricht von der lieben U., die ich nicht mehr bei Euch 
finde, — da ift zum Mittheilen und Plaudern feine Zeit; 
man muß arbeiten .und Sich weiter zu bringen fuchen. Ich 
habe ein großes Adagio componirt in das Quintett hinein 
als ein Intermezzo. ES heißt „Nachruf“ und ift mir ein⸗ 
gefallen, wie ich eben Etwas für Baillot componiren mußte, 
der jo jchön fpielt und mir fo gut ift, und der es öffentlich 
ipielen will vor den Leuten, und der mir doch jo fremd ift. 
Vorgeſtern ift im Concert des Confervatoire zum erſten Male 
meine Duvertüre zum „Sommernadtstraum” gegeben worden. 
Sie hat mir großes Vergnügen gemadt; denn fie ging ganz 
vortrefflih und ſchien auch den Leuten zu gefallen. In einem 
der nächften Concerte wird fie noch einmal aufgeführt, und 
meine Symphonie, die deswegen ein wenig verzögert worden 
it, fol Freitag oder Sonnabend vorgenommen werden. Auch 
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werde ich im Aten oder dten Concert Beethoven's G dur- 
Concert fpielen. Die Muſiker freuzigen und fegnen ſich über 
al’ die Ehre, die mir das Gonjervatoire anthut. Das 
A moll-Quartett haben fie am Dienftag wundervoll geipielt, 
mit einem Feuer und alle jo einig, daß es eine Freude war, 
und da ich Nie nicht mehr hören kann, jo werde ich es 
wohl jo bald nicht bejjer haben. Es ſchien den Leuten vielen 
Eindrud zu maden, und beim Scherzo wurden fie ganz toll. 

Es iſt nun aber einmal wieder Zeit, daß ich Dir, lieber 
Bater, über meinen Reiſeplan ein paar Worte jchreibe, und 
zwar dieſes Mal aus vielen Gründen ernfter als gewöhnlich. | 
Da möchte ich denn erft einmal das Allgemeine zufammen- 
faffen und an Das denken, was Du mir vor meiner Abreije als 
meine Zwede bingeftellt haft und feitzubalten befahlit: ich 
jole mir nämlich die verfchiedenen Länder genau betrachten, 
um mir das auszujuchen, wo id) wohnen und wirken wolle; 
— ic) jolle ferner meinen Namen und Das, was ih kann, 
befannt machen, damit die Menſchen mich da, wo ich bleiben 
wolle, gern aufnehmen, und ihnen mein Treiben nicht fremd 
jei; und endlich, ich folle mein Glüd und Deine Güte benußen, 
um meinem |päteren Wirken vorzuarbeiten. Es ift mir ein 
freudiges Gefühl, Dir nun jagen zu Tönnen, ich glaube, Das 
jei geichehen. Die Fehler abgerechnet, die man zu jpät ein- 
fieht, denfe ich diefe Deine Hingeftellten Zwede erfüllt zu 
haben. Die "Leute willen jebt, daß ich lebe, und daß id 
Etwas will; und was ich Gutes leifte, werden fie wohl gut 
annehmen. Sie find mir bier entgegen gefommen und 
haben von meinen Sachen verlangt, was fie jonft nie 
gethban Haben, da ſich alle Andern, jogar Onslow, darum 
haben melden müflen. Bon London aus hat mid) das 
Philharmonie zum 10. März einladen laljen, um etwas 
Neues von mir aufzuführen; meinen Münchener Auftrag 
habe ich ebenfall3 befommen, ohne den geringiten eriten 
Schritt zu thun, und zwar erſt nach meinem Concert. " Nun 
will ich noch hier (wenn e3 fi macht) und gewiß in London, 
falls die Cholera mich nicht an dem Hinreiſen im April 
verhindert, ein Concert für meine Rechnung geben und mir 
etwas Geld verdienen, damit ich mich aud darin verjucht 
babe, ehe ich zu Euch zurüdfomme, jo daß ich hoffe, den 
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Theil Deiner Abficht, . mich den Leuten bekannt zu machen, 
erfüllt nennen zu können. Aber auch die andere Abficht, 
daß ich mir ein Land aussuchen folle, wo ich leben möge, 
ift mir wenigftens im Allgemeinen gelungen. Das Land ift 
Deutichland; darüber bin ich jeßt in mir ganz ficher geworden. 
Die Stadt aber wüßte ich nicht zu jagen; denn die widtigite, 
zu der es mid) aus fo vielen Gründen binzieht, kenne ich 
noch nicht in dieſer Beziehung: — ich meine Berlin; ich 
muß alſo erft bei meiner Rückkunft prüfen, ob ich da werde 
bleiben und ftehen fünnen, wie ich mir es denke und wünſche, 
nachdem ich alles Andere gefehen und genofjen habe. — Das 
ift auch der Grund, warum ich mich hier um Teine Oper be- 
werbe. Wenn ich eine recht gute Mufif mache, wie fie heut 
fein muß, jo wird fie in Deutfchland auch ſchon verftanden 
und geliebt werden (e3 ift mit allen ihren guten Opern jo 
geweſen). Wenn ich eine mittelmäßige Mufit mache, jo wird 
fie in Deutfhland vergefien; hier aber würde fie doch oft 
gegeben, gelobt, nah Deutihland geſchickt und dort auf Die 
Pariſer Autorität hin gegeben, wie wir es täglich jehen; Das 
will ic} aber nicht, und wenn ich feine gute Muſik habe machen 
fönnen, fo will ich auch nicht dafür gelobt fein. Drum will 
ich es erft in Deutſchland anfangen, und geht es da fo arg, Daß 
ich nicht mehr dort leben Tann, jo bleibt mir die Fremde nod) 
immer. Zudem ift die Opera-comique hier jo verfallen und 
Schlecht, wie wenig deutfche Theater, und fie fällt von einem 
Banguerott in den andern. Wenn man Cherubini fragt, 
warum er feine Dpern nicht dort zu geben erlaubt, jo ant- 
wortet er: „Je ne fais pas donner des operas sans choeur, 
sans orchestre, sans chanteurs et sans d&corations“. Die 
große Dper aber hat ſchon auf Jahre hinaus beftellt, und 
man fönnte nur auf drei big vier Jahre hin einen Auftrag 
erhalten. — So will ich denn für's Erfte zu Euch zurückkehren, 
meinen „Sturm“ fchreiben und fehen, wie er geräth. Der 
Plan alfo, den ih Dir vorlegen wollte, lieber Vater, ift der, 
bier bi8 Ende März oder Anfang April zu bleiben (das 
Philharmonie für den 10. März habe ich natürlich abge- 
ichrieben und mir’3 vorbehalten), dann nach London auf ein 
paar Monate zu gehen, dann, wenn das rheinische Mufikfeft 
zu Stande kommt, zu dem fie mich haben rufen wollen, über 
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Düfjeldorf, wo nicht, auf dem kürzeiten Wege zu Euch zurüd- 
sutehren und Fa nad Pfingiten bei Euch zu fein im Garten. 
ebt wohl 


Felir. 


Un feine AMutter. 

Paris, den 15. März 1832. 
Liebe Mutter! 
4 4 


* — 
Pe — —— 


Das it der 15. März 1832. Geh’ e3 Dir heute wohl 
und fröhlih! Du millft lieber, daß die Briefe am Geburt3- 
tage anfommen, al3 daß fie an dem Tage gefchrieben 
werden; aber nimm es mir nicht übel, ich kann mich nicht 
daran gewöhnen. Vater jagte, man fünne nicht willen, wie 
es fpäter ausfehe, drum müſſe der Brief zum Tage anfommen; 
aber dies Gefühl habe ih dann doppelt; denn ich weiß nicht, 
wie Ihr den Tag leben werdet, und weiß es von mir no 
dazu auch nicht. Iſt aber das Feſt herangekommen, dann iſt 
mir, als wäre ich beinahe bei Euch, und Ihr könntet meinen 
Glückwunſch eben nur nicht hören; dann kann ich ihn ohne 
andere Sorge bringen, als die Sorge der Entfernung. Die 
aber wird bald vorüber ſein, jo Gott will, und er erhalte 
Dich und Euch Ale mir zu meinem Glüd. — 

Jetzt habe ich angefangen, mich recht in's Mufikleben 
su werfen, und da Euch das freut, jo will id aud Etwas 
davon ſchreiben; denn ein Brief, den ich ſammt einem Zeichen⸗ 
buch vor einigen Tagen durch den Adjutanten von Mortier 
zu Euch Schicken wollte, wartet noch immer, fo wie ganz Paris 
auf die Abreife des Marſchalls, die aber nicht erfolgt. - Sollte 
aber doch der Brief mit dem Buch durch den Mann in Eure 
Hände gelangen, fo nehmt die ganze Sendung, bejonders aber 

F. Mendelsfohn Bartholdy, Briefe I. 17 
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den Mann (einen Grafen Berthuis) freundlich auf; denn er 
ift einer der freundlichiten, Lliebenswürdigften Meufchen, Die 
mir begegnet find. Ich Hatte Euch darin ſchon gejchrieben, 
daß ich übermorgen im Confervatoire daS G dur-Eoncert von 
Beethoven jpiele, und daß der ganze Hof zum eriten Male 
in's Concert fommt. K. möchte mich todt beißen vor Neid; 
er wollte mich erſt durch taufend Intriguen nicht zum Spielen 
fommen lafjen, und als er nun gar erfuhr, daß die Königin 
fomme, jo bat er alles Mögliche gethan, um mich aus dem 
Wege zu ſchaffen. Zum Glüd find alle Anderen vom Conſer—⸗ 
vatoire, namentlih der allmächtige Habened, meine wahren 
Freunde, und jo hat’3 ihm Nichts geholfen. Er ift der einzige 
Muſiker Hier, der fich wirklich mißgünftig und falſch gegen 
mid nimmt; und obwohl ich ihm nie getraut habe, jo iſt es 
doch immer ein beängftigendes Gefühl, Jemand gegenüber zu 
ftehen, der Einen haßt und es nicht zeigen will. 


Den 1Tten. 


Der Brief hat nicht fertig werden können, weil bejagtes 
Mufiktreiben diefe Tage jo toll geworden ift, daß ich nicht 
mehr weiß, wo mir der Kopf fteht. Ein bloßer Katalog von 
Dem, was ich zu thun babe und hatte, muß. aljo für heute 
genügen und mich zugleich entjchuldigen. Eben fomme id) 
aus der Probe vom Conſervatoire. Wir haben ordentlich) 
probirt; geftern zweimal und heut auch beinahe Alles wieder- 
holt; nun geht es aber auch wie gejchmiert. Wenn die Leute - 
: morgen halb jo entzüdt find, wie das Drchefter, jo ift e8 gut; 
das hat geitern das Adagio wüthend da capo gerufen, und 
heut hat Habened eine Kleine Rede halten müflen, um an 
zuzeigen,. daß am Ende noch ein Tact Solo wäre, den fie 
doch gütigft abwarten möchten. Es würde Euch freuen, al’ 
die Freundlichkeiten und Kleinen Artigfeiten zu jehen, die Der 
für mid) hat; nad) jedem Symphonieftüd frägt er mich, ob 
mir irgend Etwas nicht recht ſei, und jo habe ich einige 
Lieblingsnüancen bier im franzöfiichen Orchefter zuerſt durch- 
jeten können. Nach der Probe bat Baillot in jeiner Claſſe 
mein Dctett gefpielt, und wenn es auf.der Welt ein Menich 
noch Spielen kann, fo iſt Er es. Er war fo außerordentlich, 
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wie ich ihn nie gehört habe, und ebenfo auch Urhan, Norblin 
und die Andern, die alle wüthend und rajend hineinhieben. 
— Außerdem muß ih nun die Ouvertüre und das Octett 
fertig arrangiren, muß das Duintett in Ordnung bringen, 
da Simrod es gelauft hat, muß Lieder aufichreiben und er- 
lebe die Autorfreude, mein H moll-Quartett etwas umar- 
beiten zu können, da es bier bei zwei verjchiedenen Verlegern 
herauskommt, die mich um nachträgliche Aenderungen gefragt 
haben, ehe fie e3 publicirten, endlich alle Abend Soirées; 
heut Bohrers; morgen eine Fete mit allen Geigengamins des 
Conjerpatoire; übermorgen Rothſchild; Dienftag die Societe 
des beaux arts; Mittwoch) mein Dctett beim Abbe Bardin; 
Donnerftag mein Octett bei Mme. Kiend; Freitag Concert 
bei Erard; Sonntag Concert bei Leo umd endlih Montag 
— lade, wer, lachen kann — wird, zu Beethoven’3 Sterbe- 
feier in einer Kirche mein Detett gefpielt; dies ift das Dummſte, 
was die Welt geſehen bat; aber es war nicht abzufchlagen, 
und ich freue mich einigermaßen, es zu erleben, daß während 
des Scherzo eine Stille Mefje gelefen werden fol. Dan kann 
es ſich nicht toller erdenten, als einen Priefter am Altar und 
mein Scherzo dazu — man reiſ't eigentlich incognito. End⸗ 
lich giebt Baillot am 7. April ein großes Concert, und ih 
babe ihm verſprochen, bis dahin noch hier zu bleiben und 
darin ein Concert von Mozart und noch Etwas zu fpielen. 
Den Sten fite ich dann anf der Poſt und fahre nah London, 
habe vorher noch meine Symphonie im &onjervatoire gehört 
und einige Stüde nerfauft und freue mid dann über die 
ie Aufnahme, die mir die Mufifer hier gemacht 
aben. — Ä 
Lebt wohl! 
Felir. 


Un feine Familie. 


Paris, den 31. März 1832. 


Derzeiht mein langes Stillfhweigen: — ih wußte Euch 
nichts Erfreuliches mitzutheilen, und verftimmte Briefe ſchreibe 
17° 
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ih ungern. So hätte ih auch jest lieber noch ſchweigen 
jollen; denn mir ift nicht gar luftig zu Muthe. — Aber feit 
wir das Gefpenft* bier haben, will ih Euch nun regelmäßig 
Ichreiben, damit Ihr wiſſet, ich fei wohlauf und arbeite weiter. 
Nur Goethe’3 Verluft ift eine Nachricht, die Einen wieder fo 
arm madt! Wie anders fieht das Land aus! Es ift fo eine 
von den Botjchaften, deren ich manche fchon hier befommen 
habe, die mir nın beim Namen Paris immer einfallen werden, 
‚ und deren Eindrud mir durd) alle Freundlichkeit, alles Saufen 
und Braufen und das ganze Iuftige Leben hier nicht ver- 
löfhen wird. Möge mich Gott nur vor noch ſchlimmeren 
Nachrichten bewahren und mid zu Euch Allen zur fröhlichen 
Miederfunft bringen; das ift die Hauptfahe! Durch mehrere - 
Umftände bin ich bewogen worden, meinen Aufenthalt bier 
wenigſtens noch um vierzehn Tage, aljo bi Mitte April zu 
verlängern, und die Concertidee hat jogar wieder zu ſpuken 
angefangen; ich werde fie auch ausführen, wenn die Cholera 
nicht die Leute von muſikaliſchen und fonftigen Vereinigungen 
abhält. Das zeigt fih in acht Tagen, die ich auf jeden Fall 
noch hier bleibe; ich glaube aber, e3 wird Alles feinen ruhigen 
Gang fortgehen; und der „Figaro“ Recht behalten, der einen 
Artikel jchreibt, der „Enfonce le Cholera“ heißt, in: dem er 
behauptet, Baris jei das Grab aller Reputationen: man hätte 
da vor Nichts Achtung; man gähne bei Paganini (er gefällt 
diesmal ehr wenig), man ſehe fih nad) einem Kaiſer oder 
Dey auf der Straße nicht um, und jo würde die Krankheit 
ihren fauer erworbenen ſchlechten Namen hier auch verlieren. 
— Bon meinem Spielen im Confervatoire wird Euch der 
Graf Perthuis wohl erzählt haben; die Franzoſen jagen, e3 
jei ein beau succès geweſen, und es hat den Leuten Blaifir 
gemacht. Auch hat mir die Königin gjles mögliche Schöne 
darüber jagen laſſen. Am Sonnabend muß ich wieder zwei- 
mal öffentlich Spielen. Mein Octett am Montag in der Kirche 
bat aber an Abfurdität Alles übertroffen, was die Welt bis 
iebt gejehen und gehört hat. — Wie der Priefter während 
des Scherzo am Altar fungirte, da Klang es wirklih ganz 


* Die Cholera. 
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wie „Sliegenihnauz und Müdennas, verfluchte Dilettanten“, 
die Leute fanden es aber, wer weiß wie kirchlich und ſehr 


ſchön. 
Daß Dir mein H moll-Quartett gefallen bat, lieber 


Bater, erfreut mich gar zu fehr; es ift ein Ding, das mir, 


lieb ift, und das ich fehr gern fpiele, obwohl das Adagio 
viel zu ſüß gerathen ift; das Scherzo thut dann defto befjer 
darauf. Du fcheinft Di aber etwas über mein A moll- 
Quartett zu moquiren, wenn Du von einer andern In—⸗ 
ftrumentalmufif fagft, fie koſte KRopfzerbrechen, um beraus- 
zufriegen, wa3 ber Verfaſſer gedacht habe, der aber Nichts 
gedacht habe. — Das Stüd müßte ich denn vertheidigen; 
denn es ift mir auch lieb; aber es fommt nur gar zu viel 
auf die Ausführung an, und ein Einziger dabei, der mit 
Eifer und Liebe jpielt, wie es Taubert gethan haben fol, 
maht da einen großen Unterichied. 
Euer 
Selir. 


Aus Briefen aus London \ 


vom Jahre 1832. 


London, ven 27. April 1832. 


Sch wollte, ich könnte befchreiben, wie froh ich bin, bier 
zu fein; wie mir Alles jo lieb bier ift; wie ich über die 
Sreundlichkeit der alten Freunde vergnügt bin. Aber eben, 
weil das Alles noch im Gange ift, falle ich mich heute kurz. 

Ich muß eine Menge Leute auffuchen, die ih noch gar 
nicht gejehen habe, während ich mich mit Klingemann, Roſen 
und Mojcheles ſchon wieder jo zujammen eingelebt habe, als 
jeien wir nie auseinander geweſen. Die bilden den Kern 
meines biefigen Aufenthaltes. — Wir jehen ung alle Tage; 
es ift mir wieder gar zu wohl, unter guten, ernfthaften 
Menihen und unter wahren Freunden zu jein, vor denen ich 
mich weder in Acht zu nehmen, noch fie zu beobachten brauche. 
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Moſcheles und feine Frau find wirklih von einer rührenden 
Freundlichkeit gegen mich, die mir um jo werther ift, je lieber 
ich fie Beide habe und gewinne; und dann das Gefühl der 
ganz zurüdgelehrten Gejundheit, als ob ich wieder aufgelebt, 
von. Neuem auf die Welt gefommen wäre, — das Alles ver- 
einigt fi! * - 


Den 11. Mai. 


Wie glüclich diefe eriten Wochen bier waren, kann ich 
Euch nicht bejchreiben. Wenn von Zeit zu Zeit fi) alles 
Schlimme häuft, wie den Winter in Paris, wo ich die liebiten 
Menihen verlieren mußte, mich nie heimiſch fühlte, endlich 
fehr Frank wurde, jo kommt denn auch wieder einmal bag 
Gegentheil, und jo ift es bier im lieben Lande, wo ich meine 
Freunde wiederfinde, mich wohl und unter wohlmwollenden 
Menihen weiß, und wo ich das Gefühl der zurüdgefehrten 
Gejundheit im volliten Maße genieße. Dazu ift es warm, 
der lieder blüht, und es giebt Muſik zu machen; denft Euch 
mein Glück! Einen Iuftigen Morgen der legten Woche muß 
ih Euch doch beichreiben. Es war von allen äußerlichen 
Anerfennungen, die ich bis jet gehabt habe, die, welche mich 
am meijten gefreut und gerührt bat, und vielleicht die einzige, 
an die ich immer neu erfreut denken werde. Sonnabend 
Morgen war Probe des Philharmonic, in dem aber Nichts 
von mir gegeben werden fonnte, weil meine Ouvertüre noch . 
nit ausgejchrieben war. Nach der Baftoralfymphonie von 
Beethoven, während welcher ich in einer Loge war, wollte 
ich in den Saal, um einige alte Freunde wieder zu begrüßen. 
Kaum komme ich aber unten hinein, jo ruft Einer aus dem 
Orceiter: „There is Mendelssohn“, und darauf fangen fie 
Ale dermaßen an zu fchreien und zu klatſchen, daß ich eine 
Meile nit wußte, was ich anfangen follte; und als es vor- 
bei war, ruft ein Anderer: „Welcome to him“, und darauf 
fangen fie wieder denjelben Lärm an, und ich mußte durch 
den Saal und aufs Orcheſter Elettern und mich bedanken. 


»Felix Mendelsſohn Hatte in den legten Wochen feines Barifer 
Aufenthaltes einen Anfall von Cholera gehabt. 


N 
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Seht, Das werde ich nicht vergefjen; denn es war mir lieber, 
als jede Auszeichnung; es zeigte, daß die Mufifer mich lieb 
hatten und fi freuten, daß ich kam, und es war mir ein 
froheres Gefühl, als ich jagen kann. 


Den 18. Dat. 


Lieber Bater! 


Deinen Brief vom Iten habe ich in Händen; Gott gebe, 
daß Zelter in diefem Augenblide gerettet und außer aller 
Gefahr fein möge! Du ſagſt, er fei eg; — aber ich erwarte 
jehnlihft Euren nächſten Brief, um die Beſſerung beftätigt 
zu jehben. Ich habe es längſt gefürchtet feit Goethe's Tode; 
aber das Eintreffen ift doch noch immer anders. Der Himmel 
mag es abwenden! — 

Sage mir auch, ich bitte Dich darum, was Du damit 
meinft, wenn Du fchreibft: „Der nicht zu bezmeifelnde Wunfch 
und das Bedürfniß Zelter's, Dich jeht in feiner Nähe zu 
haben, wo es ihm gewiß für's Erſte, wenn nicht überhaupt, 
unmöglich jein wird, fich der Akademie anzunehmen, woraus 
folgt, daß wenn Du nicht eintrittft, es ein Anderer thun 
muß u. |. mw.” — Hat Belter diefen Wunſch gegen Dich aus- 
geiprochen, oder glaubft Du nur, daß er ihn haben müfje? 
Wäre das Erſte der Fall, fo würde ich jogleih nah Deiner 
Antwort an Zelter jchreiben, und in welcher Art e3 auch Sei, 
ihm jeden Dienft anbieten und ihm jede Arbeit abzunehmen 
juchen, fo lange er es wollte; denn das wäre dann natürlich 
meine Pflicht. Ich hatte mir vorgenommen, vor meiner Rück⸗ 
funft auch an Lichtenftein zu Ichreiben wegen des mir damals 
gemachten Antrags*; aber daran ift jet natürlich nicht zu 
denfen; denn ich möchte auf feine Weile annehmen, daß 
Zelter nicht wieder eintreten fönnte, und ſelbſt in diefem 
Falle würde ih mih nun nicht mehr mit irgend jemand 
Anders darüber beiprechen, als mit ihm felbft. Alles Andere 


* In Betreff einer Stellung bei der Singafademie. 
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fäme mir wie ein Unrecht gegen ihn vor. Wenn er aber 
meine Dienfte braucht, fo bin ich bereit und will mich freuen, 
wenn ich ihm irgend bebülflich fein kann, und noch mehr, 
wenn er e3 nicht braucht und ganz wieder hergeftellt ift. 
Hierüber bitte ih Dih um ein paar Worte — Nun will ich 
Dir noch meine Pläne und Arbeiten bis zur Abreije mittheilen. 
Geftern früh ift daS Rondo brillant fertig geworden; das 
ipiele ich heute über acht Tage öffentlich in Morris’ Evening 
concert; den Tag darauf probire ich im Philharmonic mein 
Münchener Goncertftüd und Spiele es dann Montag, den 
28iten, in ihrem Concert; am 1. Juni ift Mofcheles’ Concert; 
da Spiele ih mit ihm ein Concert für zwei Claviere von 
Mozart und dirigire meine beiden Duvertüren, die „Hebriden“ 
und den „Sommernadtstraum”; endlih den 1Iten ift das 
legte Philharmonic, in dem ich irgend Etwas dirigiren Toll. 
Für Cramerd muß ich das Arrangement fertig machen und 
einige Lieder für’3 Clavier; dann auch einige mit englifchen 
Worten und endlich für mich mehrere deutiche; denn es ift 
doch am Ende einmal Frühling, und der Flieder blüht. 
Borigen Montag wurden die „Hebriden“ im Philharmonic 
zum eriten Male gegeben; es ging prächtig und machte ſich 
ganz ſeltſam zwischen mancherlei Nojfini; die Leute haben 
aber mid und das Stück ungemein freundli aufgenommen; 
heut Abend ift Mr. Vaughans' Concert; — jest wird Dir 
aber übel vor lauter Concerten: — ich ſchließe auch! — 


Norwood, Surrey, den 25. Mat. 


Es ift eine harte Zeit und verlöjcht Vieles! — Gott 
erhalte Euch mir und gebe uns ein frohes Wiederſehen und 
lafje feinen von den Unfrigen dabei fehlen. hr empfangt 
diefen Brief wieder von dem Landhauſe her, von wo hr vor 
brei Jahren im November meinen lebten vor der Rüdfunft 
befamt. Sch bin auf ein paar Tage bergezogen, um mich 
ein wenig zu jammeln und zu erholen, jo wie ich's Damals 
förperlih thun mußte Da ift nun Alles ziemlich ebenfo: 


* Er hatte Nachricht von Zelter’3 Tode erhalten. 
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mein Zimmer ganz dafjelbe; alle Noten im Spinde ftehen 
auf dem alten Flede; die Leute ganz jo jchonend und ruhig 
aufmerffam wie damals, und an ihnen, wie an ihrem Haufe 
iind die drei Jahre jo gelind vorübergezogen, als hätten fie 
nicht die halbe Welt aufgewühlt.e Das thut wohl zu fehen; 
nur ift e8 jegt Iuftiger Frühling mit Apfelblüthen und Flieder 
und allen Blumen, und damals war es Herbft mit Nebel und 
Kaminfeuer; aber dafür fehlt jet Vieles, mad damals noch 
da war; es giebt ſehr zu denken. So wie ih Euch aber 
damals fjchrieb, ohne etwas Anderes zu jagen ala: „Auf 
Wiederſehen!“, fo ift e8 mir auch jebt; es wird zwar viel ernft- 
hafter fein, und ich bringe fein Liederſpiel mit, das ich hier in 
der Stube componiren Fönnte, wie das erfte; aber der Himmel 
laffe mih nur Euch Alle gefund wiederfinden. — 

Du ſchreibſt, liebe Fanny, ich möchte num doppelt eilen zu= 
rüdzulommen, um wo möglich die Anjtellung bei der Akademie 
zu erhalten. Das werde ich aber nicht thun. Sch komme 
zurüd, jobald ich fann, weil Vater mir fchrieb, er wünſche 
es. In vierzehn Tagen denke ich abzureiien. Aber nur 
aus dem Grunde; der andere könnte mich eher zurüdhalten, 
wenn es in dielem Falle irgend einer fünnte; denn ich will 
mid auf Feine Weife darum bewerben. Die Gründe, die mir 
Vater damals dagegen angab, als ich ihn an den Antrag der 
Vorfteher erinnerte, und worin er mir fagte, daß er dieſe 
Stelle mehr wie eine Sinecur für fpätere Jahre anjähe, „wo 
mir die Akademie als ein Hafen übrig bliebe", find gewiß 
vollfommen richtig, und ich möchte dieſe Stelle ebenjo wenig 
wie irgend eine andere für die nächiten Jahre amtiren; 
denn da will ich von Dem leben, was ich jchreibe, wie ich 
es jeßt hier thue, und will ungebunderr fein. Dazu Tommt 
noch, daß bei der beſonderen Stellung der Akademie, — bei 
dem Fleinen Gehalt, das fie geben, und der großen Wirk- 
ſamkeit, die fie befiten fönnte, mir die Directorftelle wie eine 
Art Ehrenftelle vorkommt, um die ich mich nicht bewerben 
möchte. Wenn fie fie mir anböten, würde ich fie annehmen, 
weil ich es ihnen damals verjpradh; aber nur auf be- 
ftimmte Zeit und Bedingungen; und wenn fie e3 nicht thun, 
jo ift meine Gegenwart zu Nichts nuß; denn meine Fähigkeit 
dazu brauche ich ihnen nicht erſt zu beweiſen, und intriguiren 
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fann und mag ih nit. Zudem darf ich aus den Gründen, 
die ich im vorigen Briefe angab, England nicht eher ala nad 
dem 11ten verlaflen, und bis dahin wird die Sache wohl 
entichieden fein. Sch wünſche alſo, daß für mich fein Schritt 
in irgend einer Art gejchehe, ausgenommen den, von dem 
mir Vater Schon gefchrieben hat, meine baldige Rüdfunft be= 
treffend; aber Nichts, was einer Bewerbung. ähnlich fähe; 
und wenn fie ihre Wahl treffen, jo wünfche ich ihnen einen 
Mann, der e3 mit folcher Liebe weiter führt, wie es der 
alte Zelter gethan hat. Die Nachricht empfing ich Morgens, 
als ich eben an ihn jchreiben wollte; dann fam eine Probe 
meines neuen Clavierftüdes mit jeiner tollen Luftigkeit, und 
wie die Muſiker nun klatſchten und Komplimente machten, da 
war mir e3 wieder recht, als ob ich in der Fremde ſei. Dann 
ging ich hier hinaus und fand die unveränderten Stellen und 
Menſchen; dann Fam plöglih Haufer an, und wir fielen ung 
in die Arme und dachten der luftigen Zeit des vorigen Herb- 
ftes in Süddeutihland, und was alles verfchwunden jei in 
diefem Halben Jahre; und Eure Nachricht blieb immer da 
und wahr, und kam immer wieder vor die Sinne; fo habe ich 
die lebten Tage bier gelebt. Verzeiht, daß ich nicht gut 
fchreiben Tann. Heut Abend muß ich wieder in die Stadt, 
um zu jpielen, und ebenfo morgen, Sonntag und Montag. — 
Noch habe ich eine Bitte an Dich, lieber Vater. Sie 
betrifft die Seb. Bach'ſchen Gantaten, die Zelter befaß. Wenn 
Du es irgend verhindern Fannft, daß über fie disponirt wird, 
bis ich zurüdtomme, fo thue es; denn ih wünſche fie um 
jeden Preis wenigſtens noch zufammen zu ſehen, ehe fte fich 
zerftreuen jollten. | 
ch hatte Euch" wohl ſonſt manches Erfreuliches aus 
den vorigen Wochen jchreiben wollen; denn es bringt mir 
jeder Tag neue Beweife, daß mich die Leute Tieb haben und 
gern mit mir leben, und Das freut. mich wieder und madt 
mir das Leben leicht und lieb; aber heute kann ich's nicht. 
Bielleiht bin ich das nächſte Mal wieder zerftreut genug, 
um biftorifch zu fein. Von Mofcheles viele Grüße; es find 
portrefflihe Menſchen, und für mid ift es Erquickung, 
feit Langem wieder einmal einem Künſtler zu begegnen, 
der nicht von Eiferfuht, Neid und elender Selbftjucht 
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irifen it. Er macht fortwährend Kortfchritte in feiner 
unſt. — 

Draußen feheint aber warme Sonne, und nun will id) 
hinaus in den Garten, etwas turnen und an den lieder- 
büfhen riechen; Ihr feht daraus, daB ich gejund bin. 


London, den 1. Juni. 


An dem Tage, an welchem ich die Nachricht von Zelter’s 
Tode empfing, glaubte id, ich würde jehr Frank Davon werden, 
— habe mich auch die ganze vorige Woche nicht erholen Tönnen. 
Die vielfachen Beichäftigungen haben mich nun aber heraus- 
geriffen und mich wieder zu mir ſelbſt oder von mir felbft 
fortgebracht. Da geht es mir wieder gut, und ich bin fleißig. 

Bor Allem muß ih nun Dir, lieber Vater, für Deinen 
freundlichen Brief danken. Er iſt wohl ſchon großentheils 
durch meinen vorigen beantwortet, doch will ich wiederholen, 
warum ich das Schreiben an die Vorfteherichaft nicht ſchicken 
werde. Eritlih bin ich damals Deiner erften Meinung bei- 
getreten, daß die Stellung bei der Akademie mir für den 
Anfang meiner Laufbahn nicht eine wünjchenswerthe fei, To 
daß ich fie alfo nur auf gewille Zeit und unter gewiſſen 
Bedingungen annehmen möchte und nur, um mein damalige 
Beriprehen zu halten. Bewerbe ich mich aber darum, fo 
müßte ich fie nehmen, wie fie fie geben, und mich ihren Be— 
dingungen binfichtlih Gehalt, Verpflichtungen u. |. w. unter- 
ziehen, obgleich ich fie nicht einmal kenne. Zweitens jcheint 
mir der Grund, den fie Dir angegeben, warum ich jchreiben 
jolle, nicht ein gerader, wahrer zu fein. Ste jagen, fie wollten 
gewiß fein, daß ich's annehme, und darum möcht’ ih mich 
unter die Competenten jtellen; aber als fie es mir vor drei 
Jahren anboten, jagte mir Lichtenftein ſchon, es geichehe 
nur, um zu wiflen, ob ih es annehmen würde, und ich 
möchte mich beftimmt darüber erflären. Damals jagte ich 
Sa; ich wollte e3 mit Rungenhagen zufammen fortführen. 
Ich weiß nicht, ob ich jebt noch jo denken würde; aber ich 
babe es damals zugejagt, Tann Nichts mehr daran ändern 
und muß es darum halten. Mein Ja noch einmal zu wieder- 
holen, ift nicht nöthig; denn wenn ich es einmal gegeben 
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babe, fo bleibt e3 dabei. Ich Tann es aber um fo weniger, 
Da ich mich jet zu Dem anbieten müßte, mas damals mir 
angeboten wurde. — Wenn fie gejonnen wären, ihr Wort 
zu halten, jo würden fie nicht von mir einen Schritt verlangen, 
den fie vor drei Jahren jelbit gethan haben, jondern würden 
fich meiner Zuftimmung entfinnen und müßten wiflen, daß 
ih ein ſolches Wort nicht brechen kann. — 

Einer Beitätigung meines Verſprechens bedarf es alſo 
nicht; mein Brief könnte in diefer Hinficht Nichts ändern, 
und wenn fie die Stelle einem Andern zuertennen wollen, jo 
wird fie mein Brief davon nicht abhalten. — Ferner muß 
ih mi auf einen Brief aus Paris berufen, in dem ich 
Dir fagte, ih wolle im Frühjahr nach Berlin zurüd, weil 
das die einzige Stadt von Deutfchland fei, die ih noch nicht 
fenne. Das ift meine ernftliche Meinung; ich weiß nicht, wie ich 
mi in Berlin ftellen werde, und ob ich dort werde bleiben 
fönnen, d. h. ob ich dort ebenfo leicht Ausficht zum Wirken 
und Schaffen haben werde, wie fie mir an anderen Orten 
eröffnet if. Das einzige Haus, das ich in Berlin kenne, 
ift das unſrige, und daß ich mich dort wieder glücklich fühlen 
werde, weiß ih. Aber ih muß auch thätig fein Fönnen, 
und das wird fich erft bei der Rückkunft zeigen. Ich hoffe, 
es geht wie ich wünſche; denn natürlich wird mir immer 
der Ort der liebfte fein, wo Ihr lebt; aber ehe ih es 
ganz fiher weiß, möchte ich mich nicht durch dieſe Stellung 
inden. 

Ich muß Schließen, weil ich unendlich viel zu thun habe, 
um nad) dem nächſten Philharmonic abzureiien. Ih muß 
verſchiedene Sachen herausgeben, ehe ich reife; befomme aber 
von jo vielen Seiten Aufträge und zum Theil jo angenehme, 
daß es mir wirklich ſchwer fällt, fie nicht noch anzufangen. 
Unter Andern erhielt ich heut früh von meinem Verleger ein 
Billet, der zwei große Kirchenftüde in Bartitur, eins für 
den Morgen, das andere für den Abend, herausgeben will. 
Ihr könnt Euch denfen, wie mir der Auftrag gefällt, und 
wie ich ihn in der Leipzigerftraße ſogleich ausführen werde. 
Die „Hebriden" will ih aber noch ein Weilchen für mich 
behalten, ehe ich fie vierhändig zuftuße; aber das neue Rondo 
fommt, und die ewigen Glavierlieder muß id) fertig machen 
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und mebrere- Arrangements und mwahricheinlid das Concert. 
Das habe ich vorigen Montag im Philharmonic gespielt und 
babe wohl noch niemals in meinem Leben fo vielen Erfolg 
gehabt. Die Leute waren wie toll und meinten, es wäre 
mein beftes Stüd. — Jetzt gehe ich in's Concert von Mofcheles, 
um zu dirigiren und das Mozart'ſche Concert zu fpielen, in 
dag ich zwei lange Sadenzen für ung Beide gemadht habe. 


Selir. 


Zweiter Theil. 


Briefe 
aus den Yahren 1833 — 1847. 


| ‚ Herausgegeben von 
Paul Mendelsſohn Bartholdy 


und _ 


Profeſſor Dr. Carl Mendelsfohn Bartholdy. 





Vorwort. 


— 7C——— 


Die Reiſebriefe von Felix Mendelsſohn Bartholdy haben 
den Zweck, welcher ihrer Herausgabe zu Grunde lag, in reichem 
Maaße erfüllt, und Mendelsſohn auch perſönlich der Welt, und 
zwar vor Allem den Deutſchen, nahe gerückt. 

Sie umfaſſen jedoch nur einen Abſchnitt aus Mendelsſohn's 
Jugendzeit, und es iſt jetzt zuläſſig geworden, das damit be⸗ 
gonnene Lebens- und Charakterbild durch Mendelsſohn's eigene 
Worte und Schilderungen zum Abſchluß zu bringen. 

Dies war der beſtimmende Geſichtspunkt bei der Auswahl 
und Sichtung der nachfolgenden Briefe. Sie ſchließen ſich der 
Zeit nach unmittelbar an die Reiſebriefe an und gehen bis zu 
Mendelsſohn's Tode. Indem fie ihn ſomit durch die verſchieden⸗ 
artigſten Lebens⸗ und Berufsverhältniſſe begleiten, beanſpruchen 
ſie, wenigſtens theilweiſe, eine andere Art von Intereſſe, als die 
einer Periode heiteren, und dabei doch bedeutungsvollen Genuſſes 
angehörenden Reiſebriefe. So nehmen z. B. die Verhandlungen 
über Mendelsſohn's Berliner Stellung einen verhältnißmäßig 
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großen Pla ein, welcher ihnen aber angewiefen werden mußte, 
weil fie für Mendelsſohn's Auffaffung und Behandlungsweife 
folder Dinge fehr bezeichnend find, außerdem aber Manches 
tennen lehren, was über das Perfönliche hinausreicht, und daher 
noch einen andern als biographiichen Werth hat. 

Dagegen waren die ausführlichen Schilderungen des hoben 
und reinen Glüdes, welches Mendelsſohn in feiner engften 
Häuslichleit genofien, als ein hauptſächlich für die Familie werth- 
volles Gut füglich zuriidzubehalten, und es find nur einzelne, jedoch 
hinlänglich klar und beftimmt fi darüber ausſprechende Stellen 
zur Beröffentlihung gewählt worden. 

Schließlich fei noch erwähnt, daß die Herausgabe aller Briefe 
an lebende Perfonen mit deren ausbrüdlicher, bereitwillig er- 
theilter Genehmigung erfolgt. | | 

Berlin und Heidelberg im Juni 1863. 





An den Prediger Waner in DBelzig. 


Berlin, den 4. Mürz 1833. 


Seit ih im Arbeiten bin, ift mir wieder fo jehr wohl zu 
Muthe, daß ich gern fo viel als möglich drin bleibe, und alle 
Zeit dazu brauche, die ich nicht bei den Meinigen bin. Man 
empfindet e3 doppelt dankbar, wenn foldhe Zeiten wie mein 
legtes halbes Jahr vorüber find; es ſchmeckt jo wie das Aus- 
gehn nad) einer Krankheit, und am Ende iſt's ja wirklich eine 
Krankheit, und zwar die fchlimmfte; diefe Ungemwißheit, diefe 
Zweifel und Unftätigfeit*. Nun bin ich aber davon curirt, 
und wenn Du an mich denfit, jo denfe Dir wieder einen 
Iuftigen Mufifanten, der manderlei macht, noch viel mehr 
machen will, und Alles machen mödte. 

Ich will fterben, wenn ich jo recht deutlich verftehe, was 
Du mit Deiner letzten Frage und Erörterung meinft, und was 
ih darauf antworten jol. Die Allgemeinheit und Alles, was 
an’3 Nefthetifche ftreift, machen mich aleich ganz betrübt und 
ftumm. Wie Du empfinden jollft, fol ich jagen? Du millft 
das Zuviel des Empfindens vom wahren Geſchmack unter- 
icheiden, und eine Pflanze könne ſich auch todt blühen. 

Aber es giebt fein Zuviel des Empfindens, und was man 
fo nennt, ift immer eher ein Zuwenig. AU’ das Schwebert 
und Schaufeln der Empfindung, was die Leute jo gern bei 


* Mendelsjohn hatte fich in der Zeit, von welcher er bier Tpricht, 
durch Freundes Rath bewogen, um die Director-Stelle der Singafademie 
beworben, wurde aber bekanntlich nicht gewählt. \ 


F. Diendelsfohn Bartholdy, Briefe. II 1 
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Mufif haben, ift Fein Zuviel, denn wer empfindet, der foll fo 
viel empfinden, als er nur immer kann, und dann womöglich 
noh.mehr. Wenn er dran ftirbt, fo iſt's nicht in Sünden, 
denn es giebt eben nichts Gewilles, als Empfundenes oder 
Geglaubtes, oder was Du für ein Wort dafür brauchen willſt. 
Auch blüht fich eine Pflanze nicht Frank, außer wenn man fie 
treibt und übertreibt, und die Krankheit ift Feine rechte Blüthe 
mehr, wie Empfindelei feine Empfindung. 

Herrn v. W. kenne ich nicht, und habe fein Buch nicht 
gelefen; aber es iſt immer ein fchlimmes Ding mit Nicht- 
Künftlern, die den Geſchmack läutern oder zurüdführen wollen. 
Morte können da nur verderben, und Werfe allein helfen. 
Denn wenn nun wirklich die Leute am Heutigen Widerwillen 
empfinden, fo haben fie noch nichts Anderes dafür, und da 
Sollten fie’3 lieber gut fein laſſen. Baleftrina hat reformirt, 
als er lebte; — heute wird er es nicht mehr, ebenjowenig wie 
S. Bach oder Luther. Die Menſchen müſſen fommen, die den 
Meg weiter gehn; — die werden die Anderen weiter führen, 
oder zum Alten oder Nechten zurüd (was man eigentlich vor= 
wärts nennen follte), aber feine Bücher drüber fchreiben. 


Un den Prediger Yaner in Belzig. 
| Berlin, den 6. April 1833. 


Meine Arbeit, an der ich in der vorigen Zeit mande 
Zweifel Hatte, ift beendigt und hat mich wider Erwarten, jest 
wo ich fie überfehe, felbit gefreut. Ich glaube, es ift ein gutes 
Stüd geworden, und es fei wie es wolle, fo fühle ich, daß 
ein Fortihritt darin ift, und nur darauf Tommt es an. So 
lange ich dies Gefühl habe, weiß ich, daß ich lebe und glüd- 
lid bin, und die Zeit des vorigen Herbſtes, wo ich daran 
irre war, ift die bitterfte, die ich mir denfen fann und je 
erlebt habe. Ließe fich nur dies frohe Bewußtjein einpökeln 
und aufbewahren; — aber das ift eben jo jchlimm: ich weiß, 
genau, daß ich’3 vergejlen haben werde, wenn wieder jo böje 
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Zage fommen, und dagegen kenne ich Fein Mittel, und Du 
wirft mir auch keins jagen fönnen. Da ich aber jet eine 
ganze Mate Muſik im Kopf brummen babe, jo geht es auch 
wohl nicht jo bald vorüber, jo Gott will. 

Und fonderbar fällt dies in eine fonit jo tief bewegte, 
ernfthafte Zeit. Denn ich gehe einfamer von hier fort, als 
ih fam. Nur meine Nädjiten, die Eltern und Gefchwiter, 
babe ich unverändert gefunden, und das ift ein Glüd, für 
das ich Gott gewiß nicht genug danfen fann. Meine Eltern 
babe ich jogar noch immer ehren und lieben lernen da ich 
jegt unabhängig (wie man e3 nennt) geworden bin, und es 
befler einjehen fann. Aber fonjt gehen eine Menge rechts und 
links ab, von denen ich hoffte, fie würden immer mit mir 
zujammengehen, und ich fann ihnen doch darum nicht folgen, 
wenn ich's auch verjuchen wollte. 

Daß Rietz todt ift, werde ich immer tiefer beklagen, ie 
länger ih in Berlin fein werde und je mehr ich hier ver- 
miſſen muß. — £** meinte, es läge viel an mir, der ich die 
Menſchen genau jo haben wollte, wie ich fie mir dächte, und 
der ich zu parteiiich gegen und für fie wäre Aber eben 
dieſe Parteilichfeit ift es, die ich jo oft bier entbehre. Ur: 
teile höre ich genug; aber wo die Wärme fehlt, da fehlt 
auh das rechte Urtheil, und wo fie ift, da mag fie zwar ° 
oft zum Irrthum führen, aber auch der fördert zuweilen, und 
man wird fih dann ſchwerlich in die Vorzeit flüchten, oder 
überhaupt flüchten, ſondern fi) an der Gegenwart freuen, 
wenn fie auch nur einen Frühling oder ein Ofterfeit bringen 
mag. 


An den Brediger Inlins Schubring in Deſſau. 
Coblenz, den 6. September 1833. 


Lieber Schubring! 


Als ich die Bogen zu meinem Dratorium* zu ordnen 
anfing und viel an die Muſik dazu dachte, die ich in dieſem 


* Dem Paulus. 
1? 
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Winter auffchreiben will, da gerieth mir der Brief, in dem Du 
mir Beiträge jhidteit, auch in die Hände, und mir ichien das 
Alles jo gut, daß ich Dir den ganzen Tert, jo weit er nun üft, 
abichrieb und Dir hierbei überjende, mit der Bitte, ebenfo wie 
zum Anfange damals, mir jett zum Ganzen Deine Bemer=- 
fungen und Zugaben zu jchenten. Du wirft am Rande Ichon 
mehreres bemerkt finden, was mir noch fehlt, und wo id 
Stellen aus der Bibel oder dem Geſangbuche haben möchte. 
Dann aber wünjchte ich Hauptfähhlicd Deine Meinung: 1) über 
die Form des Ganzen, namentlich über die erzählenden Theile; 
ob Du glaubt, daß es im Allgemeinen fo bleiben fönnte, 
indem dramatiſche und erzählende Vorftellung unter einander 
gemiſcht find. Die Bach'ſche Form mit dem perjonificirten 
Erzählen darf ich hierbei nicht nehmen, und fo fcheint mir 
diefe Miſchung das Natürlichite, und nur an einigen Stellen, 
3. B. dem Ananias, fehr ſchwierig, wegen der lang zufammen- 
hängenden Berichte. — 

2) Ob Du meinjt, daß fein Hauptzug der Geſchichte und 
der Thatſachen, fo wie im Charakter und den Lehren des 
Paulus ausgelaffen oder falfch angegeben fei; 

3) wo Du bie Abtheilungen (Ir und 2r Theil) machen 
würdeſt; 

4) ob Du meinſt, ich könne den Choral drin haben? 
Mir.ift von Mehreren ſehr entichieden abgeredet worden, und 
doch kann ich mich nicht .entichließen, ihn ganz aufzugeben, denn 
ich denke, in jedem Oratorium aus dem Neuen Teftamente müſſe 
er von Natur fein. Bift Du nun der Meinung, jo follteft Du 
mir alle Stellen und Lieder angeben. Du ſiehſt, ich verlange 
gar viel, aber ich möchte mich erſt dann recht Hineinarbeiten, 
wenn die Mufit fommen fol, und ich weiß, Du nimmft An= 
theil am Werke. — Wilft Du mir nun alles das noch machen, 
fo Ichreibe mir gleich ein paar Worte nad) Berlin; ih muß 
nämlich übermorgen von hier auf drei oder vier Tage dorthin 
reifen, um meinen Vater, der mit mirin England war und dort 
gefährlich Frank wurde, zu begleiten. Er ift Gott ſei Danf 
ganz wieder hergeftellt, aber ich habe fo viel Angft in der ganzen 
Zeit ausgeftanden, daß ich alles thun will, was ich Tann, um 
ihn jicher wieder zu Haus zu willen. Dann muß ich ſogleich 
wieder umlehren, und nach Düfleldorf. Du weißt wohl ſchon, 
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daß ich dort das Mufikfeft dirigirt und mich bei der Gelegen- 
heit für zwei oder drei Jahre firirt habe, um die Kirchenmufif 
und Sifigvereine, und auch wahricheinlich ein neues Theater, 
was da gegründet wird, zu dirigiren, eigentlich aber, um recht 
ruhig. und für mid componiren zu fünnen. Mir gefällt das 
Land und die Leute fo prächtig, und nun fol im Winter der 
Baulus kommen. Auch meine neue Symphonie habe ich in 
England aufgeführt, und die Menſchen haben ſich dran gefreut, 
und nun werden die Hebriden gebrudt, und dann die Sym⸗ 
phonie. Das ift alles luftig, aber ich denke, die rechten Sachen 
müjlen erft fommen, und hoffentlich wird’3 jo. — Das ift nun 
unrecht, daß ih Dir jo einen halb trodenen und ganz ernit- 
haften Brief jchreibe; aber die legtverfloflene .Zeit war fo, 
und da bin ich’S auch mehr geworden. 


’ Dein. 
Felir M. 2. 


An 3. Woſcheles in London. 


Berlin, 1833. 


— — — — — — — — Glaubſt Du, ich hätte die 
B. nicht gehört, weil ſie nicht ſchön ſei, oder weil ſie ſo breite 
Aermel trägt? Es iſt nicht der Grund, obwohl es allerdings 
auch gewiſſe Geſichter giebt, die nun und nimmermehr Künſtler 
ſein können, und die mir gleich fo viel Kälte und Eis entgegen- 
ftrömen, daß ich beim bloßen Anblid erfrieren‘ möchte. Aber 
warum ſoll ich denn diefe oder jene Variationen von Herz zum 
30ften Male mit anhören? Es macht mir weniger Vergnügen 
wie Seiltänzer und Springer; bei denen bat man doch den 
barbarifchen Reiz, immer zu fürchten, daß fie den Hals brechen 
Tönnen, und zu jehen, daß fie e8 doch nicht thun, aber die Cla— 
vierfpringer wagen nicht einmal ihr Xeben, fondern nur unſere 
Ohren, — da will ich feinen Theil daran haben. Hätte ich 
nur nicht immer das Unglüd, hören zu müfjen, das Publikum 
verlange e3 jo; ich gehöre ja auch zum Publikum und verlange 
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gerade das Gegentheil. Und dann fpielte fie im Theater zwi- 
chen zwei Stüden, — das kann ich wieder nicht vertragen; 
erit geht ver Vorhang auf, und ich jehe ganz Indien, und den 
Paria, und Palmen und Stechpflanzen, und Mord und Todt- 
. Schlag, und muß fehr weinen; dann geht der Vorhang auf, und 
ich fehe die B. — mit einem Pianoforte, und einem Concert 
aus irgend einem Moll, und muß jehr klatſchen, und endlich 
fommt „ein Stündchen vor dem Potsdamer Thor”, da foll ich 
lachen. Nein, das geht nit, und das find meine Gründe, 
weshalb ih Deine Schelte nicht verdiene. Ich bin zu Haufe 
geblieben, weil ich mich auf meinem Zimmer, oder mit den 
Meinigen, oder im Garten, der dies Jahr wunderjhön ift, am 
beiten befinde. Willſt Du mir das nicht glauben, jo fomm’ 
ber und ſieh es Dir an; Darauf muß ich immer wieder 
hinausfommen. 


— — ————— — 


An Rebecka Dirichlet in Berlin. 


. Düffeldorf, den 26. October 1833. 


Mein liebes Schwefterlein! 


Meine Lebensgefchichte der letzten Wochen ift lang und 
Iuitig. Sonntag, am Tage Martmilian, war meine erfte 
Meile; der Chor war vollgepfropft mit Sängern und Sän- 
gerinnen, die ganze Kirche mit grünen Zweigen und Teppichen 
aufgepugt; der Organift quintulirte fürchterlih auf und ab; 
die Meile von Haydn war ffandalös Iuftig, indeß das Ganze 
doch leidlich. — Darauf fam die Broceflion mit meinem feier- 
lihen Marich in Es, wo die Mufifer im Baß den erften Theil 
miebergolten, während die im Discant weiter fpielten; das 
thut aber alles in der freien Luft nichts, und al3 ich der Pro- 
ceſſion fpäter begegnete, hatten fie den Marſch ſchon jo oft ge- 
jpielt, daß er recht gut ging, und ich rechne mir's zur Ehre, daß 
die Kirmeßmuſikanten für die nächfte Kirmeß fich einen neuen 
Marjch bei mir ausgebeten haben. 
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Bor jenem Sonntag gab es aber noch eine rührende 
Scene Es ſoll nämlich für die Mufif, welche bisher dabei 
aufgeführt wurde, gar fein paflendes Beiwort eriftiren. Ein 
Kaplan Tam und Elagte mir feine Noth; der Bürgermeilter 
fagte, jein Vorgänger jei evangelifch geweſen, der habe ſich's 
gefallen laſſen, aber er wolle felbft in der Proceſſion mitgeben, 
aun müſſe auch die Muſik befjer fein. Ein ganz alter, ver- 
drießlicher Mufifant mit einem jchabigen Rod, welcher bisher 
ven Tact dazu geichlagen hatte, wurde vorgeladen, erichien, 
und als fie ihm auf den Belz fuhren, fagte er, er werde und 
wolle feine bejjere Mufif machen; wollten wir es beſſer haben, 
fo möchten wir es einem Andern geben. Er wiſſe wohl, daß 
man jegt viel Anfprüche mache; e3 ſolle jetzt Alles jchön klingen, 
— das jei zu feiner Zeit nicht gewefen, und er mache es noch 
ebenjo gut wie damals. Da wurde es mir wahrhaftig fchwer, 
ihm die Sache abzunehmen, wiewohl es die Andern gewiß 
befler machen werden; aber .ich dachte mir jo, wenn ich in 
50 Jahren einmal auf ein Rathhaus gerufen würde, und möchte 
jo ſprechen und ein Gelbfchnabel ſchnauzte mich an, und mein 
Rod wäre fo ſchabig, und ich wüßte eben auch gar nicht, warum 
Di befler tlingen ſollte, — und da wurde mir jchlecht zu 

uthe! — 

Fatal war mir's, daß ich unter allen hieſigen Muſikalien 
Teine einzige erträglich ernithafte Meſſe fand;. nichts von 
ältern Stalienern, lauter moderner Spectafel. Ich befam Luft, 
meine Domainen zu bereifen und gute Mufif zu fuchen; fo ſaß 
ih denn Mittwoh nah dem Berein im Wagen, fuhr nad 
Ciberfelb, und trieb die Improperien von Baleftrina,. die 
Miſerere's von Mlegri und Bai, und auch die Partitur und 
Stimmen vom Aleranderfeft auf, nahm fie gleich mit, und fuhr 
nad Bonn. Dort framte ich die Bibliothek allein durch, weil 
der arme Breidenftein jo Trank ift, daß er jchwerlich auffommen 
wird, — doch gab er mir die Schlüffel und lieh mir alles. Ich 
fand prächtige Sachen, und nahm von dort wieder ſechs Meſſen 
von Paleſtrina, eine von Lotti, eine von Pergoleſe, und Pſal⸗ 
men von Leo, Lotti u. |. w. mit. Endlih in Cöln trieb ich 
die beiten alt:italieniihen Stüde auf, die ich bis jegt Tenne, 
namentlich zwei Motetten von Drl. Laſſo, die ganz wunder: 
herrlich find, noch ernfter und breiter, al3 die beiden Crucifixus 
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von Lotti. Eines davon, „Populus meus“, fingen wir nächſten 
Freitag öffentlich in der Kirche. — Folgenden Tags, nämlidy 
Sonntag, blieb das Dampfboot aus, und weil ih wußte, daß 
ih in Düffeldorf nöthig war, nahm ich Bolt und fuhr herz 
von allen Seiten ftrömten Leute auf den Chauſſeen herbei;. 
Ehrenpforten waren viel gebaut, und die Häuſer wurden mit 
Lampen bejtedt. Jh kam hier mit meinem großen Baquet an, 
aber Fein Menſch wollte davon hören; nichts als der Kron⸗ 
prinz, und wieder der Kronprinz. Der fam nun glüdlid am 
Sonntag Abend dur die Ehrenpforten während der Illu— 
mination, unter Glodenläuten, bei Kanonenſchüſſen, mit einer 
Escorte der Bürgergarde, zwiichen Soldatenreihen und Mili- 
tairmufif, im Sägerhof an. Tags darauf gab er ein diner 
und lud mid) auch ein, und Br amüfirte mich ganz prächtig, 
weil ih an einem Kleinen Tiſchchen mit Leſſing, Hübner und 
ein paar Andern fehr Iuftig war. Webrigens war der Kron= 
prinz. fo freundli, wie man nur wünfchen Tann, jchüttelte 
mir die Hand, fagte, er fei eigentlich recht böſe, daß ich ihn 
und Berlin für jo lange Zeit verlajjen hätte, ließ ſich er- 
zählen, rief mich aus der Ecke per „Lieber Mendelsjohn" — 
furz, ich nehme mich in einiger Entfernung noch einmal jo 
lieblih aus. — | 

Das Feſt, welches ihm gegeben wurde und zu dem ich, 
neben Benugung einiger alten, durch Verfe zu verbindenden 
Transparente, den Iſrael in Egypten mit lebenden Bildern 
vorgejchlagen hatte, will ih Dir beichreiben! — Es war im 
großen Saale der Akademie, wo eine Bühne aufgefchlagen war. 
Davor Stand in zwei Halbfreifen der Doppeldor um meinen 
engliihen Flügel (etwa 90 Singende im Ganzen) und dann 
famen die Site für 400 Zuſchauer. R*** machte im mittel- 
alterlichen Coſtüm den Erflärer des Ganzen, und hatte auf 
recht geichidte Weile in Jamben die disparaten Gegenftände 
zu vereinigen gemußt. Er zeigte drei Transparente: erſtens 
die Melancholie nad) Dürer; dazu wurde in fehr weiter Ent- 
fernung von Männerftimmen eine Motette von Lotti geſungen. 
Dann den Raphael, dem im Traum die Maria erfcheint; dazu. 
das „O sanctissima“ — (ein.gewöhnliches Lied, das die Leute 
aber immer weinen macht). Drittens der heilige Hieronymus 
in feinem Zelte, mit einem Liede von Weber „Hör’ ung, Wahre 
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beit". Das war der erfte Theil. Nun fam der eigentliche 
Kern. — Wir fingen Iſrael in Egypten unten an; Du kennſt 
wohl das erjte Recitativ, und wie der Chor fi jo nah und 
nad) erhebt; erft die Alte allein, dann immer mehr Stimmen 
dazu, bis zu der ftärkften Stelle mit den einzelnen Accorden „fie 
ſchrien, jchrien in ihrer harten Knechtichaft” (ig G moll); da 
ging der Vorhang auf, und war das erjte Bild, „die Kinder 
Iſrael in der Knechtichaft”, von Bendemann gezeichnet und ge- 
ttellt; voran der Moſes, ganz verjunfen und apathiſch vor ſich 
hin fehend, neben ihm ein Alter, der unter der Laſt feines Bal- 
fens eben zufammenfinkt, während fein Sohn ſich bemüht, ihn 
ihm abzunehmen; einige ſchöne aufgehobene Arme im Hinter- 
runde, voran noch ein paar weinende Kinder, das Ganze 
recht zufammengedrängt wie ein Haufen Flüchtlinge; — das 
blieb nun ftehen bis zum Schluß des eriten Chors, wo dann in 
demfelben Moment der Chor in C moll endigte, und der VBor- 
bang vor dem hellen Bilde ſich Schloß. Einen ſchönern Effect, 
al3 den, habe ich felten gefehen. — Nun fang der Chor die 
Blagen, Hagel, Finfternig, Erſtgeburt, ohne Bild, aber beim 
Chor „Aber mit feinem Volke zog er hindurch gleich wie ein 
Hirt" ging der Vorhang wieder auf; da ſchritt Moſes mit auf- 
gehobenem Stabe voran, und hinter ihm in luftiger Verwirrung 
ale diefelben Figuren, die im erften Bilde getrauert hatten; 
alle vorfchreitend, alle mit Gold und filbernen Geräthen bela- 
den; namentlich war ein junges Mädchen hübich, die mit ihrem 
MWanderftabe eben aus der Couliſſe Fam und über die Bühne 
ihreiten wollte (auch von Bendemann). Dann famen wieder, 
ohne Bild, die Chöre „Aber die Fluthen“, „Er gebot es, die 
Ziefe deckte fie”, „Deine Rechte, o Herr" und dann das Recita- 
tiv „Und Mirjam die Brophetin”, an deſſen Schluß der Solo- 
Sopran eintritt. Vor dem Eintritt ging das lebte Bild auf. 
Mirjam mit der Handpaufe lobfingend, andere Mädchen mit 
Harfen und Zithern, hinten vier Männer mit Polaunen nah 
allen Richtungen bingeftellt; dazu wurde Hinter der Scene das 
Sopranjolo gejungen, al3 ginge es vom Bilde aus, und wo 
der Chor forte eintritt, waren auf der Bühne wirkliche Po—⸗ 
jaunen und Trompeten und Bauten aufgeftellt; die fuhren 
hinein wie ein Donnermwetter. Händel hat es offenbar darauf 
eingerichtet, denn er läßt fie nach dem Eintreten durchpaufiren, 
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bis fieam Ende zum C dur, wo die Snftrumente wieder fommen, 
wieder aufgehen, und fo beſchloſſen wir den Theil. Dies 
legte Bild war von Hübner und gefiel mir jehr. — Die Wir- 
fung des Ganzen war unbefchreibli ſchön. Wäre PBrätenfion 
drin geweſen, fo möchte wohl viel dagegen zu jagen fein, aber 
e3 hatte etwas Gejellichaftliches, nicht Deffentliches an ſich, 
und fo glaube ihfaum, daß fich ein gleich Schönes Felt wieder 
erfinden läßt. Die Sachen, die nun folgten, waren ein leben- 
des Bild von Schadow gezeichnet und geitellt, „Lorenz von 
Medicis, von den Genien der Boefie, Sculptur und Malerei 
umgeben, die ihm Dante, Raphael, Michel Angelo und Bramante 
zuführen”, mit einer Nußanwendung auf den Kronprinzen und 
einem Schlußhor; und dann als zweite Abtheilung Die 
tomifhen Scenen aus dem Sommernadtstraum, von den 
Malern aufgeführt, — aber e3 wollte mir auf unfern zwei⸗ 
ten Theil nichts mehr recht ſchmecken, weil der zu fchlagend 
gewejen war. — | 

Wie überjeßt man in demfelben Versmaße: „so love was 
crown’d, but music won the cause“ *. Ramler fagt mit rech⸗ 
ter Ueberſetzervornehmheit: „Heil Liebe dir, der Tonkunft Ehr’ 
und Dank”, was durchaus feinen Sinn hat und nichts weni- 
ger als eine Ueberſetzung ift; es fol den eriten Theil der 
Ode beichließen und macht die ganze Sache confus, denn 
auf das won fommt’3 gerade an. Schreib aber bald einen 
guten Einfall, denn am 22. November rüden wir wirklich 
vor, Weranderfeit, Ouvertüre zu Egmont und Concert in 
C moll von Beethoven, — in Beder’3 Saale wird, nach) mei- 
nem Willen, ein Orchefter für 200 Menſchen gebaut, und was 
ftreichen und fingen und bezahlen Tann, wird heran müflen. — 

Sage mir aud, ob ich das Griechifche Hier wieder vor- 
nehmen jol?** Ich habe nicht übel Luft dazu, aber ich fürchte, 
e3 wird nicht recht flott gehen. Kann ich Aeſchylus wohl ver- 
jtehen? Sei aufrichtig. Ferner, beherzigeft Du auch meine 
Näthe wegen Glavierjpielens und Singens? Fehlt e8 an 
Liedern, jo ift Weihnachten nahe, da kannſt Du auf Beftellung 


* Aus dem Aleranderfeft. 
lernt Mendelsſohn's Schweiter hatte mit ihm zufammen Griechiſch 
gelernt. 
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wieder neue Liederchen Friegen. Schafft Euch die vierhändigen 
Hebriden an, fie müſſen jest fehon heraus fein. Sch denfe 
aber, die Duvertüre zu Melufina wird die beite, die ich gemacht 
babe. Wenn fie fertig ift, ſchicke ih fie Euch. 


Adies 
Felix. 


An feinen Vater. 


Bonn, den 28. December 1833. 


Lieber Vater, ih will Dir vor allen Dingen für Deinen 
fieben gütigen Brief danken, und mich freuen, daß ich ſchon vor 
Empfang defjelben das gethan hatte, was Du mir darin anbe- 
fieb[ft*. Mein officieller Annahmebrief ift nämlich jchon vorige 
Mode an Schadow abgegangen, die Biographie lag darin, — 
toll genug, — das Patent erwarte ich aljo nächite Woche; aber 
ih muß Dir danken für die fo fehr gütige Art, wie Du mir 
über die ec fchreibft, und bin ftolz, daß Du mich eines fo 
freundfchaftliden Tones für würdig hältit. 

Es ift Doch ein lebendiges Volk in Düffeldorf! Die Don - 
Suan-Gefchichte hat mich bei alle dem amüfirt, obwohl fie wild 
genug war und Immermann ein heftiges Fieber vor Aerger 
befommen hat**. Da Du, liebe Mutter, Zeitungen leſen magſt, 
jo folft Du im nächſten Briefe alle gedrudten Acten über die 
Geihichte, die die ganze Stadt drei Tage lang bejchäftigt 
hat, erhalten. — Nachdem der grand scandale angefangen 
hatte, der Vorhang dreimal gefallen und mieder aufgezogen 


ESs handelte fi um die erfolgte Ernennung Mendelsjohn’d zum 
Nitglied der muſikaliſchen Clafſe der Akademie der Künfte in Berlin, über 
deren Annahme er zweifelhaft gemejen war. 

** Immermann und Mendelsfohn hatten ſich zu einer Anzahl von 
Zheater- Aufführungen vereinigt, welche fie Muftervorftellungen nannten.- 
Dies legte ihnen ein Theil des Publikums als Arroganz aus, und da aud) 
die Preiſe erhöht wurden, entftand bei der erſten diefer Aufführungen der 
Lärmen, von welchem Mendelsſohn hier fchreibt. 
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worden war, — nachdem fie das erite Duett des zweiten. 
Actes durchgefungen hatten, ohne vor Pfeifen, Trommeln und 
Brüllen gehört worden zu fein, nachdem fie dem Regiſſeur 
die Zeitung auf's Theater-geworfen hatten, damit er fie vorlejen 
folle, und der darauf fehr piquirt weggegangen war, und ber 
Borhang zum vierterimale fiel, wollte ich meinen Stod hinlegen, 
oder ihn wahrhaftig lieber den Kerls an den Kopf werfen, als 
e3 wieder ruhig wurde, — die Schreier waren heifer geworden, 
die ordentlichen Leute lebhafter, kurz, wir fpielten den zweiten 
Act unter tiefer Stille und vielem Applaus weiter, und durch. 
Nachher wurden Alle herausgerufen, Keiner fam, und 
Smmermann und ich conferirten im PBulverdampf des Yeuer- 
regeng, zwiſchen den jchwarzen Teufeln, wa3 zu thun ſei. Ich 
erklärte, bis das Perſonal und ich Teine Satisfaction hätten, 
dirigirte ich die Dper nicht wieder; — zugleich Fam eine Depu- 
tation von Mehreren aus dem Orcheſter, die wieder erklärten, 
wenn ich die Dper nicht dirigirte, würden fie nicht ſpielen; — 
nun jammerte der Schaufpieldirector, der zur nächſten Vor- 
ftelung jchon alle Billet3 verfauft hatte, — — Immermann fuhr 
alles um fi) her an; — mit folder Grazie verließen wir beide 
das Schlachtfeld. — Den folgenden Tag ftand an den Eden: 

wegen eingetretener Hinderniſſe u. f. w., und wo man auf Der 
. Straße ging, war von nichts die Rede ald vom Scandal. Die 
halbe Zeitung voll Anzeigen darüber; der Urheber verantwortete 
fich, — behauptete, er habe troß alles defjen einen großen Genuß 
gehabt, für den er mir und dem Perjonal dankbar fei, — nannte 
fih, und da er Regierungsfecretär ift, fo ließ ihn der Präfident 
fommen, rüffelte ihn jchredlich, Ichickte ihn dann zum Director, 
der ihn wieder fchredlich rüffelte, — den Soldaten, die Theil 
genommen hatten, ging e3 von ihren Chefs ebenfo, der ganze 
Verein zur Beförderung der Tonfunft erließ ein Manifelt, 
worin er um Wiederholung der Oper bat und auf die Störungen 
ſchalt, — das Theater-Comite zeigte an, wenn die geringite 
Unterbrechung in feinen VBorftelungen wieder ftattfände, wirrde 
fich’3 fogleich auflöfen, — ich ließ mir eine Ermädtigung vom 
Ausſchuß geben, die Vorftellung zu beendigen für den Fall, 
‘daß gelärmt würde; vorigen Montag follte e8 eigentlich wieder- 
holt werden, — den Morgen hieß e3 allgemein, der Regiffeur 
jolle ausgetrommelt werden wegen feiner neulichen Piquirtbeit; 
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nun friegte Immermann das Fieber, und ich verfichere, daß ich 
mit ſehr unangenehmen Gefühlen in's Orcheiter zum Anfang 
binunterging, weil ich beim Eleinften Scandal die Vorftellung 
endigen wollte. Aber gleich wie ich an's Bult trat, empfingen 
fiemich mit vielem Applaus, riefen dann nad) einem Zufch, der 
mußte mir dreimal gebracht werden, unter einem Teufelsfpectafel, 
dann wurde es mäuschenitille, alle einzelnen Nummern erhielten 
ihren Applaus, Turz, das Publikum war nun ebenjo artig, wie 
vorher ungeberdig. ch wollte, Ihr hättet die Vorftellung ge— 
fehen; einzelne Sachen, bin ich überzeugt, können nicht ſchöner 
gehen al3 an dem Abend; das Quartett z. B. und der Geilt im 
leten Finale, faft der ganze Zeporello, waren wirklich prächtig, 
und ich hatte große Freude daran. — Beſonders ift mir's lieb, 
daß die Sänger, die, wie ich höre, Anfangs gegen dieje Mufter- 
vorſtellungen und mich perjönlich geftimmt waren, fich jegt für 
mich todtfchlagen lafjen und die Zeit gar nicht erwarten wollen, 
bis ich wieder eine Oper gebe. Sept bin ich zum Weihnachten 
bierher gefahren, mitten durch den eistreibenden Rhein bei 
son buch, und habe hier ein paar angenehme ftille Tage. 
verlebt. — 

Um noch einmal auf die vielbefprochene Correfpondenz von 
Goethe und Zelter zurüdzufommen, fo ift mir eins aufgefallen. 
Denn über Beethoven oder ſonſt Einen fchledht, über meine Fa⸗ 
milie unziemlich, und über vieles langweilig geſprochen wird, 
jo läßt mich’3 ſehr kalt und ruhig, aber wenn von Reichardt bie 
Rede ift und fie beide über ihn jo vornehm thun und urtheilen, 
jo weiß ich mich vor Aerger nicht zu faflen, obwohl id) mir es 
jelbft nicht erklären Tann. Sein Morgengefang muß leider für 
diefen Winter noch ruhen; der Mufikverein ift noch nicht 
flügge genug; aber beim nächſten Mufikfeite, wo ich bin, 
jol er gewiß aud fein. Man jagt, die Aachener würden es 
niht zu Stande bringen, und jet heißt es, die Kölner 
würden es geben, und mehrere Bekannte liegen mir ſtark an, 
ih möchte eine oder die andere Cour machen, jo würd’ id) 
gewählt. Selbiges gejchieht aber nit. Thun fie es ohne- 
dies, Sol mir's lieb fein; aber thun fie es nicht, fo rett’ ich 
einen Monat Zeit (denn fo viel nimmt es wenigitens) und 
bleibe, was ich bin. Da ich diefen Winter noch drei Gon- 
certe und den Meſſias und Figaro’s Hochzeit geben muß, 
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ſo babe ich genug Muſik ausgeführt für's Erfte und kann mich 
verjchnaufen. Aber wie, o Mutter, Du frägft, ob ih alle 
Opern birigiren müßte, oder nit? Gott bewahre vor dem 
Müſſen, denn fie geben faft jede Woche zwei Opern, bie 
fie mit einer Probe abjolviren. Ich bin nur ein Mitglied 
des Thentervereind, — der hat mi in den Ausfchuß ge- 
wählt, — der Ausſchuß giebt jährlich ſechs oder acht Mufter- 
vorjtellungen, wählt zu ihrer Leitung ein Comite und Dies 
" &omite find Immermann und id. Wir ftehen aljo den 
Leuten ganz frei gegenüber, und darum haben fie doppelten 
Reſpect vor uns. ' 

Menn der große Theaterverein zu Stande fommt und 
das Theater ein jtehendes und ftädtiiches Inſtitut wird, fo 
ift Immermann entſchloſſen, feine ganze Landgerichtzftelle auf- 
zugeben und fih auf fünf Sahre als Schaufpielintendant 
zu engagiren. Nun find aber, wie ich höre, die meiften Actien 
gezeichnet, unter der Bedingung, daß er dem Schauspiel und 
ich der Oper vorſtände; wie dies nun werden fol, Liegt 
noch im Schooße der Zeiten fehr verborgen; ganz entziehen 
werde ich mich aber der Sache auf feinen Fall. Sch Habe 
ein Lied zu Immermann's „Hofer“ componirt, oder eigentlich 
nur eine Tyroler Volksmelodie dazu arrangirt, mit einem 
Franzoſenmarſch zufammen, aber mir gefällt das Ding und 
ih will's Fanny ſchicken. Wir denken den Hofer auch dieſen 
Minter zu, geben; außerdem wahrjcheinlih das laute Geheim- 
niß, und den Nathan, oder die Braut von Meflina, oder 
beides. Noch frägft Du mich, liebe Mutter, ob ich mir nicht 
dad Dictiren angewöhnen wolle, — aber einjtweilen komme 
ih noch eigenhändig dur, und will mir eine jo vornehme 
Mode nur im alleräußerften Nothfalle annehmen*. Habe 
aber noch ſehr vielen Danf für den Brief von Lindblad**, 
den Du mir fo gut warſt mitzutheilen. Er hat mich ſehr 
erfreut und mir mein Concert viel lieber gemadht, als e3 mir 
vorher war, denn ich weiß nur ſehr wenig Menjchen, deren 
Urtheil mir mehr werth ift, als das feine; ich kann daS eben- 


* Iſt nie gefchehen. Mendelsfohn hat jtet3 AHes, ohne Ausnahme, 
jelbft geichrieben, , 
** Mufitdirector in Stockholm. 
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jo wenig. bemweifen oder motiviren, als irgend ein anderes 
Gefühl, aber es ift jo, und wenn id ein Stüd beendigt 
habe, recht gelungen oder mißlungen, fo ift er nächſt Euch 
unter den Eriten, deren Eindrud davon ich mir Denken 
möchte. Wenn nun namentlich ein jo fchnell hingeworfenes 
Ding wie das Clavier-Eoncert einem ächten Mufifer Freude 
machen fann, fo ift mir das eine doppelte, und jo danke 
ih Dir ſehr vielmal für die Mittheilung. Aber es ift Zeit 
zu jchließen, den Brief und das Jahr, dem ich viel Gutes 
und Fröhliche danke, und das mir wieder eins von den. 
hellen war. 

Sp jei auch Du, lieber Vater, nochmals bedanft wie 
immer, daß Du damals mir zu Liebe mit nah England 
gingft und mich es dort niemals entgelten ließeft, wenn mein. 
Rath, dem Du zum erjtenmale folgen wollteft, jo verdrieß- 
ih und forgenvoll für uns ausfhlug Doch glaube ich, daß 
die Reife auch dazu beigetragen hat, wenn Du mir jchreibft, 
daB Du Dich jebt wohl und vergnügt fühlft, und dieſe Fols 
gen mögen fich noch mehr vermehren im neuen „Jahre, das 
Euch Allen alles Gute bringe! 


Lebt wohl. 
Selir. 


— — — — — 


Un feine Jamilie. 


Düffeldorf, den 16. Januar 1834. 


Hier geht es jetzt luftig her, und neben jedem Mummelad 
am Himmel hängt eine Geige, d. h. er hängt ganz voll; eben 
fomme ich aus der Egmontprobe, wo ich zum erftenmale in 
meinem Leben eine Bartitur entzwei gefchlagen habe, vor Aerger 
über die dummen Mufici, die ich mit dem ®, Tact förmlid) 
.füttere, und die doch immer noch mehr Lutſchbeutel brauchen; 
— dazu prügeln fie fich gern im Orcheſter; — das dürfen fie 
nun aber bei mir nicht, und fo muß zuweilen eine furioje Ecene 
aufgeführt werden. — Beim „glüdlid) allein ift die Seele, die 
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liebt” habe ich alfo zum erftenmale eine Partitur entzwei ge= 
Schlagen, und darauf fpielten fie gleich mit mehr Ausdruck. Die 
Muſik hat mir zwar infofern viel Freude gemacht, als ich ein- 
mal wieder etwas von Beethoven zum erjtenmale hörte; aber 
eigentlich gefallen Hat fie mir nicht, und nur zwei Stellen: der 
C dur Marſch, und der %/, Tact, wo Klärchen ihn ſucht, find mir 
fo recht zu Herzen geſchrieben. Morgen ift wieder Probe, — 
Abends Ball beim Prinzen, der bi 4 dauern wird, und wo 
ich mich wohl drüden fünnte, wenn mir nur das Tanzen nicht 
gar zu viel Spaß made. 

Nun muß ih Euch von meiner Elberfelder Fahrt erzählen. 
— Sonntag war das Concert. Am Morgen fuhr ich aljo im 
tollften Sturm und Wetter hinüber; im Gafthof war die ganze 
mufifalifche Welt verfammelt und trank um 12 Uhr Morgens 
Champagner (an deffen Statt ic) mir aber Chocolade ausbat). 
— Es war ein Clavier-Solo von mir angefündigt, nad) welchem 
ich gleich fortreifen wollte, aber nun hörte ich, daß nachher ein 
Bal fei, und da beichloß ich, erft in der Nacht zu teilen, befam 
Luft zum Bhantafiren, und da fie Sachen aus Oberon im zweiten 
Theile machten, jo fing ich gleich mit ihrem letzten Ritornell 
an, und fpielte fo weiter fort. Es wurde zwar nicht fehr be- 
ſonders, indejjen gefiel e8 den Leuten ausnehmend, und es war 
am Ende derjenige lärmende Beifall, der einem jeden Doch 
Vergnügen mahen muß. Da nun auch der Saal did voll 
war, ſo habe ich verfprochen, in diefem Winter noch einmal 
hinüber zu fommen und für die Armen zu ſpielen. Jetzt ſchick— 
ten die Barmer drei Barmerinnen, um mich für den Montag 
Nachmittag dahin zu perfuadiren, und da mein Reijegefährte 
auch Zeit und Luft hatte, jo phantafirte ich richtig am Montag 
Nachmittag im Barmer Mufikverein, hatte darauf in Elber- 
feld noch ein Quartett und kam fomit erft in der Naht von 
Montag auf Dienftag um 4 hier wieder an, da ich zwilchen 
8 und 9 meine fprechbare Stunde habe. Die Barmer Phan— 
tafie war jehr gut angelegt; ih muß e3 für Fanm beſchreiben. 
Sie hatten mir ein Gediht anonym zugeihidt, worin mir am 
Ende empfohlen wurde, mid) zu verheiratden matürlich auf gut. 
poetisch gejagt, mit Lorbeerfränzen und Lebensblüthen hinein- 
geflochten), und fo wollte ich die Artigfeit erwiedern und fing 
mit meinem Sunggefellenlievde an (das nur leider Niemand 
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kennen fonnte, aber das war'einerlei) und fpann das jehr luftig 
und lang aus; und dann brachte ich die Violoncello's aus „Mir 
ift jo wunderbar” und wurde ernithafter, und fo weit gelang es 
auch jehr gut. Darauf wollte ich zum Schluß auch gern einiges 
eheliche Glüd anbringen, wobei ich jedoch total jcheiterte und 
den Schluß verdarb; ich wollte aber, Du wäreſt beim Anfang 
geweſen, weil ich glaube, er hätte Dir gefallen. — Daß meine 
Fismoll Fantaſie 0p.28* erſcheint, habe ih Dir ſchon gefchrieben, 
glaub’ ich; — in mein neues Es dur Rondo ift eine hübſche, 
maſſive Dctavenftelle hineingelommen; nun gehe ih an mein 
Geſangſtück für’3 Philharmonic, edire die drei Duvertüren, 
mache noch ein Trio oder eine Symphonie, und dann Tommt 


Paulus. 
| Addio 
Selir. 


— — — — — — 


Fe An J. Moſcheles in London. 
- Düffeldorf, den 7. Februar 1834. 


— — — — Meine eigene Armuth an neuen Wen- 
dungen für's Glavier ift mir wieder recht bei dem Rondo 
brillant, welches ich Dir zueignen möchte, aufgefallen; die 
ind es, wo ich immer ftocde und mich quäle, und ich fürchte, 
Du wirft e8 bemerken. Sonft ift auch wohl Manches darin, 
was ich gerne mag, und einige Stellen gefallen mir ganz gut; 
aber wie ich's anfangen fol, 'mal ein ordentliches, ruhiges 
Stüd zu machen (und ich erinnere mich wohl, daß Du mir 
gerade das im lebten Frühjahr empfahlit), das weiß ich gar 
nicht. Alles was ich für Clavier wieder im Kopfe habe, ijt 
jo ruhig wie Cheapside, und wenn ich mich zwinge und ganz 
Hl zu phantafiren anfange, fo fommt’3 nad und nach doch 
wieder. Dagegen die Gelangsfcene, die ich jetzt für's Phil- 
harmonic Schreibe, die wird allzu zahm, fürcht' id, — indefjen 


Dieſe Fantaſie und das Es dur Rondo (mit Orchefter) op. 29 find 
beide an Moſcheles debicirt. 
F. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe. II. 2 
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mag ich mich ſelbſt nicht fo viel befritteln, und arbeite fleikig; 
damit habe ich jchon geſagt, daß ich wohl bin und vergnügt. 

Wenn iSie, liebe Madame Mofcheles, mir aber empfehlen, 
ih Tolle mir aus Publikum und Kritifern nichts machen, fo 
frage ich: bin ich nicht meines Handwerks ein antipublifümmer- 
licher Muſiker und ein antikritifcher obendrein? Was ift mir 
Hecuba und die Kritik dazu? (ich meine die gedrudte oder 
vielmehr gebrücdte). Und wenn mir jett gleich eine Duvertüre 
zum Lord Eldon einfällt, in Form eines Canons in der Um- 
fehrung, oder einer Doppelfuge mit einem cantus firmus, jo 
ſchreibe ich fie doch, obgleich die gewiß nicht populär werden 
Tann. Um jo mehr eine fchöne Melufine, die doch ein anderer 
Gegenitand tft. Nur wär's fatal, wenn man etwa gar nicht 
mehr dazu käme, feine Sachen aufgeführt zu hören; da Sie 
mir aber jchreiben, das ſei nicht deswegen zu befürchten, To 
jolen Publikum und Kritif leben; ich will’ aber auch leben, 
und womöglich nächſtes Jahr nah England kommen! 

‚Deine Bemerfungen über Neufomm’s Muſik find mir aus 
der Seele gefprodhen; was mid nur wundert, ift, wie ein ſonſt 
fo geſchmackvoller und gebildeter Mann nicht auch in der Muſik 
in Folge diefer beiden Eigenjchaften mehr gewählt und elegant 
fchreibt; denn ohne von den Ideen und von dem Grunde feiner 
Compofitionen zu ſprechen, fcheinen fie mir oft gar zu forglog, 
faft ordinair gemacht zu fein. Auch das viele Blech gehört hier- 
her; Ichon aus Berechnung müßte man’3 aufiparen, von aller 
Kunft ganz zu Schweigen. Darin gefällt mir unter anderen 
Händel’3 Art prächtig, mit feinen Pauken und Trompeten fo 
ganz gegen das Ende recht di drein zu fahren, al3 ob er darauf 
03 prügelte. Da ift fein Menſch, den e3 nicht ergreifen müßte, 
und vergleichen nachzuahmen fchiene mir immer noch weit 
befjer, al3 eine Ueberreizung und Anſpannung der Zuhörer, Die 
denn am Ende den Gayennepfeffer gewohnt werden. So habe ich 
jest Cherubini’3 neue Dper* durchgefehen, und wenn ih auch 
an vielen Stellen ganz entzüdt war, jo hat mich's doch gejam- 
mert, wie er oft in den verdorbenen neuen Pariſer Ton mit ein- 
ſtimmt, als feien die Inftrumente gar nichts und nur der Effect 
was, — mit drei und vier Bofaunen um fi) wirft, al3 hätten 


* Alt Baba. 
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die Menjchen ftatt der Trommelfelle — wirkliche Trommelfelle, 
und dann in den Finale! am Ende einen Scandal und ein 
Wüthen mit häßlichen Accorden macht, daß es weh thut. Da⸗ 
neben ftehen dann Stüde aus feiner früheren Zeit, aus Lodoiska, 
Medea u. |. w., jo geiftreich und hell wie Menſchen neben 
Vogelſcheuchen, und jo wundert mich's nicht, daß die Oper 
nicht gefallen konnte. Wer den alten Cherubini liebt, der muß 
fi ärgern, wie er dem fogenannten Zeitgeſchmack und dem 
Publikum nachgiebt, und wer den alten Cherubini nicht liebt, 
dem ift Doch noch immer viel zu viel von ihm drin, und dem 
wird er’3 auch nicht recht machen, und gäbe er fich noch fo viel 
Mühe, — er gudt aus den erſten drei Noten doch immer wieder 
heraus. Das nennen fie dann roccoco, perruque u. |. w. 


Un feinen Vater. 


Düffeldorf, ven 28. März; 1834. 


Sieber Bater! 


Taufend Dank für Deinen lieben lieben Brief von Mutters 
Geburtstag. Er traf mic) mitten in Generalproben vom „Waſſer⸗ 
träger", ſonſt hätte ich ihn gleich beantwortet und Dir dafür ge 
dankt; bitte, Schreib mir nur recht oft. — Vor allem aber danke 
ich Dir für Deine Ermahnung wegen bes Fleißes und der eige- 
nen Arbeiten! Glaube mir, daß ich fie befolgen werde, aber ich 
kann Dich auch verfihern, daß ich durchaus nicht eine Philo⸗ 
lophie habe, die mir Bequemlichkeit anräth, oder doch wenigfteng 
entihuldigt. Es ift freilich wahr, Daß ich in den letzten Wochen 
fortwährend äußerlich beichäftigt war, aber es waren lauter 
Dinge, bei denen ich bedeutend zugelernt habe, und zwar für 
mein Fach zugelernt, und ich habe dabei meine Arbeiten gewiß 
nit aus den Augen verloren. — Auch hat der Paulus ſchon 
ziemlih Fortſchritte gemacht, und ich denke, vor Pfingften mit 
dem Schreiben anfangen zu können. 

2* 


20 


Daß ich aber die beftellten Sachen für's Philharmonic und 
die engliichen Verleger vorher gemacht habe, war mir nicht 
allein der Beftellung wegen, jondern auch innerlich nothwendig, 
weil ich wirklich jehr lange nicht anhaltend componirt und gear- 
beitet habe und auch dazu ein gewiſſer Zug nöthig if. Doc 
zielt das Alles ſchon darauf hin, und jo denke ich gewiß nicht, 
daß mich jene Zerftreuungen fchlaff oder nadjläffiger machen 
jollen. Und wie gejagt, es find nicht blos Zerftreuungen, Jon- 
dern wirkliche Arbeiten, und zum Theil erfreuliche. Eine gute 
Aufführung im Düfjeldorfer Theater geht freilich nicht durch Die 
Melt, und wohl faum über die Düſſel, aber wenn ich jelbft und 
alle Menſchen im Haufe fich recht Durch und durch an der guten 
Muſik erfreuen und erwärmen, ſo ift das auch was Hübſches. — 

Die acht Tage vor dem „Waflerträger” find wirflid) mühſam 
gewesen; täglich zwei große Proben, oft neun bis zehn Stunden 
im Ganzen, dann noch die Vorbereitungen für die Kirhenmufif 
in dieſer Woche, dazu Tommt, daß man auch im Agiren, Ans 
ordnung der Scenen, im Dialog für Alles jorgen muß, fonft 
geht es verkehrt; jo kam ich etwas müde am Freitag Abend an's 
Pult; wir hatten noch den Vormittag eine vollitändige General- 
probe halten müſſen, fo daß mir mein rechter Arm ganz fteif war. 
Auch Hatten die Leute, die den „Wafjerträger” nur vor 15 bi3 20 
Jahren gejehen oder davon gehört hatten, Die Meinung, e3 ei 
eine alte vergeſſene Oper, die das Comité aufwärmen wolle, 
und auf der Bühne waren fie alle bange, — das gab aber ge= 
rade die rechte Stimmung für den erjten Act; das Ganze ging 
fo nervös, geipannt, zitternd durcheinander, daß jchon bei Dem 
zweiten Mufifftüc die ganze Düffeldorfer Oppofition in's Feuer 
gerieth, und klatſchte umd rief und meinte durcheinander. 
Einen. beffern „Waflerträger” al3 meinen Günther habe ich nie 
geſehen, — das war alles fo liebenswürdig und natürlich, und 
ein bischen ordinair dabei, damit die noblesse nicht gar zu fabel- 
haft würde. — Er wurde ungeheuer fetirt und zweimal heraus- 
gerufen; das verdarb ihn für's zweitemal, wo er dann gleich zu 
viel auftrug und zu ficher ſchien; aber das erjtemal hättet Ihr ihn 
ſehen follen! Das war mein vergnügtefter Theaterabend Teit 
langer Zeit, denn ich nahm an der Borftellung Theil wie ein Zu- 
ſchauer, lachte und Elatjchte mit und ſchrie Bravo’s hinauf, dirigirte 
dabei munter fort; die Chöre im zweiten Act langen wie aus Der 
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Piftole gefchoffen. Im Zwiſchenact war die ganze Bühne voll 
Menſchen, die fih freuten und den Sängern gratulirten, und 
jogar das Orcheſter klappte, bis auf einige PBlader, wo ich fie, 
troß alles Ermahnens und Drobens, während der Voritellung 
nicht dazu bringen fonnte, die Augen von der Bühne weg und 
aufdie Noten zu rihten. Sonntag mußte ed wiederholt werden, 
und ging nicht halb fo ſchön; aber ich habe mein Vergnügen 
das erftemal weggehabt, obwohl das Haus beim zweitenmale 
viel gepfropfter vol war, und der Effect wieder ebenſo. — Ich 
fchreibe Dir, lieber Vater, alle dieſe Details, weil ich weiß, daß 
Dich dieſe Operintereffirt, und auch unser kleinſtädtiſches Treiben 
bier. Denn wirklich, wir machen fo viele und gute Mufit, 
al3 man für einen eriten Winter bier nur erwarten Tonnte. 
Morgen (Charfreitag) Abend fingen wir die fieben Worte von 
Paleſtrina, die ich in Cöln gefunden habe, und ein Stüd von 
Laſſo in der Kirche, und Sonntag geben wir die Cherubini'ſche 
€ dur Meile. — 

Ein ſchlimmes Ding ift die Cabinetsordre, welche die 
Feier der Mufikfefte um Pfingften verbietet; geftern ift die 
Nachricht hergekommen, und dadurch erleiden die Feite einen , 
jolden Stoß, daß wir hier noch gar nicht wiſſen, wie es ſich 
wird einrichten laſſen, da an feinen andern Tagen auf halb fo 
viel Theilnahme der Auswärtigen zu rechnen it. — Neulich 
it die erſte Theaterconferenz gewejen; das Ding wird fehr 
vernünftig angefangen und Tann gut werben; Doch halte ich 
mih ein wenig außer dem Schufle, weil ich troß des Ver— 
gnügens, das mir die Oper neulich 3. B. gemacht hat, mic) 
mit dem eigentlichen Theaterwejen, den Schaufpielergeichichten, 
dem fortwährenden Effectfuchen und =madhen nicht befreun- 
den fann, und weil mich's aud von meinem eigentlichen Zweck, 
den ich in D. habe, für mich zu arbeiten, zu weit entfernt. — 
sh befomme nur die obere Aufficht über die mufifalifchen 
Geichäfte, Zufammenfegung des Orchefters, Engagements der 
Sänger, habe monatlich etwa eine Oper zu dirigiren (und auch 
das ſoll ganz von mir abhängen), mein breimonatlicher Urlaub 
bleibt mir natürlich, und mit einem Wort, ic) will beim hiefigen 
Theater ganz unabhängig und nur als Freund der Sade 
ftehen, nicht dabei angeftellt fein. — Eben deshalb habe ich 
auch auf das Gehalt verzichtet, für welches fie nun einen zweiten 
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Dirigenten anftellen müfjen, der die Hauptjache zu thun hat. — 
Eine Geſchichte, die mir gejtern begegnet, wird Dich amüfiren- 
Hier war im Carneval ein hübſches Mädchen, Tochter eines 
Fabrifanten bei Aachen, die Clavier fpielte und deren Ver⸗ 
wandte mich unbelannterweife bitten ließen, mir doch zuweilen 
von ihr vorjpielen zu laffen, ihr was darüber zu fagen, kurz, ihr 
ein’ paar Stunden zu geben; — ich that dies auch, hielt ihr 
einige Strafpredigten über all ihren Herz und fo weiter und- 
entließ ſie bei ihrer Abreije mit vielem neugefauften Mozart und 
Beethoven; — da befomme ich geitern ein gewaltige Baquet 
mit einem fehr höflihen Dankbrief des Vaters, und aus Er— 
fenntlichfeit müßte er mir ein Stud Tuch aus feiner Fabrik 
ſchicken; ich konnte es erft nicht glauben, aber es ift wirklich 
feines fchwarzes Tuch zu einem ganzen Anzuge im Paquete. 
Dies ſchmeckt nah dem Mittelalter — die Maler beneiden 
mich aber fchredlih darum. — 

Letzte Woche hatte ich eine große Freude, indem Seydel- 
mann aus Stuttgart bier war und ung alle entzüdt hat. Seit 
ich Wolff gefehen habe, war ich nicht jo jeelenvergnügt im Thea⸗ 
ter — fo recht Fünftlerifch gehoben; — da fieht man erſt recht, 
was es für ein prächtiges Ding um's Schaufpiel ift. Zuerſt jah 
ih ihn im Eflighändler, und Koch Vatel. — Die Leute ver- 
gleichen ihn mit Iffland; ich Habe aber einen-fo herzlichen Ton 
der Stimme und ſolch' reines. wohlklingendes Deutich in meinem 
Leben nicht gehört. — Dann ſpielte er Sromwell in den Royas 
liften von Raupach. E3 war das Erfte, was ich von Raupach 
ſah, und ich mag nichts Zweites, denn ich fand es höchſt abſcheu⸗ 
lich, mit Ungeſchicklichkeit, Langeweile und Theaterphrafen ver— 
fnüpft, und das fonnte Seydelmann auch nicht heben, troß fei- 
nes bitterböfen Geſichts und Coſtüms. Aber dann fam Nathan, 
ging prächtig, und Seydelmann als Nathan war ganz unüber- 
trefflih. Ich dachte wohl hundertmal an Dih und wünjchte 
Dih her. Die Erzählung von den Ringen ſprach er wirklich, 
als ſähe man einen breiten ruhigen Strom fließen, — jo bewegt 
und raſch, und doch glatt und befonnen, und gar die Worte des 
beicheidenen Richter8 waren Hinreißend. Uebrigens ift es ein 
wahres Pradtftüd! Es thut Einem wohl, fo viel Klarheit in 
der Welt zu wiſſen. Das verdrießt freilich Manchen, und als 
wir Tags darauf auf dem Grafenberg waren, gab’3 geiftigen 
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Mord und Todtichlag, weil Schadow gar zu ärgerlich darüber 
war, und ein Berliner Herr meinte auch „vom dramatifchen 
Standpunkte betrachtet — —“. Ich ftritt aber gar nicht, denn 
wenn man über etwas fo total uneinig ift,. und zwar über 
Principe, jo ift’3 doch zu nichts. 

Nun habe ih Dich um eine Entſcheidung über eine Sache 
zu bitten. Ich hatte nämlich längſt den Wunſch, hier zu reiten, 
und als neulich Lefing ſich ein Pferd anjchaffte, redete er mir 
jehr zu, das auch zu thun. Dafür fpricht, daß ich glaube, die 
regelmäßige Bewegung werde mir gut thun; Dagegen, daß 
es mir vielleicht unbequem und tyrannifirend werden möchte, 
da man das Pferd Doch wo möglich alle Tage reiten müßte, 
und dann wollte ich fragen, ob Du e3 für mi und meine 
Sabre nicht ein bischen gar zu genteel findet, mir ſchon ein 
Pferd zu Halten? Kurz, ich bin unſchlüſſig und bitte Dich, wie 
ich wohl oft getban, um Deine Entſcheidung, nach der ich mich 
dann richten werde. | | 


Lebe wohl, lieber Vater. 


Un Zianıy Henfel in Berlin. 
Düffeldorf, ven 7. April 1834. 


Liebe Fanny! 


Du bift wohl fehr böfe auf mich ſchreibfaulen Menfchen ? 
Aber bedenke nur, ich bin ein ftädtifcher Mufikdirector und fo 
ein Thier hat fchredlich viel zu arbeiten. Neulich kam ich nach 
Haufe; da fanden auf dem Schreibtiich zwei Stühle, der 
Ofenſchirm Io unter dem Clavier, im Bette lagen ein Paar 
Stiefeln und Kamm und Bürfte 2c. (Bendemann und Sordan 
hatten mir das als Bifitenfarte binterlaflen. So jah es 
oder fieht. es aber genau im Düfleldorfer Muſikweſen aus, 
und ehe da Ordnung wieder hinein fommt, koſtet's Hitze. 
Drum mußt Du meine Brieffaulheit jebt mehr als je ent- 
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ſchuldigen und ſelbſt defto mehr fchreiben, und mich aufräumen 
und feurige Kohlen auf mein Haupt jammeln. Dein Brief, 
den ich jet eben beantworte, war prächtig; mehr ſolche! Du 
fagft zwar, Du ſprächſt von der Melufine wie £.... 
aber ih wollte nur, e3 wäre wahr, dann wäre aus einem 
magern SHofrath auf einmal ein tüchtiger Kerl geworden. 
Dennoh paß auf; ih will wüthen. D Du! frägft mid), 
welches Mährchen Du lejen ſollſt? Wie viele giebt es denn? 
Und wie viele kenne ih denn? Und weißt Du die Gefchichte 
von der ſchönen Melufine nit? Und fol man fih nicht 
lieber einmummen und verfriehen, in alle mögliche Inſtru⸗ 
mentalmufik ohne Titel, wenn die eigene Schwefter (Du Raben- 
Ichwefter!) nicht einmal jo einen Titel goutirt? Oder haft 
Du wirklich vom ſchönen Fiſch nie gehört? Wenn ich aber 
bedenke, wie Du mid anbrummen fönnteft, daß ich im 
April Di über einen Februarsbrief anbrumme, fo gebe 
ih Tlein bei und thue Gutes. — Ich habe diefe Duvertüre 
zu einer Dper von Conradin Kreußer gejchrieben, welche ich 
voriges Jahr um diefe Zeit im Königftädter Theater hörte. 
— Die Owvertüre (nämlih die von Kreuger) wurde da 
capo verlangt und mißfiel mir ganz apart; nachher auch die 
ganze Oper, aber die Hähnel nicht, jondern die war jehr 
liebenswürdig, und namentlih in einer Scene, wo fie ſich 
als Hecht präfentirt und fich die —* macht, da bekam ich 
Luſt, auch eine Ouvertüre zu machen, die die Leute nicht da 
capo riefen, aber die es mehr inwendig hätte, und was mir 
am sujet gefiel, nahm ich (und das trifft auch gerade mit 
dem Mährchen zujammen) und kurz, die Duvertüre fam auf 
Die Welt, und das ift ihre Familiengefchichte. — 

Du willſt mich auch noch coramiren wegen der PVier- 
ftimmigfeit meiner Volkslieder, aber da bin ich beichlagen. 
Mir ſcheint das nämlich die einzige Art, wie man Volkslieder 
ſchreiben kann, weil jede Clavierbegleitung gleih nad dem 
Zimmer und nad) dem Notenſchrank ſchmeckt und weil alfo 
vier Singftimmen am einfadhiten fo ein Lied ohne Inſtrument 
vortragen können; und wenn der Grund zu äſthetiſch iſt, jo 
nimm den, daß ih für Woringens, die dergleichen reizend 
fingen, gern etwas der Art Schreiben wollte. Im Ernft aber 
finde ich, daß das Vierſtimmige „ſowohl zum Tert (als Volks⸗ 
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lied) al3 auch zu meiner Auffaſſung“ paßt, und fomit diver- 
giren wir entſetzlich. — r 

Das hatte ich aber ganz vergeflen, daß ich zur Paſſion 
einen Waldteufel jeßen wollte; die dee ift gut; jage fie nicht 
laut weiter, jonft verjuchen Die es nächftes Jahr wirklich, und 
Pölchau findet, den hätten die Römer fchon gelannt unter 
dem Namen diabolis memoris. Den? Dir, fie haben mir 
mein Afademie- Patent in einem ganz fürchterlichen rothen 
Pennal portopflichtig, zugeſchickt und dadrin ſteckt ein uraltes 
Statut der Akademie der. bildenden Künfte und meche- 
nischen Wiſſenſchaften, nebft einem fchmeichelhaften Schreiben, 
id möchte doch wieder nach Berlin fommen, weil meine 
„Leiftungen” da ebenjo anerfannt würden, als im Aus 
lande. Ein guter Grund; hätten fie noch gejagt, weil Euer 
Wohlgeboren doch eigentlich in der Leipziger Straße Nro. 3 
ih am mohlften fühlen müfjen, oder was von Eltern und 
Geſchwiſtern mit einfließen laffen, — aber nein! 

Seht fängt eben eine meiner Düfleldorfer Qualen an; 
das ift meine Nachbarin, die im Nebenhaufe wohnt und ihr 
Glavier an die Wand neben der meinigen geftellt hat und alle 
Tage zwei Stunden zu meinem Unglüd Clavier übt, täglich 
diefelben Fehler macht und alle Roſſini'ſchen Arien in einem 
fo verzweifelt langſamen, phlegmatiſchen Tone jpielt, daß ich 
ihe gewiß einigen Schabernad anthäte, wenn ich nicht bebächte, 
daß ich fie mit meinem Clavier zu alle Zeiten gewiß noch mehr 
quäle, als fie mid. Dann hört man zuweilen den Lehrer oder 
die Mutter (ich weiß es nicht) mit ihrem Finger die richtige 
Note 17mal nach einander anſchlagen, und wenn fie gar was 
vom Blatt Spielt undfich aus dem Dunkel nahund nadhirgend ein 
alter Gaffenhauer entwidelt, den man an einer Note erkennen 
muß, das ift ſehr hart. Ich weiß nun die Stüde ſchon aus⸗ 
wendig, wenn fie den eriten Accord greift. 


Lebe wohl, liebe Schwefter! Immer 
Dein 
Selir. 
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An feine Mutter. 
Düſſeldorf, den 23. Mai 1834. 


— — — — — Heut vor acht Tagen fuhr ich mit den 
beiden Woringens nach Aachen, da eine Cabinetsordre fünf 
Tage vor dem Feſte die Feier auf Pfingſten erlaubte, und zwar 
in ſolchen Worten, daß die Erlaubniß für die nächſten Jahre 
nun ſehr wahrſcheinlich wird. Die Schnellpoſt fuhr 11 Stun 
den und ich langweilte mich fträflich, Tam verdrießlich an, wir 
gingen gleich in die Probe, und ich hörte, im Parquet ſitzend, noch 
ein paar Nummern aus Deborah; fage darauf zu Woringen, 
nun will ich auch von hier aus dem Hiller zum erftenmal feit 
zwei „jahren jchreiben, weil er feine Sache jo nett gemadht hat. 
Denn wirklich war feine Arbeit fo beſcheiden und wohlflingend, 
und dem Händel untergeordnet, dem er nichts weggeftrichen 
bat, daß ich mich freute, zu jehen, wie noch andere Leute meines 
Sinnes find und danach thun. Dben im erften Range faß ein 
. Mann mit Schnurrbart, las in der Partitur nad), und als der 
nach der Probe in's Theater hinunter geht und ich herauf, fo 
begegnen wir unsin der Gouliffe und mir ftolperte richtig Fer⸗ 
dinand Hiller in die Arme und will mich vor Freude zerdrüden. 
Er war von Paris gelommen, um das Oratorium zu hören, 
und Chopin bat feine Stunden in Stich gelaflen, war mit- 
gefahren, und fo trafen wir und wieder. Jetzt hatte ich mein 
Vergnügen am Mufikfejte weg, denn wir Drei blieben nun zu» 
fammen, befamen für ung allein eine Loge im Theater (mo die 
Aufführungen find), und natürlich ging es dann am folgenden 
Morgen an ein Clavier, wo ich großen Genuß hatte. Sie 
haben beide ihre Fertigkeit immer mehr ausgebildet, und als 
Clavierſpieler ift Chopin jest einer der allererften, — macht fo 
neue Sachen wie Baganini auf jeiner Geige, und bringt Wun⸗ 
derdinge herbei, die man fich nie möglich gedacht hätte. — Auch 
Hiller ift ein vortreffliher Spieler, Fräftig und coquett genug. 
Beidelaboriren nur etwas an der Barifer Verzweiflungsſucht und 
Leidenjchaftsfucherei, und haben Tact und Ruhe und das recht 
Muſikaliſche oft gar zu fehr aus den Augen gelaſſen; ih nun 
wieder vielleicht zu wenig, und fo ergänzten wir und und lern- 
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ten, glaub’ ich, alle Drei von einander, indem ih mir ein bis⸗ 
hen wie ein Schulmeifter, und fie ſich ein bischen wie mirli- 
flors oder incroyables vorfamen. Nach dem Fefte reiften wir 
zujammen nach Düfjeldorf, brachten einen jehr angenehmen 
Tag unter Muficiren und Discutiren darüber zu; dann beglei- 
tete ich fie geitern nad Cöln, und heut früh reiften fie nad 
Coblenz per Dampf hinauf, — ich hinunter, und die hübjche 
Epiſode war vorbei. 


An den Prediger Julius Schubring in Deflan. 
Düſſeldorf, ven 15. Juli 1834. 


Lieber Shubring! 


Sept ift es beinahe ein Jahr ber, daß ich ſchuldig bin, Dir 
zu fchreiben. Ich will gar nicht erft anfangen, um Verzeihung 
zu bitten; denn ich ae gar zu unrecht und würde nicht fertig. 
Mie es gekommen ilt, weiß ich felbft nicht zu begreifen. Den 
vorigen Herbft, als ich mich eben hier einrichtete, erhielt ich Dei- 
nen Brief mit den Notizen zu Paulus; es waren die beiten Bei- 
träge, die ich befommen hatte, und gleich denjelben Vormittag 
fing ich ernitlich an, die Sache zu überdenken, nahm die Bibel 
vor, mitten in der Unordnung in meiner Stube, und Tam bald 
fo hinein, daß ich mich zu den andern Arbeiten, die ich durchaus 
erft beendigen mußte, kaum zwingen fonnte. Damals wollte ich 
Dir glei ſchreiben und Dir für alles das ſehr herzlich danken; 
darauf dachte ich, e8 wäre hübfcher, wenn ich Dir gleich jagen 
koͤnnte, es ſei ſchon angefangen, und als ich nun im dutun 
wirklich anfing, kamen ſo manche Compoſitionsſorgen, die mi 
viel ſtörten. Heut aber kann ich's nicht beim bloßen Denken 
laſſen, ſondern muß Dir ſchreiben und Dich fragen, wie es Dir 
und den Deinigen geht? denn ich weiß, daß Du ſeitdem Fami⸗ 
lienzuwachs bekommen haſt; — das war nicht ganz recht von 
Dir, mir das mit keinem Worte zu melden, oder mit keinem Stück 
Kartenpapier, ſondern mich es durch die dritte Hand zufällig 
erfahren zu laſſen; denn obwohl ich's zugebe, daß ich's ſehr 
verdient habe, ſo darf ſich doch ein Prediger, wie Du biſt, 
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gerade am menigiten rächen, oder nahhalten. Nun thue es 
nur jebt nicht, und laß mich wieder etwas von Dir willen. 

Deine Notizen zum Paulus waren prädtig; ich habe fie 
ale ohne Ausnahme gebraucht; fonderbar (und gut) ift es, 
daß ih beim Componiren alle die Stellen, wo ich früher aus 
einem oder dem andern Grunde ein Stüd umitellen oder 
ändern wollte, nad) und nach wieder jo hinftelle, wie ich fie 
in der Bibel finde; das bleibt doch das beſte. Ich habe über 
die Hälfte des erften Theils fertig, denke ihn bis zum Herbit 
zu beeitdigen, und etwa im Februar das Ganze. Wie aber 
lebft Du’ nun in Deflau? Am liebften hätte ih, wenn Du 
darauf antworten Fönnteft: ganz wie früher. Hoffentlich haft 


- Du Dir Deine Heiterkeit und Lebensluft erhalten und fpielft 


Glavier, und liebft Sebaftian Bach und bift der Alte Mir 
follte jolchde Sorge gar nicht einfallen; aber man ift hier von 
fatalen Exemplaren umgeben, Predigern, die jede Freude fich 
und andern verjalzen, trodenen projaifchen Hofmeiſtern, die 
ein Concert für Sünde, einen Spaziergang für zerftreuend 
und verderblich, ein Theater aber für den Schwefelpfuhl, und 
den ganzen Frühling mit Baumblüthen und ſchönem Wetter 
für ein Moderloh ausgeben. Du wirt ja von der Elber- 
felder Art gehört haben. Aber e8 nimmt fich in der Nähe 
noch ſchlimmer aus, und Tann Einem ordentlich peinlich machen. 
Das Böfelte ift der Hochmuth, mit dem folche Leute die andern 
anſehen, und der Schon nichts anderes Gutes auffommen läßt. — 

Unſer Mufitweien bier geht langſam, aber es geht doch. 


— Wir haben in diefem Sommer in der Kirche eine Mefle von 


Bad, ein AveMaria aus „Verleih uns Frieden“ aufgeführt, 
und geben nächſten Monat Händel’3 Te Deum (Dettinger). 
Natürlich bleibt viel zu wünſchen übrig, aber man hört die 
Sachen doch, und es macht auch nach und nad) die Ausfüh- 
rung und die Ausführenden beſſer. — Haufer in Leipzig bat 
aus Manufcript-Stimmen eine Gantate in E moll von Sebaftian 
Bach in Partitur gejebt, die eine der ftärkften Sachen von 
ihm ift, die ich Fenne. Wenn ich mal eine Gelegenheit finde, 
ſchicke ih Dir eine Abſchrift Davon. — Aber nun ift das Papier 
und der Brief aus. ae wohl, Lieber, und fchreibe mir bald. 
ein 


Felix Mendelsjohn Bartholdy. 
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An 9. Fürſt in Berlin. 
Düffeldorf, ven 20. Juli 1834. 
Lieber Fürft! j 


Ich weiß nur zu gut, daß ich Ihnen feit dem Empfange 
Ihrer Baulinifchen Bemerfungen* noch gar nicht gejchrieben 
und noch gar nicht gedankt habe; daß ich Ihnen aber jeden 
Zag, wenn ich wieder an die Arbeit gehe, Dafür recht Herzlich 
banfe, können Sie mir wohl glauben. Aber ich hätte doch 
ſchreiben müſſen, denn wenn aus dem Stüce, das jest nun feit 
dem Frühjahr mich ganz erfüllt und in Anfpruch nimmt, etwas 
Gutes wird, fo danke ich es Ihrem freundlichen Antheil zunächſt, 
indem ich fonft die Grundlage des Tertes nicht zufammen be- 
kommen hätte. Beim Componiren ſelbſt ſuche ich mir gewöhn⸗ 
lich die Bibelſtellen auf, und ſo kommt es, daß vieles einfacher, 
kürzer und gedrängter wird, als es in Ihrem Text ſteht, wäh- 
rend ich damals nicht genug Worte bekommen konnte und immer 
noch nach mehr verlangte. Seit ich aber dabei bin, iſt es mir ganz 
anders, und ich habe nun die Auswahl. Der erſte Theil wird 
im nächſten Monat wahrſcheinlich fertig werden, das Ganze, 
denfe ich, im Januar. Ich habe feit vorigem Herbit, wo ich 
berfam, manche andere Sachen machen müſſen, die mich jehr 
in Zug brachten, und jo weiß ich mich nicht in eine angeneh- 
mere Rage zu wünjchen, als die meinige bier ift, wo ich Zeit 
und Stimmung vollauf habe und wo es mir denn auch bejier 
gelingt, als fonft. 

Freilich ift e8 ein nettes concentrirtes Leben hier, — doch 
aber nicht fo ſehr, wie Sie fich es vielleicht denken mögen. Denn 
leider gehen gerade feit meinem Aufenthalte Immermann und 
Shadow, durch deren Zufammenhalten erft recht viel Leben 
hierher fam, unaufhaltfam auseinander, — durch religiöje, po⸗ 
litifche, wortwechjelerifche, mißverftändliche, übelnehmerifche Ver⸗ 
bältniffe immer mehr gereizt. Da ich nun bei Schadow im Haufe 
wohne und mit Immermann das neue ftädtijche Theater zu ord- 


— — nun 


* Zum Tert des Paulus. 
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nen habe, ſo gebe ich mir alle Mühe zu leimen; es geht aber 
nicht, und ſo iſt ein großer Uebelſtand da. Wenn der aber mal 
gehoben iſt (woran ich trotz allem nicht zweifle), dann iſt's auch 
prächtig, denn wie wir jungen Leute hier zuſammenhalten, das 
iſt wirklich ergötzlich. Die Maler unter einander ohne den ge- 
ringiten Hochmuth und Neid, in wahrer Freundfchaft, voran 
einige der liebenswürdigſten Perſönlichkeiten als Mufter, wie 
Hildebrand und Bendemann, — dazwiſchen wieder der dauuo- 
yıos, der lange ftille Leſſing, — das macht fi gut, und wenn 
Sie dann in einer Kirhenmufif einmal den Baß des Chors an- 
jehen, jo lacht Ihnen das Herz im Leibe, weil da ein guter 
Maler neben dem andern fteht, und brüllen alle wie nicht3 Gutes. 
Heut früh noch haben wir fo recht hübſche Mufik in der Kirche 
gemacht, wo alles Theil nahm, und giebt dann mal Immermann 
ein Stüd, fo malen die ihm Decorationen umjonft, und 
geben fie ein Felt, jo Dichtet er ihnen ein Stüd, und ich mache 
Muftt, und das ift alles hübſch und Luftig. 

Aher heut ift Kirmeß, das heißt, ganz Düffeldorf trinkt 
Mein. Nicht als ob's das nicht jeden andern Tag aud 
thäte, aber. e8 geht fpazieren dabei. Nicht als ob's das nicht 
jeden andern Tag thäte, aber es wird getanzt (in der gräßlichen 
Hitze) und gejubelt und ſich betrunfen, und wilde Thiere ge- 
zeigt und Puppenſpiel, und Waffeln auf offener Straße ge- 
baden. Sie willen ja, was Kirmeß heißt. Als neugieriger 
Zuſchauer muß ich auch noch fpät Abends Hin, -jebt aber erft 
mich etwas in den Rhein ftürzen, mit vielen Malern. Leben 
Sie wohl, und auf Wiederjehen im September in Berlin. 


Stets Ihr | 
Felix Mendelsjohn Bartholdy. 


Un feine Ellern. 


Düſſeldorf, den 4. Auguſt 1834. 


Liebe Eltern! 


Seit etwa acht Tagen, wo wir fehr ftarfe Gewitter mit 
ſchwüler Zuft haben, geht eg mir fo faul, daß ich den ganzen 
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Tag nichts thun kann, namentlich nicht componiren, was mich 
verdrießlich macht. Zum Schlafen und Eſſen habe ich ganz 
allein Luft, außerdem allenfall3 noch zum Baden, und mein 
Pferd zu reiten, welches ein Liebling aller- meiner Bekannten 
it und durch feinen guten Charakter wahren Reipect verdient. 
Nur ift es jehr furchtſam, und als ich e8 neulich im Gewitter 
ritt, fuhr es bei jedem Bliß fo zufammen, daß mich's ordentlich 
dauerte. Neulich machte ich eine Reitpartie nah) Saarn zum 
Namenstage der Madame T**, der durch Kränze, Feuerwerk, 
Schießen, große Geſellſchaft, Bal u. |. w. gefeiert wurde; 
der Weg war wieber reizend, obwohl anders als im Fruhjahr; 
der Apfelbaum an der Kegelbahn, der bamals blübte, hatte 
nun dide unreife grüne Nepfel, und ich Eonnte zuweilen über’3 
Stoppelfeld reiten und durch einen Nebenweg in den diden 
ſchattigen Wald. Dabei begegneten mir mehrere Schnellpoften, 
wieder ganz an denfelben Orten, auch ſogar dieſelben Schaaf-- 
heerden, und in der Schmiede ging’s ebenfo Iuftig und laut zu, 
und ein Bürger in Rathingen barbirte fi) wieder, worauf id) 
in meine alten Bhilofophien verfiel, von denen Du, lieber Vater, 
nichts willen willſt. — Tags darauf ritt ih von da weiter 
nah Werden, einem allerliebft gelegenen Orte, wo ich eine 
Drgel zu unterfuchen hatte; die ganze Gefellihaft fuhr mit; es 
wurde Kirſchkuchen aus dem Wagen auf3 Pferd gereicht, in 
Werden im Freien gegeflen, auf der Orgel erging ich mich nad) 
Herzensluft in Pbantafien und Sebaftian Bächen, dann wurde 
in der Ruhr gebadet, fo fühl und abendlich, daß es eine Wonne 
war; dann ritt ich ſehr behaglich wieder nad) Saar. — Beim 
Baden in der m war es ganz apart ſchön, — erftlich ein 
Platz dicht am Waſſer mit hohem Graſe, in dem große behauene 
Steine lagen, wie einem Sultan erpreß hingelegt, für's Ab⸗ 
fühlen und für die Kleider; van kam man gleid) am Ufer 
bi3 an den Hals in's Wafler, dann waren die bewachfenen 
Berge gegenüber hell von der Abendſonne beichienen, und der 
Heine Fluß, der nur fehr langſam fließt, ganz fühl und fchattig. 
Und recht in Deutichland fühlte ih mich, als ich binüber- 
Ihwamm und ein Mann, der am andern Ufer ging, fogleich 
ſtill ftand und eine orbentliche Converfation mit mir anfing, 
der ich im Waffer lag und pujtete, ob ich da wohl Grund hätte 
und ob Schwimmen wohl recht Schwer fei? Und dann fühlte ich 
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mich auch leider fehr in Deutichland, al3 die Frau des Orga⸗ 
niften, den ich bejuchen wollte, mir einen Schnaps vorjeßte 
und jo ſehr beklagte, daß ihr Mann gerade verreift jei, weil er 
To viele Feinde hätte, die alle behaupteten, er fünne gar nicht 
Drgel ipielen, und weil er mir nun etwas hätte vorjpielen 
müſſen, damit ih dann alle das Gerede durch mein Urtheil 
(Salomonis) zu Schanden gemacht hätte. Zank und Streit 
giebt's aller Orten, und zu der hübſchen neuen Orgel, die fie 
mit vielen Koften erbaut haben, auf einem großen geräumigen 
Chor, führt eine dunkle enge Hühnerfteige binauf, ohne 

eniter, mit einem Strid ander Seite zum Anhalten, wo man 
ſich an 17 Stellen den Hals bredden kann; und auf mein Be- 
fragen fagte der Pfarrer, das hätten fie abfichtlich fo gelafien, 
damit nicht ein jeder aus der Kirche auf die Orgel laufen könne. 
Schlöſſer und Schlüffel vergeflen fie bei diejer großen Pfiffig- 
keit; dergleichen ijt immer jehr betrübt für mich. — Den Abend 
vor dieſer Saarner Reife (heut vor acht Tagen) hatte ich ein 
großes Vergnügen. ch hatte die Correcturbogen meines Es 
dur Rondo’3 von Leipzig befommen; und weil ich's nicht gern 
hätte druden laffen, ohne es wenigjtens einmal mit dem Or⸗ 
cheſter verjucht zu haben, fo lud ich mir ſämmtliche biefige Mu- 
ſikanten in den Mufikfaal zufammen und probirte e8 mit ihnen. 
Da ich fie nun nicht bezahlen Tonnte, denn das hätten fie übel 
genommten, ſo gab ich ihnen ein souper mit Kalbsbraten und 
Butterbrod, und machte fie fo betrunten, wie fie nur wünschen 
fonnten. Das war aber das Vergnügen nicht, ſondern meine 
Duvertüre zur Melufine, bie ich da zum erftenmale ſpielen ließ, 
und die mir fehr gut gefiel. Sich weiß jo bei manchen Stüden 
vom erften Tacte an, daß fie gut Elingen werden und Zug 
haben, und fo war’3 auch damit, fobald ſich die Clarinette im 
erſten Tacte hinaufwälzte. Es ging jchlecht, und doch hatte ich 
mehr Freude daran, ald von mancher volllommenen Aufführung 
und fam Abends mit einem jo frohen Gefühl nad) Haufe, wie 
feit langer Zeit nicht. Wir fpielten fie dreimal, und nad dem 
legtenmale fielen die Trompeten unmittelbar nach dem legten 
leiſen Accorde mit einem Tuſch ein, was fich fehr lächerlich 
machte. Auch war es ſchön, als wir bei Tiihe ſaßen und 
Einer eine-lange Rede mit Einleitung und allem Möglichen an- 
fing, und fich verhäbderte, und endlich mich. leben ließ, worauf 
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die Trompeter und Pauker wie beſeſſen aufiprangen und nach 
den Inſtrumenten liefen, um wieder Tuſch zu blafen; dann 
hielt ich eine männliche Rede, Robert Peel's würdig, worin ich 
Einigkeit und Hrijtliche Liebe und Tacthalten anempfahl, und 
mit einem Toaft auf die Fortichritte der Düfjeldorfer Muſik 
ſchloß. Dann fangen ſie vierftiimmige Lieder, unter andern 
eins, das ich voriges Jahr zum Mufikfefte an Woringen ge- 
ſchenkt Hatte, Mufifantenprügelei genannt, welches der Ab- 
Ihreiber (einer der gegenwärtigen Spieler und Sänger) Damals 
aber auch für fich abgefchrieben hatte und bei dieſer Gelegen- 
heit nun gelaffen producirte, und welches mich felbft ſehr lachen 
machte. — Dann ſchwuren fie, dies jet der vergnügteite Abend 
ihres ganzen Lebens geweſen; — dann zankten fie ſich noch ein 
bischen, zum Zeichen, wie jehr meine Peel'ſche Rede gewirkt 
hatte, dann legten die Nüchternen, d. h. der dide Schirmer und 
ih, e3 wieder bei, dann gingen wir gegen Mitternacht aus⸗ 
einander, fie vergnügt über den Wein, und ich noch mehr über 
die Melufine, und am andern Morgen um 6 Uhr faß ich zu 
Pferde nah Saarn. Das waren ein paar Iuftige Tage. — 

Liebe Mutter, die Königin von Bayern babe ich gejehen, 
aber nicht in Galla, fondern ich ſaß im Kahn und wollte nebft 
zwei anderen eben in den Rhein ſpringen; da kam fie auf ihrem 
Dampfboot an; — da wir nun. alle feine Schwimmhoſen 
hatten, welches ſich bei Hofe nicht ſchicken joll, jo fprangen wir 
a tempoin’s Wafler, als fie näher fam, und befahen von da 
aus glle Seremonien, mit denen Graf S** die Geiftlichfeit und 
die Generale vorftellte, und wie senatus populusque Düssel- 
dorfiensis am Ufer ftand und Mufif machte. Weiter habe ich 
dann nichts von ihr zu jehen befommen. Aber nun bin ich 
ganz fertig und habe geplaudert wie nichts Gutes. — Lebt 
wohl, liebe Eltern!! 


Selir M. B. 


F. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe. II. 3 
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An den Prediger Schubring in Deſſau. 


Düffeldorf, den 6. Auguft 1834. 


Wie kannſt Du Dir nur denken, daß ich nicht gern fähe, 
Du habeft Schneider den Tert gezeigt? Und was könnte mir 
daran verdrießlich geweſen fein? Du hältſt mich doch nicht für 
jo einen Kerl, der, wenn er einmal eine dee hat, die jo ängſt⸗ 
lih hütet, wie ein Geiziger fein Geld, und Teinen beranläßt, 
bis er felbft alles producirt? Es hat das zwar eigentlich nichts 
Schlimmes, und doch ift mir’3 fatal, dieſe Art engitrichteit, 
und felbft wenn mir’3 mal geſchähe, daß Einer dafjelbe machte, 
was ich vorhabe, wäre mir es nicht anderd. Denn eins von 
beiden muß das beffere werden, und dann tft es gut, oder fie 
werden beide nicht gut, und dann iſt's wieder nicht Schade. 
Uebrigens bin ich heute melancholisch, wie feit mehreren Tagen, 
wo ie) complett brach liege und gar nicht ſchreibe, ob aus Hite 
oder Schwille, oder jonft, das weiß ich nicht. Nun tft der erſte 
Theil des Paulus beinahe beendigt, und ich ftehe Davor wie die 
Kuh und kann nicht in das neue Thor, und mache ihn eben 
doch nicht fertig, — nämlich die Duvertüre fehlt noch, und ift 
ein ſchweres Stüd. Unmittelbar nah den Worten des 
Herren bei der Belehrung babe ich einen großen Chor, 
„mache Dih auf, werde Licht u. f. w.“ el. 60, 1. 2, ein- 
Zeil * den ich bis jetzt für den beſten Moment im erften 

eil halte, — | 

Ich weiß nicht, was ich zu Deinem Urtheile über X... 
jagen foll; es ift wohl ein wenig zu hart, und dann tft aud) 
‚wieder etwas darin, was nur leider allzuwahr ift, und was ich 
mit feinen Compofitionen im Zufammenhange finde. Aber 
doch thuft Du nach meiner Ueberzeugung ihm ganz Unrecht, 
wenn Du ihn für einen Schmeidhler hältft, da er niemals 
Ihmeicheln will, jondern immer für wahr und richtig hält, 
" was er fagt, — aber wenn eben jolhe Erregbarfeit ber 
Phantafie nicht auch wieder in fih ihr Beitimmtes, Feſtes, 
Schaffendes hat, wenn fie nichts hervorbringen Tann, 
al3 ein augenblidlihes BVBerjeben in etwas Fremdes, dann 
ift es freilih fchlimm, und ich muß anfangen zu fürchten, 
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30 fei e3 bier, da feine Sachen mir allaufehr .mißfallen. 
Dies Tchließt aber eine lange Zeit in fih, die mir fchwer 
geworden ift, und wo mich’3 viel Toftete, mir jelbft zu jagen, 
was ih Dir jebt. 

Was Du mir von der ***fchen Familie jchreibft, ift mir 
auch leid, denn ich kenne Fein beengenderes Gefühl, wie das, 
Feinde zu haben, und doch jcheint es unmöglich, dem auszu- 
weichen; wenigftens Tann ich aber zu meiner Freude fagen, 
daß auch jebt, wo ich mit vielen Menſchen in Berührung und 
oft in unangenehme gekommen bin, feinen weiß, mit dem ich 
nicht Freund fein würde, wenn er mir es im geringften frei 
ftellte, und jo wird es ja wohl da auch mit Dir fein. 

Mit Deinen Bemerkungen über das Theater geht es Dir 
ganz fo fchlimm, wie mit Bretſchneider's Recenfion, denn ich 
bin ja jelbit zwar nicht Redacteur, aber noch was Schlimmeres, 
eine Art Ehrenintendant, oder wie Du es nennen willit, des 
neuen hieſigen Theaters in spe, und nehme mich alſo ſchon 
aus Amtseifer der Bühnenſache an. Aber im Ernft, ich bin 
nicht Deiner Meinung, daß das Theater für */, der Menſchen 
ſchädlich ſei, und glaube, daß die, denen es fchadet, denjelben 
Nachtheil und vielleicht einen jchlimmeren finden würden ohite 
das Theater. Denn hier ift immer noch nicht die platte Reali- 
tät, die auch in der Welt eriftirt, — und im Allgemeinen balte 
ih etwas nicht für ſchädlich, wenn es fchlimme Folgen haben 
fann, jondern nur, wenn's die haben muß, und Du wirft 
Dir bei Deinem Theaterpublifum, wie Du es ausmalft, nur 
verdorbene Leute, Feine gefunden denken können, die hingehen, 
um ein Stüd und ein Kunftwerk zu ſehen. Ach weiß, daß es 
mir immer entweder nur langweilig oder erhebend geweſen ift 
(Freilich öfter das erite), aber verderblich hat mir's nie fcheinen 
wollen, und e8 nun gar deswegen zu verbieten, — aber dag 
ipielt in ein weites Gebiet und in ein ernftes Thema hinüber, 
und die Politik, die leidige, Spricht auch mit, und es läßt ſich 
auf einem fo Fleinen Rande, wie der hier, nicht durchſprechen. 
Vielleicht mal mündlih, und faum. Ich würde Dir was von 
meinen Sachen geſchickt haben, will es aber Lieber von Berlin 
aus thun; die Meeresftille habe ich ganz umgearbeitet dieſen 
Winter, und glaube, fie iſt etwa 30mal beſſer nun. Auch Lie⸗ 
der und Glavierfachen habe ich neu. Du fagft, die Zeitungen 

. Bu 
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erhöben mich; das macht mir immer Vergnügen, obwohl idy 
fie felten leſe, ſowohl muſikaliſche, al3 auch andere, nur zu⸗ 
weilen englifche, in denen gute Reden ftehen. Nun wird 
das Papier immer enger und kürzer, alfo ift der Brief aus. 
Lebe wohl! 
Dein 

Ä Felix M. 2. 


. An feine Autter. 
Düffeldorf, ven 4. November 1834. 


Liebe Mutter! 


Endlich komme ich mal dazu, Dir für Deine lieben Briefe 
zu danken; Du weißt, wie Du mich durch Deine Zeilen gar fo 
ſehr erfreuft, und Hoffentlich greift Dich Dein Schreiben nicht 
an, denn Du ſchreibſt fo Klein und deutlih und klaſſiſch am 
Ende des Briefes, wie in der eriten Zeile und wie immer; — 
drum bitte ih Dich nur, laß mich dieſe Freude recht oft haben; 

daß ich dankbar dafür bin, kannſt Du mir glauben. Du führft 
mich immer fo recht wieder nad) Haufe, und ich bin da, jo lange 
ih Deinen Brief leje, freue mich des Sommers im Garten, 
bejuche die Ausftelung und ftreite mit Dir über Bendemann’s 
Meines Bild; nede Gans über feine Satisfaction, daß ihn 
Metternich eingeladen, und mache faſt den hübſchen Ruffinnen 
wieder den Hof. — Solch' Hinverfegen nah Haufe that mir 
doppelt wohl in den letzten Wochen, wo ich über Düfjeldorf 
und KRunfttreiben, und Aufihwung am Rhein, und neues 
Streben dermaßen wetterte und fchimpfte, wie felten. Jh war 
bier in eine entjeglihe Verwirrung und Hebe hineingerathen, 
und mir ging es ſchlimmer, als in der geichäftigften Zeit in 
London. Wenn ich mich Morgens zur Arbeit jeßte, jo klingelte 
e3 während jedem Tact; — da kamen unzufriedene Chorijten, 
die man anfahren, ungeſchickte Sänger, die man einftudiren, 
Ihabige Mufifanten, die man engagiren mußte, und wenn e3 
fo den ganzen Tag fortgegangen war und ich mir dann jagen 
mußte, daS fei nun Alles für das Düffeldorfer Theater und 
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deſſen Heil, jo wurde ich ſchwer ärgerlich; endlich vorgeftern 
entfchloß ich mich, machte einen salto mortale, fprang aus der 
ganzen Geihichte heraus, und bin nun wieder ein Menſch. 
Freilich war es eine fatale ufgabe, dies unſerm Theaterjelbit- 
berricher, alias Bühnenmufti, beizubringen, und der Fneift die 
Lippen über mich zuſammen, als wollte er mich Tauen, aber ich 
hielt dem VBermwaltungsrath eine kurze, jehr ſchöne Rede, ſprach 
von meinen eigenen Arbeiten, an denen mir mehr läge, al3 am 
Düffeldorfer Stadttheater, jo viel mir auch 2c.; Fury, fie ließen 
mich heraus mit der Bedingung, daß ich von Zeit zu Zeit diri- 
girenfolle, und das verjprach ich und das werde ich auch hal- 
ten. Ich habe längft einen Brief an Nebeda angefangen, mit 
den fchönften Details über drei Wochen aus dem Leben eines 
Düſſeldorfer Intendanten, aber noch immer kann ich ihn nicht 
endigen, und doch verweile ich darauf. 

Mit dem Paulus bin ich jegt auf dem Punkte, wo ich ihn 
gar zu gern Jemand vorfpielen möchte, aber num ift Niemand 
to recht da. Meine biefigen Freunde find wohl jehr außer ſich 
darüber, aber es will nicht viel beweifen. Der Cantor* fehlt, 
mit den diden Augenbrauen und der Kritik. Den zweiten 
Theil habe ich nun auch beinahe ganz im Kopfe, bis auf die 
Stelle, wo fie den Baulus für Jupiter halten und ihm opfern 
wollen, wohin einige jehr gute Chöre gehören, von denen ich 
bis jeßt aber feine Ahnung habe, — es ift fchwer! Du frägit 
mich, ob ich in Leipzig Feine mufifalifchen Verlagsgeichäfte ge> 
macht babe, liebe Mutter; aber Breitfopf und Härtel haben 
mir jegt kürzlich erklärt, fie wollten Alles von mir kaufen, was 
ih herausgeben wollte, und zwar wegen einer Tünftigen Aus⸗ 
gabe Tämmtlicher Werke (klingt das nicht höchſt vornehm?) 
und find durch eine Ankündigung eines andern Verlegers, wie 
fib mir jchreiben, jehr gefränft worden. Den Leuten kann alfo 
geholfen werden. Außerdem habe ich aber noch von ſechs 
andern Mufitalienhändlern an verfhhiedenen Orten Briefe be- 
fommen, in denen fie Sachen verlangen. Dies fchmedt zwar 
etwas nach renommage, aber ich weiß, Du liefeft dergleichen 
gern und läffeft mir e3 hingehn! 


*&o pflegte Mendelsfohn feine Schwefter Fanny oft zu nennen. 


— 





88 


Un Janny Senfel in Serlin. 
Düffeldorf, den 14. November 1834. 


Liebe Fanny, fei glücklich am heutigen Tage und im Jahre, 
das Dir anfängt, und bleibe mir gut. Ich wollte Dir gern 
dies Jahr wieder irgend ein Stüd ſchicken, unter das ich den 
14. November jchreiben könnte, aber die „Wochen aus. dem 
Leben eines Intendanten“ haben alles verfchlungen, und ich 
komme erſt langſam wieder zu mir. Diefer Tage habe ich die 
Ouvertüre zum Paulus entworfen und dachte die wenigfteng 
fertig zu machen, aber fie ift noch weit zurüd. Wenn wir nur 
wenigſtens den Abend jeßt zufammen fein könnten, denn wenn 
Licht kommt, wunſche ich mich immer mehr nad Haufe bin, 
als des Morgens; und jest kommt eben Licht, und dann iſt die 
Zeit vom 30. October durch den 11. November und 11. Des 
cember bis zu Weihnachten und Neujahr* gewiß nicht die befte 
‚für die Fremde, auch wenn die Abende nicht lang wären. Da 
kann man aber fleißig jein und nächſten Sommer wieder reifen 
und einander befuchen. Heut möchte ich nur, daß es ſchon fo 
weit wäre. 

Was treibt Du nun heut Abend? Muſik und Gejellfchaft ? 
Oder wird die Staatszeitung vorgelefen? (in der, wie man 
mir Sagt, Henjel’3 Schule fehr gelobt und in vielen Stüden 
ber biefigen vorgegogen fein fol). 

Aber, Du Geburtstagsfind, — im Urtheil über die Bil- 
ber treffen wir diesmal nicht zufammen; denn ein der widrig- 
ften tft mir von jeher das von ©. gewejen. Wenn ein Kunftwerf 
fünftlihe Troftlofigfeit vorftellen will, wie da8 Verhungern in 
der Wüſte, fo habeich feinen Antheil daran, es ſei noch fo gut 
gemacht, und das ift es nicht einmal. Das Ganze fcheint mir 
nicht als wieder eine Variation auf Leſſing's Königspaar, — 
diesmal mit todten Pferden. — Die Stimmung im Kunſtwerk 
ift alltäglih, und da mag man's 20mal mit bunten Farben 
aufputzen, e3 hilft nicht. So ift mir’3 nicht einmal recht, daß 
Du bei der Gelegenheit von Lafont vom Umſchwung der Geige 


In dieſe Zeit fiel eine Anzahl von Geburtötagen in ber Familie. 
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feit Paganini ſprichſt, denn ſolche Umſchwünge fenne ich nicht 
in der Kunſt, nur allenfall3 in den Leuten, und ich denke, Dir 
würde an Lafont dafjelbe mißfallen haben, wenn Du ihn vor 
Paganini's Auftreten gehört hätteft, und Du müßteft anderer: 
ſeits jeine guten Seiten nicht weniger loben, nachdem Du den 
andern gehört haft. Man hat mir foeben ein paar neue 
franzöfifhe muſikaliſche Zeitungen gezeigt, wo fie immer von . 
einer revolution du goüt und einer muſikaliſchen Ummwälzung 
Iprechen, die feit einigen Jahren Iattgefunden habe, und wobei‘ 
ih auch eine jchöne Rolle Spielen fol, — mir wird fehr übel 
bei jo etwas. Sch denfe dann immer, daß man fleißig jein fol 
und arbeiten, „vornehmlich Teinen Menschen Hafen und bie 
Zukunft Gott überlaffen“, — das Dratorium bis zum März 
fertig machen, eine neue A moll Symphonie und ein Glavier- 
eoncert componiren und dann wieder auf die Reife gehn, und 
die Leipziger Straße Nr.3 befuchen, aber womöglich am dritten 
Ort. — Geftern war das zweite Concert, — nachher gräfliche 
soiree mit allen Ercellenzen und focialen Redensarten, über: 
morgen muß ich wieder Oberon dirigiren und das Düffeldorfer 
Orcheſter heben, wie nichts Gutes. — Da bin ich denn in einen 
ganz griesgrämlichen Ton verfallen, der zum Geburtstagston 
nit paßt. Den ftimme ich nun noch einmal an und wünfche 
Dir viel Glück und ein gutes Jahr 1835. Lebe wohl und ſei 

mit den Eltern und Gejchwiftern und allen heut recht froh. 


Dein 
Felir. 


An Rebecka Dirichlet in Berlin. 
Düffeldorf, den 23. November 1834. 


Meine liebe, liebe Rebecka! 


Willſt Du, denn überhaupt noch was von mir lefen? Ich 
bin ein Strid und zwar ein grober, eigentlich ein Tau gegen 
Dich gewesen, und wollte gewiß, e8 wäre nicht fo! Aber wer: 
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fann’3 ändern! Wenn nur zum Beſſermachen Gelegenheit da 
wäre; die ift aber auch nicht und ich kann aljo blos jagen, daß 
ich doch hoffe, Du bleibft mir gut, und daß ich fehr dumm war. 
Freilich hätte ich Dir dies ſchon Längft jagen follen, — aber 
nicht können, — denn ich hatte mir vorgenommen, Dir ben erften 
freien Tag wieder einmal einen ordentlichen Brivatbrief zu ſchrei⸗ 
ben, und der erfte freie Tag ift heute. — Wie esnun fo dunkel 
wird und die Fenfterladen zugehen und Licht fommt um 5, 
da muß ich Schreiben und gleichham an der meffingenen Klingel 
ziehen, um zu fragen, ob Du zu Haufe bif. Mad’ mir nur 
ein freundlich Geſicht. | 

Wie mir e8 zeither gegangen ift, das kann ich gar nicht 
-fagen, fo abicheulich, aber Du mußt doch eine Fleine Klage dar- 
über hören, ſchon damit Du niemals auf den Einfall kommſt, 
Theaterdirector zu werden, oder einen der Deinigen Intendant 
werden zu lafien. — Gleich als ich wieder her fam*, wehte mich 
die Intendantenluft an. Im Statut fteht: Die Intendanz be= 
jteht aus einem Intendanten und einem Mufildirector. Der 
Intendant wollte nun, ich ſollte Mufifintendant fein, er Schau- 
Ipielintendant, und nun follten wir jehen, wer dem andern den 
Rang abliefe, — darüber gab es gleich Scandal. Ich wollte 
nichts als dirigiren und einftudiren, und dag war Immer⸗ 
mann nit genug. Wir wechlelten verzweifelt grobe Briefe, in 
denen ich meinen Styl fehr zufammennehmen mußte, um Teine 
Spitze unerwiedert zu laffen und meinen unabhängigen Grund 
und Boden zu behaupten, — aber ich glaube, ich habe Herrn 
Heyſe ** Ehre gemadt. Wir verftändigten uns darauf und 
zankten uns gleich wieder, weil ich nach Aachen reifen jollte, 
um eine Sängerin dort zu prüfen und zu engagiren, und weil 
ich das nicht wollte. Darauf mußte ich das Orchefter engagi- 
ren, d. h. für jedes Mitglied zwei Contracte ausfertigen, mich 
über einen Thaler Monatsgage vorher bis auf’3 Blut ftreiten; 
— dann gingen fie weg, — dann famen fie wieder und unter- 
fchrieben oe: — dann wollten fie wieder nicht am zweiten 
Pult figen, dann kam die Tante eine? ganz erbärmlichen 





* Mendelsjohn hatte im Intereſſe des Theaters eine Reife durch einen 
Theil von Deutfchland gemacht, um Sänger und Sängerinnen zu engagiren. 
** Profeſſor Heyfe, Lehrer Mendelsſohn's. 
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Muſikers, den ich nicht engagiren Fonnte, und die Frau mit 
zwei unmündigen Kindern eines andern Erbärmlichen, um ein 
gutes Wort beim Herrn Director einzulegen, — dann ließ ich 
drei Kerl3 Probe fpielen, die geigten fo unter aller Würde, daß 
ich Teinen von ihnen annehmen fonnte; dann waren fie demüthig 
und gingen ftill betrübt fort und hatten ihr Brod verloren; — 
dann kam die Frau noch einmal wieder und weinte; — unter 
30 Leuten war ein einziger, der kurz jagte: „ich bin zufrieden" 
und feine Contracte unterſchrieb; alle andern handelten und 
mälelten erft eine Stunde, big fie mir glaubten, daß ich prix 
fixe hätte; mir fiel Vaters Spruch „Fordern und Bieten machen 
den Kauf“ den-ganzen Tag ein, — aber es waren vier Tage, 
die jämmerlichiten, dieich erlebt habe. Am vierten kam Klinge 
mann des Morgens an und ſah das Welen, und entjeßte ſich. 
Inzwiſchen ftudirte Rie Morgen und Abend den „Templer“ ein; 
— der Chor betranf fih und ich mußte mit Autorität reden; 
— dann rebellirten fie gegen den Regifjeur, und ich mußte fie 
anſchreien wie ein Hausknecht; dann wurde die Beutler heifer 
und ich bekam Angſt für fle (eine mir neue Art von Angſt, eine 
der efligiten); dann führte ih Cherubini's Requiem in der 
Kirche auf; zugleich kam das erfte Concert, — kurz, ich faßte 
meinen Entihluß: drei Wochen nah Wieder-Eröffnung des 
Theater3 meinen Intendantenthron zu verlafien, den ich denn 
auch Gott ſei Dank ausgeführt habe. Die übrigen Details 
ſchenke ih Dir, Du wirft genug Theater haben. — Die Sache 
geht fo gut wie in Düffeldorf nur möglid. Rietz macht ſich 
ausgezeichnet gut, fleißig, beſtimmt und ſehr geſchickt, jo daß 
alle Leute mit ihm zufrieden find und ihn loben; wir haben an 
Opern bis jeßt gegeben: den Templer zweimal, den Oberon 
zweimal, den ich Dirigirte; dann Fra Diavolo, geftern den 
Freiſchützen, — nun kommt die Entführung, Zauberflöte, 
Ochfenmenuett, Dorfbarbier und Waflerträger, — die Opern 
find alle ganz voll, die Schaufpiele aber nicht, jo Daß Den 
Nctionären zumeilen ein bischen bang wird. Erit fünf 
en find bis jeßt Durchgegangen, zwei Davon aus dem 
rcheſter. 

Sämmtlichen Mitgliedern wurde von dem Verwaltungs⸗ 
rathe ein souper gegeben, welches jehr ledern war und jeden 
Rath des Verwaltungsraths, aljo auch mich, 11 Thaler Eoftet, 
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worüber ih mir alle Beileivsbezeugungen verbitte, um meine 
Thränen nicht aufzufriihen. Seit ich aber aus der Gejchichte 
bin, tft mir, als wäre ich ein Hecht, der wieder in's Waſſer 
fommt; die Vormittage gehören wieder mir; Abends kann ich 
zu Haufe fißen und lejen; das Dratorium wird mir immer mehr 
zu Dank; ein paar neue Lieder habe ich auch gemacht; im 
Singverein geht es hübſch, wir führen bald die “Jahreszeiten 
mit ganzem Drchefler auf; nächitens will ich ſechs Präludien 
und Fugen herausgeben, wovon Du erft zwei kennſt; — das 
ift jo ein Leben wie ich es führen Tann, aber das Intendanten⸗ 
leben nicht. Daß wir aber nicht am Ende von old’ einem 
guten Tage alle zuſammenkommen Tönnen und ung fo recht mit 
einander freuen, das ift doch Schlimm!* 





* Die Art und Weile, wie Mendelsfohn die Theater-Angelegenheit 
behandelt hatte, wurde aber von feinem Bater nicht gebilligt. Dieſer 
fchrieb ihm vielmehr einige Zeit nachher unter Anderem Folgendes: 

„Sodann will ih auch auf den Punkt der dramatiſchen Garriere noch 
„einmal zurückkommen, weil fie mir allerdings für Dich jehr am Her- 
„zen liegt. Du haft, meiner Einficht nach, weder in productiver, noch 
„m abminiftrativer Hinfiht eine ausreihende Schule durchgemacht, 
„um gewiß wiflen zu können, daß Deine Abneigung dagegen eine 
„innere, in Deinem Talent und Charalter gegründet ſei. Mir iR außer 
„Beethoven, kein dramatiſcher Componift befannt, der nicht eine ganze 
„enge total vergejlener Opern gemacht hätte, ehe er den vechten 
„Punkt zur rechten Zeit gefaßt und ſich Pla gemacht hätte. Du haft erft 
„einen einzigen Öffentlihen Verſuch gemadt, der zum Theil am Zerte 
„geicheitert und eigentli weder gelungen noch miklungen ift. Später 
"alt Du an den Texten zu viel gemälelt, — den rechten Mann nicht 
ne unden, vielleicht aber auch nicht recht —— ich kann mich des 
„Glaubens nicht erwehren, daß thätigere Nachforſchungen und billigere 
„Anforderungen Dich zum Ziel führen müſſen. Was aber die admini⸗ 
„ſtrative Carriere betrifft, ſo veranlaßt mich dieſe zu einer anderen 
„Reihe von Fetroztumgen die ich Dir an's Herz legen will. Jeder, 
„der Gelegenheit und Luſt hat, Dich näher und innerlicher kennen zu 
„lernen, wie alle die, denen Du Luſt und Gelegenheit haſt Dich 
„deutlicher zu machen, werden Dich lieb gewinnen und achten. Das 
„allein reicht aber wirklich nicht aus, um Ber: und wirkſam in’ 
„zeben einzugreifen; es wird vielmehr bei vorrüdendem Alter, wenn 
„Anderen und Dir jene Luft und Gelegenheit außgehen, zu Sjolirung und 
„Mißmuth führen. Selbft das, was wir für Fehler halten, will, wenn 
„es ſich einmal CH Hp in der Welt Tejtgefegt Bat, reſpectirt, 
„oder doch wenigſtens gejchont fein, und das Individuum verſchwindet 
„in der Welt. Das deal der Tugend hat der am wenigften erreicht, 
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Hier lege ih Dir meine Weberfegung des Aleranderfeites 
bei; Du mußt fie Abends in der Familie vortragen, und wenn 
Du mir an allen Stellen, wo Reime fehlen und wo es holpri 
it, Verbeſſerungen ſchickſt, ſo wär’ mir’3 lieb. Doch mache id 
mir zur Bedingung, daß Namler, oder noch beſſer das Eng- 
liihe daneben gehalten wird; à propos, ich bin feitdem noch 
einmal auf dem Pegaſus geſeffen und habe Lord Byron's Ge⸗ 
dicht überſetzt deſſen erſte Strophe bei Theremin unverſtändlich 
und die zweite nicht treu iſt. — Meins holpert aber, find’ ich, 


„Der es am unerbittlihften von Anderen fordert. Das ftrengfte Mo- 
„ralprincip ift eine Gitadelle mit Außenwerken, an deren Vertheidigung 
„man nicht gern feine Kräfte verjchwendet, um defto ficherer in dem 
„Kernwerfe halten zu können, welches man freiltch nur mit dem Leben 
„aufgeben fol. Nun —* Du Dich unleugbar bis jetzt noch nicht von 
„einer gewiſſen Schro AR und Heftigkeit, — von einem raſchen Er- 
„greifen und ebenfo rajchen Loslafjen trennen Fünnen, und Dir da- 
„durch jelbft in praftiiher Hinſicht vielfahe Hinderniſſe geichaffen. 
„So muß ich Dir zum Beifpiel befennen, ir; ih Dein Ausjcheiden 
„von der activen Theilnahme an der Detail-VBerwaltung des Düfjel- 
„dorfer Theater8 an und für ſich gebilligt habe, die Art und Weife 
„deſſelben aber um jo weniger, als Du fie freiwillig und, wenn id; 
„jagen jol, etwas unbedacht übernommen haft. Du Hatteft von Ans 
„ang an, jehr richtig, Dich nicht feit binden, jondern nur das Ein- 
en und Leiten einzelner Opern übernehmen wollen, diefem Ent- 
„ſchluß gemäß auch gang eonjequent einen Theater - Mufikdirertor 
„engagiren lafien. Wie Du nun vor einiger Zeit hierher kamſt, 
„mit dem Auftrag Krethi und Plethi zu engagiren, gefiel mir das 
„Ding ſchon gar nicht; ‘ich meinte aber: Du habeſt, da Du ohnedies 
„bierher gekommen warft, dieje Bejorgung ala eine Gefälligkeit nicht 
„verweigern können. Nun aber, bei Deiner Rückkehr nach Düfjeldorf, 
„und nachdem Du, fehr vernünftig, eine weitere Reife zu Engagements 
„gleich — ſtatt in dieſem Sinne fortzufahren und alle odiosa 
„abzumweifen, läjfeft Du Did damit überfchütten, und da fie Dir, wie 
„natürlich, efelhaft werden, lenkeſt Du nicht etwa ruhig ein und ſchaffſt 
„se Dir nah und nad wieder vom Halje, jondern Du fpringjt mit 
„einem Male ab und zurüd, giebft Dir dadurch unleugbar den Anfchein 
„von Unbeftändigfeit und Unsuverläffigkeit, machft Dir einen Mann, 
„den Du auf jevek Fall politiih Ionen mußteit, zum entjchiedenen 
„Gegner, und höchſt wahrjcheinlich mehrere Mitglieder des Comité, 
„unter denen gewiß ganz refpectable Leute find, verdrießlich und nicht 
‚zu befferen Freunden. Betrachte ich diefe Sache falfch, jo belehre mich 
„eines Bellen.’ — 

Man wird aus diefem Briefe erfennen, einen wie unparteiifchen und 

unbeftechlichen Richter Mendelsſohn in feinem Bater hatte, 
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vielleicht könnte von Euch Abends auch was Belleres aufge- 
funden werden: 


„Schlaflojer Augen Sonne, heller Stern! 

- Der Du mit thränenvollem Schein, unendlich fern, 
Das Dunkel nicht erhellft, nur beſſer zeigit, 
D wie Du ganz des Glücks Erinn’rung gleicht! 
Sp funfelt längft vergangener Freuden Licht, . 
E3 Scheint, doch wärmt jein matter Schimmer ‚nicht, 
Der wahe Gram erſpäht die Nachtgeftalt, 
Hell, aber fern, klar — aber ach wie Talt!" 


Das Gedicht iftjehr Tentimental, und ich glaube, ich hätte 
es ſchon mehrere Male in Gis moll oder H dur componirt (kurz 
mit vielen Kreuzen aufjeden Fall), aber da fällt mir denn jedes⸗ 
mal ein, daß Dir und Fanny die Mufif von Löwe gefällt, und 
das bringt mich heraus und es wird nichts draus. 

Adies! Bleibe mir gut. 
Dein 
Felix. 


Un Sarl Klingemann in London. 


“ Düffeldorf, ven 16. December 1834. 


— — — — — Nun fannft Du eigentlih Thon mein 
ganzes zeitheriges Leben und Treiben aus diefen Zeilen ges 
lefen haben. Denn daß es mir wohl und vergrüügt geht und 
daß ich Dein gedenke, fteht drin, und daß ich alſo fleißig bin 
und mancherlei arbeite, folgt daraus, und ich glaube fogar, der 
. Sean Paul jpuft mit hinein, den ich jeßt mit übergroßer Freude 

lefe und der mich immer auf ein halbes Jahr mit feinen curiöfen 
Einſchachtelungen anftedt. Firlein las ich wieder; aber da hatte 
ich eigentlich das meiſte Vergnügen durch die Erinnerung an 
die Zeit, wie ich's zuerjt Tennen lernte, wie Du mir’ am 
Krantenbette vorlafeit und wie mir’ damals jo wohl that. 
Aber dann babe ich feit mehreren Jahren zum erften Male 
Siebenkäs wieder angefangen und ’eben den erften Theil, 
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ſammt dem Schluß der Vorrede, zu Ende gelefen, und bin wirk 
lich entzüdt über das herrliche Werk. Die Vorrede allein ift 
Ihon ein Meifteritüd, wie e8 fein Anderer machen könnte, und 
nun alles im Buch, die Freunde und der Schulrath und 
Lenette. — Da wird Einem wohl, ein Deutfcher zu fein, und 
man Triegt das Land wieder lieb, obgleich es jet Dumme Ge 
fichter, ein über das andere fchneidet. Aber e3 tauchen doch 
ſolche Leute mal auf, und fo einen herzlichen Kerl, wie ben, 
bat wohl fein anderes Land! 


An Rebecka Dirichlet in Berlin. 
Düffeldorf, den 23. December 1834. 


Meine liebe Rebecka! 


Warum Sollen wir nicht einmal wie wirkliche Correſpon⸗ 
denten über ein Thema ein paarmal hin und wieder fchreiben, 
wenn wir uns nicht wohl verftanden haben? Ich meines 
Theils will einen ordentlichen Correſpondenten vorftellen und 
muß durhaus noch einmal vom „Umſchwung“ fchreiben; 
eigentlich ift es mehr an Fanny, aber feid Ihr nicht zuſammen⸗ 
gehörig? Und könnt es Euch alſo nicht einander mittheilen 
und mit einander antworten, wenn Ihr wollt? Und habe id) 
nicht gerade über dies Thema mancdherlei gedacht und aus⸗ 
gehedt feit Deinem Briefe, was mich nun zum Sihreiben 
zwingt? Ihr müßt aber auch ordentlich antworten, bis nicht 
ein Körndhen mehr über den Umſchwung zu fagen it. — 
Sieh, ich meine, zwiihen Reform, Reformiren und Revo- 
Iution u. f. w. fei ein großer Unterfchied. Reformen find dag, 
was ih in allen Dingen, in Leben und in Kunft und in 
Politik, und in Straßenpflafter und Gott weiß mo nidt, 
wünſche und liebe; denn eine Reform ift lediglich) gegen 
Mißbräuche negativ und fchafft nur das weg, was im 
Mege fteht; ein Umſchwung aber, durch melchen das, was 
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früher gut war (wirklich gut war), nun nicht mehr fo ift oder 
jein ſoll, ift mir das Allerunausftehlidhfte und ift eigentlich 
nur die Mode. Daher wollte ich nichts davon willen, daß 
Fanny fagte, Lafont’3 Spiel könne nicht mehr intereiliren feit 
dem Umſchwunge durh Paganini, denn wenn mich ſein 
Spielirgend einmal interefliren konnte, jo thut e3 das immer, 
und wenn inzwijchen der Engel Gabriel ſich auf der Violine 
hören ließe. — Das ift e3 aber, was jene Franzojen, von 
denen ih ſprach, durchaus nicht ahnen, daß alles Alte, 
Gute neu bleibt, wenn auch das Hinzufommende anders 
werden muß al3 das Alte, weil e3 eben von neuen oder 
ondern Menfchen ausgeht. Sie find inwendig biefelben 
Altagsfinder wie die andern, und haben nur auswendig 
gelernt, daß was Neues kommen müßte, und nun juchen fie es 
zu machen, und wenn Einer mal kümmerlich applaudirt oder 
geftochen wird, fo denkt er gleich, Die revolution du goüt jei 
da. Deshalb geberde ich mich jo jchlecht,. wenn fie mir, wie 
Du Sagt, die Ehre erzeigen, mich unter die Leiter dieſer Bewe— 
gung zu ftellen, weil ich wohl weiß, daß das ganze Menichen- 
leben dazu gehört, fich felbft ordentlich auszubilden (oft reicht’s 
nicht zu), weil fein Sranzofe und Fein Journal weiß und willen 
Toll, was die Zukunft bringt und giebt, — weil man, um An⸗ 
derer Bewegung zu leiten, vor Allem jelbit in Bewegung fein 
muß, und weil man durch dergleichen Betrachtungen zurüd 
ſchaut, nicht vorwärts, und nur durch Arbeiten weiter fommt, 
nicht durch Gerede, was jene nicht glauben. — 

Daß ich aber, um Gotteswillen, nicht Bewegung und Ne- 
form verleugne, und daß ich hoffe, auch felbft einmal in der 
Mufik reformirend zu wirken, das fiehft Du, weil ich eben ein 
Muſiker bin, denn weiter heißt das nichts für mid. Nun ant- 
worte Du ſchön und predige wieder! 

Heute habe ich einen ganzen Chor aus dem Paulus fertig 
aufgejhrieben und gemacht. Da muß ich gleich Einiges aus dem 
heute früh erhaltenen Briefe beantworten, den Vater an Fanny 
dictirt und an dem Mutter die Nachſchrift gemacht hat. Zuvör— 
derſt danfeich dafür. Dann, lieber Vater, bitte ih Dich ja, mir 
‚nicht Deine Bedenken zu verſchweigen, wie Du es ſagſt, denn es 
tft immer lauter Vortheil für mich, und kann ich die alten Fehler 
nicht ändern, fo könnte ich doch neue vermeiden. Daß Paulus 
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bei der Steinigung des Stephanus nicht ſchon auftritt, iſt aller⸗ 
dings ein Nachtheil, und ich könnte die Stelle an und für fich 
leicht ändern; — aber ich habe durchaus noch Feine Art gefun- 
den, ihn dabei auftreten zu laſſen, — feine Worte, die er der 
bibliſchen Erzählung gemäß hätte jagen Tönnen, und mir ſchien 
e3 deshalb Leichter, der bibliichen Erzählung zu folgen und den 
Stephanus nur für fi hinzuftellen. — Der andere Tadel aber, 
glaube ich, wird durch die Muſik gehoben, indem das Recitattv 
des Stephanus, obwohl in den Worten lang, höchitens ein 
paar Minuten dauern wird, — mit allen Chören dabei bis 
zu feinem Tode etwa eine Viertelftunde, während es fich nach⸗ 
her, bei und nach der Befehrung, ausbreitet, obgleich es we= 
niger Worte find. ' 


Un den Prediger Bauer in Belzig. 
Düffeldorf, den 12. Januar 1835. 
(Meber einen Vorſchlag zu einer geiftlihen Mufik.) 


Was ich nicht verftehe, ift der Inhalt, — der muſikaliſch⸗ 
oder dramatifch-oratorifche, oder wie Du es nennen willit, den 
Du Dir dabei denffl. Was Du davon anführft, die Zeit vor 
Sohannes, dann Johannes jelbft bis zu Chrifti Erſcheinung, — 
darin fehe ich nur das, was ich mir bei dem Worte Advent 
oder Chriſti Geburt überhaupt denfen muß. Nun weißt Du 
aber, daß die Mufil einen Moment oder Fortgang von Mo- 
menten darftellen fol, und wie Du das nun meinft, haft Du 
nicht geſchrieben. Eine wirkliche Kirchenmufit, d. b. für den 
evangeliichen Gottesdienit, die während der firchlichen Feier 
ihren Plag fände, jcheint mir unmöglich, und zwar nicht blog, 
weil ich durchaus nicht fehe, an welcher Stelle des Gottes» 
dienftes Die Mufif eingreifen follte, fondern weil ich mir über- 
haupt diefe Stelle gar nicht denken fann. Vielleicht haft Du mir 
etwas zu jagen, das mich darüber Flarer macht, aber bis jetzt 
weiß ich nicht, — auch wenn ich von der preußiichen Liturgie 
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abfehe, die alles Derartige abjchneibet, und wohl nicht bleibend 
oder gar weitergehend jein wird, — wie e8 ge machen jein 
jollte, daß bei uns die Muſik ein integrirender Theil des 
Gottesbienftes, und nicht blos ein Concert werde, das mehr 
oder weniger zur Andacht anrege. So ift auch die Bach'ſche 
Pafjion geweſen; — fie ift als ein felbitftändiges Muſikſtück 
zur Erbauung in der Kirche gefungen worden; — von eigent- 
lich Eirchlicher oder, wenn Du willft, gottesdienftliher Muſik 
fenne ich nur die altsitalienifchen Sachen für die päpftliche 
Gapelle, wo aber wieder die Muſik nur begleitend ift und id} 
der Function unterordnet und mitwirkt wie die Kerzen, der 
Weihrauch u. ſ. w. Meinft Du nun diefe Art Firchlicher 
Mufit, fo fehlt mir, wie gejagt, der Anknüpfungspunft, von 
dem aus ich fie mir möglich denken fünnte. Für ein Oratorium 
aber müßte ein Hauptftoff, ein Fortſchritt an beftimmten Per— 
ſonen gegeben fein, jonft wäre der Gegenfland zu unbeftimmt; 
denn wenn Alles nur betradhtend, mit der Hinweiſung auf die 
Erſcheinung Chrifti fein jollte, jo wäre die Aufgabe im Hän- 
del'ſchen Meflias bereits Schön und größer gelöft, indem er vom 
Jeſaias anfängt und, die Geburt als Mittelpunft betrachtend, 
mit der Auferſtehung ſchließt.“ 

Wenn Du aber jagft: „unſre arme Kirche”, fo muß ih Dir 
wunderhalber erzählen, daß ich zu meinem Erftaunen gefunden 
babe, daß die Katholiken, die doch nun feit mehreren Jahr 
hunderten Mufif machen und in ihren Hauptfirchen wo mög⸗ 
lich alle Sonntage eine muſikaliſche Meſſe fingen, bis heute noch 
nicht eine einzige befiten, von der man fagen könnte, daß jie 
nur erträglich pafjend, nur nicht geradezu ftörend und opernhaft 
je. Das geht von Pergolefe und Durante, die die Lächer- 
lichſten Trillerchen in ihrem Gloria bringen, bis auf die heutigen 
Opern⸗Finale's durch. Wäre ich Katholik, ich fette mich gleich 
heute Abend hin und finge an, und es möchte werden wie es 
wolle, jo würde e3 die einzige Meile, welche wenigftens mit 
fortdauernder Erinnerung an den kirchlichen Zwed gejchrieben 
wäre. Aber ich will es vorläufig nicht thun; — vielleicht ein⸗ 
mal ſpäter, wenn ich älter bin. 
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Herrn Conrad Schleinitz in Seipzig. 
Düffeldorf, den 26. Januar 1835. 


Hochgeehrter Herr! 

Nehmen Sie meinen beften Dank für Ihre gütigen Zeilen 
und die freundliche Gefinnung für mid), die daraus fpridht. 
Daß es mir eine Freude fein würde, in Ihrer Stadt einen jo 
umfaffenden Wirfungsfreis zu finden, wie Sie ihn mir |dil- 
dern, können Sie wohl denten, da es mein einziger Wunſch ift, 
die Muſik auf dem Wege weiter zu führen, den ich für den 
rechten halte; und fomit würde ich‘ gern einem Rufe folgen, 
der mir dazu die Mittel an vie Hand gäbe. Doc wäre e3 mir 
nicht lieb, durch eine folcde Erklärung irgend Jemand zu nahe 
zu treten, und ich würde nicht wünjchen, eine Stelle zu beflei- 
den, von der ich einen Vorgänger verdrängen müßte; erjtlich 
halte ich's für unrecht, und dann gefchieht auch wohl der Muſik 
durch jolden Streit immer nur Schaden. — Che ich alſo auf 
Ihre Frage beftimmt antworten kann, müßte ich Sie bitten, 
mir einige Zweifel zu löfen, nämlich: von wem würde eine folche 
Anſtellung, wie Sie fie befehreiben, ausgehen? Mit wem würde 
ih zu thun haben, mit einer Gejellichaft, oder Einzelnen, oder 
einer Behörde? und würde ich durch meine Zuſage einem an- 
dern Mufiker zu nahe treten? Dies leßtere bitte ich Sie, mir 
ganz aufrichtig zubeantworten, und fich dabei an meine Stelle 
zu veriegen, indem ich, wie gejagt, niemals direct oder indirect 
Jemand von feinem Plage zu drängen wünſche. — 

Ferner ift es mir nicht deutlih nach Ihrem Briefe, wie 
fih die Direction einer Sing-Akademie mit einem freien 
Sommerhalbjahre für mich verbinden ließe, denn Sie wiſſen 
wohl, wie unumgänglich nöthig gerade die fortgejegte Hebung 
für ein ſolches Inſtitut ift, und wie fich alfo in einem halben 
Jahre nichts leiften ließe, das im nächſten dann nicht wieder 
verwiſcht wäre. Oder ift noch ein anderer Director dafür da, 
der im Sommer ftatt meiner die Leitung übernähme? Endlid) 
geitehe ich Ihnen noch, daß ich im Pecuniären meine Stellung 
gegen die hieſige wenigitens nicht zu vermindern wünſchen 

F. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe I. . 4 


50 





— — 


würde, Doch würde ſich dies, da Sie von einem Benefiz-Concert 
Schreiben, wohl auch arrangiren laſſen, und wir würden fchon 
darüber übereinfommen können. — | 

Sch bin ganz aufrichtig zu Ihnen und hoffe, Sie deuten 
e3 mir nicht übel; auf jeden Fall bitte ich Sie, mich recht bald 
mit einer Antwort zu erfreuen, und mir zu glauben, daß ich 
Ihnen für Shren ganzen lieben Brief, jo wie für alles 
Ehrenvolle, wa3 er für mich enthält, immer dankbar fein und 
- bleiben will. | Ä 


mus 


An den Gapellmeifter Spohr in Caſſel. 
Düffeldorf, ven 8. März 1835. 


Hochgeehrter Herr Gapellmeifter! 


Nehmen Sie meinen Dank für Ihr freundliches Schreiben. 
Die Ankündigung aus Wien war mir intereflant; ich Hatte 
nod nichts davon gehört. Sie machte mir wieder das Gefühl 
recht lebhaft, wie unmöglich e3 mir fein würde, irgend etwas 
mit dem Gedanten an eine Breisbewerbung zu componiren, — 
ich käme nicht bi3 zum Anfange, und wenn man zum Muſiker 
fih müßte eraminiren lafjen, jo binich überzeugt, ich wäre von 
vornherein abgewieten worden, denn ich hätte nichts halb fo 
gut gemacht, als ich könnte. Der Gedante an einen ‘Preis 
oder eine Entſcheidung macht mich zerftreut, und dennoch kann 
ih mich nicht jo darüber hinmwegfegen, daß ich ihn ganz ver- 
gäße. Aber wenn Sie irgend die Stimmung dazu finden, foll- 
ten Sie es doch ja nicht unterlaffen, eine Symphonie bis dahin zu 
componiren und einzufchicen, denn ich wüßte nicht, wer Ihnen 
den Preis unter den Lebenden ftreitig machen könnte (zweiter 
Grund), und wir befämen dann wieder eine neue Symphonie von 
Ihnen (erfter Grund), Weber die Zuſammenſetzung des richten- 
den Ausſchuſſes in Wien habe ich meine Gedanken, die aber 
nicht recht Yegitim find, fondern ein wenig rebelliih. Wäre ich 
die Richter, jo befäme das ganze Comité feinen Preis, wenn 
jih’3 darum bewürbe. — Sie wollen, daß ich Ihnen über meine 
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Arbeiten fchreiben fol, und ich danfe Ihnen herzlich, daß Sie 
mid darnad) fragen. Sich habe ſeit ungefähr einem fahre ein 
Dratorium angefangen, das ich im nächſten Monat zu beendi- 
gen denfe und deſſen Gegenftand der heilige Paulus ift. Die 
Worte dazu haben mir einige Freunde aus der Bibel zufammen- 
geftellt, und ich glaube, daß der Gegenftand jo wie dieſe Zu— 
fammenftellung ſehr muſikaliſch und ernithaft if. Wenn nur 
die Mufif auch recht jo wird, wie ich's möchte. Wenigſtens 
habe ich während des Schreibens die größte Freude daran ge- 
habt. Auch eine neue Ouvertüre „zur Schönen Melufine” habe 
ih vor einiger Zeit componirt, und habe eine andere wieder im 
Kopf. Nun möchte ich gar zu gern eine Oper machen, aber ich‘ 
ſehe weit und breit feinen Text und feinen Dichter. Die- 
jenigen, welche dichten fünnen, mögen Mufif nicht ausftehen 
oder fie Fennen das Theater nicht; und die andern Tennen wie- 
der Feine Poeſie und feine Menſchen, jondern nur Bretter und 
Lampen, und Couliffen und Leinewand. So fomme ih nicht 
dazu, eine Oper zu finden, nach der ich jo viel und vergeblich 
ſchon mich bemüht habe; es thut mir aber mit jedem Tage 
mehr leid, drum hoffe ich endlich doch noch einen Mann zu 
finden, wie ich ihn mir dazu wünſche. — Mehrere Inſtrumen⸗ 
talmufif Habe ich either noch componirt, meijt für Clavier, doc) 
auch einige andere; hoffentlich erlauben Sie mir, Ihnen ein- 
mal etwas davon zuzufenden, wenn ich Gelegenheit dazu 
habe. — Ich bin mit der vollfommenften Hochachtung und 
Ehrfurcht 
Ihr 


ergebenſter 
Felix Mendelsſohn Bartholdy. 


4* 
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Un Felix Mendelsfohn Bartholdy in Düſſeldorf 


von ſeinem Bater*. 


Berlin, den 10. März 1835. 


Dies ift der dritte Brief, welchen ich Dir in diefer Woche 
fchreibe, und wenn das jo fortfährt, jo wird das Leſen meiner 
Briefe ein ftehender Artikel in Deinem Zeit-Ausgabebudget 
werden; — dann haft Du die Schuld Dir felbft beizumefjen, 
da Du mich durch Lob verdirbft. Sch gehe gleich zum muſika— 
lifchen Theil Deines lebten Briefes über. 

Dein Wort, daß Sebaftian Bach jedes Zimmer, wo er 
gefungen wird, zur Kirche ummwandele, finde ich ganz bejonders 
treffend, und jo hat auch beim einmaligen Hören der Schluß 
des erwähnten Stüd3 denjelben Eindruf auf mid gemadt; 
fonft geftehe ich, von meiner Abneigung gegen figurirte Choräle 
im Allgemeinen nicht zurüdfommen zu können, weil id) die 
eigentlich zu Grunde liegende Idee nicht verftehe, befonders da 
nicht, wo die beiden certivenden Mafjen im Gleichgewicht der 

Kraft gehalten find. Wo, wie z.B. im erften Chor der Paſſion, 
der Choral nur einen wichtigeren und confiftenteren Theil des 
Grundes ausmacht, oder wo, wie in dem oben erwähnten Stüd 
der Gantate, wenn ich mich nach dem einmaligen Hören recht 
erinnere, der Choral das Hauptgebäude ift und die einzelne 
Stimme nur eine Verzierung, kann ich mir eher den Begriff und: 
Zweck denken, — gar nicht aber da, wo die Figur gemiller- 
maßen Variationen auf’3 Thema ausführt. Ueberhaupt ift mit 
dem Choral nicht zu jpaßen. Das höchfte Ziel dabei ift, daß 
das Volk ihn unter Begleitung-der Orgel rein finge, — alles. 
andere erjcheint mir eitel und unkirchlich. 

Am lebten Mufitmorgen bei Fanny wurde die Motette 
von Bad: „Gottes Zeit ift die allerbefte Zeit” und Dein Ave 


— — — — — — 


*Man wird den nachfolgenden Brief von Mendelsſohn's Vater gewiß 
nicht ohne Intereſſe leſen, weil er auf die A Beziehungen zwiſchen 
Bater und Sohn ein helles Licht wirft; es durfte ihm pafjender Weife hier 
ein Platz eingeräumt werden. Derjelbe ijt unter einer großen Anzahl ähn-- 
lihen Inhalts ausgemählt worden, 
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Maria von gewählten Stimmen gefungen. Eine große Stelle 
des legtern, in der Mitte, jo wie auch das Ende, fchienen mir 
zu künſtlich und fchwierig für den einfach frommen und aller- 
dings ächt Fatholifchen Styl, welcher übrigens darin vorherriäht. 
Menn nun Rebeda bemerkt, daß einige Confufion in der Aus- 
führung diefer Stelle jtattgefunden babe, welche ich für zu 
Ihmwierig gehalten habe, jo beweilt das nur, daß ich ein Igno⸗ 
rant bin, nicht aber, daß nicht das Ende doch zu ſpitzfindig 
modulirt ſei. Was nun Bach betrifft, jo Scheint mir das ge- 
nannte Stüd ein ganz bemunderungswürdiges. Schon Die 
Einleitung, welche Fanny befonders ſchön ſpielte, hat mich über- 
raſcht und ergriffen, wie lange Nichts, und ich mußte wieder an 
Bach's Einfamkeit denken, an feinen ganz ifolirten Stand in 
Umgebung und Mitwelt, an die reine, milde, ungeheure Kraft 
und die Klarheit der Tiefe. Von den einzelnen Stüden hat ſich 
mir „Beſtelle dein Haus" und „Es ift der alte Bund" — 
augenblidlih und dauernd eingeprägt; weniger die Baß-Arie 
mit den Alt-Soli. Was mir zuerft bei der Paſſion klar wurde, 
daß Bach der mufifaliiche Nepräfentant des Proteſtantismus 
jei, wird mir bei jedem neuen Stüd, das ich von ihm höre, 
poſitiv oder negativ evident, — fo neulich durch die Melle, die 
ich in der Akademie hörte und die mir auf’3 Entjchiedenite anti- 
katholiſch vorkömmt, daher denn auch alle ihre großen Schön- 
heiten mir den innern Widerſpruch ebenjo wenig löjen zu 
können Schienen, als dies möglich wäre, wenn ein protejtantifcher 
Geiftlicher in einer proteftantischen Kirche Meſſe läſe. Nebenbei 
wurde mir aber aufs Neue Klar, welch” großes VBerdienft es 
von Zelter war und bleibt, Bach den Deutichen wiedergegeben 
zu haben, denn zwiſchen Forkel und ihm war von Bach wenig 
die Rede, und dann duch faſt nur vom wohltemperirten Glavier. 
Ihm iſt zuerſt das wahre Licht über Bach aufgegangen, durch den 
Beſitz anderer feiner Werke, die er als Sammler fennen lernte 
und als wahrer Künftler Andere fennen lehrte. Seine muſikali— 
Then Aufführungen am Freitag find abermals ein Beleg, daß 
nichts, was mit Ernft angefangen und in der Stille ununter- 
brochen fortgejegt wird, ohne Erfolg bleiben fann. Ausge- 
macht ift es wenigſtens, daß Deine muſikaliſche Richtung ohne 
Zelter eine ganz andere geworden wäre. — 

Dein Vorſatz, Händel in Seiner urſprünglichen Geftalt zu . 


—— — — — — — 
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reſtauriren, hat mich zu einigen Gedanken über die ſpätere In⸗ 
ftrumentirung feiner Werfe veranlagt. Es entjteht dabei ge- 
wöhnlich die Frage, ob Händel, wenn er heut ſchriebe, fich nicht 
aller jegt vorhandenen muſikaliſchen Mittel bedienen würde, 
um feine Dratorien zu componiren, was am Ende doch nicht3 
weiter heißt als: ob die Fünftlerifch fittliche Geftaltung, welcher 
wir den Namen Händel geben, heute diefelbe äußere Form 
annehmen würde, welche ſie vor 100 Jahren gehabt hat, oder 
im weiteren Sinne, ob die Welt heute ausfieht, wie fie vor 
100 Jahren ausgejehen bat, worauf dann die Antwort ſich von 
jelbft ergiebt. Man muß aber die Frage anders jtellen, und 
zwar nicht, ob Händel heute feine Dratorien componiren würde, 
wie vor 100 Sahren, jondern ob er überhaupt Dratorien com— 
peniren würde. Wohl ſchwerlich, wenn fie jeßt nur fo zu fchrei- 
ben wären, wie in der neueften Zeit gefchehen tft. Daraus, 
daß ih Dir das fage, kannſt Du entnehmen, wie erwartungS- 
vol und. zutrauend ich dem Deinigen entgegen jehe, welches 
hoffentlich die Aufgabe der Verbindung alten Sinns mit neuen 
Mitteln löfen wird, ſſonſt würde die Wirkung ebenjo gewiß 
ausbleiben, al3 die Maler des 19. Jahrhunderts ih nur 
lächerlicd machen würden, die die Religiofität des 15. Jahr: 
hundert3 mit langen Armen und Beinen und einer auf den 
Kopf geitellten Perſpective mwiederheritellen wollten. — Mir 
ſcheinen die neuen Mittel, jo wie eigentlich Alles in der Welt 
zu rechter Zeit gekommen zu fein, um den ſchwächer werdenden 
inneren Motiven belebend zur Seite zu ftehen, denn auf der 
Stufe religiöfen Sinnes, auf welder fih Bad, Händel und 
ihre Zeitgenofjen befanden, brauchten fie feines großen 
Orcheſters zu ihren Dratorien, und ich felbft erinnere mich 
noch jehr wohl aus meinen jüngften Jahren, daß der Meſſias, 
Judas und das Aleranderfeit ganz wie fte Händel gefchrieben 
und ſogar ohne Orgel, zu Aller Freude und Erbauung gegeben 
worden find. — 

Wie bringt man aber jebt, wo Leerheit der Gedanken und 
Lärm in der Mufitfih allmählig in umgekehrtem Verhältniß zu 
einander entwidelt haben, die Sache zum Stehen? Das Orches 
fter ift einmal da und wird feine jeßige Geftalt wohl eine lange 
Zeit ohne wejentlihe Veränderung beibehalten. Reichthum 
ift aber au) nur dann ein Fehler, wenn man ihn nicht zu ver= 
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wenden weiß. Wie alfo joll das Reiche des Orcheſters verwen- 
det werden? Welche Anleitung kann der Dichter dazu geben, 
und in welchen Regionen, oder fol die Muſik fich ganz von der 
Poefie trennen und rein jelbftitändig wirken? Ich glaube nicht, 
daß fie lebteres fünnen wird, wenigſtens nur in beſchränktem 
Maße und nicht Allgemein gültig; zu erfterem müßte aber ein 
Gegenftand ſowohl für die Mufif wie für die Malerei gefunden 
werden, welcher durch feine Innerlichkeit, allgemeine Gültigkeit 
und Verſtändlichkeit die früheren religiöjen zu erfegen im Stande 
wäre. Nun will es mich bedünken, al3 ob die beiden Haydn'⸗ 
ſchen Dratorien auch in diefer Beziehung eine ſehr merkwürdige 
Erſcheinung wären. Beide Gedichte And ſchwach, als folche 
betrachtet; aber fie haben auf eine jehr glüdliche Weife ftatt 
des alten pofitiven und fait überfinnlichen Religionsmotivs 
dasjenige ergriffen, welches die Natur, als fihtbare Emanation 
der Gottheit, in ihrer Allgemeinheit und ihren taufendfältigen 
Einzelnheiten jedem offenen Gemüth einflößt. — Daher die 
unendlich tiefe, aber auch heitere, allgemein gültige und gewiß 
ächt religiöje Wirfung diejer beiden Werke, die bis jegt ganz 
allein ftehen; — daher das Zuſammenwirken aller hin und wie- 
ber Heinlichen, fpielenden Einzelnheiten derfelben mit dem 
großartigften und treueften Gefühl des Danfes, welches aus dem 
Ganzen hervorguillt und an kömmt e3 aud), daß, ich wenig- 
ftens, das Krähen des Hahnes, das Singen der Lerche, das 
Gebrül des Rindviehs und die Fröhlichleit des Landvolkes, 
ſowohl in der Schöpfung al3 auch in den Jahreszeiten, eben- 
jo wenig gern vermiffen würde, al3 in der Natur jelbit. — 
Mit anderem Worte: Schöpfung und Jahreszeiten find auf 
Natur und fihtbaren Gottesdienft gegründet, und jollten da 
nicht noch neue Stoffe für die Mufik zu finden fein? — 
| Die Beröffentlihung des Goethe'ſchen Briefwechjel3 mit 
einem Rinde halte ich für einen wahrhaft ärgerlichen und ver- 
derblichen Mißbrauch der Preſſe, durch welchen jchnell und 
immer ſchneller alle Illuſion zerftört wird, ohne die das Leben 
ein Tod ift. Lebe Du mit Slufionen wohl und erhalte Dir: 
die kindliche Anhänglichkeit an 
Deinen 
Bater. 








Un feinen Dafer. 


Düfeldorf, den 23. März 1835. 


Sieber Vater! 


Ich habe Dir noch zu danken für den lehten Brief und 
mein Ave; id) kann e3 oft gar nicht begreifen, wie e3 möglich 
ift, über Muſik ein jo genaues Urtheil zu haben, ohne technijch 
muſikaliſch zu fein, und wenn ich das, was ich allerdings dabei 
empfinde, fo Har und anſchaulich Jagen könnte, wie Du, 
ſobald Du darüber fprichft, jo wollte ich Feine einzige confufe 
Nede mehr in meinem Leben Halten. Habe taufend Dank 
dafür, und für Deine Worte über Bad. Du Haft nun frei- 
lich nah einigem unvollfommenen Hören meines Stüdes 
das herausgefunden, was ich nach langer Befanntihaft erft 
jet, und darüber follt’ ich mich wohl ein wenig ärgern; aber 
dann iſt mir’3 doch wieder lieb, daß eine ſolche Deutlichkeit 
des Gefühls bei Mufif da tft, und daß Du die gerade haft, 
denn was am Ende und in der Mitteljtelle verfehlt ift, liegt 
in jo kleinen Fehlern, die ſih mit jo wenig Noten (nament- 
lich weggeftrichenen) hätten verbefjern lafjen, daß weder ich 
noch irgend ein Mufifer ohne öfteres Hören darauf gefom- 
men wäre, weil wir e3 in ber Regel viel tiefer ſuchen. Es 
ſchadet der Einfachheit des Klanges, die mir gerade im An- 
fang gut gefällt, und wenn ich auch meine, daß es bei voll- 
fommener Ausführung, namentlih mit großem Chor, weni- 
ger auffallen würde, fo wird doch immer etwas davon bleiben. 
Indeſſen will ich's ein andermal fchon beifer machen. Ich 
möchte aber, Du börteft den Bach noch einmal, weil ein 
Stüd, das Du weniger hervorhebft, mir darin am meiften ge- 
fallt: — es ift die Alt- und Baßarie; nur muß der Choral 
von vielen Altftimmen und der Baß jehr Ichön gejungen wer- 
den. So herrlich die Stüde „beitelle dein Haus" und „es 
ist der alte Bund“ find, jo liegt allein in dem Plane von dem 
folgenden Stüde, wie der Alt anfängt, der Baß darauf ganz 

ich und neu unterbriht und bei feinen Worten bleibt, 
während der Choral als Drittes eintritt, und wie dann der 








Bag freudig ſchließt, und der Choral noch lange nicht, Sondern 
immer ftiller und ernithafter fort‘ fingt, etwas jehr Erhabenes 
und Tieffinniges. — Uebrigens ift es eigen mit diefer Muſik; 
— fie muß fehr früh oder fehr jpät fallen, denn fie weicht 
ganz von feiner mittleren gewöhnlichen Schreibart ab, und die 
eriten Chorjäße und der Schlußchor find fo, daß ich fie gar 
nit für Sebajtian Bach, fondern für irgend einen andern aus 
der Zeit gehalten hätte, während doch Fein anderer Menſch 
einen Tact aus Ben mittleren Stüden gemacht haben Tann. 

Mutter denkt fi Hiller doch nicht richtig; denn troß 
feiner Freuden und Ehren in Baris und jeiner Zurückſetzungen 
in Frankfurt fehreibt er, daß er mi um meinen Plaß bier 
am Rhein mit allen feinen Fatalitäten beneide, und da fidh 
wohl noch einer in Deutfchland finden wird, fo gebe ich die 
Hoffnung nit auf, ihn aus der Pariſer Ehren- und Blaifir- 
Atmofphäre in die Arbeitsftube zurüd zu perfuadiren. — 

Nun leb' wohl, lieber Vater. Bitte, laß mich bald von 
Dir viel hören. Di 

ein 


Felix. 


Un feinen Dafer. 


Düfeldorf, den 3. April 1835. 


Sieber Bater! 


E3 freut mich jehr, daß Dir das Programm des Cölner 
Muſikfeſtes gefällt. Die Orgel zum Salomon werde ih nicht 
jelbft fpielen können, da fie im Hintergrunde des Orcheſters 
ftehen muß und faſt alle Stüde begleitet, während die hiefigen 
Chöre und Spieler an ein fait immerwährendes Tactichlagen 
gewöhnt find. Ich werde daher Die ganze Drgelftimme in der Art, 
wie ich fie mir gefpielt denke, fchreiben tmüffen, und der dortige 
Domorganift Weber wird fie jpielen; er joll ein feſter Mufifus 
und tüchtiger Spieler fein, — alfo geht das recht gut und macht 
mir nur die große Arbeit des Schreibens, da ich die Sache fo gut 
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wie möglich zu haben wünjchte. — Auch mit dem Morgengefang”* 
habe ich Arbeit ER da Bieles darin geändert werden mußte, 
wa3 bei den hieſigen Mitteln unmöglich ausgeführt werden 
fann; er hat miraber dabei von neuem ungemein gefallen, na- 
mentlic) der Stern, der Mond, die Elemente und der ganze vor- 
trefflihe Schluß. Bei den Worten „und ſchlich in diefer Nacht” 
u. ſ. w. wird es jo romantijch und poetiſch, daß mich’3 jedes- 
mal von neuem erfreut und ergreift; Drum macht mir es Ver⸗ 
gnügen, ſolch' einem nobeln Mann einen Dienft erweiſen zu kön⸗ 
nen. Die vom Comité wunderten fich ſehr, als ich behauptete, e3 
fei Schön, und wollten faum daran, allein fie waren denn Doch 
zu Allem zu bereden. — Sogar eine Ouvertüre von Bach hätten 
fie geben müſſen, wennich nicht eine allzu ftarfe Contrarevolu⸗ 
tion geicheut Hätte. — Von mir kommt gar nichts; dafür (mahr- 
ſcheinlich aus Dankbarkeit) wollen fie durchaus mein „wohlge- 
troffenes Bildniß“ an den Pfingfttagen erfcheinen laſſen und 
ausgeben, wogegen ich mich tapfer. wehre, und weder fißen noch 
ſtill halten will, weil ich all’ dergleichen Großthuerei nicht mag. 
Daß Eure Gegenwart mich nicht nur nicht hemmen, ſon⸗ 
dern im Gegentheil mir erft dierechte Xuft und Freude am Ge⸗ 
lingen geben wird, weißt Du wohl. Laß mich Dir, bei diefer 
Gelegenheit auch jagen, daß mir der Beifall und die Freude des 
Publikums, für die ich gewiß empfänglich bin, erft das rechte 
Vergnügen maden, wenn ih Euch davon jchreiben kann, weil 
ih weiß, daß fie Euch freuen, und daß mir an einem Worte 
des Lobes von Euch wahrhaftig mehr liegt, oder daß e3 mich 
glüdlicher macht, als alle Publikums in der Welt, die zufammen 
klatſchen, und daß e3 mir darum die liebfte Belohnung für meine 
Arbeit ift, wenn ih Euch unter den Zuhörern ſehen kann. 
Mein DOratorium** wird erit im November in Frankfurt 
aufgeführt werden, wie mir Schelble fchreibt, und fo lieb es 
mir wäre, wenn Du e3 bald Hörteft, jo möchte ich Doch noch 
lieber, Du: börteft es bei dem Mufikfefte im nächſten Jahre zus 
erft. Um dies beftimmt anzunehmen, habe ich mir vorbehalten, 
die Aufführung in Frankfurt abzuwarten, damit ich felbft es erft 


* Bon Reichardt. Vergleiche die auf Reichardt bezügliche Stelle im 
Brief vom 28. December 1838, Seite 11. 
** Der Paulus. 
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höre und wifle, ob es für das Mufikfeft paßt; aber wenn das 
der Sal ift, wie ich hoffe und wünjche, jo wird ſich's da viel 
ihöner ausnehmen, und dann ift es das Mufikfeft, das Du 
lieb bajt, und Pfingiten ftatt November, und befonders werde 
ih dann ſchon willen, ob es Dir gefallen wird oder nicht, wo» 
rüber ich jet noch nicht ficher bin. 

Ich Tann den Brief nicht jchließen, ohne von dem göttlich 
Ihönen Wetter zu jprechen, da3 uns bier erfreut. SHeitere, 
warme Luftund Sonnenſchein, und Grün und Lerchen vollauf! 
Heute ritt ich durch einen Wald und hielt wohl eine Viertel- 
ftunde jtill, um den Vögeln zuzuhören, die in der großen Ein- 
ſamkeit in einem fort jprangen und Lärm madten. 


Dein 
Selir. 


Herrn Gonrad Schleinik in Leipzig. 
| -Düffeldorf, den 16. April 1835. 


Hochgeehrter Herr! 

Haben Sie herzlichen Dank für Ihren lebten Brief und 
für das freundliche Sinterefje, das Sie an mir fo wie an meinem 
Kommen nach Leipzig nehmen. Da ich durch den Brief des 
Herrn Stadtrath Porſche jo wie durch den der Vorfteher des 
Concertes ehe, daß ich in Leipzig feinem andern Mufifer zu 
nahe treten würde, jo ift die eine Sauptjchwierigfeit allerdings 
gehoben. Doch ift nun eine andere da, indem der Brief der 
Vorſteherſchaft die Stelle auf andere Weile zu beabfichtigen 
jheint, als Sie es in dem Ihrigen thun. — Es ift nämlich die 
Direction von zwanzig Concerten nebjt den Ertraconcerten 
darin unter den Verpflichtungen aufgeführt, aber ein Benefiz- 
Concert (von dem Sie mir fchreiben) ift nicht erwähnt. Ich 
habe darauf in meiner Antwort gejagt, was ich Ihnen jchon 
früher jchrieb, daß ich, um mich zum Umzuge zu bejtimmen, mir 
diejelben pecuniären Vortheile gefichert wünjchte, die ich hier 
habe. Wenn ein Benefiz.Eoncert, wie Sie jagen, 2—300 Thlt. 
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eintragen kann, fo wäre diefe Summe freilich zu entiprechen- 
der Erhöhung des Gehalts jogleich aufgebracht; doch geitehe 
ih Ihnen, daß ich darauf nicht angetragen habe und e3 jo- 
gar nicht angenommen hätte, wenn man es mir angeboten 
hätte. Ein anderes wäre ed, wenn die Gefellihaft ein 
Concert mehr geben und davon etwa den mir ausgeſetzten 
Gehalt gewinnen wollte; ich ſelbſt habe mir bei meiner mufi- 
kaliſchen Garriere vorgenommen, Teine Concerte für mich (zu 
meinem Bortheil) zu veranftalten. Sie willen vielleicht, daß 
es mir perſönlich auf den pecuniären Punkt weniger an- 
fommen würde, wenn meine Eltern nicht (und ich glaube 
ganz mit Recht) verlangten, daß ich meine Kunſt als Beruf 
treiben, daß ich davon leben können fol. Ich habe mir nun 
zwar gewiſſe Dinge vorbehalten, die ich wegen meiner, in 
diefer Hinficht begünftigten Stellung nicht thun will, z. 2. 
eben Goncerte oder Stunden geben; doch ſehe ich die Richtig- 
feit deffen, was meine Eltern verlangen, jo ſehr ein, daß ich 
mich in den andern Verhältniffen gern ganz wie ein Mufiker, 
der von feiner Kunſt lebt, betrachte und daß ich mir fomit, 
um meine bisherige Stellung zu verlaffen, eine gleiche ge= 
fihert wünſchen muß. — Ich glaube nicht, daß das, was 
ich verlange, unbefcheiden ift, da man es mir bier angeboten 
hat, und eben deshalb Hoffe ich auch, werde es nicht unnög- 
lich fein, daß es fich ähnlich in Leipzig geſtalte. Es trat hier 
damals ein Verein zufammen, der mir zur Pflicht machte, den 
Singverein, die Concerte u. |. w. zu dirigiren, und der theils 
in Gemeinſchaft mit dem Singverein, theils durch den Ertrag 
der Concerte meinen Gehalt aufbrachte. Ob nun etwas der Art 
bei Ihnen möglich jei, ob e3 durch ein Concert mehr ausgeglichen 
werden Tönne, ob man mir die Verpflichtung beitimmter Zei- 
ftungen dafür auflegen wolle, das Alles weiß ich freilich nicht 
zu enticheiden, nur wünfchte ich mir auf eine oder die andere 
Meile eine beftimmte Stellung wie die hiefige gejichert,. und 
wenn Ihre Idee mit dem Benefiz.Concert fich in dieſer Art ver- 
ändern und ausführen ließe, jo wäre allerding3 immer viel 
Hoffnung noch für mid), daß ſich die Sache ſo ftellte, wie ich's 
mir wünſche. — 

Können Sienun zur Erfüllung meiner, den Vorftehern ge- 
äußerten Wünſche beitragen, fo verpflichten Sie mich dadurch, 
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denn Sie willen, wie lieb mir ein Aufenthalt und Wirfungs- 
freis in Yhrer Stadt wäre. Auf jeden Fall erhalten Sie mir 
Ihre freundliche Gefinnung und erhalten Sie Danf dafür. 


Un Herrn Hegierungs-Hecrefair Hirte in Cöln. 
Düfeldorf, den 18. Mai 1835. 


Hochgeehrter Herr! 

Nehmen Sie meinen Dank für die freundlichen Zeilen, 
durch die Sie mich erfreut haben. Die Idee, die Sie mir 
darin mittheilen, ijt für mich ſehr ehrenvoll, und dennoch geftehe 
ih Ihnen, daß ich eine gewiſſe Scheu davor habe und fie ſchon 
jeit längerer Zeit nicht ablegen kann. Es ift jet fo gang und 
gäbe, daß die unbekannten oder mittelmäßigen Leute ihr Bild- 
niß herausgeben, um dadurch etwa bekannter zu werden, oder 
daß die Anfänger e3 gleich von vorn herein thun, — daß 
ih von jeher Furcht hatte, Dies auch zu früh zu thun. Ich 
wünjchte, Daß es nicht eher gejchähe, als bis ich irgend etwas 
hingeftellt hätte, was diefe Ehre nach meiner Leberzeugung ver- 
dient. Das ift aber bis jetzt noch nicht der Fall, und fo möchte 
ih gern eine ſolche Anerkennung aufichieben, big ich derſelben 
nach meiner eigenen Weberzeugung würdiger bin. Haben Sie 
aber vielen Dank für die Freundlichkeit und Güte, mit der Sie 
mir diefe Anerbietung gemacht haben*. 

Ich bin 2c. ꝛc. 


Feliv Mendelsfohn Bartholdy. 


—-..- — — — 


* Vergleiche die betreffende Stelle im Brief vom 3. April 1885, 
Seite 58. 
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Un feine Familie. 


Leipzig, den 6. October 1835. 


Seit einer Woche Juche ich nad) einer freien Stunde, um 
die lieben Briefe, die ih) von Euch empfangen habe, zu beant- 
worten und mich dafür zu bedanken, aber die Londoner Tage 
mit ihren Zerftreuungen waren nicht ſchlimmer, al3 die Zeit 


‚bis zu Fanny's Abreife, bis nun endlich jegt nach glüdlichem 


Ablaufen des erften Concerts ſich die Ruhe wiederfinden läßt. 
— Nämlih den Tag, nahdem ich Henſels nad) Delitzſch be- 
gleitet hatte, war Chopin da; er wollte nur einen Tag bleiben, 
und jo waren wir diefen auch ganz zufammen und machten 
Muſik. Ich kann Dir nicht leugnen, liebe Eric daß ich 
neuerdings gefunden habe, daß Du ihm in Deinem Urtheile 
nicht genug Gerechtigkeit widerfahren läſſeſt; vielleicht war er 
auch nicht recht bei Spiellaune, als Du ihn hörteſt, was ihm 
wohl oft begegnen mag; aber mich hat fein Spiel wieder von 
Neuem entzüdt, und ich bin überzeugt, wenn Du, und aud 
Bater, einige jeiner beſſeren Sachen jo gehört hätteft, wie er fie 


"mir vorfpielte, Ihr würdet dafjelbe jagen. E3 ijt etwas Grund- 


eigenthümliches in feinem Glavierfpiel, und zugleich jo ſehr 
Meifterliches, daß man ihn einen recht vollfommenen Virtuofen 
nennen fann; und da mir alle Art von Vollkommenheit lieb 


. amd erfreulich ift, ſo war mir diejer Tag ein höchſt angenehmer, 


obwohl jo ganz verſchieden von den vorigen mit Euch, HenfelS. 
— Es war mir lieb, mal wieder mit einem ordentlichen Mufi- 
ter zu jein, nicht mit folchen halben Virtuofen und halben 
Slaffifern, die gern les honneurs de la vertu et les plaisirs 
du vice in der Mufif vereinigen möchten, jondern mit einem, 
der jeine volllommen ausgeprägte Richtung hat. Und wenn 
fie auch nod) fo himmelweit von der meinigen verjchieden fein 
mag, jo kann ich mich prächtig damit vertragen; — nur mit 
jenen halben Leuten nicht. — Der Abend des Sonntags war 
wirklich curios, wo ich ihm mein Oratorium voripielen mußte, 
während neugierige Zeipziger fich verftohlen hereindrüdten, um 
Chopin gejehen zu haben, und wie er zwiſchen dem erjten und 
zweiten Theile jeine neuen Etüden und ein neues Concert den 
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erftaunten Zeipzigern vorraſ'te, und ich Dann wieder in meinem 
Baulus fortfuhr, al3 ob ein Irokeſe und ein Kaffer zufammen- 
kämen und converjirten. — Auch ein gar zu niedliches neues 
Notturno hat er, von dem ich manches auswendig behalten 
habe, um e3 Baul zu feinem Vergnügen vorzufpielen. So 
lebten wir luftig mit einander, und er verſprach in allem Ernite, 
im Laufe des Winters wiederzulommen, wenn ich eine neue 
Symphonie componiren und ihm zu Ehren aufführen wollte; 
wir bejchworen e8 beide vor drei Zeugen, und wollen nun einmal 
fehen, ob wir beide Wort halten werden. — Noch vor feiner 
Abreife Famen meine Händel’ihen Werke an, über die Chopin 
eine wahre kindiſche Freude hatte; aber fie find auch wirflich jo 
ſchön, daß ich mich nicht genug darüber freuen kann; 23 große 
Folianten, auf die befannte englifch elegante Manier in dickes 
grünes Leder gebunden, auf jedem Rüden mit gewaltigen 
goldenen Buchftaben der Titel des Ganzen und der Anhalt des 
Bandes, auf dem eriten Bande außerdem folgende Worte: 
„Dem Director F. M. B. Das Mufiffeft-Comite 1835 in 
Cöln“, dabei ein jehr freundlicher Brief des gefammten Comite 
mit al’ ihren Unterjchriften; und nun, wie ih auf’3 Gerathe- 
wohl Samfon berausziehe und gleich zu Anfang eine große 
Arie des Samfon finde, die fein Menfch Fennt, weil fie Herr 
v. Mofel geftrichen hat, und die an Schönheit feiner Händel’- 
ſchen weicht, und jo das Vergnügen, das mir an allen 32 Bän- 
den bevorfteht, — da könnt Ihr Euch meine Freude denken. 
Ehe er abreiſ'te, kam Mojcheles, und gleich in der eriten halben 
Stunde fpielte er mir ein zweites Heft Lieder ohne Worte zu 
meinem größten Vergnügen vor; er iſt unverändert derfelbe, 
nur in feinem Neußeren etwas älter, fonft friſch und luſtig wie 
fonft, und fpielt ganz prächtig; wieder eine andere Art von 
vollfommenem Virtuoſen und Meijter dazu. Nun famen aber 
die Proben zum erſten Abonnement-Concerte nach und nad), 
und vorgeftern Abend fing alfo meine Leipziger Muftkdirector- 
ſchaft an. Ich kann Euch gar nit jagen, wie zufrieden ich 
mit diefem Anfang bin, und mit der ganzen Art, wie fich meine 
Stellung hier anläßt. Es ift eine ruhig ordentliche Gefchäfts- 
ftelung; man merft, daß das Inſtitut jeit 56 Jahren befteht, 
und dabei jcheinen die Leute mir und meiner Muſik recht zu- 
gethan und fremdlid. Das Orcheſter ift ſehr gut, tüchtig 
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mufifalifch, und ich denke, in einem halben Jahre fol es noch 
beſſer werden, denn mit welcher Liebe und Aufmerkſamkeit diefe 
Leute meine Bemerkungen aufnehmen und augenblidlich befolgen, 
das war mir in den beiden Broben, die wir bis jet hatten, 
ordentlich rührend; es war immer ein Unterſchied, al3 ob ein 
anderes Orcheſter jpielte. Einige Mängel find noch im Perſo⸗ 
nal, aber fie werden wohl nad) und nach abgeftellt werden, und: 
ich glaube, einer Reihe jehr angenehmer Abende und guter Auf- 
führungen entgegenfehen zu können. Ich wollte, Ihr hättet die 
Einleitung meiner „Meeresitille” gehört (denn damit fing das 
Concert an);es war im Saal und auf dem Orcheiter eine Ruhe, 
daß man das feinfte Tönchen hören konnte, und fie fpielten das 
anze Adagio geradezu meifterhaft; weniger daS Allegro, wo 
ie, an ein langjames Tempo gewöhnt, immer jchleppen woll- 
ten; das Ende dagegen wieder, wo der langjame *, Tact ff an- 
- fängt, war prädtig gelungen, die Geigen fuhren mit einer 
Muth zu, daß ich mich ordentlich erjchredte, und Publicus 
freute jih. — Die folgenden Stüde, Arie aus E dur von 
Meber, Violinconcert von Spohr und Introduction aus Alt 
Baba, gingen weniger gut; die eine Probe war nicht zureichend, 
und es wadelte manchmal; dagegen Happte die B dur Sym- 
phonie von Beethoven, die den zweiten Theil ausmachte, ganz 
berrtich und die Leipziger jubelten nad) jedem Satz. — Es 
war aber auch eine Aufmerkſamkeit und Spannung im ganzen 
Orcheſter, wie ich fie nie größer gejehen; fie paßten auf wie: 
— Schießvögel, hätte Zelter gejagt. — . 

Nach dem Concert empfing und machte ich auf dem Dr, 
heiter eine Maſſe Gratulationen; — erſt das Drcheiter, dann 
die Thomaner (welche Prachtjungen find, und jo pünktlich ein- 
treten und loslegen, daß ich ihnen einen Orden verſprochen 
babe), dann kam Mofcheles mit einem Hofftaat von Dilettanten,. 
dann die beiden muſikaliſchen Zeitungen, und jo weiter. Frei- 
tag iſt Mojcheles’ Concert, ih muß darin mit ihm fein zwei- 
clavieriges Stüd jpielen, ferner jpielt er mein neues Clavier⸗ 
concert; meine „Hebriden” kommen auch darin angeihwommen. 
Heute Nachmittag Spielt Mojcheles, Clara Wied und ich Seb. 
Bach's Tripel-Goncert aus D moll. Wie liebenswürdig 
Mofcheles wieder gegen mid) ift, wie herzlichen Antheil er an 
meiner Stellung bier nimmt, wie jehr mich's freut, daß er fo» 
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ganz damit zufrieden ift, wie er mein Es dur Rondo zu meiner 
Bewunderung fpielt, beiler als ich’3 mir gedacht habe, wie wir 
Mittags in jeinem Hötel eſſen und Abends im meinigen Thee 
mit Muſik trinfen, — davon könnt Ihr Euch die Beichreibung 
denken, denn Ihr kennt ihn, namentlich) Du, lieber Vater. Das 
find vergnügte Tage, und wenn ich auch wenig zum Arbeiten 
dabei Tomme, jo bring’ ich's ſchon wieder ein, wenn ich fo viel 
Genuß davon habe, wie jetzt. — 

Agitationen hat mir das erſte Concert nit gemacht, liebſte 
Mutter, aber zu meiner Schande geftehe ich, daß ich nach nie- 
mals jo befangen beim Herauskommen war, al3 diesmal; ich 
glaube, e8 machte, weil jo lange darüber correjpondirt und ver- 
handelt war, und ich noch fein Concert derart geſehen Hatte. 
Die Localität und die Lichter machten mich irre. 

Und nun lebt alle wohl und glüdlich, und bitte, ſchreibt 


mir ſehr oft. 
Euer 
Selir. 


—— ———— v. 


Un den Vrediger Zulius Schubring in Deflan. 
Leipzig, den 6. December 1835. 


Lieber Schubring! 


Du wirft es jchon willen, welch’ ſchwerer Schlag mein und 
aller der Meinigen glüdliches Leben getroffen hat!“ Es ift das 
größte Unglüd, was mir widerfahren Tonnte, und eine Prü- 
fung, die ich nun entweder beitehen oder daran erliegen muß- 
Sch jage mir dies jet nach drei Wochen, ohne jenen jcharfen 
Schmerz der eriten Tage, aber ich fühle es deſto ficherer: es 
muß für mich ein neues Leben anfangen oder alles aufhören, 
— das alte ift nun abgeichnitten. Zu unferm Troſt und Vor: 
bild erträgt Mutter den Berluft jo ruhig und ftandhaft, daß 
e3 zu bewundern iſt; fie freut fi an den Kindern und Enkeln, 


*Der Tod des Baters. 
F. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe. IL 5 
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‚und fucht ſich jo die unerjegliche Lücke zu verbergen; meine Ge 
ſchwiſter thun, was fie können, um ihre Schuldigteit deſto voll- 
fommener zu erfüllen, je ſchwerer fie ihnen wird; ih war auf 
10 Tage in Berlin, um durch meine Gegenwart die Mutter we- 
nigſtens mit dem Reſt der Familie vollzählig zu umgeben, — 
aber welche Tage das waren, das brauche ich Dir nicht zu 
fagen; Du weißt es wohl und haft gewiß meiner gedadht in 
diefer dunkeln Zeit. Gott hat meinem Vater bie Bitte, die er 
lange wiederholt hatte, gewährt; jein Ende war jo ruhig und 
fanft, und fo unerwartet fchnell, wie er es fi gewünſcht Hatte; 
Mittwoch den 18ten war er noch von allen den Seinigen um- 
geben, ging Abends jpät zu Bette, klagte Donnerftag früh ein 
wenig, und um 4,11 Uhr war fein Leben geendet. — Die 
Aerzte willen der Krankheit feinen Namen zu geben. — Gerade 
fo foll mein Großvater Mofes geftorben fein, wie der Onkel 
uns fagte; in demfelben Alter, ohne Krankheit, heiteren und 
ruhigen Sinnes. Ich weiß nicht, ob. Du wußteſt, wie bejon- 
ders jeit einigen Jahren mein Vater gegen mich jo gütig, jo wie 
ein Freund war, daß meine ganze Seele an ihm hing und id 
während meiner langen Abwefenheit faft Feine Stunde lebte, 
ohne feiner zu gedenken; aber da Du ihn in feinem Haufe mit 
ung Allen und in feiner ganzen Liebenswürbdigfeit ‚gelaunt haft, 
fo wirft Du Dir denken können, wie mir jebt zu Muthe iſt. — 
Das einzige bleibt da, die Pflicht zu thun, und dahin ſuche ich 
mich zu bringen, mit allen meinen Kräften; denn er würde es fo 
verlangen, wenn er noch gegenwärtig wäre, und ich will nicht 
aufhören, wie jonft nach feiner Zufriedenheit zu ftreben, wer 
ih fie au nicht mehr genießen fann. — Das hätte ich nicht 
gedacht, als ich die Beantwortung Deines Briefes verjchob, 
daß ich ion jo würde beantworten müflen; — habe auch jegt 
nod Dank dafür und für alle Deine Freundlichkeit. — Die eine 
Stelle zum Baulus war vortrefflid: „der Du der rechte Vater 
bist". Ich habe gleich einen Chor dazu im Kopfe gehabt, den ich 
nächſtens Schreiben will. Meberhaupt mache ich mich nun mit dop⸗ 
peltem Eifer an die Vollendung des Baulus, da der lebte Brief 
bes Vaters mich dazu trieb, und er fehr ungeduldig die Been- 
digung dieſer Arbeit erwartete; mir iſt's, als müßte ich nun alles 
anwenden, um den Paulus fo gut al3 möglich zu vollenden 
und mir dann denken, er nähme Theil daran. Fallen Dir noch 
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gute Stellen auf, jo ſchicke ſie mir immer no, Du kennſt ja den 
Gang des Ganzen; ich habe heute zum eriten Male wieder daran 
geichrieben und will es nun täglich thun. — Wenn es fertig 
it, wie dann weiter, dad wird Gott geben. Lebe nun wohl, 
lieber Schubring, und denke meiner. Di 

ein 


Felir Mendelsjohn Bartholdy. | 


———— ⸗—âï—â—— — 


Un den Prediger Rauer in Belzig. 
Leipzig, den 9. December 1835. 


Deinen guten Brief erhielt ich Hier an dem Tage, wo bei 
Dir die Taufe fein follte, als ich eben von Berlin zurüdge- 
fommen war, wo ich meiner Mutter die erften Tage nad) dem 
Berluft meines Vaters zu erleichtern gefucht hatte. So befamich 
die Nachricht Deines Glüds, als ich Hier wieder in meine leere 
Stube trat und zum erften Male recht im Innerſten fühlte, was 
e3 heißt, das bitterfte, Ichmergrichte Unglüd zu erleben. Denn 
der Wunsch, den ich mir vor allen jeden Abend wieder gewünscht 
hatte, war der, dieſen Verluft nicht zu erleben, weil ic) an mei- 
nem Vater jo ganz und gar gehangen hatte, oder vielmehr 
hänge, daß ich nicht weiß, wie ich mein Leben nun fortjegen 
werde, und weil ich nicht blos den Vater entbehren muß (ein 
Gefühl, das ich mir ſchon ſeit meiner Kindheit als das herbite 
dachte), jondern auch meinen einzigen ganzen Freund während 
der lebten Jahre und meinen Lehrer in der Kunft und im Leben. 

Da war mir’3 eigen, als ich Deinen Brief las, der 
ganz Freude und Behaglichkeit athmet, und der mid auf- 
fordert, mich am neu Werdenden zu erfreuen, im Augenblide, 
wo ich meine ganze Vergangenheit al3 wirklich vergangen und 
vorbei fühlte. Doc danke ich Dir dafür, daß Du mich als 
entfernten Gaft bei der Taufe haben wollteft, und wenn Dir 
auch nun mein Name dabei einen erniteren Eindrud machen 
wird, als Du vielleicht dachteft, jo möge der Eindrud eben 

5” 
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nur ein ernfthafter, nicht "ein fchmerzlicher für Dich und Deine 
Frau fein, und wenn Du in fpäteren Jahren Deinem Kinde 
von Denen erzählit, Die Du zu feiner Taufe gebeten batteft, jo 
laß mich nicht weg, ſondern jage ihm, wie Einer davon an die- 
jem Tage fein Leben auch von Neuem, aber in einer andern 
Bedeutung angefangen babe, — mit neuen Vorſätzen und 
Wünſchen, und mit neuen Bitten zu Gott! Ä u 
Meine Mutter ift gefund und erträgt ihren Schmerz fo 
gefaßt und würdig, daß wir Alle es nür bewundern und ihrer 
Liebe zu ihren Kindern und deren Glüd zuſchreiben Tünnen. 
Wenn ich Dir von mir noch age, daß ich. meine Schuldigfeit 
zu thun juche, um nach wie vor nach der Zufriedenheit meines 
Vaters zu ſtreben, — daß ich den Baulus, auf deſſen Beenbi- 
gung er-fich jehr gefreut hatte, nun mit allen Kräften vollenden 
will, fo gut, als es mir nur möglich iſt, — daß ich mich zu 
meinen hiefigen Verpflichtungen zwinge, um mich über die erjte 
Beit, in der man am liebften ganz unthätig wäre, nicht nutzlos 
hinweg zu bringen, — daß endlid die Leute hier freundlich 
und theilnehmend find und mir da3 Leben fo leicht zu machen 
fuchen, wie fie können, fo weißt Du, wie es in mir und um 


mich ausfieht. — 
Lebe wohl! 


An Ferdinand Hiller. 
Leipzig, den 24. Ianuar 1836. 


Mein lieber Ferdinand! 


Ich habe Dir über die Aufführung Deiner D moll Duver- 
türe, die am vergangenen Donnerftag Abend ftattfand, meinen 
veriprochenen Bericht zu fenden. Sie ging im Orcheſter gut; wir 
hatten fie vorher fehr fleißig und wiederholt ftudirt, und fehr viele 
Stellen Fangen über meine Erwartung gut; am allerfchönften 
die erſte A moll Stelle piano in den Blafeinftrumenten, und die 
Melodie darauf, — das macht fich ganz vortrefflih; dann auch 
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am Anfang der jogenannten Durchführung das forte in G moll 
und das piano’ darauf (Deine Lieblingsſtelle), dann auch die 
piano Pauken und Blajeinftrumente ganz am Ende in D dur. 
Auch der Schluß klingt im Drcheiter über meine Erwartung. 
Dagegen konnte ich nicht umhin, mid auf unfer gutes Ver⸗ 
nehmen zu jtügen und nad der erften Probe die staccato 
Contrabäſſe bei der Melodie in A dur und jedesmal, wenn fie 
wiederfommt, in F und D dur, wegzunehmen und gehaltene 
Noten dafür Hinzufeßen; Du glaubft nicht, wie unruhig es ſich 
machte, und hoffe deshalb, Du nimmft mir die Freiheit nicht 
übel; ich bin überzeugt, Du hätteſt dafjelbe gethan; es Tlang 
gar nicht, wie Du wollteft. 

Nun habe ich aber noch etwas auf dem Herzen, das ich 
Dir jagen muß. — Die Duvertüre hat die Mufifer und mid 
dazu bei der Aufführung nicht jo recht ergriffen, wie ich 
wohl gewollt Hätte; es ließ uns alle etwas darin kalt. Das 
wäre jehr gleichgültig, aber es war auffallend, daß alle 
Muſiker, die ich ſprach, dafielbe fagten, — daß allen das 
erite Thema und der ganze Anfang, die Melodie in A moll 
und die in A dur, ausnehmend gut gefallen hatte, daß alle bis 
dahin auch ganz warm dabei waren, aber von da an in ihrer 
Theilnahme immer nadließen, bis fie am Ende den guten 
und frappanten Eindrud des Themas vergefjen hatten und 
fich nicht mehr für die Muſik intereffirten. Das ſcheint mir 
wihtig; — denn wieder ſcheint mir das auf die Diffe 
tenz zu gehen, über diewwir fo unzählige Male geftritten 
Haben, und der Mangel des Intereſſes, mit dem Du Deine 
Kunft jemals anjehen kannſt, macht ſich am Ende doch wieder 
für andere fühlbar. Ich möchte Dir das nicht Tagen, wenn ich 
nicht jo ganz überzeugt wäre, daß dies eben ein Punkt ift, der 
jevem Menichen jelbft überlaflen ift, über den ihn weder 
Natur noch Talent, auch das größte nicht, weg bringen kann, 
fondern nur der eigene Wille. Mir ift nichts widermwärtiger, 
als ein Tadel der Natur oder des Talents eines Menſchen; 
— das macht nur veritimmt und irre, und hilft nichts; man 
fegt eben feiner Länge feine Elle zu, — da iſt doch alles 
Streben und Arbeiten umjonft, Drum muß man drüber jchwei- 
gen, — das hat much Gott zu verantworten. Aber ift es der 
Fall wie bier in Deinem Stüd, daß gerade alle Themas, 
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‚alles was Talent oder Eingebung iſt (nenn's wie Du willit), 
gut ift, und ſchön und ergreifend, und die Entwidelung 
defielben ift nicht gut, da meine ich, man dürfe es nicht ver⸗ 
Schweigen; — da meine ich, Tann der Tadel niemals unrecht 
fein, — da ift der Punft, wo man an fich und feinen Sachen 
bejjern Tann, — und wie ich glaube, daß ein Menſch mit 
herrlichen Anlagen die Verpflichtung bat, was Gutes zu 
werben, daß man es feine Schuld nennen kann, wenn es. fi} 
nit ganz jo entwidelt, wie ihm die Mittel dazu gegeben 
find, — To glaube ich es auch bei einem Muſikſtücke. Sag” 
mir nicht, es ſei fo, drum müſſe es fein; ich weiß recht gut, 
daß fein Muſiker feine Gedanken, fein Talent anders machen 
kann, al3 der Himmel fie ihm giebt; daß er aber, wenn der 
Himmel fie ihm gut giebt, fie auch gut ausführen können 
muß, das: weiß ich ebenfalld. Sage mir ferner nicht etwa, 
wir. irrten uns alle, und die Ausführung fei ebenfo wie die 
Sompofition bei Dir; ich glaube es nicht. — Ich glaube, daß 
Du, Deinem Talent nad, feinem WMufifer jetzt nachſtehſt, 
aber ich fenne fait fein Stüd von Dir, das ordentlich durch⸗ 
geführt wäre. Die beiden Duvertüren find gewiß Deine beiten 
Stüde, aber eben je deutlicher Du Dich ausſprichſt, deſto fühl- 
helfe wird der Mangel, und ich meine, Du müßteft ihm ab- 
elfen. — 

Frage mich nicht, wie; denn das weißt Du jelbft am 
beften; es. ift am Ende nur die Sade eines Spazierganges 
oder eines Augenblids, — furz eines Gedantens. — Wenn 
Du mich über dieſe lange Geſchichte auslachft, jo thuſt Du viel- 
leicht ſehr recht; aber in feinem Falle, wenn Du mir darüber 
böfe bift oder mir's nachträgſt, und das ift auch dumm, daß ich 
daran nur denfe; aber wie viele Mufifer giebt’, die das einem 
andern erlauben würden? Und wenn Du aus jedem Wort ſehen 
mußt, wie ih Dein Talent liebe und verehre, jo fage ih 
doch auch, daß Du nicht volllommen feift, und das nehmen 
die iker fonft übel. Aber Du nicht, Dur weißt, wie viel 
mir daran liegt. — , 
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Un Janny Henſel in Berfin. 
Leipzig, den 30. Januar 1836. 


Liebe Fanny! 


Heut endlich komme ich dazu, Deine lieben Briefe zu bes 
antworten und Dich ſchrecklich anzufahren, daß Du im erften 
ſchreibſt, Du hätteft mir fo lange nicht3 zu Dank machen kön⸗ 
nen, und mich frägft, woran das läge. Ich leugne ja dag ganze 
Factum und verfichere Dich, daß Du mir alles zu Dant mac, 
was Du machſt. Wenn mir zwei oder drei Sachen nad) einander 
nit in eben foldem Maße zujagten, wie andere von Dir, fo 
liegt, ſcheint mir, der Grund gar nicht tiefer, al3 darin, daß Du 
jest weniger gejchrieben baft, als in früheren Zeiten, wo ein 
oder zwei Lieder, die mir nicht recht gefielen, jo jchnell gemacht, 
und wieder andere fo jchnell nachgeſchrieben wurden, daß wir 
beide wenig darüber nachdachten, warum fie und weniger ge⸗ 
fielen, fondern eben nur,darüber lachten, und damit gut. — 

Hier citire ih nur „die Schönheit nicht, o Mädchen” und 
manch' andere aus der „prima maniera unſers Meifters", 
worüber wir Scandal erhoben. Dann famen wieder die ſchönen, 
und jo geht es jet auch, nur daß fie nicht fo fchnell auf ein- 
ander folgen fünnen, weil Du jet oft andere Gedanken haben 
mußt, als den, jchöne Lieder zu machen. — Und das ift wohl 
ein rechtes Glüd. — Wenn Du aber glaubit, daß mir Deine 
neueren Sompofitionen irgendwie Deinen früheren nachzuſtehen 
ſcheinen, jo irrſt Du Dich ganz und gar, und ich kenne fein 
befleres Lied von Dir, als das englifhe au G moll, oder den 
Schluß des Liederfreifes, und fo manche aus der neueren Zeit, 
und Du weißt auch, daß es früher ganze Bücher von Dir 
gab, die mir weniger lieb waren, als andere von Dir, weil ich 
eben mal meines Zeichens ein Schuhu bin und zur wilden 
Nation der Brüder gehöre. Wie ich aber alle Deine Sachen lieb 
habe, und nun gar die, die mir jo recht an's Herz gewachſen 
find, das weißt Du, und folft mir umgehend jchreiben, daß Du 
mir Unrecht thuft, wenn Du mich für einen geichmadlofen. 
Menfchen hältit, und daß Du das nicht wieder thun willſt. 
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Und dann ſchreibſt Du mir weder in diefem noch im letzten 
Brief ein Wort über den Paulus und die Melufine, fo wie es 
ein College an den andern fchreibt, d. h. Bemerkungen über 
Duinten, Rhythmus und Stimmenführung, über Auffaffung, 
Contrapunft et caetera animalia. Das hätteft Du aber thun 
tollen, und follteft e3 noch thun, denn wie viel mir gerade 
daran liegt, weißt Du, und beim Paulus, der nun bald zum 
Drud fortgehen foll, würden mir jet noch Deine etwaigen 
Rüffel zur rechten Zeit fommen. Ich fchreibe Dir auch des- 
wegen heut, nur damitich bald Antwort erhalten kann, denn ich 
bin jehr ermüdet und abgefpannt vom geftrigen Eoncert,:wo ich 

außer breimal dirigiren noch das Mozart'ſche D moll Eoncert 
fpielen mußte. In den erftien Satz machte ich eine Cadenz, die 
mir fehr gut gelang, und nach der hie Leipziger einen Mordlärm 
machten. Ich muß Dir das Ende herfchreiben: Du erinnerft 
Dich doch des Themas? Gegen das Ende der Cadenz fommen 
pianissimo Arpeggien in D moll herauf; dann 


ræsc. 
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—. 
bis 





2. bis zum Schluß in D moll. — Ein alter Muſiker von der 
zweiten Geige fagte mir nachher auf dem Gange, er habe es in 
demfelben Saale von Mozart gehört, aber feit ihm habe Fein 
Menſch jo gute Cadenzen hineingemacht, wie ich geftern, wo⸗ 
rüber ich mid) ehr freute. | 

Kennft Du das Coronation Anthem von Händel? Es ift 
fonderbar; — der Anfang defjelben ift von dem Schönften, 
was nicht blos Händel, fondern irgend ein Menſch je gemacht 
bat, und alles Uebrige nad) dem erjten Turzen Satze jo entjeß- 
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lich Dürr und gewöhnlich. — Die Herren haben es auch nicht 
commandiren fönnen, waren aber gewiß viel zu fleißig, um fich 
fehr zu grämen. 

Bon der Melufine meinen manche Leute Den: fie ſei meine 
befte Duvertüre; jedenfalls ift fie die innerlichfte; was aber 
die muftfalifche Zeitung darüber fabelt, von rothen Korallen 
und grünen Seethieren, und Hauberfchlöffern und tiefen 
Meeren, das geht in's Aſchgraue und ſetzt mich in befonderes 
Staunen. — Indeſſen nehme ich allerdings für's erfte vom 
Waſſer Abfchied, und muß jehen, wie e8 anderswo zugeht*. — 
Ich habe heute einen Brief aus Düfjeldorf erhalten, mit Nach⸗ 
richten über das dortige Mufiktreiben und mit der Aufforde- 
rung, den Paulus bald zum Mufikfefte zur ſchicken. Ich kann 
nicht leugnen, daß ich, als ich die Beichreibung der Eoncerte 
dort nebit einigen eingelegten Betteln davon las und mir das 
dortige Weſen vergegenmärtigte, ein angenehmes Gefühl über 
die Veränderung meiner Lage hatte. Vergleichen kann man's 
gar nicht; denn während fie dort fortwährend Zank und Streit 
und eine Kritteleien treiben, jo habe ich hier dieſen ganzen 
Winter hindurch noch Feinen verdrießlichen Tag, faft fein ärger- 
liches Wort von meiner Stellung, und viele Freuden und Genüfle 
gehabt. Das ganze Orcheiter, ‚welches jehr tüchtige Männer 
enthält, jucht mir jeden Wunſch an den Augen abzujeben, bat 
die merklichſten Fortjchritte in Feinbeit und Vortrag gemadit, 
und ift mir fo zugethan, daß mich's oft rührt. 

Menn mirnur nicht fo trübe und traurig zu Muthe wäre, 
daß ich oft gar nicht weiß, was mir helfen fol, und dann nur 
hoffe, daß es der kommende Frühling und die warmen Tage 
thun mögen. 

Halte Dich und die Deinigen gelund und bleibe mir gut! 


ein - 
Selir. 


* Dies bezieht fi darauf, daß Mendelsſohn's Vater ihm gerathen 
hatte, das Elfen- und Geifterwefen, mit welchem Mendelsfohn jich eine 
Zeit lang in feinen Gompofitionen vorzugsweiſe gern befchäftigt hatte, „an 
den Nagel zu hängen‘ und an ernftere Werke zu gehen. 
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Un Doceor Ziriedrih Hofen in London 
(Brofefjor der orientalifchen Sprachen). 


Leipzig, den 6. Februar 1836. 


Lieber Freund! 


Wie lange hatte ich mir ſchon vorgenommen, Dir zu fchrei- 
ben, und erft jet thue ich’3, und bin noch dazu von außen her 
veranlaßt, nämlich durch Klingemann's Nachricht, daß Deine. 
Veda’s vollendet find. Da will ich mich denn mit meinem 
Glückwunſch bei Dir einfinden und, obwohl ich wenig davon 
verftehe, vielleicht fogar nur wenig davon genießen fann, mid 
freuen, daß Du ein fo lange gehegtes und geliebtes Werk nun 
der Welt übergeben fannft, und daß es Dir neuen Ruhm und 
neue Freude bringen wird. Und gerade wenn ich bedenke, wie 
wenigich, der ich es nicht verftehe und gelernt habe, Den ganzen 
Umfang folcher Arbeit würdigen Tann, jo wünſche ih Dir um 
jo mehr Glüd, weil da Feine Halblenner und feine Dilettanten 
Dir in Deine Lieblingsgedanken tappen dürfen, weil Du in 
Deinem Fache Dich darum nur um jo ficherer und ungejtörter 
fühlen mußt, und weil es anmaßende Unwiſſenheit wohl bleiben 
lafien fol, Dir etwas anzuhaben hinter Deinem Wiſſen von 
ſeltſamen Buchftaben und Zeichen. Die müflen fie Doch wenig- 
ſtens ordentlich entziffern können, ehe fie urtheilen wollen, und 
darin habt Ihr es doch befier als Unſereins, gegen den fie ſich 
immer: auf ihr lumpiges Gefühl berufen! 

- Mir gebt es fo wie Einem, der ſchläfrig aufwacht. Ich 
kann mich noch nicht To recht in die Gegenwart finden, und es 
geht zwijchen meiner lange gewohnten Luftigfeit und der inner- 
jten tiefen Betrübniß Hin und her und will zu feiner Ruhe und 
Stimmung werden. Indeſſen bin ich jo fleißig, wie ich nur 
fann, und das ift das Einzige, was mir wohl thut. Meine 
Stellung ‚hier ift von der allerangenehmften Art. Willige 
Leute, ein gutes DOrchefter, — das empfänglichite, dankbarite 
mufifaliihe Publikum, — dabei gerade fo viel zu thun, als 
mir lieb ift, Gelegenheit, meine neuen Sachen fogleich zu hören, 
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— das iſt wohl ſehr wünſchenswerth. Auch hübfchen Umgang 
babe ich vollauf, und das wäre wohl Alles, was man zum 
Glück brauchte, wenn das nicht tiefer ſäße! | 

Lebe wohl und bleibe meiner eingedenf, lieber Freund! 


Dein 
Felix Mendelsjohn Bartholdy. 


Un feine Wufker. 
Leipzig, den 18. Februar 1836. 


Liebe Mutter! 


Ich kann nun einmal nicht nach Haufe fchreiben, ohne ein 
paar Zeilen an Dich dazuzulegen und Dir für Deine lieben 
Schönen Briefe viel taufendmal zu danken, und Did um neue 
zu bitten, fo oft Du fannft und mir eine Freude machen willft. 
Kaum habe ich Dir und Fanny und Rebecka für die jchönen 
Geſchenke gedankt, die Ihr mir am dritten fehidtet, und durch 
die Ihr mir den Tag fo froh machtet. — Hübſch war es auch, 
daß mir das Orchefter, als ich den Morgen in die Probe Fam, 
von dem Senior eine freundliche Rede halten ließ, und als wir 
. Mittags bei S** aßen, fo lag ein filberner Becher unter meiner 
Serviette, den mir vier meiner biefigen Belannten hatten 
machen lafjen, mit einer Infchrift und ihren Namen darauf. 
Alles das war nett und luſtig, und als ih Abends Deine 
Wäſche ordentlih wegpadte, Rebecka's Neifeetui zu meiner 
Karte von Deutichland und meinen Kofferfchlüffeln legte, und 
die Verſchwörung des Fiesko in Fanny's Buche lag, die mir 
tonft jo jehr gefallen hatte und jet nur wenig gefiel, jo war 
ich wieder ein ganz Theil älter geworden, und dachte an Tante 
Sette, Die mir zu meinem 20ften Geburtstage ein Billet ſchrieb, 
welches anfing: Du armer Felir, Thon in zehn Jahren fein 
Jüngling mehr! — 

Ich bin neugierig, ob Euch Guſikow auch fo gefallen hat, 
wie mir. — Er ift ein wahres Phänomen; — ein Mordterl, 
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der an Vortrag und Fertigkeit keinem Virtuoſen der Welt nach⸗ 
zuftehen braucht, und mich deshalb auf feinem Holz- und Stroß- 
injtrument mehr ergößt,.als Viele auf ihren Bianofortes, eben 
weil’ undankbarer ift. — Eine herrliche Scene gab es hier in 
feinem Concert. Ich ging hinaus, um ihn in dem Zimmer, 
worin er fich aufbielt, zu fprechen und ihm mein Compliment 
zu machen; — Schleinik und David wollten mit hinein; eine 
ganze Schaar polnischer Juden zog hinterher und wollten die 
Somplimente mit anhören; al3 wir aber an das Gabinet 
famen, drängten fie fich fo gejchwind hinein, daß David und 
Schleinitz zulegt blieben, und dann machten fie die Thüre 
vor der Nafe zu, waren ganz ftill und warteten, was Guſikow 
für Complimente befommen follte. Sch konnte aber erft vor 
Lachen kaum etwas vorbringen, wie das ganze Cabinet mit ben 
bärtigen Kerl3 vollgepfropft war, und die beiden ausgejperrt 
waren. — Uebrigens habe ich mich feit langer Zeit in einem 
Soncert nicht jo unterhalten, wie in diefem, weil ev eben ein 
wahres Genie ift. — . 

Auf confidentielem Wege ift mir die Direction des Cäci- 
lien=-Bereing in Frankfurt am Main angeboten worden. Ich 
Tann fagen, daß mich's mehr gefchmerzt als gefreut hat, weil 
ih daran am beiten jehe, daß Schelble’s Aufkommen für un- 
möglich gehalten wird. — Iſt e8 wirklich fo (mie ich-mich bald 
jelbft überzeugen werde), fo nehme ich es auf feinen Fall an. 
Wäre aber noh Möglichkeit zur Beilerung, und könnte ich 
Schelble vielleicht einen Dienft leiften, wenn ich fein Inſtitut 
den Sommer über wieder in Bewegung brächte (es ſoll den 
Winter fait ganz till gewejen fein), und fünnte er es gegen 
den nächſten Winter hin wieder jelbft übernehmen, jo hätte ich 

roße Luft, das zu thun, auch wenn alle Reifepläne deshalb 
Höten gingen. Es wäre einmal ein wirklicher Dienft, den 
man einem Freunde; und der Sache dazu, erweiſen könnte. 
Und nun muß ih den rad anziehen und in's Concert gehen 
und dirigiren. Merk ift hier; er giebt am Sonntag früh ein 
Soncert, wo ich wieder mit ihm fpielen muß; es ift das fiebente 
Mal in diefem Winter, aber abichlagen konnte ih’3 unmöglich. 
Denn mir jteht der ganze Herbit 1830 vor Augen, wenn ich 
den alten Kumpan. anfehe, wie wir bei Eskeles Muſik machten, 
am Kärnthner Thor Billard fpielten, mit dem Fiafer nad 
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Baden fuhren, et caetera. Uebrigens iſt er ohne Zweifel der 
allererſte lebende Violoncelliſt. 
Leb' wohl, liebe Mutter, und bleibe mir gut. 


Dein 
Felix. 


— — — — — —* 


Un feine Mutter. 


Düffeldorf, den 1. Juni 1836. 


Liebe Mutter! 


Mein langes Stilfchweigen Haft Du mir hoffentlich ver- 
geben; e3 drängte fich in der Zeit vor meiner Reife hierher 
und während derfelben fo Vieles, daß ih faum im Stande war, 
für jeden Augenblid mich genug zufammenzufaflen, und wie 
e3 mir feit meiner Ankunft bier geht*, weißt Du befjer, als 
hätte ich’3 ſelbſt geichrieben, denn Hoffentlich find Fanny und 
Paul ſchon glüdlih und geſund bei Dir und haben Alles 
mündlich befchrieben. 

Am Sonnabend, den Aten, werde ih nah Frankfurt 
gehen und heut über acht Tage dort den Cäcilien-Berein zum 
eriten Male dirigiren. — Freilich ift mein jchöner Schweizerplan 
und das Seebad in Genua dadurd zu Waller geworden; aber 
daß ich dem prächtigen Schelble und feinem Unternehmen einen 
Dienft leiften Tann, ift mir auch fehr viel werth. Es war dar⸗ 
auf und daran, daß der Cücilien-Berein auseinandergehen 
follte, und namentlich Ihien Schelble die Lauigkeit zu fürchten, 
die unter den Mitgliedern bei jeiner Abweſenheit berrichen 
würde. Da fie nın alle glaubten und hofften, daß ich durd) 
meine Gegenwart das ändern könnte, jo bedachte ich mich nicht, 
obwohl die Frankfurter Muftfer ſich verzweifelt wundern 
werden, und will nun fehen,. wie viel in acht Wochen zu 
thun iſt. Daß Hiller, auf den ich viel halte, dieſe ganze 


* Es handelt fih um das Mufikfeft, wo der Paulus zum erften 
Male aufgeführt wurde. i p rf 
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zeit ‚zufällig auch dort zubringen wird, iſt mir ein großer 
ewinn. 

E3 macht mir überhaupt Freude, Dir ſchreiben zu können, 
daß ich jet in Deutjchland wohl feiten Fuß gefaßt habe und 
niht meiner Eriftenz halber nach dem Auslande zu wandern 
brauchen werde. Das hat fih eigentlich erft jeit einem Jahre, 
und namentlich jeit meiner Stellung in Leipzig deutlich gezeigt, 
aber ich glaube gewiß, daß es fo ift, und denke auch, es ſei nicht 
unbejcheiden, wenn ic) mic) darüber freue und es Dir ſage. 
Die Art, wie man mich auf meiner Reife in Frankfurt, endlich 
auch Hier aufgenommen bat, ift jo wie ſich's ein Mufiter nur 
irgend wünſchen fan, und wenn das Alles auch wenig oder 
ar nichts bedeuten mag, jo tft es ein Zeichen von Freundlich- 
eit, Die immer wohl thut, und alle ſolche Zeichen find mir lieb, 
weil ich mir bewußt bin, nicht3 gethan zu haben, um fie her- 
vorzurufen. Drum freue ich mich faft, wenn Du mid einen 
umgekehrten Charlatan nennft, und wenn mir Manches von 
jelbft zu Theil wird, um das fih Andere jehr bemühen; ich 
darf dann glauben, daß ich's verdiene. Wenn ich nur Diele 
Worte auch dem Vater einmal hätte fchreiben können, denn er 
hätte fie gern gelefen, — aber jein Hauptwunſch war das Fort- 
fhreiten; — er wies mid) nur immer auf das zu Er- 
reichende bin, und fo denke ich, daß ich feinen Willen thue, 
wenn ich in diefem Sinne weiter arbeite und fortzujchreis 
ien verjuche, ohne alle andere Rüdficht, als meine eigene Aus- 


tldung! — 
Lebe wohl, liebe Mutter! 
. Dein Felir. 


—— — *— 


n 


Herrn Advocat Konrad Schleinitz in Leipzig 


Coln, den 5. Juli 1836. 
Lieber Schleinitz! 


Seit das Muſikfeſt vorüber iſt, ſuchte ich vergeblich nach 
einem Moment der Muße, um Ihnen meinen erſten Gruß und 
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Brief von diefer Reife zu fehiden; in Düfjeldorf war aber des 
Treibens fo viel, und alle möglide Muſik, Feſte und Ver- 
gnügungen wollten nicht aufhören und mid nicht zur Ruhe 
fommen lafjen. So bin ich einen Tag lang hier geblieben, 
wo ich bei meinem alten Bräfidenten* mich erholen und aus» 
ruhen fann, und wie e3 jeßt gegen Abend fommt, um die Zeit, 
wo Sie wohl einmal in mein immer gudten, Da drängt es 
mich, Ihnen, wenn auch nur auf einen Nugenblid, die Hand 
zu geben und guten Abend zu jagen. 

Gewiß, Sie hätten fih beim Muſikfeſt amüfirt und erfreut 
für lange Zeit. Schon weil Sie an mir und meinem Paulus 
immer freundlichen guten Antheil nehmen, fo dachte ich mir 
während der Proben und Aufführung wohl bundertmal, wie es 
Ihade wäre, daß Sie nicht dabei waren. Sie hätten ih an 
der Luft und Liebe, mit der die ganze Sache ging, an dem un- 
glaublihen Feuer, mit dem die Chöre und das Orcheſter los⸗ 
fuhren, gewiß von Herzen erfreut, wenn Sie auch mande 
Einzelheiten, namentlich in den Solo’, verdrofjen hätten. Bei 
den Paulus-Nrien weiß ich Ihr ganzes Gefiht auswendig, wie 
fie etwas ledern und gleichgültig abgejungen worden, und höre 
Sie auf den Heidenapoftel im Schlafrod ſchimpfen, aber ebenſo 
weiß ich auch, wie Sie fich über „Mache dich auf", was wirklich 
berrlih ging, gefreut hätten. — Mir war es fonderbar: bei 
der ganzen Brobenzeit und Aufführung dachte ich nur blutwenig 
an's Dirigiren, ſondern lauſchte darauf, wie fi daS Ganze 
machte, und ob es mir recht wäre, ohne an irgend etwas an- 
deres zu denken. — Wenn die Leute mir Tuſch brachten oder 
Eatichten, jo war mir’3 wohl einen Augenblid lieb, aber dann 
fam mir der Vater wieder in den Sinn, und dann fuchte ich 
wieder den Gedanken an meine Arbeit zu gewinnen. So habe 
ich bei der ganzen Aufführung faft nur mie ein Zuhörer ge- 
fucht. Vieles hat mir auch gar viele Freude gemacht, anderes 
nicht, aber an allem habe ich fehr gelernt, und hoffe es beſſer 
zu machen, wenn ich mal ein zweites Dratorium fchreibe. — 


nn Felix Mendelsſohn Bartholdy. 


* Derfenius. 
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Frankfurt, den 14. Juli 1836. 


Liebe Mutter und liebe Rebecka! 


Eben erhalte ich Eure liebenswürdigen Briefe und muß ſie 
gleich auf der Stelle beantworten. Denn eigentlich warte ich 
ſchon ſeit mehreren Tagen darauf und thue nichts, als auf dem 
Sopha liegen und Eckermann's Geſpräche mit Goethe leſen, 
und auf Briefe von Hauſe warten, die ich beantworten könnte. 
An dem Eckermann habe ich auch ſolche Freude wie Ihr, Ihr 
Lieben! Mir iſt es ganz, als hörte ich den alten Herrn wieder 
ſprechen, wie ich denn auch Vieles, was darin vorkommt, mit 
denſelben Worten von ihm gehört habe, und noch den Ton 
und die Bewegung dabei auswendig weiß. Freilich kommt mir 
der Eckermann gar zu unſelbſtſtändig vor. Er freut ſich immer⸗ 
fort „dieſes bedeutenden Ausſpruchs, und merket ihn ſich wohl", 
indeſſen ift es eine ſchwere Stellung dem Alten gegenüber, und 
man muß ihm für die treuen Notizen danken, — aud) für die 
Delicateffe, im Gegenfaß zu Riemer. — " 

Hier fiß” ich nun in der wohlbefannten Edftube, auf der 
ihönen Ausjicht in; Schelble3 Wohnung; er jelbft mit feiner 
Frau ift auf feinem Gute in Schwaben und fommt nicht wies 
der, fo lange ich in Frankfurt bin; doc find die Nachrichten, 
die die Frau hierher fendet, ſehr tröftlih und geben uns 
Allen viel Hoffnung. Es wohnt bier Niemand als Schelble’s 
Schwiegermutter mit einem Hausmädchen, auf der einen Seite, 
und ich mit zwei Reiſeſäcken und einer Hutichachtel auf der 
andern. Erft wollte ich nicht hierher wegen mander Erinne- 
rungen; doch freue ich mich, es gethan zu haben. Sehr freund- 
liche Aufnahme, ein guter Flügel, Mufilalien vollauf, große 
Ruhe und Ungeftörtheit find doch lauter Dinge, die im Wirths⸗ 
haus nirgends zu finden find; die Ausfiht aus diefem Ed- 
tenfter ift wirklich beneidenswertd; — jet im herrlichſten 
Sommerwetter den Main hinunter zu jehen, mit den vielen 
Kähnen, Flößen und Schiffen, drüben die bunten Ufer, und 
befonders mein alter Liebling der Wartthurm, der nad) Süden 
zeigt, auf der andern Seite die blauen Berge; — id) kam mit 
Plänen zu großem Fleiße hierher, aber nun find es fehon fait 
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acht Tage, daß ich alle Vormittage wenig mehr thue, als die 
Ausſicht bewundern und mich fonnen. Ich treib’ es auch noch 
ein paar Tage fo fort; die Faulheit jchmedt und befommt mir 
ar fo gut. — Die legten Tage in Düffeldorf und die erften 
hier waren auch zu vollgepfropft; da muß ich erft nad) und 
nah wieder Gleichgewicht gewinnen. Gleich den erften Tag, 
wo ih bier war, hatte ich den Cäcilien-Verein zu dirigiren; 
dazu die vielen alten und neuen Belannten, — die Ein- 
rihtung auf die nächſten Wochen; — von alledem muß ich 
mich ausruhen, oder fage es mir, um meine Faulheitäliebe zu 
motiviren und zu befchönigen. Der Cäcilien-Berein ging gut 
und zeigte ſich jehr freundlich; ich hielt aber auch eine Rede, 
die aufgefchrieben gewejen zu fein verdient haben könnte; wir 
fangen einiges aus Samjon und einige aus der H moli 
Meile von Bad. Beim erjteren war vielerlei zu erinnern; 
der Bach ging aber faft tadellos, obwohl er gut Doppelt jo 
. Schwer ift, und jo hatte ich von Neuem Gelegenheit, Schelble’3 
Werk zu bewundern, der mit feiner berrlihen Hartnädigfeit 
jeinen Willen durchgefegt hat. Für die Sache jelbft werde ich 
nicht viel thun können, ſechs Wochen find zu Furz dazu, und jelbft 
im allerbeiten Falle wünſcht Schelble’3 Arzt, daß er noch den 
Winter über feiern möge. — Wie e3 dann damit gehen wird, 
wiſſen wir nicht. Alle undern hiefigen Muſiker denken gar zu 
viel an fih und zu wenig an die Sache, indeß wird ſich das 
zeigen, und man muß Doch zuerft für die nächfte Zukunft - 
forgen; da freue ich mich, dem Schelble gefällig fein zu können. 
— Zugleich geftaltet fih mein Leben hier auf's Angenehmfte. 
Was ich bei den mufttalifchen Leuten dur meine Ouver⸗ 
türen und Lieder für ein gewaltiges Thier geworden bin, 
hätte ich mein Lebtage nicht gedacht; die Melufine und Hebri- 
den find ihnen jo geläufig, wie bei ung zu Haus (d. h. in der 
Reipziger Straße Nr. 3), und die Dilettanten disputiren ſtark 
über meine- Intentionen. — 

Dann iſt Hiller bier, der mir zu allen Zeiten eine liebe 
Erjheinung war, und wir haben von jeher viel und In⸗ 
tereſſantes mit einander zu verhandeln gehabt. Er ift mir 
nur — wie joll ich's nennen — nicht einjeitig genug. Von 
Ratur liebt er Bach und Beethoven vor Allen, und ſchlüge ſich 
daher am liebften ganz auf die ernite Seite. Aber nun gefallen 
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ihm Roſſini, Auber, Bellini 2c. auch, und mit der Bieljeitigfeit 
kommt fein Menſch recht weiter. Das macht nun den 2 
aller unferer Unterhaltungen, jobald wir uns jehen, und fo i 
mir’3 doppelt lieb, gerade jet einige Zeit mit ihm zuſammen⸗ 
zutreffen und wo möglich in meinem Sinn auf ihn einzu- 
wirken. " 

. Geftern früh Tam ih zu ihm. Wer fit da? Roſſini, 
groß und breit, in liebensmwürdigfter Sonntagslaune. Ich 
Zenne wahrlich wenig Menjchen, die jo amüjant und geiftreich 
fein können, wie der, wenn er will; wir famen die ganze Zeit 
aus dem Lachen nicht heraus. Ich habe ihm veriprochen, ihm 
im Gäcilien-Berein die H moll Meſſe und einige andere Sachen 
von Sebaſtian Bach vorfingen zu lafien; das wird gar zu ſchön 
jein, wenn der Roffini den Sebaftian Bach bewundern muß. 
Er denft aber, ländlich — fittli, und will mit den Wölfen 
heulen. Bon Deutichland ift er entzüdt, fagt er, und wenn er 
jih Abends am Rhein die Weinfarte einmal geben läßt, fo 
muß ihm der Kellner fein Zimmer zeigen, ſonſt findet er's nicht 
mehr. — Bon Paris und allen Muftkern dort, von fi ſelbſt 
und feinen Compofitionen erzählt er die lächerlichiten, luſtigſten 
Dinge, und bat vor ‚allen gegenwärtigen Menichen jo unge- 
heuern Reſpect, daß man ihm wirklich glauben Tönnte, wenn 
man feine Augen hätte, um fein Fluges Geſicht dabei zu jehen. 
Aber Geift und Lebendigkeit und Wis in allen Mienen und in 
jedem Wort, und wer ihn nicht für ein Genie hält, der muß 
ihn nur einmal jo predigen hören und wird dann feine 
Meinung ſchon, ändern. — 
| Auch bei S*** war ich neulich; aber wie der auf Alles 
ſchimpfte und jammerte, das war ein Elend; endlich ſchwur er, 
alle Menſchen wären doch eigentlich langweiliges Pad; da ant- 
wortete ich ihm, ich fände das ſehr befcheiden von ihm, denn er 
hielte ſich gewiß für feinen Engel oder feinen Gott. Wider alle 
Erwartung wurden wir darauf die beiten Freunde, und er 
meinte endlich, die Welt gefiele ihm doch gut. Das it um 
jo begreiflicher, al3 er auf dem Lande in hübjcher Gegend, 
ſchöner Ausficht, im Garten ſaß, und in einem Lande wie 
die3 bier, bei ſolchem Wetter und ſolchem Himmel, an ber 
Melt wirklich nicht viel getabelt werden fann. — Mir ger 
fält diesmal die Umgebung von Frankfurt ganz ausnehmend, 

6* 


84 


— diefe Fruchtbarkeit, der Reihthum an Grün, Gärten und 
Feldern, und das fchöne blaue Gebirge al3 Hintergrund! 
Und dann ift da drüben ein Wald; — wenn man in dem 
des Abends fpazieren geht, unter den prachtvollen Buchen, in 
den unzähligen Kräutern und Blumen und Brombeeren und 
Erdbeeren, — da geht Einem das Herz auf! 

Geftern Nachmittag bejuchte ich Andre in Offenbad), er 
läßt Euch Alle vielmal grüßen, und tft immer noch derjelbe 
Feurige, Lebhafte.e Sein Empfang war mir doch wohl- 
thuender und herzlicher, al3 der von allen den andern Mufi- 
fern; er fieht wirflid Vater etwas ähnlich. Iſt es nicht 
tonderbar, daß mir hier mehrere Leute ſchon gejagt haben, 
ich gliche dem Andre, wie er in jüngeren Jahren ausgejehen 
babe, und daß er früher mehrere Male mit: dem Vater ver- 
wechjelt worden, werdet Ihr Euch auch wohl noch erinnern. 
Mich begudte er ganz in der Nähe von allen Seiten und 
fagte, ich hätte jebt das dritte Gefitht, jeit er mich kenne; 
mit dem zweiten habe er ſich gar nicht befreunden können, 
jet gefiele ich ihm aber wieder gut. Dann Tam das Geſpräch 
bald auf Contrapunft und Vogler, und auf den fuhr er troß 
Belter ber und brachte gleich ein paar. Folianten al3 Beleg 
angeichleppt. — Zu Rothſchilds zu gehen, — dazu habe id) 
mih, troß Tehmeichelhafter Aufforderungen, nicht bringen 
fönnen. Zu Bällen und fonftigen Feten fehlt mir jegt alle 
Luft und Stimmung, und gwa3 nicht zufammen gebt, das 
fol fi meiden". Das Sonderbare ift dabei, daß mir Die 
Leute wirkliches plaisir machen, und daß mir ihr Glanz und 
Mohlleben und die allgemeine Ehrfurcht, die fie allen den 
Philiftern abzwingen (denn gern möchten diefe fie prügeln, 
wenn fie dürften), eine wahre Freude ift, weil fie das Alles 
doch ganz allein ihrem Fleiße, Glüde und ihrer Gejchidlich- 
feit verdanten. Nun ift ſchon der 15te geworden, — das ijt 
ein rechter Plauder- und Klatſchbrief! 


Euer 
Felix. 
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An Rebecka Dirichlet in Werlin. 


Frankfurt, den 2. Auguſt 1836. 


— — — — Das ift meine Stimmung jebt den ganzen 
Tag; ich kann weder componiren, noch Briefe fchreiben, noch 
Clavier Spielen; nur allenfall3 ein bischen zeichnen”. Aber 
danfen muß ih Dir für die guten Worte, die Du mir über 
den Paulus ſagſt, — jo was ift das Befte und Liebfte, was 
ih darüber hören Tann, und was etwa Du oder Fanny mir 
über ſolch' ein Stüd jagt, das jagt das Publikum, — ein andes 
res giebt es garnicht. Aber ich wollte nur, Du ſchriebeſt mir 
noch ein paarmal darüber, und über meine andere Mufik recht 
ausführlid. Die ganze Zeit, daß ich hier bin, habe ih noch an 
dem Paulus gearbeitet, weil ich ihn nun einmal fo vollfommen, 
als mir möglich ift, herausgeben will; auch weiß ich bejtimmt, 
daß der Anfang des eriten und das Ende des zweiten Theils 
ungefähr dreimal jo gut geworden find, — alſo war’s meine 
Pflicht. Denn es gelingt mir in manchen, namentlich in Neben⸗ 
jachen bei fo einer größeren Arbeit erſt na) und nach, meinem 
eigentlichen Gedanken nahe zu fommen und ihn recht klar hin⸗ 
zuftelen; bei den Hauptſachen und ⸗ſtücken kann „id frei- 
lich nachher nicht3 mehr ändern, weil fie mir gleich fo einfallen; 
aber um das aud von Allem jagen zu können, dazu bin ich 
noch nicht weit genug. Nun arbeite ih aber ſchon etwas mehr 
al3 zwei Jahre an dem einen Oratorium; — das tft allerdings 
ſehr lange, und ich freue mi auf den Moment, wo ich auch 
mit den Drudcorrecturen fertig fein werde und was anderes 
anfangen Tann. 

Noch muß ih Dir erzählen, daß ich jeßt mit wahrem Jubel 
die erſten Bücher von Goethe’3 Wahrheit und Dichtung hier 
gelefen habe. Seit den Knabenjahren hatte ich’3 nicht wieder 
vorgenommen, weil mir's da nicht gefallen hatte; wie mir’s 
jetzt aber gefällt und wie mich alle die Localitäten, bie ich nun 


* Diefer Brief. ift Furze Zeit vor Mendelsſohn's Berlobung ge- 
ſchrieben. | 
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fenne, noch obendrein ergößen, das kann ich gar nicht jagen. 
Es dringt mich eine Seite davon ganz über alle die jetzigen 
Miferen in Litteratur und Kunſt weg. 


— 


Un Rebecka Dirichlet in Werlin. 


Leipzig, den 8. Januar 1837. 


— — — — Dorige Mittwoch war eine Fete bei Keil’s, 
wo es Weihnachtsgeſchenke und Gedichte regnete, und wo ich 
unter andern eins befam, das meine Verlobungsgeichichte im 
Romanzenton befang zu „Frankfurt auf der Zeil”, und das ſehr 
bewundert wurde. Als fie nun bei Tifch anfingen, Lieder zu 
fingen, und ich einige, betrübte Gefichter ſchnitt, fiel es Schleinitz 
ein, mir herüberzurufen, ich möchte Doch gleich meine Romanze 
componiren, damit fie etwas Neues fingen Tönnten, und die 
jungen Damen bradten mir Notenpapier und Bleiftift, und 
mich ergößte die Anforderung, und ich componirte das Lied unter 
der Serviette, während die Anderen Kuchen aßen, fchrieb die 
vier Stimmen aus, und ehe Die Ananas aufgegeilen war, ſuch⸗ 
ten die Sänger A dur und fangen es fo untadelig und con 
amore, daß es allgemeinen Jubel erregte und die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft animirte. 


An Ferdinand Hiller. 


Leipzig, den 10. Januar 1837. 


— — — — — Du haſt einmal an meiner hieſigen 
Stelle gelobt, daß ich mir alle deutſchen Componiſten zu 
Sreunden machte. Umgelehrt. Mit allen verjchütte ich's Diefen 

inter. Sechs neue Symphonien liegen da, — wie fie find, mag 
Gott wifjen (ich wüßt' es lieber nicht), — feine davon wird mir 
gefallen, — und daran trägt fein Menſch die Schuld als ich, 
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ber ich Teine andern Componiften auflommen lafje, als mich, 
— namentlih im. Symphonienfad. Schod Bit! Sollten 
fh die Gapellmeifter nicht ſchämen und in ihren Buſen 
greifen? Aber das verwünfchte Fünftleriiche Bewußtſein, das 
fie allefammt haben, und der- infame göttliche Funken, von 
dem ſie fo oft leſen, — die verderben Alles! Ich babe 
heute meine ſechs Präludien und Fugen in die Druderei ge 
Ihidkt, fie werden wenig gefpielt werden, fürchte ich; dennoch 
mödte ich gern, Du Kater fie Dir feiner Zeit mal durch, 
und es. gefiele Dir was darin, und Du fagteft es mir, 
fammt dem vorlommenden Gegentheil Auch drei Orgel» 
fugen jollen nächſten Monat gedrudt werden, — me voilä 
perruque! Gott lafje mir bald eine recht Iuftige Elavier- 
Paſſage einfallen, damit ich den übeln Eindruck verwi⸗ 
ihen Tann! Ä 


Un JFanny Henfel in Berlin. 


Srankfurt a. M., den 29. Mai 1837. 


— — — — Eine lumpige Mufilerzeit ift jetzt; — da ift der - 
Gäcilien-Verein, geübte Sänger, ordentliche angenehme Leute, 
gefällige Chefs, nichts erforderlich als ein bischen Clavier- 
ipielen und ein bischen guter Wille für die gute Muſik, und 
ein bischen Kenntniß, weder Genie, noch Energie, noch Politik, 
noch irgend etwas Abjonderliches, — ich hätte gedacht, 50 follten 
fi melden und Einem die Wahl lafjen, und faum zwei find 
da, die es möglicherweife im Stande find, und nicht Einer, der 
es im Geifte des Rechten, Wahren, Edlen fortführen Tann, in 
dem es angefangen ift, das heißt auf gut Deutſch: nicht Einer, der 
es einſieht, bak Händel und Bach und jolche Leute über dem 
ftehen, mas fie jelbft machen und fagen fünnen. Neufomm, 
dem ich darin noch am meiſten getraut bätte, ftand in Unter- 
bandlungen, hatte die Stelle beftimmt angenommen, und bat 
fie nun plötzlich ebenjo bejtimmt abgelehnt. So wird fein 
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Anderer da fein, um die Sache zu übernehmen, ald Ries, der 
es auch wahrjcheinlich thun wird, dem es aber leider an dem 
nöthigen Reſpect vor den großen Kunſtwerken fehlt, der mir 
eine Hauptſache ift und bleibt. Da ift e8 fchade um alle die 
Mühe und unfägliche Arbeit, die ſich's der Schelble hat Eoften 
lafjen, um etwas zu gründen, das doch nun am Ende wieder 
auseinandergehen wird. Mit Hiller’3 Direction ift alles hier 
höchſt zufrieden, jo ſchwer fie es ihm im Anfang mögen gemadt 
aben; aber er gebt in zwei Monaten nad) Stalien und will 
ich nicht halten laſſen, und wer weiß, ob dag nicht wieder ein 
Grund ift, warum fie ihn jebt alle jo regrettiren, — das ift 
einmal fatal in der Welt. 

Da fällt mir ein, wenn Du im Laufe der nächſten Monate 
wieder was fingen laſſen willit, jo laß Dir doch Theodora von 
Händel geben und fieh Dir eg an; in jedem Fall wird es Dir 
Freude machen, da ganz herrliche Chöre und Arien drin find, 
. amd vielleicht könnteſt Du Dir eine deutfche Ueberſetzung davon 
machen laſſen (die freilich jehr verbeilert werden müßte, denn 
der Tert ift ganz lächerlich toll) und es bei Dir mit Deinem 
Heinen Chor einmal aufführen. Zu einer größeren Auffübh- 
rung eignet e3 fich Leider nicht, aber Einiges darin, 3. B. den 
Schlußchor, kann man nicht Schöner von Händel hören. — — 


Un feine Mufter. 


Srankfurt, den 2. Juni 1837. 


— — — — Du ſchreibſt mir über Fanny's neue Stüde 
und fagft mir, ih folle ihr zureden, fie herauszugeben. Du 
lobt mir ihreneuen Gompofitionen, und das ift wahrhaftig nicht 
nöthig, damit ich mich von Herzen darauf freue und fie für 
ſchön und trefflih Halte, denn ich weiß ja, von wem fie find. 
Auch darüber, hoffe ich, brauche ich nicht ein Wort zu jagen, 
daß ich, fo wie fie fich entjchließt, etwas herauszugeben, ihr die 
Gelegenheit dazu, jo viel ich kann, verihaffen und ihr alle 
Mühe dabei, die fich ihr eriparen läßt, abnehmen werde. Aber 
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ihr zureden, etwas zu publiciren, fann ich nicht, weil es gegen 
meine Anficht und Meberzeugung ift. Wir haben darüber früher 
viel gejprocdhen, und ich bin immer noch derfelben Meinung, — 
ih Halte das Publiciren für etwas Ernſthaftes (es follte das 
wenigitens fein) und glaube, man }oll es nur thun, wenn man 
al3 Autor fein Leben lang auftreten und daftehen will. Dazu 
gehört aber eine Reihe von Werken, eins nach dem andern, 
— von einem oder zweien allein ift nur Verdruß von der Deffent- 
ichleit zu erwarten, oder es wird ein jogenanntes Manufcript 
für $reunde, was ich auch nicht liebe. Und zu einer Autorfchaft 
hat Fauny, wie ich fie kenne, weder Luft noch Beruf, — dazu 
ift fie zu jehr eine Frau wie es recht ift, forgt für ihr Haus und 
denkt weder an's Publikum, no an die muſikaliſche Welt, noch 
sogar an die Mufil, außer wenn jener erfte Beruf erfüllt if. 
Darin würde fie das Drudenlafjen nur flören, und ich kann 
mich eben einmal nicht damit befreunden. Darum werde ich 
ihr nicht zureden, — verzeih’ es mir. Wenn fie fich aus eigenem 
Antrieb, oder Henjel zu Gefallen dazu entichließt, bin ich, wie 
gejagt, hereit, ihr behülflich zu fein, fo viel ich nur vermag, 
aber ermuntern zu etwas, das ich nicht für richtig halte, das 
Tann ich nicht. | 
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An feine Autter. 


Bingen, den 13. Juli 1837. 


Liebe Mutter! 


Hier ſind wir ſeit acht Tagen, plötzlich von Frankfurt abge⸗ 
reiſt, und da es nun ziemlich entſchieden iſt, daß wir für die 
nächſten Wochen hier reſidiren, ſo will ich Dir ſchreiben, um 
Dir für Deine lieben Briefe zu danken. — 

Das ennuyirt mich aber, daß Fanny jagt, die neue Cla- 
vierſchule wachſe ihr über den Kopf. Das ift ja gar nicht an 
dem. Sie ſpielt wohl alle die Kleinen Kerls in den Sad. — 
Die können ein paar Variationen und Kunftgriffe gut machen; 
aber all’ die Fertigkeit und Coquetterie mit Fertigkeit verblendet 
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ſelbſt das Publikum nicht mehr leicht. Es muß Geiſt ſein, 
wenn es ſie Alle fortziehen ſoll, und darum höre ich vielleicht 
D* lieber eine Stunde lang, als Fanny eine Stunde lang, — 
aber nach acht Tagen Tann ich ihn nicht mehr vor langer Weile 
anhören, und dann fange ich erit an, mich in das andere Spiel 
hineinzuhören, und das ift das rechte. Alles das macht eben 
nicht mehr, wie Kalkbrenner zu jeiner Zeit, und geht noch 
während ihres Lebens vorüber, wenn nicht etwas Beileres als 
Finger dabei if. Das bat aber Fanny und darum braudt 
fie ji vor feinem von allen denen zu fürdten. — 

Die Ausfiht aus den Fenftern bier ift allein eine Reife 
werth, denn unſer Wirthshaus liegt am Rhein, dem Nieder- 
wald gegenüber, — links der Mäujethurm, rechts der Johan⸗ 
nisberg, — heut babe ich endlich jogar ein Clavier und eine 
Bibel geliehen befommen; beides war ſchwer aufzutreiben, 
erftlich weil fie unmuſikaliſch, dann weil fie katholiſch in Bin- 
gen find, und von Clavier und Luther'ſcher Ueberſetzung nichts 
willen wollen; indeß, ich hab’3 doch endlich aufgetrieben, und 
nun fängt mir's hier an ſehr behaglich zu werden.” Jh muß. 
fleißig fein, denn vom Concert ift noch feine Note aufgejchrie- 
ben, und geftern habe ich aus Birmingham Nachricht, daß das 
Muſikfeſt beftimmt ift, daß fie fogar Hoffnung haben, Königin 
Victoria dabei zu jehen, — das wäre Iuftig genug. — . 

Neulih war der alte Schadow und W. Schadomw, beide 
mit Familie, hier und wir fließen auf dem Flur ganz unver- 
muthet auf einander; ih wollte, Du hätteft die Schilderung 
gehört, die der Alte von Fanny machte, wenn fie am Flügel 
accompagnirt; er wurde ganz voll von „enthousiasme“ und 
ordentlid warm dabei. Und eine Beichreibung der Sigungen 
bei der muſikaliſchen Section der Akademie, wo er präfidiren 
muß, war als Gegenftüd auch nicht bitter. Außer Spontini 
pricht feiner und lebt feiner darin, — und das auch von 
Rechtswegen. — | 

Aber eigentlich iſt e8 ganz ernfthaft, wie der Alles in Ber- 
lin gegen ſich aufbringt, Alles verdirbt und zu Grunde richtet, 
und doch felbft nur Nerger und Kummer und Noth davon hat, 
— wie bei einer fchlechten Ehe, wo fie alle Beide Unrecht 
haben, wenn fie fich prügeln. 

Frag’ doch Fanny, liebe Mutter, was fie dazu fagt, daß 
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ih in Birmingham das Bach'ſche Orgelpräludium aus Es dur 


— mann 
— v — 

und die Fuge, die am Ende deſſelben Heftes ſteht, ſpielen will; 
ih glaube, fie wird mir brummen; und ich glaube Doch, ich 
habe Recht. Es muß den Engländern gerade das Präludium 
ſehr eingänglich fein, jollte ich denken, und man Tann im Prä- 
ludium und der Fuge piano und pianissimo und den ganzen 
Orgelftaat recht produciren, — und ein dummes Stüd ift es 
doch auch meiner Treu’ nicht. — 

In diefen Tagen habe ich bejchloflen, für das nächſte 
Düfleldorfer Mufikfeft ein neues Oratorium fertig zu haben, 
— es find zwar noch zwei Jahre, aber doch muß ich mich daran 
halten. Vom Tert jchreibe ich, jobald ich ihn feit habe. — 
Holtei läßt nichts von ſich und dem Opernterte hören; und fo 
muß id) das zmeite Dratorium anfangen, jo gern ich eine Oper 
gerade jebt gehabt hätte. Mir fehlt ein ganzer Menſch zu vie- 
lem Schönen Unternehmen; ob er noch fommen wird, ob ich 
mich irre, das weiß ich nicht, aber bis jet will er fich nicht 
finden laſſen, und fo muß ich ftille halten und warten. 

Ich übe mich hier fortwährend im Figurenzeichnen, aber 
e3 will mir nicht recht gelingen. Durch den Mangel an 
Uebung im Winter habe ich vergeflen, was ich im vorigen 
Sommer Schon beſſer konnte, wo mir Shadow in Scheveningen 
täglich eine Feine Zeichenftunde gab, und mich Kerls, Soldaten, 
Höcerweiber und Straßenjungen zeichnen lehrte. — In⸗ 
deſſen habe ich geftern Biſchof Hatto gezeichnet, wie er eben 
von den Mäufen gefreffen wird, — ein herrliches sujet für alle 
Neueren. Sn diefem Briefe gehen Mufit, Rheingau, Klät- 
foherei Hand in Hand. Verzeih' es, liebe Mutter! Geht es 
doch in der Wirklichkeit ebenfo. | 

Selir. 
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Un den Vrediger Zulius Schubring in Deſſau. 


Bingen a. R. den 14. Juli 1837. 


Lieber Schubring! 


Sch möchte Dich in einer Angelegenheit um Rath fragen, 
die mir wichtig ift und Dir, wie ich gewiß weiß, auch nicht 
gleichgültig, weil ich ſchon viele Beweiſe des Gegentheils 
von Dir erhalten habe. Es betrifft die Wahl eines Stoffes zu 
- einem Dratorium, welches ich in dem nächſten Winter anfangen 
will, und worüber ih vor Allem gern Deine Meinung hätte, 
da mir in meinem Paulus die beiten Singerzeige und Angaben 
für den Text von Dir gefommen find. — 

Mehrere äußerliche Gründe ſprechen dafür, zum Stoff den 
Petrus zu wählen, — namentlich die Beſtimmung für das 
Düſſeldorfer Mufikfeft zu VPfingften, und die bedeutende Stelle, 
die das Pfingſtfeſt in diefem Stoffe einnehmen würde. Zu 
diejen äußerlichen Gründen rechne ich auch, daß ich gern (in 
Berbindung mit einem größern Plan für ein jpäteres Ora⸗ 
torium) die beiden Hauptbefenner und EStützen der chriftlichen 
Kirche in Dratorien einander gegenüberftehen, alfo zu meinem 
Paulus noch den Petrus hätte. Daß es an innerliden Grün- 
den nicht fehlt, die mir den Stoff werth machen, brauche ih Dir 
nit zu fagen, und auch bei diefen innerlichen fteht die Aus- 
gießung des heiligen Geiftes, die den Mittelpunkt oder Haupt- 
punkt bilden müßte, jehr obenan. Die Frage aber ift (und die 
kannſt Du beſſer enticheiden als ich, weil Dich alle Kenntniffe, 
die mir fehlen, dabei unterftüßen), ob die Stelle, die Petrus in 
der Bibel einnimmt, abgejehen von der Würde, die er in der 
fatholiichen oder proteftantifchen Kirche, als Märtyrer, oder 
eriter Bapft u. ſ. w. hat, ob alfo das, wa3 von ihm in der 
Bibel fteht, — allein und an und für fich bedeutend genug 
it, um ein ſymboliſches Dratorium darauf zu gründen. 
Denn hiſtoriſch dürfte der Stoff nad) meinem Gefühl durchaus 
nicht behandelt werden, jo nothwendig dies im Paulus war. 
Bei einer hiftorifchen Behandlung müßte Chriftus in der erften 
“ Beit von Petri Wirken erjcheinen, und wo Er erjcheint, Tann 
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Petrus nicht das Hauptinterefje in Anſpruch nehmen. Ich 
meine alfo, eg müßte ſymboliſch jein, — e8 möchten darin auch 
vielleicht alle hiftorischen Punkte vorfommen, der Verrath und 
die Neue, die Schlüffel des Himmels, die ihm Chriftus über- 
giebt, jeine Predigt beim Pfingftfef, — aber alles das nicht 
hiſtoriſch, ſondern prophetiih — wenn ich mich jo ausdrüden 
darf — im größeren Zuſammenhang. 

Meine Frage ift alfo, ob Du glaubft, daß dies möglich 
it, d. b. fo möglich, daß es für jedes Mitglied der Gemeinde 
ein gleich wichtiger und nahe liegender Gegenftand. werde. — 
Dann, ob Du glaubit, daß e3 fih, wenn überhaupt ausführbar, 
mit bloßen Bibeljtellen ausführen läßt, und welche Theile der 
Bibel Du dazu bejonder3 herausheben würdeſt. Endlich, 
0b Du in diefem Falle mir wieder wie bamal3 mit der 
Seit ainzelheiten aus der Bibel anführen und mittheilen 
wollteſt. 

Die Hauptſache iſt aber der erſte Punkt, denn über den 
bin ich noch im Unklaren, — alſo allerdings über die Möglich- 
feit der ganzen Aufgabe. Schreibe mir darüber recht bald, 
wenn Du kannſt. Sch habe mir jo im erften Gedanken gedacht, 
daß der Stoff in zwei Theile zerfallen müßte: der erfte, von 
dem Berlafjen der Fiſchernetze an, ginge bis zu dem Tu es 
Petrus, womit er fchliegen müßte; — und der zweite Theil 
enthielte wejentlich nur das Pfingitfeit, von der Einöde nad) 
Chrifti Tode und der Rede des Petrus an, bi zur Aus 
gießung des heiligen Geiftes*. 

Mit alledem falle ih Dich plötzlich an — verzeih’ es mir. 
— Es hat fich, feit wir uns nicht gejehen haben, in den weni- 
gen Monaten jo viel und fo herrlich mit mir verändert, daß ich 
Dir's gar nicht zu jagen weiß**. — Du wirft, wie ich hoffe, 
im nächften Winter einmal bei mir wohnen und einige Tage 
ganz mit uns zubringen, — dann fiehft Du in furzer Zeit, was 
ih Dir in ber längften doch nicht beſchreiben könnte. Ende 


* Die Ausführung diefes Gedankens ift unterblieben, der Brief aber 
dennoch hier mitgetheilt worden, weil er beweiſt, wie tiefsernit Mendels⸗ 
john dergleichen Gegenftände behandelte. 


Mendelsſohn's Verbeirathung. ı ' 
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September denke ich wieder in Leipzig zu fein, — bis dahin 
hauptſächlich hier am Rhein und in Frankfurt zu bleiben. 
Bitte, antworte mir bald, wenn auch nur wenige Zeilen. 
Dein 
Felix M. 2. 


Un feine Wutler. 
Leipzig, den 4. October 1837. 


Liebſte Mutter! 


Es ſollte mein erſtes Geſchäft jein, Dir zu fchreiben, ſo⸗ 
bald ich aus der beichäftigten Zeit der lebten Wochen wieder 
einigermaßen in Ruhe wäre, und ich hatte Dir für jo viele Liebe 
Briefe an mid) zu danken, wollte Dir auch unſere glüdliche 
Ankunft hier gleich melden, und dennoch find zwei Tage ver- 
gangen, ohne daß es mir möglich geweien wäre. Sch nehme 
heut’ den frühen Morgen dazu, ſonſt kommen wieder die Zeute, 
löſen einander ab, und die Boftftunde geht vorüber wie gejtern 
und vorgeftern. Ich darf mich auch jetzt nicht auf das Be⸗ 
Iohreiben des Birminghamer Muſikfeſtes legen; es gehörten 
viele Bogen dazu, und ganze Abende, wenn wir einmal wieder 
zufammen find, um die vielen merfwürdigen Dinge nur oben- 
hin zu erwähnen, die fich in den Tagen auf einander dräng⸗ 
ten*. — Das muß ich Dir aber jagen, weil ich weiß, daß es 
Dich freut, daß ich einen fo glänzenden Erfolg noch niemals 
gehabt habe, und ihn wohl nie entichiedener haben kann 
als bei dem Muſikfeſt. Der Applaus und das Zurufen, wenn 
ich mich nur fehen ließ, wollte gar nicht aufhören und machte 
mich zuweilen wirklich lachen, weil ich 3. 8. bei einem Clavier⸗ 
Concert gar nicht dazu kommen konnte, mich vor’3 Inſtrument 
zu feßen; und was befler tft al3 der Beifall, und was mir 
meinen Erfolg verbürgte, find die Anerbietungen, die mir von 


* Auf diefem Mufikfefte wurde der Baulus zum erften Male in Eng- 
land aufgeführt. 
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allen Seiten gemacht werden und die diesmal noch ganz an- 
ders lauten als jemals fonft. 

Ich kann wohl fagen, daß ich gerade jeht gejehen habe, 
wie mir alles das eben nur zu Theil wird, weil ich mich bei 
meiner Arbeit nicht Darum kümmere, was die Leute wollen und 
loben und bezahlen, fondern um das, was ih für gut halte, 
und ich will mi nun um jo weniger von dem Wege abbringen 
laſſen. Darım iſt allerdings auch mir diefer Erfolg lieb, und 
ih weiß um fo ficherer, daß ich niemals das Geringite dafür 
thun will, jowie ich es bis jet niemals gethan habe. BZu- 
gleich Hatte ich auch einen recht deutlichen Beweis, was von 
al’ dergleichen zu halten ift, an der Art, wie fie in Birmingham 
diesmal Neufomm aufnahmen. Du weißt, wie fie ihn jonft 
verehrt und wirklich überſchätzt hatten, wie alle feine Sachen 
dort gejucht und gepriefen wurden, jo daß ihn die Mufifer im- 
mer king of Brummagem* nannte; und Diesmal haben fie 
ihn auf jo unziemlihe Art zurüdgejebt, nur ein kurzes Stüd 
von ihm am erften (dem allerjhlechteiten) Morgen gegeben, 
und ihn felbit ohne die geringfte Aufmerkjamteit im Publikum 
aufgenommen, daß e3 wirklich eine Schande für die Menjchen 
war, die vor drei Jahren nichts Höheres und Beſſeres kannten, 
als Neukomm's Mufil. Das Einzige, was ihm vorzuwerfen ift, 
ift eben, daß er vor drei Jahren ein Oratorium für's Mufikfeft 
ſchrieb, was recht auf Effect berechnet war. Die große Orgel, 
die Chöre, die Soloinftrumente, alles fam darin vor, damit es 
den Leuten gefiele, und ſowas merfen die Leute, und es thut 
nicht gut. Daß fie ihn aber zum Dank diesmal jo behandel- 
ten, it eben wieder ein Beichen, was von all’ ihrem Gefallen 
zu halten ift, und was man davon hat, wenn man's ſucht. — 

Ich habe ihn Diesmal wieder fehr Liebenswürdig und unver> 
ändert gut gefimden, und kann mir freilich in hundert Dingen 
ein Beilpiel an ihm nehmen; ſolch' eine Ruhe und Feinheit, mit 
der größten Aufrichtigkeit zugleich, habe ich noch bei Keinem 
gefunden, und dann iſt er wirklich ein recht beitändiger Freund! 

Vom Mufikfeite jelbft ſchicke ich Dir bier ein vollftändiges 
Schema. Den? Dir dieſe Unmaſſe Mufif! Und neben all’ dem 
Mufitungehener die vielen Bekannten, die in den Tagen dort 


* Berborbener Ausdrud für Birmingham. 
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zuſammenſtrömten! Man brauchte einiges Fiſchblut, um nicht 
zu berſten. — Darauf denn, als ich eben den letzten Accord auf 
der herrlichen Orgel geſpielt hatte, mußte ich in die Liverpool 
mail, und fuhr ſechs Tage und fünf Nächte nach einander, bis 
ich in Frankfurt bei den Meinigen war. Die mail geht nach 
London in 104, Stunden, es iſt gerade jo weit wie von hier 
nach Berlin; das berechnete ih mir unterwegs, und ‚beneidete 
die Engländer darum. In London fam ich gegen Mitternacht 
an; dort empfing mich Klingemann und führte mih in's 
Gomite der Sacred Harmonie Society, die mir feierlich eine 
große, dicke, filberne Dofe mit einer Inſchrift überreichten, — 
um 1.1 faß ih wieder in der mail, und war des andern 
Morgens um 9 in Dover, wo nicht jo viel Zeit um zu früb- 
ftücen war, fondern ich mußte unmittelbar in’3 Boot, das ung 
aufs Dampfichiff fuhr, da die Ebbe eingetreten war und das 
Dampfſchiff nicht im Hafen bleiben konnte. So kam ich fon 
feefrank auf dem Dampfſchiff an, hatte eine jämmerliche Ueber⸗ 
fahrt, und jtatt in drei Stunden in Calais war ich in fünf 
Stunden in Boulogne, um jo viel weiter von Frankfurt. Da 
juchte ich’3 Hötel Meurice auf, ftellte mich ber jo gut es ging, 
und fuhr Abends um 9 Uhr auf der Diligence nach Lille. Hier 
ift der Ort, einzufhalten (was auch Dirichlet dagegen wüthen 
mag), daß franzöfiiche und belgtiche Diligencen, mit den Glas⸗ 
fenjtern, auf dem gepflafterten Wege, mit den drei diden Pfer⸗ 
den davor, deren Schwänze aufgebunden find, und die garnicht 
laufen, ſondern fih wälzen, die allerabfcheulichften Beförde⸗ 
rungsmittel der ganzen Welt find, und daß eine deutiche Schnell» 
poft hundertmal jchneller, angenehmer und befjer ift, als dieſe 
allerfcheuglichiten 2c. vide supra. — In ganz Belgien wurden 
die Septembertage gefeiert, und ftedten Freiheitsbäume auf den 
Plägen vor den Rathhäufern. Um 10 Uhr Morgens fam ich in 
Eöln an; um 11 ging ein Dampfboot, das die Nacht durch fuhr; 
da ſetzte ich mich Darauf und freute mich, die fünfte Nacht liegen 
zu fünnen, auögeftredt, und ohne Steinpflaftergeraflel. — Um 
9 fing ih Ihon an zu ſchlafen und wachte nicht eher auf, als 
um 2 Nachts; da fühlte ich, daß das Dampfboot ftille ftand, 
und wie ich fragte, jo war folch’ ein Dicker Nebel (wie auch ſchon 
den Tag vorher), daß fie bis um 6 Uhr Morgens in feinem 
- Falle fort und vor 6 Uhr Abends nicht in Mainz fein fonn- 
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ten. Es war ganz nahe bei Horchheim, wo das Schiff feft lag; 
da nahm ich mir alſo zwei Matroſen, die trugen meine Sachen, 
ich zeigte ihnen den wohlbefannten Fußweg längs des Rheins, 
fom um 3 Uhr Nachts nach Goblenz, nahm Poft und war 
Mittwoh um 1,3 Nachmittags in Frankfurt. Da war alles 
gut, und jo haben wir denn auch die Reife hierher von Don- 
nerftag Nachmittag bis zum Sonntag um 2 Uhr, wo wir hier 
anfamen, glücklich zurüdgelegt. — 

Um 6 fing das erfte Abonnement-Concert an; ich hatte 
die Jubel⸗Ouvertüre und die C moll Symphonie zu dirigiren, 
und die Bofaunen und Bauten ftrengten ſich jo an, daß mir 
allerdings am Schluß des Concerts etwas caput zu Muthe 
war. — Es waren vierzehn jo voll gepfropfte Tage, wie fich ein 
Menſch nur erdenten Tann; aber da ich den ganzen verganges 
nen Sommer blos zum Genießen und Vergnügtſein gelebt 
hatte, jo ift mir's lieb, daß gerade vor der Rückkehr hierher 
auch noch jo beichäftigte und für meinen Beruf wichtige Zeit 
geweſen iſt. Hier ift es nun gar zu ſchön; der ganze Tag und 
jede Stunde ift mir in meiner neuen Häuglichfeit wie ein Feft, 
und während ich in England, troß aller Ehren und Freuden, 
feinen recht vergnügten Augenblid gehabt habe, fo. ift mir je- 
der Tag jebt eine Reihe von Freude und Glüd, und ich habe 
mein Leben eigentli nun erſt wieder lieb. — 

Bin ich in diefem Briefe über mich ſelbſt nicht fo ausführ- 
lich geweſen, als ob ich ein unpäßlicher Potentat wäre, Liebe 
Mutter? — 

Dein 
Selir. 


Un Hanf Mendelsſohn Bartholdy. 
Leipzig, den 29. October 1837. 


Lieber Bruder! | 
Meinen berzlichften Glückwunſch vorauf zu Dem Tage, an 
dem diefer Brief bei Dir anfommt; verbring’ ihn froh, und ſei 
F. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe UI. 7 
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er Dir ein guter Vorbote des fommenden Jahres. — Du er- 
wähnft in Deinem geftrigen Briefe, daß Dich Deine gefiherte, 
ruhige, harmonische Lage zuweilen faft verftimme und unruhig 
mache, — aber ih Tann Dir darin nicht Recht geben, ebenjo 
wenig als wenn Du über das Gegentheil Flagen müßtelt. — 
Und warum fol es denn nicht genug jein, wenn ein Mann 
fein Glüd zu verdienen oder zu genießen weiß? Ich Tann mir 
nicht denken, daß e3 geradezu nothwendig fei, es durch Unglüd 
oder Sorge zu verdienen; ich meine, eine herzliche, dankbare 
Anerkennung fei der befte Polykrates⸗Ring, und wahrlich, es 
ift heut’ zu Tage ſchon eine ſchwere Aufgabe, fein Glüd oder 
jeine Vortheile in einer folden Weije anzuerkennen und zu ge- 
nießen, Daß man auch Anderen davon mittheilt und fie dadurch 
mit froh und heiter macht, oder auch zu zeigen, daß es von da 
bis zum unthätigen Uebermuth gleich weit entfernt ſei. — 
Sonderbar, daß ich in meiner Lage gerade über dad Gegen- 
theil von dem mich befchweren möchte, worüber Du klagſt; je 
mehr ich in meinem Beruf alles das finde, was man Anerken⸗ 
nung oder Aufmunterung nennt, je unrubiger und unftäter wird 
er mir unter den Händen, und ich fannı nicht leugnen, ich jehne 
mich oft nach einer Ruhe, über die Du klagſt. — Es bleibt gar 
fo wenig übrig von den Aufführungen, Muſikfeſten, al’ dem 
Perfönlihen; — die Leute Elatfchen und rufen wohl, aber das 
it gleich wieder jo ſpurlos verſchwunden, und nimmt das 
Leben und die Kraft ebenfo ſehr in Anſpruch als das Beſſere, 
oder. noch mehr. — Und das Böfe dabei ift, daß man eben 
nicht halb hinaus kann, wenn man einmal drin ift, fondern ent- 
weder ganz mit muß oder gar nit. Ich darf mich nicht 
einmal zurüdziehen, jonft leidet die Sache, für die ich daftehe, 
und doc möchte ich auch gerne ſehen, daß fie nicht blos meine 
Sache wäre, jondern die gute oder die allgemeine. Aber eben 
da fehlt e8 an Leuten, die denfelben Weg geben, — nicht bil- 
ligendes Publilum (das gleichgültig ift), Tondern mitjtrebende 
Künftler (die unentbehrlich bleiben). Und in dem Sinne fehne 
ih mich nach Gejchäftslofigfeit, gerade um mehr das thun zu 
können, was mein eigentlicher Beruf ift, zu fehreiben, und das 
Aufführen Andern zu überlaffen. 3 Scheint indeß, es ſoll nicht 
jo fein, und ich wäre undankbar, wenn ich unzufrieden damit 
wäre, wie e3 einmal iſt. — 
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Fanny wird Dir morgen hoffentlich die Stimmen des 
neuen Duartett3 von mir geben. Ob es Dir gefallen wird 
oder nicht, das fteht dahin; aber denke meiner dabei, wenn 
Du es jpielft und an eine Stelle fommit, die gerade recht 
in meiner Art if. Wie gerne hätte ih Dir was Beile- 
res, Hübſcheres zum Geburtstage geihidt, aber‘ ich wußte 
nicht was. f 

Geſtern Abend wurde mein E moll Quartett von David 
öffentlich gefpielt, und machte großes Glüd. Das Scherzo 
mußten fie da capo Spielen, und das Adagio gefiel den Leuten 
am beiten. Dies ſetzte mich in langes Erjtaunen. In den 
nächſten Tagen will ich ein neues Duartett anfangen, dad mir 
befjer gefällt. Auch will ich Dir bald eine Sonate für Violon- 
cello und Elavier mahen, — bei meinem Bart! 

Und nun leb’ wohl; auf frohes, frohes Wiederfehen im 
Februar. . 

. Dein 


Felix. 


ANA UNIV VUN UNE NUNG 


An Ferdinand Hiller in Mailand. 


Leipzig, den 10. December 1837. 


Mein lieber Ferdinand! 


Du baft mir troß meiner legtmonatlihen Unpünktlichkeit 
gejchrieben, dafjir bin ih, Dir von Herzen dankbar, und wirk- 
lid hätte ich's kaum geglaubt. — Die Einrichtung eines 
neuen Logis, der Umzug hinein, viele Concerte und Gejchäfte, 
furz wie nur alle die Abhaltungen beißen mögen, die ein 
rechter Philifter, wie ich, einem fo luftigen firen Italiener, wie 
Du, gegenüber aufzählen fann, — meine Inſtallirung als 
Hausherr, Mietbsmann, Muſikdirector der Abonnement-Con- 
certe, — das hielt mich alles im vorigen Monat von ber pünlt- 
lihen Correfpondenz ab. — Aber eben darum wollte ih Dich 
bitten, und bitte nun heut’ recht herzlich, laß uns bei dieſer 
unglaublihen VBerjchiedenheit unferer Lage und Umgebung an 

7°. 
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dem Verſprechen der monatlihen Briefe fefthalten; — idy 
meine, e3 könnte ung ‚beiden doppelt intereffant und wohl⸗ 
thätig fein, jett von einander zu hören, wo wir ung gegen» 
feitig verzweifelt ausländish vorkommen müſſen, — aber 
eben deswegen näher als ſonſt. — Mir wenigftens, wenn id} 
an Mailand und Liſzt und Roſſini denke, fommt ein ſonder⸗ 
bares Gefühl, Dich mitten drin zu wiſſen, und Dir geht's 
vielleicht fo, wenn Du in der Lombardiſchen Ebene an Leipzig 
und mid) denkſt. Aber Du mußt mir das nächſte Mal einen 
recht ausführlichen langen Brief Schreiben, mit allen Details; 
Du glaubft nicht, wie fte mich intereffiren. Du mußt mir 
erzählen, wo Du mwohnft, was Du jchreibft, von Lilzt und 
Pixis und Roffini alles Mögliche, von weißen Dom, vom 
Corſo, — ich liebe das Iuftige Land gar zu fehr, und went 
ih von Dir daraus hören fann, fo verboppelt fih’s, — Du 
darfit da die Bogen nicht halbiren. Vor Allem ſag' mir, amü⸗ 
firft Du Dich denn auch fo himmliſch und von Herzen darin 
wie ih? Ich bitte Dih um alles,. thu's und jchnappe die 
Luft mit fo viel Wonne, und ſchlage die Tage fo ſyſtematiſch 
in die Luft wie ih, — was fage ich das, Du wirft es ohnehin 
thun. Uber bitte, fchreib’ mir auch viel davon. Db mir’! 
bier wieder gefällt, wilft Du willen? Den? Dir es nur, 
wenn ich al3 Ehemann in einer netten, neuen, bequemen 
Wohnung, mit freier Ausfiht über Gärten und Felder und 
die Stadtthürme wohne, mich fo behaglich glücklich, jo ruhig 
froh fühle, wie niemal3 wieder jeit dem elterlihen Haufe, 
— wenn ich dabei gute Mittel und guten Willen von allen 
Seiten zu Gebote ftehen habe, ob mir es nicht hier gefallen 
muß? Ich bin faft der Meinung: entweder -diefe Stelle, 
oder gar feine. Aber freilih babe ich dann wieder viele 
Tage, wo ich denke, feine Stelle wäre doch das Allerbeite. 
— Mih nimmt das viele Dirigiren während zwei folcher 
Monate mehr mit, als zwei Jahre, wo ich den ganzen Tag 
lang componirte — ich fomme bier im Winter faft gar nicht 
dazu —, und wenn ich nad) der größten Hebe frage, was 
eigentlich geſchehen tft, jo iſtss am Ende faum der Rede 
werth; wenigſtens intereſſirt mich's nicht fehr, ob al’ bie 
anerkannt guten Sachen einmal mehr‘ oder einmal beijer 
gegeben werden, oder nicht, — das Einzige, was mir jekt 
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interefjant ift, find die neuen, und daran fehlt es allzu fehr. 
So möchte ich mich oft. ganz herausziehen, nicht mehr diri- 
giren, nur ſchreiben, — und dann hat :e8 doch wieder einen 
gewiſſen Reiz — ſolch' ein georbnetes Muftfweien und die An- 
führung davon. Was kümmert Dich das in Mailand? Den- 
noch muß ich es Dir jagen, wenn Du wilfen willſt, wie mir's 
hier gefällt. Aehnlich ging es mir in Birmingham; — id) 
habe niemals nody mit meiner Mufik jolch’ entſchiedenen Effect 
gemacht, wie da, habe das Publikum noch nie fo jehr mit 
mir allein beichäftigt gejehen, und dennoch ift eben darin 
etwas — wie fol ih jagen — Flüchtiges, Verfchwindendes, 
wa3 mich eher verjtimmt und drüdt, als erhebt. Freilich 
hätte gerade nicht gleich das Gegentheil gegen alle die Lob- 
preifungen am Drte fein müffen, Neufomm nämlich, den fie 
diesmal jo wegwerfend beurtheilten, jo ftumm und falt em- 
pfingen, fo in der Anordnung zurüdießten, wie fie vor drei 
Jahren ihn in den.Himmel erhoben, über alle Componijten ge- 
ftellt und bei allen Schritten und Tritten applaubdirt hatten. 
Mas ift da Gutes an ihrer Zuneigung? Du wirftmir jagen, 
feine Muſik ſei auch nichts werth, — da ftimmen wir wohl über- 
ein, — aber das wifjen doch „jene nicht, Die damals entzücdt 
waren und jet vornehm thun. Empört hat mich die ganze 
Geſchichte, und Neukomm's ruhiges, ganz gleihmähiges Be- 
nehmen ift mir doppelt vornehm und würdig gegen die Andern 
erihienen, und ich habe ihn viel lieber gewonnen durch dieſe 
entihiedene Haltung. — 


EEE (U ö⏑ —S zç— —— — — 


Un Aduard Franck in Breslau 


(jest Director des Confervatoriums in Bern). 


Leipzig, den 8. Januar 1838. . 
Erft vorgeftern erhielt ich Ihre Zeilen vom 25. October, 
aber freilich zugleich auch mit einem herrlichen Prachtexemplar 
Shrer Etüden. Ich fürchtete fchon, die Vollendung des Werts 
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fei unterblieben, weil ich jo lange nichts davon gehört hatte, 
und war doppelt angenehm dadurch überrascht. — Sie wollen, 
daß ih Ihnen über die Stüde felbft ein Urtheil fagen fol. 
Sie willen aber, wie unnöthig mir alles Urtheilen, eigenes und 
fremdes, ſcheint; — nur Weiterarbeiten, das halte ich für das 
Einzige und Befte, und wenn das die Freunde nach jedem neuen 
Stück von Neuem wünschen, jo liegt darin am Ende auch ſchon 
ein Stück Urtheil. Ich glaube, daß es feinem Menſchen je ges 
lungen ift, duch ein Werk die Gemüther zu beherrſchen und 
zu fefjeln; durch eine Reihe von Werfen, die alle auf denſelben 
Punkt zielen, kann's nur gejchehen, und das ift denn nun frei- 
lich Ihre Aufgabe und die Pflicht, die Shnen Gott durch Ihr 
Talent auferlegt hat. Erfüllen Sie fie ja; ich glaube, das 
Lebensglüd liegt ganz darin und kommt nicht ohne das, und 
die Unterlaffung davon ſcheint mir eine Hauptſünde. 

Alſo der Wunſch, daß Ste auf diefem Wege weiter und- 
vorwärts arbeiten mögen, das ift das ganze Urtheil, was ich 
Ihnen über Ihr Werk weſentlich zu jagen habe. 

Ueber die meiften Einzelheiten haben wir ja auch ſchon 
gefprochen. Fehler find nicht darin, und Sie find Ihres Hand- 
werkszeugs mächtig; aber gebrauden Sie e8 nun mehr und 
mehr, wie gejagt. 

Es muß Ihnen wohl vorfommen, als hörten Sie mich das 
alles Sprechen, und ich erjcheine Ihnen am Ende felbft wie ein 
Basso ostinato, ber immer wieder von vorn brummt und am 
Ende’ auch wirklich langweilig wird. Denn ftatt Ihnen nun 
meinen Dank zu fagen, fing’ ich wieder mein altes Lied. Am 
Dank aber joll e8 dabei gewiß nicht fehlen, und recht vielmal 
und ſchönſtens möchte ich ihn Khnen ausbrüden. Und wenn 
ih bald und viel von Ihnen höre (freilich am Tiebiten Muſik, 
die alles Andere auch fagt), jo willen Sie, daß es mir jederzeit 
eine herzliche Freude fein wird. Leben Sie wohl und haben Sie 
nochmals Dank für die Freude, die Sie mir und gewiß auch 
noch vielen Andern dur hr erſtes Werk gemacht haben. 


Stets Ihr hochachtungsvoll ergebener 
Felir Mendelsjohn Bartholdy. 


— — — — — — 
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Leipzig, den 18. Januar 1838. 


Einem hochgeehrten Comite für da3 diesjährige 
Niederrheinifhe Muſikfeſt 


bin ich für die Einladung, welche Ihr Schreiben vom 8. Januar 
enthielt, von Herzen dankbar. Ihr freundliches Andenken ift 
mir nicht minder lieb, al3 die Ausficht, einem fo frohen Feſte 
wieder beizumohnen und ähnlichen Genuß daran zu haben, 
al3 der, melden ich den Rheiniſchen Muſikfeſten fchon zu 
verdanten habe. Mit wahrer Freude werde ich daher Ihre 
Einladung annehmen, wenn Gott mir und den Meinigen 
Gejundheit jchenkt, und wenn wir uns über die Wahl der 
Muſikſtücke zu beiderjeitiger volllommener Zufriedenheit ver- 
einigen fönnen. Gerade je gelungener das vorige Cölniſche Feit 
binfichtlich der Anordnung der aufzuführenden Stüde, nament- 
lich durch das Händel'ſche Werf mit der Orgel war, deito 
wichtiger Jcheint es mir, auch diesmal wenigftens ein Stüd 
auf dem Programm zu haben, wodurch ſich das diesjährige 
Feft von andern unterjcheidet und wodurch man möglicher- 
weife einen Fortfchritt nachweiſen könnte. Hierzu halte ich 
es nun wirklich für nothwendig, den Namen Sebaftian Bad) 
auf dem Programm zu haben, wenn auch nur mit einem 
furzen Stüd; aber es ift gewiß Zeit, daß bei dieſen Felten, 
denen Händel jo viel Glanz verliehen bat, auch der andere 
unfterblihe Meifter, der in feinem Stüd unter einem andern 
Meifter, in vielen über allen fteht, nicht länger vergefjen 
werde. Diejelben Bedenklichkeiten, die jeßt Dagegen obwalten 
mögen, müſſen auch in früheren Jahren gegen die Händel’ichen 
Werke obgewaltet haben, und Sie alle danken denen, welche 
fih darüber hinweggeſetzt und Ihnen folden Scha von Er- 
bauung und Erhebung geöffnet haben. Verdienen Sie id 
darum von den Rheiniihen Mufikfreunden einen ähnlichen 
Danf, indem Sie einen Anfang machen, der zwar (ich leugne 
es nicht) Schwer ift und mit vielem Bedacht gefchehen muß, 
dann aber auch gewiß die beiten Folgen und alljeitige Nach⸗ 
ahmung bewirken wird. Denn wenn einmal erjt etwas von 
ihm wird aufgeführt fein, jo iſt's nicht fchwer, es ſchön zu 
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finden und wieder aufzuführen. Aber nur der Anfang! Der 
Vorſchlag, den ich Ihnen alfo in diejer Hinficht zu machen hätte, 
wäre, auf dem biesmaligen Felt einen Furzen Palm von 
Bach (etwa 20 Minuten oder !/,; Stunde lang) aufzuführen, 
und wenn Sie fürdten, dies am zweiten Tage zu thun, um 
das Publifum, welches dann durch den gelehrten Namen er- 
Ichredt werden könnte, nicht zu vericheuchen, jo thun Sie es 
am erften Tage, und geben Sie dann ein etwas Fürzeres 
Dratorium von Händel dazu. Daß dann nicht weniger Leute 
fommen werden, um den Händel zu hören, iſt wohl ficher, 
denn wer fih vor dem einen nicht fürchtet, hat auch zum 
andern Luft, und es giebt noch 3—4 ganz unbekannte, höchſt 
vortreffliche Dratorien von Händel, die etwa anderthalb oder 
zwei jehr Eleine Stunden dauern würden und allen Mufif- 
freunden eine neue Erjcheinung wären. Durd das pradt- 
volle Geſchenk des vorigen Comité* bin ich mit diefen Werfen 
erft befannt geworden, und e8 wäre mir jehr lieb, wenn Sie 
für das diesjährige Felt wieder Nuten daraus ziehen fünn- 
ten. — In Hinſicht des zweiten Tages möchte ich vorläufig 
fragen, ob Sie bei Cherubini anpochen wollten wegen feines 
neuen großen Requiem; e3 müßte freilich überfegt werden und 
ift nur für Männerftimmen, allein da es nur eine Stunde dauern 
Toll, oder noch weniger, fo thäte das vielleicht nichts, und nach 
allen Urteilen jol es ein herrliches Werf fein. Indeß die 
Hauptſache ſcheint mir diesmal der erfte Punkt dieſes Briefes, 
und ich babe Sie daher nur noch zu bitten, fich wegen befjelben 
fobald al3 möglich zu beſprechen. 


An Rebecka Dirichſet. 


Leipzig, Februar 1838. 


— — — — — — In unſern Concerten machen wir 
jetzt vier ſogenannte hiſtoriſche, ſo daß wir im vorletzten die 
ganze D dur Suite von Bad), einigen Händel, Gluck u. |. w., 


* Siehe den Brief vom 6. October 1835, Seite 683. 
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und ein Biolin-Concert von Biotti, — im legten Haydn, 
Righini, Naumann u. f. w. Hatten, und zum Schluß die 
Haydn'ſche Abfehiedg-Symphonie, in welcher zum großen 
Subel des Bublitums die Muſiker wirfli ihre Lichter aus- 
bliefen und abgingen, big die Violiniften am eriten Bulte allein 
übrig blieben und in Fis dur abſchloſſen. Es ift ein curios 
melancholiihes Stückchen. Vorher fpielten wir das Haydn'ſche 
C dur Trio, wo ih die Menſchen des Todes verwunderten, 
daß jo was Schönes eriftire, und ift doch ſehr lange bei Breit- 
fopf und Härtel gedrudt! — Das nächſte Mal fommt Mozart, 
deſſen C moll Concert ich fpiele, und von dem wir ein Quar⸗ 
tett aus feiner unvollenbeten Oper „Zaide“ zum erften Male brin- 
gen, — dann Beethoven, und dann bleiben noch zwei Gon- 
certe für alle möglihen Modernitäten übrig, um die Zahl 
20 wieder voll zu haben. 

Geftern Abend wurde Deiner wieder einmal recht lebhaft 
gedacht. Als ich ſpät mit Schreiben fertig war, las ich ber 
Cecile die Nauſikaa aus der Voß'ſchen Ueberfegung vor und 
theilte ihr dei jeden zehn Verſen die tieffinnigen philologischen 
Bemerfungen mit, welde Du damals machteſt, als wir fie 
zujammen in der griehiihen Stunde lafen, und die mir jept 
wieder zu Hunderten einfielen. Webrigens ift das Gebicht wirk⸗ 
lich unwiderſtehlich, wenn's fentimental wird. Ich hatte es 
immer ſchon ſo gern in Muſik ſetzen wollen, natürlich nicht 
für's Theater, nur ſo epiſch, und habe heute den ganzen Tag 
wieder neue Luſt an der Idee; aber iſt denn jetzt mit einem 
deutſchen Dichter was anzufangen? — Vier Opern⸗Sujets habe 
ich in der vorigen Woche zugeſchickt bekommen, eins war immer 
lächerlicher als das andere, — das giebt nun lauter Feinde. 
So ſchreibe ich Inſtrumentalmuſik, und ſehne mich nach dem 
unbekannten Dichter, der vielleicht hier nebenan wohnt oder 
in Timbuctu, was weiß ich? 


—ñ— —ñ— — — —— 
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finden und wieder aufzuführen. Aber nur der Anfang! Der 
Vorſchlag, den ich Ihnen alfo in dieſer Hinficht zu machen hätte, 
wäre, auf dem bdiesmaligen Felt einen Furzen PBialm von 
Bach (etwa 20 Minuten oder 1, Stunde lang) aufzuführen, 
und wenn Sie fürdten, dies am zweiten Tage zu thun, um 
das Publikum, welches dann durd den gelehrten Namen er- 
ſchreckt werden könnte, nicht zu verjcheuchen, fo thun Sie es 
am erften Tage, und geben Sie dann ein etwas Türzeres 
Dratorium von Händel dazu. Daß dann nicht weniger Leute 
fommen werden, um den Händel zu hören, iſt wohl ficher, 
denn wer fih vor dem einen nicht fürchtet, hat auch zum 
andern Luft, und es giebt no) 3—4 ganz unbekannte, höchſt 
vortreffliche Dratorien von Händel, die etwa anderthalb oder 
zwei jehr Kleine Stunden dauern würden und allen Mufif- 
freunden eine neue Erjhheinung wären. Durch das pradt- 
volle Geſchenk des vorigen Comite* bin ich mit diefen Werfen 
erit befannt geworden, und es wäre mir fehr lieb, wenn Sie 
für das diesjährige Felt wieder Nuten daraus ziehen Tünn- 
ten. — In Hinfiht des zweiten Tages möchte ich vorläufig 
fragen, ob Sie bei Cherubini anpochen wollten wegen jeines 
neuen großen Requiem; e3 müßte freilich überjegt werden und 
ift nur für Männerftimmen, allein da es nur eine Stunde dauern 
fol, oder noch weniger, jo thäte das vielleicht nichts, und nad) 
allen Urtbeilen fol es ein herrliches Werf fein. Indeß die 
Hauptſache ſcheint mir diesmal der erfte Punkt dieſes Briefes, 
und ich habe Sie daher nur noch zu bitten, fich wegen defjelben 
fobald als möglich zu beſprechen. 


Un Rebecka Dirichlet. 


Leipzig, Februar 1838. 


— — — — — — In unſern Concerten machen wir 
jetzt vier ſogenannte hiſtoriſche, ſo daß wir im vorletzten die 
ganze D dur Suite von Bad), einigen Händel, Gluck u. ſ. w., 


* Siehe den Brief vom 6. October 1835, Seite 63. 
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und ein Biolin-Concert von Viotti, — im lebten Haydn, 
Righini, Naumann u. ſ. w. Hatten, und zum Schluß die 
Haydn'ſche Abichieds-Symphonie, in welcher zum großen 
Jubel des Publikums die Mufifer wirklih ihre Lichter aus- 
bliefen und abgingen, bis die Violiniften am eriten Pulte allein 
übrig blieben und in Fis dur abfchloffen. Es ift ein curios 
melancholiſches Stüdchen. Vorher fpielten wir das Haydn'ſche 
C dur Trio, wo fi) die Menſchen des Todes verwunderten, 
daß jo was Schönes eriftire, und ift doch ſehr lange bei Breit» 
fopf und Härtel gedrudt! — Das nächſte Mal kommt Mozart, 
deſſen C moll Concert id} fpiele, und von dem wir ein Quar⸗ 
tett aus feiner unvollendeten Oper „Zaide" zum erften Male brin- 
gen, — dann Beethoven, und dann bleiben noch zwei Con⸗ 
certe für alle möglichen Modernitäten übrig, um die Zahl 
20 wieder vol zu haben. 

Geſtern Abend wurde Deiner wieder einmal recht lebhaft 
gedacht. Als ich Ipät mit Schreiben fertig war, las ich der 
Cecile die Nauſikaa aus der Voß'ſchen Ueberfegung vor und 
theilte ihr dei jeden zehn Verſen die tieffinnigen philologischen 
Bemerkungen mit, welche Du damals madhteft, als wir fie 
zufammen in der griechiſchen Stunde lajen, und die mir jet 
wieder zu Hunderten einfielen. Uebrigens ift das Gedicht wirk- 
lich unwiderſtehlich, wenn's jentimental wird. Ich hatte es 
immer ſchon fo gern in Muſik fegen wollen, natürlich nicht 
für's Theater, nur jo epifh, und habe heute den ganzen Tag 
wieder neue Luft an der dee; aber ift denn jebt mit einem 
deutſchen Dichter was anzufangen? — Bier Opern⸗Sujets habe 
ich in der vorigen Woche zugeichicht befommen, eins war immer 
lächerlicher als das andere, — das giebt nun lauter Feinde. 
So Schreibe ih Inſtrumentalmuſik, und jehne mich nad) dem 
unbefannten Dichter, der vielleicht hier nebenan wohnt oder 
in Zimbuctu, was weiß ich? 


— — —— — — — — 
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Un feine Familie. 
Leipzig, den 2. April 1838. 

— — — — — — — Heute Abend iſt das Concert 
der Botgorſcheck, einer vortrefflichen Contre⸗Altiſtin, die mich 
jo zum Spielen quälte, daß ich's zufagte, und mich erft nach⸗ 
her befann, daß ih durchaus nichts Kurzes, Paſſendes hätte. 
So entichloß ich mich denn, ein Rondo zu componiren, von 
dem vorgeftern früh noch feine Note gejchrieben war, und 
das ich heute-Abend mit ganzem Orcheiter |piele, und heute 
früh probirt habe*. Es Elingt Luftig genug; wie ich's aber 
jpielen werde, wiſſen die Götter, und auch die kaum, denn 
an einer Stelle habe ich 15 Tacte Pauſen in die Begleitung 
. geichrieben und habe noch Feine Ahnung, was ich da Hinein- 
jpielen fol. Aber Einem, der en gros fpielt wie id), dem 
geht Vieles durch! 


—— — x 


Ar U. Simrok in Bonn. 


Berlin, den 10. Juli 1838. 


Indem ich hiermit wieder unjere Correfpondenz anfange, 
muß ih Ihnen vor Allem noch einmal danken für die große 
Freundlichkeit, die Sie mir in Cöln erwiefen haben. Es ift 
das erſte Deal, daß mir ein Verleger feine Zufriedenheit mit Dem 
Erfolge meiner Compofitionen bezeugt, und diefe Sache an ſich 
würde mich ſchon aufs Lebhaftefte erfreut haben, um fo. viel 
mehr. aber die freundliche und ausgezeichnete Art, mit der Sie 
mir diefe Zufriedenheit ausſprechen, und für die ih Ihnen 
immer verbunden bleiben werde. Von Ihrem erften Briefe über 
meinen Baulus an, wo Sie ihn für Ihr Haus verlangten und 





* ft jpäter unter dem Titel Serenade & Allegro giojoso op. 43 
erjchienen. 


— 
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ich noch nicht an irgend eine Deffentlichkeit, gefcehweige denn 
einen Erfolg gedacht hatte, während der Zeit‘ des Drudes, 
mit den mannigfachen Veränderungen und Einfchaltungen, bis 
jest find Sie mir jo wohlmollend und gefällig entgegenge- 
fommen, wie mir e3, wie gejagt, noch niemals gejchehen ift, 
und dafür werde ich Ihnen immer. von Herzen dankbar fein. — 
Sollte es nicht für einen Verleger jebt, wohl der Mühe 
werth fein, von einigen Haupt>Dratorien von Händel die 
Driginal-Bartituren in Deutichland zu ſtechen? E3 müßte 
auf Subfeription geichehen, aber ich dächte, die würde nicht ° 
unbeträchtlich werden, da bei und noch feine einzige dieſer Par- 
tituren eriftirt. — Ich Hatte mir gedacht, ich würde dann zu 
dem Zwecke die Orgelftimmen machen; die müßten aber mit 
fleinen Noten oder mit Noten’von einer andern Yarbe in der 
Partitur ftehen, jo daß man 1) den ganzen puren Händel hätte, 
wenn man wollte, 2) meine Orgeljtimmen dabei, wenn man 
fie wollte und eine Orgel hätte, und 3) in einem Anhang 
etwa die Orgelitimmen für Slarinetten, Fagotten und andere 
Blafeinftrumente des jegigen Orcheſters arrangirt, in Erman- 
gelung der Orgel; dann wäre eine folche Partitur bei allen 
Inſtituten für Oratorienmufif zu brauchen, und man hätte doch 
endlich den wahren Händel in Deutichland, nicht einen, der 
erft in Moſelwaſſer getaucht ift und über und über begoffen. 
— Man hat mid) in England verfichert, auch Dort werde eine 
bedeutende Anzahl Subjceribenten zu einer ſolchen Partitur zu 
ihaffen fein; was denken Sie darüber? Sie haben ja von 
mehreren diejer Dratorien die Clavierauszüge verlegt, vielleicht 
fönnte man gerade von biefen welche wählen. Es verſteht ſich, 
daß ih Sie um Ihre ſehr unverhohlene, aufrichtige Meinung 
über diefen Vorfchlag bitte, davon ich Ihnen nur fchreibe, weil 
er mir oft eingefallen ift und jetzt gerade wieder einfällt. 
Mit vollfommener Hochachtung 


ergebenft 
Felix Mendelsfohn Bartholdy. 


ee — — —2 2 
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7 An Ferdinand Hiller. 
Berlin, den 18. Juli 1838. 


Der ganze Hiefige muſikaliſche Zuftand hängt mit dem 
Sand, mit der Lage, mit dem Beamtenwefen zufammen, fo daß 
man fih wohl an einzelnen Erfcheinungen freuen, aber mit 
feiner näher befreunden fann. Die Gluckſſchen Opern find 
ſolche erfreuliche Erſcheinungen. Iſt's nicht merkwürdig, daß 
ſie immer ein volles Haus machen, und daß das Publikum 
klatſcht und ſich amüſirt und herausruft? Und daß dies ziem- 
lich der einzige Ort in der Welt iſt, wo ſo etwas möglich iſt! 
Und daß am nächſten Abend der Poſtillon ein ebenſo volles 
Haus zieht? Und daß in Baiern verboten iſt, in irgend einer 
katholiſchen oder proteſtantiſchen Kirche Muſik zu machen, weil 
es die Kirchen entheilige? Und daß die Choräle auf dem 
Theater obligat werden? Donnerwetter! Die Hauptſache iſt 
aber doch bei alledem das Neue, und daß es recht viel gutes, 
Thönes Zeug in der Welt gäbe; darum bin ich auf Deine 
Duvertüre und Deine Oper fo geipannt. Daß ih in Eöln 
zum Mufiffeft war, wirft Du gehört haben. Es ging Alles 
gut. Die Orgel machte zum Händel und nod mehr zum 
Sebaftian Bach (e3 war eine neu aufgefundene Mufif von ihm, 
die Du noch nicht kennſt, mit einem pompöfen Doppeldor) 
einen Schönen Effect. Aber auch da fehlte — meinem Gefühl 
nad wenigſtens — das Intereſſe an irgend etwas Neuem, 
Unverſuchtem; ih mag fo gern einiges Ungewiſſe, das mir 
jelbft und dem Publikum Raum zu einer Meinung giebt. Bet 
Beethoven, Bach und Händel weiß man es jchon vorher, was 
man davon zu halten hat; das muß dabei bleiben, aber viel 
Anderes dazu. Du haft ganz Recht, daß es in Italien befjer 
ift, wo die Leute alle Jahre eine neue Mufif, und alle Jahre 
ein neues Urtheil haben müfjen, wenn nur die Muſik und die 
Urtheile ſelbſt ein bischen befjer wären. Hier ſchnaubſt Du 
und fagft: was ift beſſer? Mehr nach meinem Schnabel aljo, 
wenn Du wilft. Am Ende ift mein Schnabel verquer. Die 
Möglichkeit davon leuchtet mir jelbft zuweilen ein; aber ich muß 
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ihn doch einmal fo verbrauchen wie er ift, und da friege ich 
freilich das Meifte ebenfo wenig hinunter, wie der Storch den 
Brei aus der flahen Schüflel. — — — — — — — 


\ 


An deu Soncerfmeifter Zrerdinand David in Leipzig. 


Serlin, den 30. Juli 1838. 


Lieber David! 


Habe vielen Dank für Deinen Brief, durch den Du mid 
ſehr erfreut haft. Ich habe mir's die Zeit über bier ausge- 
dacht, daß es doch eigentlich gar zu ſchön ift, daß wir beide zu⸗ 
ſammengekommen find, und nicht der eine hier, der andere dort 
jein Wejen treiben muß, ohne von einander viel zu erfahren, 
wie es gewiß manchen guten Kerl3 in unjerm lieben und. etwas 
abjcheulichen Baterlande geht; als ich aber weiter dachte, fand 
ih heraus, daß es doch nicht viel Muſiker giebt, wie Du bift, 
die ſolch' einen breiten geraden Weg in der Kunft fo unaufbalt- 
jam fortjchreiten, an deren Thun und Treiben ich ſolch' innige 
Freude haben fünnte, wie an dem Deinigen. Mündlich wird 
jo etwas nie gejagt, drum laß mich’3 heut’ Schreiben, wie mich 
in den legten Jahren Deine jchnelle und wohlthuende Ent- 
widelung überrafht und erfreut hat; man mödjte zuweilen 
mißmuthig werden, wenn man bie vielen ſchlechten Talente mit 
dem jehr edlen Streben, und die vielen guten mit dem jo ge- 
meinen fieht; und da ift denn ein rechtes Talent mit dem 
rechten Willen doppelt erquidlih. Won der erften Art Scheint 
e3 bier zu wimmeln; faft alle junge Mufifer, die mich hier be- 
ſucht haben, mußte ih mit wenig Ausnahmen dazu rechnen, 
fie loben uhd lieben Glud und Händel und alles Gute, und 
fprechen immer davon, und was fie machen, ift fo gründlich 
verfehlt und fo jehr langweilig; von der zweiten Art find Die 
Beifpiele überall. Wie gejagt, dabei ift mir der bloße Gedanfe 
an Dein Weſen erfreuend, und der Himmel lafje es uns ge- 
lingen, immer mehr unfere Wünſche und unfer inneres auszu⸗ 
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ſprechen und das, was uns heilig und lieb in ‚der Kunft ift, 
feftzuhalten und nicht untergehen zu laſſen. Du haft gewiß 
wieder viel Neues für nähften Winter, das Du vorbereitet, 
ich Freue mich herzlich darauf, es zu hören. — Ich habe mein 
drittes Quartett in D dur fertig und babe e3 jehr lieb, — 
wenn e3 Dir nur auch jo gut gefällt! Doch glaube ich das faft, 
denn es ift feuriger und auch für die Spieler dankbarer, al3 
die anderen, wie mir jcheint. Jetzt denke ich in den nächſten 
Tagen das Aufichreiben meiner Symphonie anzufangen, und 
in kurzer Zeit, wahrjcheinlih hier noch, zu beendigen. Ich 
möchte Dir wohl auch ein Biolin-Concert machen für nächſten 
Winter; ein in E moll ftedt mir im Kopfe, dejlen Anfang 
mir feine Ruhe läßt. Meine Symphonie joll gewiß fo gut 
werden, wie ic) kann; ob aber populär, ob für die Drehorgel, 
das weiß ich freilich nicht; — ich fühle, daß ich mit jedem Stüd 
mehr dahin komme, ganz fo jchreiben zu lernen, wie mir's 
um's Herz ift, und das ift am Ende die einzige Richtjchnur, die 
ich kenne. Bin ich nicht zur Popularität gemacht, jo mag id) 
fie nicht erlernen oder erjtreben, oder wenn Du das unredt 
findeft, ſo ſag' ich lieber: ih Tann fie nicht erlernen. Denn 
wirklich, ich kann es nicht, und möchte es nicht Tönnen. Was 
jo von Sinnen herausfommt, das macht mich froh, auch in fei- 
nem äußerliden Wirken, und darum wäre mir's freilich viel 
werth, wenn ih Dirund meinen Freunden den Wunſch erfüllen 
fönnte, den Du mir ausſprichſt, — aber ich weiß eben nichts 
dazu und nichtS davon zu thun. Es ift mir auf meinem Wege 
ja ſchon Manches zu Theil geworden, ohne daß ich daran ge- 
dacht hätte, und ohne Abichweifung, und jo wird es vielleicht 
auh das, — wo nicht, jo will ich nicht darüber murren und 
mich tröjten, nach beiten Kräften und bejter Einficht gethan zu 
haben, was ich kann. Hab’ ich doch eben Deine Theilnahme 
und Deine Freude an meinen Sadhen, und die von einigen 
lieben Freunden; mehr follte 'man fi faum wünſchen. Habe 
denn taujend Dank für Deine lieben guten Worte und für 
alles Freundliche, das fie mir fagen! _ 


Dein 
Felie M. 2. 
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Herrn Advpocat Conrad Schleinig in Leipzig. 
Berlin, den 1. Auguſt 1838. 
Lieber .Schleinig! 


— —— (mn ——— —,— — cemiimiii ARM — —— — ⏑— — 


Was Du mir von Deiner vermehrten Beſchäftigung ſchreibſt, 
hat mich ſehr gefreut; Du weißt ja, wie oft wir darüber ge⸗ 
plaudert haben, und Deine Meinung, daß ein Beruf dem an- 
dern vorzuziehen fei, kann ich nun einmal nicht theilen. Ich 
denke immer, worin ein ordentlicher Menſch jein Herz hinein- 
legt und was er ordentlich umfaßt, das fei ein edler Beruf, — 
und nur joldhe Lieb’ ich perſönlich nicht, in denen eben nichts 
Verfönliches ift, in denen der Einzelne verſchwindet, wie 3. B. 
die Milttärcarriere im Frieden, wovon hier die Beifpiele find. 
— Aber ſonſt ift’3 doch mehr oder weniger unwahr. Wenn 
man das eine Fach gegen das andere vergleicht, da nimmt man 
gewöhnlich das eine in der nadten Realität und dag andere im 
Ihönften Ideal, und da ift freilich bald entichieden. Und wie 
leicht kann nicht ein Rünftler ſolche Realität in feinem Fach 
fühlen und dann etwa die practifhen Menſchen glüdlich 
preifen, die alle Verhältniſſe und alle Bienchen gegen einander 
beobachtet und erfannt haben, und die den Anderen leben 
helfen mit dem eigenen Leben und Fortichreiten, und gleich das 
Greifbare, Nüglihe, MWohlthätige jehen, das fie ftiften. — 
Und gar eben, daß der ehrlihe Mann auch da den fchwerften 
Stand bat, daß. das Publitum es mehr mit dem Schein hält, 
als mit dem Wahren, daß man aud) da fich nicht die einzelnen 
Fälle und den Streit in’3 Herz wachen laſſen darf, jondern etwas 
im Herzen haben muß, das es ausfüllt und erhebt über alle 
diefe einzelnen Aeußerlichkeiten, — das |pricht gerade für meine 
Meinung, denn es ift das befte an jedem Beruf und tft allen 
gemeinjchaftlich, dem Deinigen wie dem meinigen, wie allen 
andern. Was ift denn das Schöne, das Du findeit, wenn ich 
an einem Quartett oder an einer Symphonie arbeite?. Doch 
blos das Stüd meiner jelbft, das ich hineinlegen oder aus- 
ſprechen Tann. Und das fannit Du mit Deiner Defenfion 
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eines Spigbuben, mit Deiner Injurienklage, mit allem, was 
Dih ganz in Aniprud nimmt, ja in eben dem Maße, wie 
irgend ein Menſch, und das ift die Hauptſache. Wenn nur 
das “innere ausgeſprochen ift, und wenn nur das innere wer- 
ther und werther wird, ausgeſprochen zu werden, — alles An⸗ 
dere iſt gleich Hab’ darum Dank für die Nachricht über Dein 
hun und Treiben, und gieb mir wieder und oft jo gute. 


Dein - 
Felix Mendelsjohn Bartholdy. 


.. An 9. Moſcheles in London. 
Leipzig, den 28. October 1838. 


Lieber Freund! 


Habe taufend Dank dafür, daß Du mir immer fo freund- 
lich bleibft und mir es auch zumeilen fagit; ein Brief von Dir 
thut mir für lange hinaus wohl, und was Du mir über Dich 
und über Andere fchreibft, ift alles immer fo prägnant und fo 
ganz Du, als hörte ih Dich Sprechen, und gäbe Dir Hecht 
und freute mid daran. Wäre ich ein bischen milder, und ein 
bischen gerechter, und ein bischen gefcheuter, und noch viele 
andere Dinge ein bischen mehr, fo könnte ich auch ſolch' ein 
Urtbeil haben; aber ich ärgere mich immer gleich jo jehr und 
werde unbillig, während Dir das Gute lieb und das Schlechte 
doch noch der Beſſerung werth ˖ fcheint. 

Bei Gelegenheit von: Clara Novello's Concert‘ hat ſich 
eine Menge Rivalität und fonftiges böjes Künftlerblut an den 
Tag gelegt, das ich lieber weder am Tage, noch in der Nacht, 
noch in der Welt wünſchte. Weberhaupt, wenn die guten 
Mufiter anfangen ſich herunterzumadhen, anzufeinden, heimlich 
zu beißen, — am liebften möchte ich da die Muſik abſchwören, 
oder vielmehr die Mufifer; ich komme mir gleich jo ſchuhflicker⸗ 
mäßig vor. Und doch fcheint es jo Mode zu fein! Sonft 
dachte ich, nur bei den Stümpern, aber jebt ſehe ich bei allen, 
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und nur ein ordentlicher Charakter ſchützt vor dem Beiſpiel, 
und ein ordentlicher Kerl, der’3 verachtet. Doch wird Einem 
aber auch das Gute wieder mehr lieb, und man freut ſich dop- 

pelt über das Gegentheil, über gute Kunft und gute Künftler 
umb aber Briefe von Dir, und es ift doch gar nicht fo übel in 
er Welt. 


Un den Prediger dulius Schubring in Deſſau. 
Leipzig, den 2. November 1838. 


Lieber Schubring! 


Dielen, vielen Dank für Deinen vorgeftern erhaltenen 
Brief und die Sendung, die heut’ dazu Tam. Du leijteft mir 
wieder einen wahren wefentlichen Dienft, für den ich Dir herz. 
lih dankbar bin; kannſt Du auch noch fragen, ob es mir recht 
it, daß Du fo fortfährft? Ich habe faft nichts mehr zu thun, 
wenn Alles fo julammen ift, als Mufif dazu zu machen, und 
hätte Dir nur gleich vorherfagen müflen, daß die Bogen, welche 
ih Dir mitgab, durchaus nicht als der fertige Plan, fondern 
nur als eine Zufammenftellung des Materials, wie e3 vorlag, 
zu einem Plan aufgejchrieben worden find. — Alſo jcheint e3 
mir durchaus richtig, daß die Stelle mit der Wittwe wegfällt, 
ebenjo von den Raben, und daß Alles mehr zufammengedrängt 
wird im Anfang, um fi} bei den Hauptpunkten ausbreiten zu 
fönnen nach Herzensluft. Ich bitte Dich recht dringend, wenn 
Deine Zeit und Muße es irgend erlaubt, fo fortzufahren und 
mir recht bald den weitern Verlauf des eriten Theils, der nun 
jehr groß werden muß, an der Stelle, wo Du hältft, mitzu- 
ſchicken. Sei, wie gejagt, gewiß, daß Du mid) zu wahrer 
Dankbarkeit verpflichteit. 

Du jagft, Du hätteft Dir früher nichtS daraus nehmen 
fönnen, aber plöglich ſei Dir ein Licht aufgegangen. Sch hatte 
mir eigentlich beim Elias einen rechten durch und durch Pro— 

F. Mendelsiohn Bartholdy, Briefe. II. 8 
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pheten gedacht, wie wir ibn etwa heut’ zu Tage wieder brauchen 
könnten, ſtark, eifrig, auch wohl bös und zornig und finſter, 
im Öegeniat ‚zum Hofgefinbel und Vollögefindel, und fait zur 
ganzen Welt im Gegenjag, und doch getragen wie von Engel3- 
flügeln. 3 das aud), was Dir daraus hernorgegangen üft, 
und in weldem Sinne Du es lieb gewonnen haft? — Es ift 
mir darum recht um’3 Dramatiſche zu thun, und wie Du 
- Sagft, epifche Erzählung darf nicht darin vorfommen. — Auch 
daß Du die allgemeine an's Herz gehende Bedeutung ber Bibel- 
worte aufſuchſt, erfreut mich; nur wenn ich eins zu bemerken 
hätte, wär's, daß ich das dramatiſche Element noch prägnanter, 
beſtimmter hier und da hervortreten ſehen möchte. Rede und 
Widerrede, Frage und Antwort, Einfallen in die Rede u. |. w., 

u. f. wm. — Nicht als ob mich's ftörte, daß z. B. Elias erft 
von Berfammlung des Volkes, dann gleich zum verfammelten 
Volke ſpricht, — all’ dergleichen Freiheiten find natürlich Privi- 
legien einer ſolchen Darftelung im Oratorium; aber in der 
Darftelung felbft hätte ich's gern jo lebendig als mög), und 
Hört es mi z. B. daß Elias erft Nr. 18 auf Ahab 3 Worte 
Nr. 16 antwortet, wo mehrere andere Reden und ein Chor da- 
zwiſchen Liegen; da „Hätte ich gern recht lebhafte Wechſelworte 
- gehabt u. ſ. w., u. |. 

Aber darüber derzinigen wir ung ſchon; ich wollte Dich 
nur bitten, wenn Du weiter daran arbeiteft, an diefen meinen 
Munich zu denen. Und vor Allem habe Dank für Deine 
Freundlichkeit, und ſchreib' mir bald wieder darüber! 


Immer Dein 
Felix M. B. 





Un feine Familie. | 
Leipzig, den 5. November 1838. 


Mit meinen muſikaliſchen Arbeiten habe ich jeit den Ma⸗ 
fern noch nicht wieder in Zug Tommen können. Ihr glaubt 
nicht, wie fi) bei mir der Wuft häuft, wenn ich einmal drei 
Wochen lang nicht ſchreiben und ausgehen darf. Ich ſitze 
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jest da und corrigire die Stimmen meiner drei Biolin- 
Quartette, die dDiefen Winter herausfommen follen, und fann 
immer noch nit durd) vor Briefen und Bejorgungen und 
fonjtigen odiosis. Da find Shaws, die wifjen fein Wort 
Deutſch und nicht viele Worte Franzöſiſch, und wohnen bei 
Stod-Leipzigern, die wiffen nur Seipsigf‘) — und Bennett mit 
zwei jungen engliihen Mufikern, und jech$ neue Symphonien 
mit Briefen, und durchreiſende Fremde, und Chorproben, und 
Gott weiß wie die Dinge alle heißen, die den Tag fo jpurlos 
hinunterſchlucken, als wäre er nie dageweſen. Und das ift 
doch eigentlih dag Allerfchönfte, fi von vergangenen Tagen 
frohe, bleibende Zeichen aufbewahren zu können, die es jagen, 
daß die Tage da waren, und das ift das Allerverhaptefte, wenn 
die Zeit jo Läuft, und man auch läuft und nichts zu fallen 
bekömmt. 

Sehr oft, und mit wahrem Genuß und mit Dankharkeit 
leſe ich jetzt Leſſing. Der Prachtkerl kann Einen wieder ganz 
friſch machen nach dem dümmſten Tage; aber Deutſchland fährt 
ſchlecht dabei, wenn man feine Briefe an Großvater, oder 
Nicolai, Gleim und Ebert Lieft. Und doch hat Leffing Deutſch 
geſchrieben, und läßt fi) auch nicht überjegen! 


An Vrofeſſor Schirmer in Düffeldorf 
(jegt Director der Akademie in Carlsruhe). 


Berlin, den 21. November 1838. 


— — — — — — — Ich ſoll ein Frommer geworden 
ſein! Wenn man darunter meint, was ich mir unter dem Worte 
fromm denke und was auch Du wohl nach Deiner Aeußerung 
darunter verſtehen wirſt, ſo kann ich nur ſagen, ich bin es leider 
nicht geworden, aber ich arbeite jeden Tag meines Lebens nach 
Kräften daran, mehr und mehr es zu werden. Freilich weiß 
ich, daß ich es niemals ſo ganz und gar werden kann, aber 
wenn ich mich auch nur nähere, iſt's gut. Wenn aber die 

gr 
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Leute unter einem Frommen einen Bietiften verftehen, einer 
Solchen, der die Hände in den Schooß legt und von Gott er- 
wartet, daß er für ihn arbeiten möge, oder einen Solden, der 
ftatt in jeinem Berufe nach Vollkommenheit zu ftreben, von dem 
himmliſchen Berufe fpricht, der mit dem irdischen unverträglich 
jei, oder Einen, der keinen Menfchen und fein Ding auf diefer 
Erde von ganzem Herzen lieben Tann, — ein folcher bin ich nicht 
geworden, Gott jei Dank, und hoff's auch nicht zu werden 
mein Leben lang. Und gerade weil ich jo gerne recht fromm 
leben und jein möchte, darum hat's, hoff ich, mit dem Andern 
feine Noth. Sonderbar iſt's wieder, daß fich die Leute dieſe 
Zeit ausfuchen, jo etwas zu jagen, da ich durch mein inneres 
und äußeres Leben, durch meine neue Häuslichkeit, ſowie durch 
fleißiges Arbeiten jo glüdlih bin, daß ich immer nicht: weiß, 
wie ich's anftellen fol, dankbar genug zu fein. Und wenn 
Du mid) auf den Weg zu Ruh’ und Frieden wünſcheſt, jo hab” 
ich nie jo ruhig und friedlich zu leben gedacht, al3 mir’3 jet 
zu Theil geworden ift. Hab’ taujend Dank für Deine guten 
Wünſche, und fei nicht beforgt wegen der beiden Sadıen. 

Sehr lieb ift mir, was Du mir über Did und Deine 
Arbeiten jchreibft, und daß auch Du der Meinung bift, daß 
es mit dem, was die Leute jo gewöhnlih Ruhm und Ehre 
nennen, ein mißliches Ding fei, während eine andere, höhere, 
geiftige Ehre ebenſo unentbehrlih als jeltenif. Man fieht es 
eben am beiten bei denen, die alle mögliche Ehre befiten und 
nicht einen Augenblid Freude dadurd haben, jondern nur immer 
hungriger danad) werden, und das ift mir eben auch in Paris 
erſt recht deutlich geworden. Doch ift mir's lieb, daß Du von 
- den franzöftichen Malern nicht jo verächtlich reden magft, denn 
ich habe von jeher eine große Freude an den guten jegigen ge- 
habt, und Tann mir gar nicht denken, daß diejenigen es auf- 
richtig meinen, die nur bei einem von Euern Bildern ih die 
Poeſie ken und bei einem von Horace Bernet vom Throne 
herunter urtheilen; ich meine, wem das eine Schöne gefällt, dem 
müfje das andere auch nicht fremd bleiben fünnen, — mwenig- 
ſtens geht’3 mir fo. . Ä 
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Un den Prediger Zulius Shubring in Deflan. 
Leipzig, den 6. December 1838. 


Lieber Schubring! 


Du empfängſt hierbei die Orgelſtücke und Deinen Boni⸗ 
facius, den ich hineingelegt. Habe vielen Dank für den Letzteren 
und für die Manuſcripte, die Du mir nach und nach zum Elias 
geſchickt haſt; ſie ſind mir gewiß vom größten Nutzen, und wenn 
ich mir auch hier und da noch etwas ändere, ſo ſteht doch die 
ganze Sache durch Deine Hülfe nun auf viel feſteren Füßen. 
Mit dem dramatiſchen Element ſcheint mir noch irgend ein 
Differenzpunkt zwiſchen uns zu ſein; bei einem ſolchen Gegen⸗ 
ſtande wie Elias, eigentlich wie jeder aus dem alten Teſtamente, 
außer etwa dem Moſes, muß das Dramatiſche vorwalten, wie 
mir ſcheint, — die Leute lebendig redend und handelnd einge- 
führt werden, nicht aber, um Gotteswillen, ein Tongemälde dar- 
aus entjtehen, fondern eine recht anſchauliche Welt, wie fie im 
alten Teſtamente in jedem Kapitel fteht, — und das Beihau- 
liche, Rührende, nach dem Du verlangjt, müßte eben alles durch 
den Mund und die Stimmung der handelnden Berjonen auf 
uns übergehen. — Das ift ein Bunft, in dem ich mich z. B. mit 
dem Bonifacius nicht verftändigen könnte; der müßte nach 
meiner Meinung ganz durchaus dramatifch gehalten fein, wie 
ein Theaterſtück (im guten Sinn), nur ohne jihtbare Action. 
Sogar die biblifhen Wendungen dürften da nur feltener nad 
meiner Idee vorfommen, eben nur in feinem Munde, — der 
Contraſt zwiſchen diefer Sprache (im Ganzen durchgehend) und 
der Krönung ift mir gar zu wenig ausgeglichen, — Pipin und 
‚alle Heiden und Heidenpriefter kommen mir vor wie Schatten, 
wie eingeftreute Bilder, und müßten für mic) recht compacte, 
ſtämmige Perjonen fein. Sei mir nicht böje, daß ich dicht neben 
den Dank fchon ein Stüd Kritik ftelle, e3 ift einmal meine un- 
Leidliche Art. Huften und Schnupfen machen mich heute noch 
ganz apart biſſig. Jetzt mache ich mich jelbft wieder an den 
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Leute unter einem Frommen einen Bietiften verftehen, einen 
Solchen, der die Hände in den Schooß legt und von Gott er- 
wartet, daß er für ihn arbeiten möge, oder einen Soldhen, der 
ftatt in jeinem Berufe nach Vollkommenheit zu ftreben, von dem 
himmliſchen Berufe Sprit, der mit dem trdifchen unverträglidh 
jei, oder Einen, der feinen Menſchen und fein Ding auf diefer 
Erde von ganzem Herzen lieben kann, — ein folcher bin ich nicht 
geworden, Gott ſei Dank, und hoff's auch nicht zu werden 
mein Leben lang. Und gerade weil ich fo gerne recht Fromm 
leben und fein möchte, darum hat’3, Hoff ich, mit dem Andern 
feine Roth. Sonderbar iſt's wieder, daß fich die Leute dieſe 
Zeit ausſuchen, jo etwas zu jagen, da ich durch mein inneres 
und äußeres Leben, durch meine neue Häuslichkeit, fomie durch 
fleißiges Arbeiten jo glüdlich bin, daß ich immer nicht: weiß, 
wie ich's anftellen foll, dankbar genug zu fein. Und wenn 
Du mid) auf den Weg zu Ruh’ und Frieden wünſcheſt, jo hab” 
ich. nie fo ruhig und friedlich zu leben gedacht, als mir's jet 
zu Theil geworden if. Hab’ taujend Dank für Deine guten 
Wünſche, und fei nicht beforgt wegen der beiden Sachen. 

Sehr lieb ift mir, was Du mir über Di und Deine 
Arbeiten jchreibft, und daß auch Du der Meinung bift, daß 
e3 mit dem, was die Leute jo gewöhnlih Ruhm und Ehre 
nennen, ein mißliches Ding ſei, während eine andere, Er 
geiftige Ehre ebenjo unentbehrlich als jeltenift. Man fieht es 
eben am beiten bei denen, die alle mögliche Ehre befiten und 
nicht einen Augenblid Freude dadurch haben, fondern nur immer 
bungriger danach werden, und das tft mir eben auch in Paris 
erſt recht deutlich geworden. Doch ift mir's lieb, daß Du von 
- den franzöftichen Malern nicht fo verächtlich reden magft, denn 
ich habe von jeher eine große Freude an den guten jebigen ge- 
habt, und kann mir gar nicht denfen, daß diejenigen es auf⸗ 
richtig meinen, die nur bei einem von Euern Bildern ih die 
Poeſie gerathen und bei einem von Horace VBernet vom Throne 
herunter urtheilen; ich meine, wem das eine Schöne gefällt, dem 
müfje das andere auch nicht fremd bleiben können, — wenig- 
ſtens geht’3 mir fo. . Ä 
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An den Vrediger Zulius Schubring in Deflan. 
Leipzig, den 6. December 1838. 


Lieber Schubring! 


Du empfängſt hierbei die Orgelſtücke und Deinen Boni- 
facius, den ich hineingelegt. Habe vielen Dank für den Letzteren 
und für die Manuſcripte, die Du mir nach und nach zum Elias 
geſchickt haſt; fie ſind mir gewiß vom größten Nutzen, und wenn 
ich mir auch hier und da noch etwas ändere, ſo ſteht doch die 
ganze Sache durch Deine Hülfe nun auf viel feſteren Füßen. 
Mit dem dramatiſchen Element ſcheint mir noch irgend ein 
Differenzpunkt zwiſchen ung zu ſein; bei einem ſolchen Gegen- 
ftande wie Elias, eigentlich wie jeder aus dem alten Tejtamente, 
außer etwa dem Mofes, muß das Dramatiiche vorwalten, wie 
mir fcheint, — die Leute lebendig redend und handelnd einge- 
führt werden, nicht aber, um Gotteswillen, ein Tongemälde dar- 
aus entiteben, fondern eine recht anſchauliche Welt, wie fie im 
alten Teftamente in jedem Kapitel fteht, — und das Beichau- 
liche, Rührende, nad) dem Du verlangjt, müßte eben alles durch 
den Mund und die Stimmung der handelnden Berjfonen auf 
uns übergehen. — Das ift ein Bunkt, in dem ich mich 3. B. mit 
dem Bonifacius nicht verftändigen Tönnte; der müßte nad) 
meiner Meinung ganz durchaus dramatiſch gehalten fein, wie 
ein Theaterſtück (im guten Sinn), nur ohne jihtbare Action. 
Sogar die biblifhen Wendungen dürften da nur feltener nad) 
meiner dee vorkommen, eben nur in feinem Munde, — der 
Contraft zwiſchen diefer Sprache (im Ganzen durchgehend) und 
der Krönung ift mir gar zu wenig ausgeglichen, — Pipin und 
alle Heiden und Heidenpriefter kommen mir vor wie Schatten, 


wie eingeftreute Bilder, und müßten für mich recht compacte, 
ſtämmige Berfonen fein. Sei mir nicht böfe, daß ich dicht neben 


den Dank ſchon ein Stüd Kritik ftelle, e8 ift einmal meine un- 
leidlihe Art. Huften und Schnupfen machen mich heute noch 
ganz apart biſſig. Jetzt mache ich mich jelbft wieder an den 
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Eliastert, und adere ihn um, fo gut ih kann; geht’3 nicht 
weiter, jo mußt Du helfen. Und id hoffe, Dü tut e3 wieder 
freundlid, wie immer. — _ 

Bleibe gut 
Deinem 


Felix Mendelsfohn Bartholdy. 


—— 


Un A. Fimrock in Bonn. | 
Leipzig, den 4. März 1839. 


Die Manufcripte, die ich Ihnen ſchon im vorigen Jahr ſchicken 
wollte, find immer noch nicht beendigt; ich wollte fie gern recht 
nett machen, und muß dazu gute Laune und Muße haben, die 
mir beide in der Zeit vor lauter Concerten oft vergingen. Jetzt 
hoffe ich nächſtens durchzukommen und meine Schuld abzu= 
tragen. 

Aber Lieder ohne Worte find es nicht. — Ich habe auch 
nicht die Abficht, mehr der Art herauszugeben, die Hamburger 
mögen jagen, wa3 fie wollen. Wenn's gar zu viel jolches Ge- 
würm zwifchen Himmel und Erde gäbe, jo möchte e8 am Ende 
feinem Menschen lieb fein. Und es wird jegt wirklich eine zu 
große Menge Slaviermufit ähnlicher Art componirt; — man 
ollte wieder einmal einen andern Ton anftimmen, meine ich! 
Mit vollommener Hochachtung 


ergebenit 
Felir Mendelsfohn Bartholdy. 


—— — —— — — 
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Un feine AMutter. 


Leipzig, den 18. März 1839. 


Du willit willen, wie e8 mit der Duvertüre zum Ruy Blas 
zugegangen if, — Iuflig genug Bor 6—8 Wochen fam 
die Bitte an mich, für die Vorftellung des Theater⸗Penſions⸗ 
fonds (einer jehr guten und wohlthätigen Anftalt hier, die zu 
ihrem Benefiz den Ruy Blas geben wollte) eine Ouvertüre 
und die in dem Stüd vorlommende Romanze zu componiren, 
weil man fich eine beffere Einnahme verſprach, wenn mein Name 
auf dem Titel ftände. Ich las das Stüd, das jo ganz abjcheulich 
und unter jeder Würde ift, wie man’3 gar nicht glauben kann, 
und fagte, zu einer Duvertüre hätte ich Teine Zeit, und componirte 
ihnen die Romanze. — Montag (heute vor acht Tagen) jollte die 
Borftelung fein; an dem vorhergehenden Dienitag famen die 
Reute nun, bedanken ſich hödhlich für die Nomanze und jagen, 
es wäre fo ſchlimm, daß ich Feine Duvertüre gejchrieben hätte; 
aber fie fähen jehr wohl ein, daß man zu ſolch' einem Werfe 
Zeit brauche, und im nächſten Jahre, wenn fie dürften, wollten 
fie mir’3 länger vorher jagen. Das wurmte mi; — id) über: 
legte mir Abends die Sadje, fing meine Partitur an, — Mitt- 
woh war den ganzen Morgen Goncertprobe, — Donneritag 
Concert, aber dennoch war Freitag früh die Ouvertüre beim 
Abſchreiber, wurde Montag erft im Goncertjaal dreimal, — 
dann einmal im Theater probirt, Abends zu dem infamen Stüd 
gefpielt, und hat mir einen fo großen Spaß gemacht, wie nicht 
bald eine von meinen Sachen. Im nächften Concert wieder- 
holen wir fie auf Begehren; da nenne ich fie aber nicht Ouver⸗ 
türe zu Ruy Blas, jondern zum Theater-Penfionsfonds. 


120 





An Janny Henfel in Berlin. 
Frankfurt, den 18. Juni 1839. 


Liebe Fanny! 


Gieb mir mal einen guten Rath! Der tolle Gapellmeifter 
Guhr ift mein Specialfreund geworden; wir vertragen ung mie 
die Kaninchen, und neulich, als wir ganz vergnügt und cordial 
waren, und ich ihn fo fehnfüchtig nach feinem großen Haufen 
Bach'ſcher Raritäten frage, worunter er zwei Autographen 
hat, nämlich die Sammlung Chorglvorfpiele für die Orgel 
und die Passecaille mit einer großen Fuge hinten dran, 


— — — 
— .. + 
jagt er mit einem Male: „Willen Sie was? Nehmen Sie fi 
eins von den beiden Autographen mit, ich will's Ihnen jchen- 
fen. Sie haben doch ebeno viel Freude daran wie ich; wählen 
Sie fich, welches Sie wollen, die Passecaille oder die Prä- 
ludien." — Das ift übrigens gar fein Spaß, denn ich weiß, 
daß ihm ein gut Stüd Geld für die Sachen geboten ift und 
daß er fie nicht verkauft hat, und ich jelbit hätte fie ihm gut 
bezahlt, wenn fie ihm feil gewejen wären, — und nun fchenkt 
er mir es gar. Aber num tjt die Frage, was nehm’ ih? Ich 
hab’ viel größere Luft zu den Orgelvorjpielen, weil fie mit dem 
„alten Jahr" anfangen, — weil andere große Lieblinge drin find, 
und weil die Passecaille und die Fuge Schon gedrudt find, — aber 
Du ſollſt auch fprechen, weil Du auch aparte Freude daran 
baft; alfo votire einmal, Cantor! Iſt das aber nicht ein curiofer 
Mann, der Guhr? Und fo Fann ich mich überhaupt mit ihm am 
beiten von allen Frankfurter Mufifern verftändigen. Er fühlt 
fih in feiner Haut jo wohl, und lebt und läßt leben, und hat 
Dabei Haare auf den Zähnen ala Director, Schlägt einen Vier- 
vierteltact, der ift deutlich, daß fie dazu ſpielen müſſen wie im 
Lehnftuhl, und meine andern hiefigen Gollegen find ſo ſchreck⸗ 
lich melancholiſch, und ſprechen immer von muſikaliſchen Zei⸗ 
tungen und Anerkennungen und Ehrenbezeigungen, und denken 





—X 
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fo immer an fi, und möchten fo gerne nach Complimenten 
fiihen (aber es jollen wahre Complimente jein, Herzenser- 
giegungen, nach denen fie trachten), — da wird Einem übel und 
weh dabei, und Hinterrüds treiben ſie's jo toll wie Einer. 
Uebrigens fo lieb ich das Frankfurt zum Beſuch und im Sommer 
habe, als Mufiter möchte ich hier nicht fein, aus allen obigen 
Gründen und einigen andern dazu. — Im Concert des Gäci- 
lien-Bereing, wo ich das Weſen jo recht beurtheilen konnte, da 
fiel mir’3 Schwer auf's Herz, welch’ ein Unterjchied zwijchen dem 
hiefigen und unferm Leipziger Muſikweſen ſei. Das geht hier 
wohl gut und Elingt auch wohl zuweilen, aber meiftens kommt's 
doch jo heraus, al3 muficirten fie aus langer Weile oder aus 
Zwang, und man hört wenig Luft und Liebe aus dem Orcheiter 
heraus, was doch bei uns oft der gel ift, und wenn ich das 
ganze Drchefterleben hier mit dem Xeipziger vergleiche, jo ift 
mir wieder wie damals, als ich von Diffeldorf kam und mid 
im Paradies glaubte. — Auch der Cäcilien-Verein hat gelitten, 
und dies Alles liegt nicht in einem oder dem anderen Men» 
ſchen, fondern in allen zugleich, weil eben der Boden hierzu 
nicht ganz und gar gunſti iſt. Aber zu Aepfeln und Kirſchen 
und Wein und anderm Guten deſto günſtiger, — ſäheſt Du 
jetzt einmal den Sachſenhäuſer Berg mit den reifen Kirſchen 
und den blühenden Weinftöden! — und dann find aud 
freilich die prächtigſten Menſchen hier, und auch ächt mufifa- 
liſche darunter. Und für Malerei gefchieht Hier ſehr viel, und 
e3 Scheint damit wirklich Fortichritte zu machen, — es ift ein 
ander Leben jet, al3 vor drei bis vier Jahren, wo ich hier war 
und Alles von Zank und Streit zerriffen fand. Eine nicht zu 
zahlreiche, doch ziemlich gute Ausftellung wird Fest eben ge- 
ſchloſſen, auf der einige vortreffliche und viele allerliebfte Sachen 
waren. — Und mit diefem Lied und Wendung find wir wieder 
bei Henjel. Wann reift er nach England? Wann fommt er 
zurüd? Nimmt er Bilder mit dahin? Was fürwelde? Wollt 
Ihr dann nah Italien? Weiß ich denn von. irgend etwas 
etwas? Ich Schreibe an einem Trio (das erfte Stück ift fertig), 
an einer Biolinfonate (ditto), an einer Symphonie (nicht ditto), 
und an einem Briefe an Dich (der iſt jet ganz fertig); Du aber, 
woran fchreibft Du? — . Dein ge 
Ä elir. 
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Un feine Multer. 
Frankfurt, ven 3. Yuli 1839. 


Liebe Mutter! 


Mir führen bier das angenehmite glüdlichite Leben, das 
ich mir erdenken Tann; ich entichließe mich deshalb nicht eher 
zum Fortgehen, als bis ich muß, and laſſe mir's wohl und ver- 
gnügt fein. Das Schönfte, was ich aber in meinem Leben bis 
jebt von Geſellſchaften gejehen habe, war ein Feft im Walde 
bier, das ich Dir genau beichreiben muß, weil es einzig in 
feiner Art war. Eine PViertelftunde vom Wege ab, tief im 
Malde, wo hohe dicke Buchen einzeln ftehn und oben ein großes 
Dach bilden, und man rings umher nur grünen Wald durch 
die vielen Stämme durchſchimmern ſah, da war das Local; 
man mußte auf einem Eleinen Fußweg durch's Gefträuch fich 
dahin arbeiten, und jobald man auf dem Plate ankam, jah man 
in ber Entfernung die vielen weißen Geftalten unter einem Rand 
von Bäumen, die mit diden Blumenkränzen verbunden waren 
und der den Soncertjaal vorftellte. — Wie lieblich da der Ge- 
fang Klang, wie die Sopranftimmen fo hell in die Luft trillerten, 
und welcher Schmelz und Reiz über dem ganzen Tönen war, 
alles jo ftill und heimlich und doch jo Hell, — das hatte ich mir 
nicht vorgeftellt. — Es war ein Chor von etwa zwanzig guten 
Stimmen, aber bei. einer Probe im Zimmer hatte Manches 
gefehlt und Alles war unficher gewesen. Wie fie fih nun den 
Abend unteß die Bäume flellten und mein erftes Lied „ihr 
Böglein in den Zweigen ſchwank“ anhoben, da war e8 in der 
Maldftille bezaubernd, daß mir beinah’ die Thränen in die 
Augen Tamen. Wie lauter Poeſie Flang es. Und jo ſchön ſah 
e3 aus, — alle die hübſchen weißgekleideten Frauengeſtalten, 
und Herr B... in Hemdsärmeln ftand In der Mitte und fchlug 
Tact, und die Zuhörer ſaßen auf Feldftühlen und Geräth- 
förben und im Moofe. So fangen fie das ganze Heft durch, 
und dann drei neue Lieder, Die ich dazu componirt hatte, und 
das dritte (e8 heißt Lerchengefang) wurde kaum gefungen, nur 
gejubelt, und dreimal nach einander wiederholt, und dazwischen 
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wurden auf dem feiniten Geräth Erdbeeren und Kirſchen und 
Apfelfinen, und vielerlei Eis und Wein und Himbeerjaft herum⸗ 
gereicht; aus dem Didicht in der Ferne kamen überall Leute, 
vom Schaf gelodt, und lagerten fich da und hörten zu. Dann 
wurde es dunkel und große Laternen und Windlichter in der 
Mitte des Chors aufgepflanzt, und fie fangen Lieber von 
Schelble und Hiller und Schnyder und Weber. Dann wurde 
ein großer did befränzter Tiſch mit vielen Lichtern herbei- 
getragen, auf dem ftand ein vortreffliches Nachteffen, mit allen 
möglichen guten Schüffeln und Flaſchen, und zu dem Allen 
war es jo ruhig und einfam im Walde, das nächte Haus wohl 
eine Stunde weit entfernt, und die diden Stämme wurden 
immer dunkler und ernfthafter, und die Menſchen Darunter 
immer lauter und luftiger. — Nach Tiihe wurde vom erjten 
Liede wieder angefangen und alle ſechs durchgefungen, und 
dann die drei neuen und das Lerchenlied wieder dreimal. Dann 
mußten wir fort; im Didicht begegneten wir dem Leiterwagen, 
in welchem al’ das Geräth und das Silberzeug herbei- und 
wieder in die Stadt gefhafft wurde; — der fonnte nicht von der 
Stelle und wir aud richt, und dann ordnete ſich's do, und wir 
famen um Mitternacht wieder nach Frankfurt, zu Haufe. Die 
Feftgeber und -geberinnen mußten bis zwei Uhr draußen bleiben 
und alles einpaden, und verloren den Fahrweg mit dem großen 
Seiterwagen und kamen bei Iſenburg unvermuthet heraus, 
und erft ſpät wieder nad) Haufe. — E3 waren drei Familien, 
von denen wir zwei gar nicht und die dritte nur entfernt kann⸗ 
ten, die auf den Einfall gefommen waren und denen wir dies 
unvergeßliche Feſt verdanken. Nun weiß ich erft, wie Lieder im 
Freien Klingen müflen, und will nächſtens wieder ein luſtiges 
Heft zufammen haben. — 

Zwar ift e8 langweilig für Dich, Befchreibungen von 
Feten zu lefen, die lange vorüber find und die fich in den Be- 
Ichreibungen ſchon fehleht ausnehmen für den, der fie mit» 
gemacht hat, und noch jchlimmer für die, die fie nicht mitgemacht 
haben, und doch muß ih Dir die Gejelichaft bei Herrn €... 
noch befchreiben, die wir vorige Woche hatten, weil Du alle 
Ehrenbezeugungen liebft, die mir widerfahren, und weil das 
eine gewaltige war. Dort waren wir mit mehreren Belannten 
und Unbefannten, meiftens Gäcilienvereinsmitgliedern . ein- 
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geladen, und nachdem wir etwas Mufif gemacht, gejpielt und 

geſungen hatten, öffnete fich ein dunkles Zimmer, und von ganz 
anderer Seite her ericholl meine Duvertüre zum Sommernadts- 
traum, und in der Mitte ging der Vorhang auf und zeigte ein 
allerliebites Tableau dazu, Titania in einer, Blume lafend: 
— über ihr Spinneweb, der den Vorhang ausbreitet, Bohnen- 
blüthe, der fächelt, Motte und alle die andern, — alle von 
hübſchen jungen Damen dargeftellt, und es folgte eine ganze 
Reihe folder Tableaur mit meiner Mufil dazu. Das zweite 
war ein altdeutiches Mädchen in ihrem Zimmer, dem ein Lieb⸗ 
baber unter dem Fenfter „leucht’t heller al3 die Sonne“ in 
Regen und Schnee vorjang, und der es ganz wohl zu gefallen 
ſchien; dann fing ein achtftimmiger Chor Avean, und da erſchien 
der Engel mit dem Lilienftengel und die Inieende Maria. 
Hierauf ein perfiiches Zimmer mit einer hübſchen Suleifa, die 
jelbft zu fingen anfing und fehr zierlich und ſchön mein Lied 
aus E moll vortrug, ohne ihre Stellung zu verlafien. Dem 
folgte ein Hauptftüd: ſpaniſche Bauernhochzeit, drei ſchöne, 
herrlich coftümirte und geftellte, tanzende und liebende Paare, 
und dahinter ein pathetiicher Don Quixote, wozu natürlich das 
C dur Chörchen „nun zündet an“ gefungen wurde. — Zunädft 
ſaß ein junger Menſch mit unbedeutender Halsbinde und bedeu- 
tendem Hemdäfragen und einem Zeihenbud) unter einer Wein- 
wand, und fang „it e8 wahr" und trug es wunderhübſch vor. 
Siebentens (denn ich falle jegt in den Catalogityl) eine Gapelle 
mit einer allerliebiten gothiſchen (Schein-) Orgel, vor der eine 
Nonne ſaß; zwei andere ftanden und fangen nad) den gedrudten 
Notenblättern: Beati omnes; der Chor antwortete hinter der 
Scene. — Achtens zwei Mädchen am Brunnen, die ebenfalls 
jelbft, und auswendig, und prächtig ſchön das Duett „ih wollt 
meine Tieb’” fangen, das fie fich unter einem Vorwande hatten 
abjchreiben lafjen. Neuntens der Paulus auf der Erde und 
die Begleiter erfchredt, und dazu der Frauenchor hinter der 
Scene. Zehntens und ſchließlich fingen fie, ehe der Vorhang 
aufging, an zu fingen „wie ber Sir Ichreit”, und ich dachte 
ſchon, wie werden fie nur den fchreienden Hirſch darftellen, und 
wer fol ihn machen, — aber nun fommt was für Dich, Mutter, 
— fie hatten S**, der mir ähnlich ſehen fol, als mich coftü- 
mirt, und er jaß in begeijterter Attitüde da und fchrieb Noten, 
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und Faute zugleich an feinem Schnupftuch*, und neben ihm ftand 
eine jchöne heilige Gäcilie mit einem Kranz, — nun, Mutter, 
wirft Du mich hoffentlich nicht mehr einen „umgefehrten Char- 
latan” nennen, denn daß ich das ſelbſt befchreibe und daß mir 
die Dinte dabei nicht roth wird vor Scham, das ift doch ftarf! 
Da ich einmal im Renommiren drin bin, jo will ich Dir gleich 
auch erzählen, daß ich zu zwei Mufikfeften 1840 Anträge habe, — 
und nun genug von mir und von der Nenommage. Ich bin 
aber auch fleißig hier gewefen und habe von beendigten Arbei- 
ten ein Glapier-Trio, fünf vierftiimmige Lieder, im Freien zu 
fingen, und drei Fugen für die Orgel, — angefangen auch noch 
eine Menge. Drgel habe ich fo fleißig geübt, daß ich mir vor- 
nehme, bei meiner Rückkunft nad) Leipzig ein Drgelconcert zu’ 
geben, und denke, mein Pedal wird fich hören laſſen können. — 
Sieh’ Dir doch einmal, o Fanny, unter den ſechs großen Orgel» 
Bräludien und Fugen von Bach, die in Wien bei Riedl er- 
Ihienen find, die Fuge Nr. 3 in C dur an. ch Habe mir 
ſonſt niht3.daraus gemacht, — fie geht ihren jehr einfachen 
Stiefel fort, aber fieh’ Dir die vier lebten Tacte an; jo natürlich 
die find und fo fimpel, jo jehr bin ich darin verliebt, und hab’ 
fie mir geftern 5Omal vorgeipielt. Wie fich die linfe Hand da 
dreht und wendet, und wie es dann ruhig zum Schluß geht, — 
das gefällt mir gar zu Sehr. zei 
elir. 


ee ee a ee — — 


Un Sarl Klingemann in London. 


Horchheim bei Coblenz, den 1. Auguſt 1839. 


Mein liebſter Freund! 

Könnteft Du doch Deinen Vorſatz, uns im Spätherbſt zu 
befuchen, ausführen! Es wird mir die Zeit fo lang, bis Du 
meine rau kennſt, und auch wir haben uns fo lange nicht in 
der wahren Heimifchkeit gefprochen. Als ich vor zwei Jahren 


* Eine Angewohnheit Menvelsfohn’3. 
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in England war, führte meine Grau ein Eleines Tagebuch, welches 
fie feit unferer Verheirathung angefangen hatte, und ließ mir 
während meiner Engliſchen Reife jeden Tag einen offenen Platz, 
damit ich ihren Tagen ‚gegenüber die meinigen eintragen Tönnte. 
Seit einiger Zeit habe ich mich daran gemacht und die Notizen 
aus dem Eleinen grünen Büchelchen (Du kennſt es, haft es mir 
1832 geſchenkt) ausführlich hineingeſchrieben, — Roſen's Todes- 
tag, meine Reife nad) Birmingham, jeßt ftehe ich gerade an der 
Ruͤckkehr. Da fehe ich recht, wie ich damals verjtimmt und gar 
nicht jo war, wie ich hätte fein follen; die viele Deffentlichkeit, 
das große Wefen hin und her, allerlei Durcheinander gefiel mir 
weniger als ſonſt, maghte mich confus und verdrießlich. Könn-⸗ 
ten wir ung drum bald in Deutjchland treffen! Dir würd’ e3 
gewiß nach England nicht weniger jchmeden, und mir ift gar 
zu wohl bier im jchönen Lande. Diefe Sommermonate, die 
ich jegt in Frankfurt zubrachte, Haben mich wahrhaft erquidt; 
ven Morgen gearbeitet, dann gebadet oder gezeichnet, Nach- 
mittags Orgel oder Clavier geipielt, dann in den Wald ge- 
gangen und in Geſellſchaft oder nad) Haus, wo die hübjchefte 
Geſellſchaft war, — daraus beftand mein luſtiges Leben, und 
zu al’ dem die prächtigen Sommertage, die in einer ununter- 
brochenen Reihe folgten. Jetzt find wir feit beinahe 14 Tagen 
hier, wollen in 3—4 Tagen rheinaufwärts nad) Frankfurt 
zurüd und in der Mitte des Monats wieder in Leipzig fein. 
Daß Du &... nach London haben willit, darin ftimmen wir 
- aber gar nicht zufammen (freilich iſt's natürlih!), und dennod) 
ift mein Grund nit egoiftiich, jondern das Gegentheil; ich 
‚bin überzeugt, es wäre nicht zu feinem Beiten, wenn er eine 
Stellung in der Welt einnähme, wo er noch für jo ſehr niel 
andere Dinge zu jorgen hätte, die der Kunſt fern oder gar zu- 
wider find. Es mögen dabei Guinden herauslommen, aber 
weder für jein Glüd, noch für jeine Fortſchritte in der Kunft 
ein rechter Gewinn. Ich babe font gegen die Speculanten 
mit der Kunft einen Haß gehabt, aber jegt meijtentheil3 blos 
ein Bedauern, weil ic) wenige ruhig gejehen habe; es iſt ein 
ewiges ehr» und geldgeiziges Treiben, und die beiten Talente, 
wie die ſchlechten, gehen darauf; jo hoch ih &... Stelle, jo bin 
ich doch nicht ficher, ob er nicht auch) an der Klippe fcheitern und 
wenn auch nicht das Schönfte feiner Kunft, Do gewiß das 
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Befte feines Lebens und Glücks daran einbüßen würde. : Und 
wozu am Ende? Das. Reformiren und Beflern in einzelnen 
Städten, und wären fie au jo wichtig wie London, tft am 
Ende doch entweder unmöglich oder gleichgültig; wenn ſich 
Eimer nur felbft recht vervolllommnet und von Schladen mehr 
und mehr befreit, jo arbeitet er für alle Städte zugleich, und 
wenn er das in einem Dorfe thut, muß e3 doch in die Welt 
dringen und wirken. Drum möchte ich, X... bliebe in Deutfch- 
lend, wo es doch einmal am mufifalifchiten hergeht, — frag’ 
mich freilich nicht wo? obin Frankfurt oder in Wien, — aber 
e3 liegt wahrhaftig in der Luft, und tft Fein Zweifel. Und 
darum werde ich immer zureden, daß er Deutjchland nicht ver- 
läßt! Mit Planché's Dper geht es jehr langjam. Es wäre 
möglich, daß ich ein neues Oratorium fertig hätte, ehe fein 
Tert da if. Sonderbar ift es, wa3 mir der Baulus für viele 
Freunde verſchafft hat; ich hätte es nimmermehr jo gedacht. 
In Wien haben fteihn zweimal das Frühjahr gegeben und wollen 
im November ein Mufikfeft mit 1000 Mitwirkenden dazu ver- 
anftalten, wozu ich vielleicht Hinreife und dirigire. Das hat 
mi um jo mehr gewundert, al3 fein anderes Stüd von mir 
dort Eingang finden wollte. Wieder muß ich Ende Diejes 
Monats nad) Braunjchweig, um ihn dort bei einem Mufikfeft 
zu dirigiren, und jo was macht mir immer doppelt Freude, 
wenn ich, wie da der Fall ift, feinen perſönlichen Belannten 
.an dem Ort habe. 

Bon neuen Saden habe ih ein Trio für Pianoforte, 
Violine und Violoncell in D moll fertig; dann ein Heft vier- 
ftimmiger Lieder im Freien zu fingen, einige einftimmige, einige 
Fugen für Orgel, einen halben Pſalm u. ſ. w. u. |. w. Die 
vierftimmigen Lieder will ich fortfegen, und habe mir mancherlei 
ausgedacht, was mit der Art vorgenommen werden Tann, und 
die natürlichſte Mufif von allen ift es Doch, wenn vier Leute zu- 
fammen jpazieren gehen in den Wald, oder auf dem Kahn 
fahren, und dann gleich die Muſik mit fih und in ſich tragen. 
Bei ven Männerftimmenguartetten liegt das Philiſterhafte ſchon 
gleich in den vier Männerftimmen, aus mufifalifchen und andern 
Gründen, und hat fih auch jo bewährt. Aber hier liegt Schon 
in der ganzen Zufammenftellung das Poetifche, und ich möchte 
nur, es bewährte fih aud. Schi’ mir doch ein Lied oder ein 
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paar; im Herbft zu fingen, oder noch beffer im Sommer, oder 
im Frühling, auf dem Waller, oder der Wieſe, oder der Brücke, 
oder im Wald, oder im Garten; an den Stord), oder an ben 
lieben Gott, oder an die Menfchen in der Stadt und in der 
Ebene; oder zum Tanz, oder zur Hochzeit, oder zur Erinnerung. 
Es kann auch eine Romanze im Volkston fein. 

Ueber die Gefhichten in Deinem Vaterlande* hörte ich To 
gern auch einmal Deine. Meinung; fie intereffiren mich mehr, 
als Du glaubit. Komm aber im Spätherbit! Dein Zimmer 
bei uns fteht bereit, jagt Cecilie und grüßt Dich. 

Und ih bin immer Dei 

ein 


Felr M. B. 


— — — — — ** 


Un Janny Henſel in Berlin. 
Leipzig, den 14. September 1839. 


Liebe Fanıny!* 


Indem ich Dir recht viel aufichreiben will und meine alten 
Notizbücher Durchfuche, finde ich Doch nur fehr wenig und denke: 
das Alles zeigt und jagt Dir Henfel hundertmal beffer. 

Alſo nur um mein Berfprechen zu halten: 

Iſola bella. Stelle Dich auf die allerhöchfte Spiße 
und fieh’ rechts und Links, vor und hinter Dir, die ganze Inſel 
und den ganzen See zu Deinen Füßen. 

Benedig. Vergiß Caſa Piſani mit Paul Veronefe, und 
die Gallerie Manfrini mit einer ung aublichen Githerfpielerin 
von Giorgione, und einer ditto Grablegung von Tizian nicht. 
(Henfel lat mich aus!) Componire für die Eitherfpielerin 
etwas; ich hab’ es auch gethan. Bei der Himmelfahrt ber 
Maria denf an mich. Bemerfe wie dunkel der Kopf der Maria, 


ja ihre ganze Geitalt auf dem hellen Himmel ausfieht; ganz, 


* Hannover. 
** Bor ber Abreife feiner Schwefter nach Stalien. 
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braun fieht der Kopf aus, und ein gewifler Ausdrud von 
Schwärmerei und überſchwenglicher Seligfeit ift drin, daß es 
Niemand glaubt, der e3 nicht gejehen bat. Wenn Du bei dem 
gelben Himmelsglanz hinter der Maria nit an mich denfft, 
jo hört Alles auf. Ebenfall3 bei zwei gewillen Engel3föpfen, 
an denen ein Rindvieh lernen kann, was Schönheit ift. Und, 
wenn Dir die Bräfentation der Maria, mit der Eierverfäuferin 
unten, nicht gefallen, bin ich ein Pfefferforn. Und bei den 
Löwen vor dem Arjenal den? an Goethe „ſtehn zwei altgriechifche 
Löwen” u. |. w. Fahr’ Abends auf einer Gondel und begegne 
den andern ſchwarzen, eilfertigen Gondeln. Wenn Du da nicht 
an alle Liebesgefchichten und andere Gejchichten denkſt, die in- 
wendig geichehen können, während fie ganz ftill vorbeifchlüpfen, 
bin id) ein Bauernpferd. 

Florenz Folgendes fteht in meinen Notizen über die 
Bortraitgallerie (jieh’, ob Du es wahr findeft und fchreibe mir 
arüber): | 

„Zuſammenſtellung von Geficht und defjen Product, von 
„Wert und Aeußerem, Bortrait und Künftler deſſelben. 
„Tiziano tüchtig und königlich; Domenichino nett, hell, ſehr 
„vernünftig und luſtig. Guido weiß, vornehm, meifterhaft, 
„ſcharf. Lanfranco eine Fratze. Leonello Spada ein guter 
„Fanfaron und Saufaus. Ann. Carracci jucht und gudt fich 
„um; die zwei Carraccis zunftmäßig. Caravaggio etwas ge- 
„mein, katzenhaft. Guercino hübſch und affectirt; melancholiſch 
„ſchwarz. Bellini der rothhaarige, ftrenge, altfränkiſche Lehrer. 
„Siorgione ritterli, phantaftiich, ftil und Kar. Leonardo 
„da Vinci der Löwe; in der Mitte der, kranke, himmliſche 
„Raphael. Drüber Michel Angelo, häßlich, Feäftig, böslich. 
„Sarlo dolce ein Narr. Gerard Dow nur die Nebenfache 
„unter allem Küchengeräth” u. ſ. w. u. |. w. 

Siehe in der großen Gallerie Iinf3 von der Tribüne hinein 
ein Eleines Bildchen von Fra Bartolommeo, faum größer als 


dieſe Papierfeite, aber mit zwei Thüren, Alles jo niedlich und 


jorgfam ausgepinfelt. Verneige Dich beim Hereintommen 

zuerjt vor den Büften der Medici, die haben’s geftiftet. Sm 

der Tribüne ift es hübſch. — Aber vor Allem fiehe alle die 
bemalten Kirchen. Es ift unglaublid. Maria novella, St. 
Annunziata (da ſollſt Du Andrea del Sarto jehen, bemerfe 
F. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe. II. 9 
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auch, wie Fra Bartolommeo vor Schred die Treppe rüdlings 
herunter fällt, weil der Engel ſchon gemalt hat); fiehe auch 
dDiefe Engelömalerei auf der Verkündigung von Fra Bart, 
fie iſt ſehr ſchön. (Henfel lat!) Nah ©. Marco, der Aka⸗ 
demie u. ſ. w. u. |. w. 

Menn Dir der Platz am Dom nicht gefällt, wo Brunel- 
leschi's Statue fißt, jo kann ich Dir nicht helfen. Der Dom 
jelbft ift nicht übel. Geh’ viel jpazieren. 

Mailand. Geb’ durdhaus auf den Dom. Von wegen 
Millionen Spitchen und einer ſchönen Ausficht. 

Genua. In der PVilletta Negri ift gut fein, wenn es 
gegen Abend kommt. 

Zwiſchen Genua und Florenz fieh” Alles. Ber- 
fäume die Kirche ©. Francesco in Aſſiſi nidt, um 
feinen Preis. — Ebenjo ganz Perugia. 

Trin® eine Flaſche Aleatico in Florenz, und eine Vino 
santo ſetze darauf. 

Rom. Heilige Woche; ennuyire Dich die ganzen Pjalm- 
gelänge hindurch, es fchadet nichts. Paß auf, wenn fie den 

e&ten Benedictus dominus Israel intoniren, alle vier Stim- 
men unisono fortissimo, inD moll, — es flingt fehr feierlich. 
Höre die merlwürdigen Modulationen, die der Zufall mad, 
wenn ein unmufilaliicher Priefter nad) dem andern das Bud) 
nimmt und fingt, der eine fchließt in D dur,'da fängt der andere 
in B moll an. Weberhaupt hör’ und fieh’ Alles in der Sirtina, 
und Schreib’ einige Melodien oder jonft was daher an Deinen 

. Grüße den alten Santini. Freu' Di an dem 
Ihönen Anblid der Capelle am Palmjonntag, wenn alle 
Cardinäle gepugt find und Palmen tragen, und wenn bie 
Proceffion mit den Sängern fommt. Die Smproperien am 
Charfreitag in B dur find ſchön. Merk', wenn der alte Cardinal 
am eriten Oftertag das Credo fingt, und alle Glocden wieder 
läuten, und wie lebendig die Geremonie da wieder wird, Kano⸗ 
nenſchüſſe u. ſ. w. Fahr’ nach Grotta ferrata, da iſt's gar zu 
hübſch, und Alles bemalt von Domenichino. Vergiß nicht das 
Echo bei der Cecilia Metella; der Thurm fteht linf3 vom 
Mege; in derjelben Richtung etwa 50 Schritt weiter von der 
Straße ab, zwiichen alten Mauerbroden und Steinen, ift das 
ſchönſte Echo, da3 mir in meinem Leben vorgefommen iſt. Es 
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fann gar nicht aufhören zu brummen und zu murmeln. Gleich 
hinter dem Thurm fängt es ſchon etwas an, aber es wird grau⸗ 
licher, je weiter man hingeht; Du mußt den rechten Punkt 
ſuchen. — Lerne alle Mönchsarten unterjcheiden. 

Neapel. Bei der Straße Chiatamone, wenn es ftürmt 
und das graue Meer jpribt, denfe an mid. Wohne in jedem 
Fal am Meere. Bei Santi Combt, Santa Lucia (ih glaube 
Nr. 13) hab’ ich gewohnt; da war's ſehr hübſch. Geh’ in 
jedem Fall von Caſtellamare über den Monte St. Ange nad 
Amalfi; es ift der Hauptweg von ganz Stalien. Geh’ von 
Amalfi nad Atrani, und dort an die Kirche, und fieh’ jo von 
oben die ganze Herrlichteit an. 

Chauffite Dich niemals zu fehr. 

Und ärgere Dih nicht. 

Und freue Di nicht fo jehr, daß Dich's agitirt. 

Sei unglaubli) hochfahrend und behäbig. - Es ift Alles 
nur Deinetwegen da. 

Iß Broccoli al3 Salat mit Schinken dazu und fohretb’ 
mir, ob e3 nicht gut ſchmeckt. So weit mein guter Rath. Nun 
genug für heut’; lebe wohl, liebte Fanny, liebe ganze Hen⸗ 
ſel'ſche Familie Wir denfen täglih und ſtündlich an Euch 
und freuen uns Eures Glüdes und Eurer Freude. Felt 

elix. 


— 


Un den Profeflor Raumann in Bonn. 
Leipzig, den 19. September 1839. 


Hochgeehrter Herr! 

Empfangen Sie meinen Dank für den großen Beweis von 
Vertrauen, den Ahr werthes Schreiben vom 12. d. Mts. für 
mich enthält; glauben Sie mir, daß ich e3 ganz zu würdigen 
weiß und wohl fühle, wie wichtig Jhnen die Entwidelung und 
das Schickſal eines jo geliebten und fo talentvollen Kindes ift, 
und daß ich mit Ihnen wünſche, nur alle die Schritte gethan zu 
jehen, die am ficherften zur Erfüllung ſeines Strebens, zur 

9* 
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Vervollkommnung feiner Anlagen führen. Als Künftler halte 
ich das für meine Pflicht, und hier würde mich’3 noch außerdem 
als Erinnerung einer früheren, freundjchaftlichen Zeit erfreuen. 
Doch würde ih Ihrem Vertrauen nur fchlecht entſprechen, 
wenn ich Ihnen nicht aufrihtig die mannichfachen und großen 
Bedenken mittheilte, die mich hindern, e8 geradezu ans 
zunehmen. Erſtlich habe ich mich Durch wiederholte Erfahrungen 
überzeugt, daß mir zu einem eigentlichen Lehrer, zum Geben von 
regelmäßigen, ftufenweife fortichreitenden Lectionen das Talent 
durchaus fehlt, jei es, daß ich zu wenig Freude daran, oder zu 
wenig Geduld dazu habe, Furz e3 gelingt mir nicht. Es haben 
ſich zuweilen wohl jüngere Leute bei mir aufgehalten, aber wenn 
ich ihnen genüßt habe, jo war e8 immer nur durch gemeinjchaft- 
liches Muſikmachen, durch freieren Umgang, durch gelegent- 
liches Hin- und Herſprechen, auch) wohl Streiten, — welches 
Alles fich mit.der eigentlichen Lehrerfchaft nicht wohl verträgt. 
Ob nun aber beifo zarter Jugend ein fortgejegter unabläfliger 
ftrenger Unterricht nicht beſſer als alles Andere fei? . Dann 
Iheint mir die Entfernung Ihres Sohnes aus dem elterlichen 
Haufe gerade in feinen Jahren ein zweites, nicht minder 
großes Bedenken. Wenn e3 nur an einem ordentlichen gründ- 
lichen Unterrichte nicht gerade fehlt (und dafür bürgt allein 
Ihon das Talent Ihrer Frau Gemahlin), jo ift für einen 
Knaben die Nähe feiner Eltern und die Fortiegung der 
Grundlagen zur Bildung, die Erwerbung der fejten Schul-, 
Sprad: und willenihaftliden Kenntnifje mehr werth, als 
die einfeitige, wenn auch noch jo vollfommene Ausbildung 
feines Talentd. Das beißt fich doch heraus, macht fih auf 
jede Art Bahn, und duldet in fpäteren Jahren feine andere 
Beihäftigung fortdauernd neben fi, jo daß dann der früher 
gefammelte Schaf von Intereſſe, die früher genoſſenen Stunden 
im elterlihen Haufe doppelt theuer find. Ich Ipreche da aus 
eigener Erfahrung, denn ich erinnere mich wohl, daß in meinem 
1dten Sabre. die Nede davon war, mid) bei Cherubini in 
Paris ftudiren zu laſſen, und ich weiß, wie dankbar ich meinem 
Vater damals und ſeitdem noch jo oft geweſen bin, daß er 
e3 endlich doch unterließ und mich in jeiner Nähe behielt. 
Ein Anderes wäre freilich, wenn ſich in Bony gar feine Gelegen- 
heit zu einem guten, gründlichen Unterricht im Generalbaß und 
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Glavierjpiel fände; doch das kann ich mir nicht denken, — und 
ob der Unterricht etwas beſſer oder geiftreicher fei, da3 kommt 
gewiß, wenn er nur nicht geradezu verkehrt ift, gegen den 
längeren Aufenthalt im elterlichen Haufe nicht in Betracht. — 

Ferner ift mein bisheriges Leben immer jo unftät geweſen, 
daß ich Leinen Sommer ohne bedeutende Reifen zugebracht 
habe, und auch wahrfcheinlih in dem nächften Jahre 5-6 
Monate von hier abwefend fein werde; auch diefer Wechjel der 
Umgebung fünnte auf ein junges Talent nur unvortheilhaft 
wirten, er möge nun in den Sommermonaten bier allein bleiben 
oder auch auf Reifen gehen, — Beides wäre nicht wünſchens⸗ 
werth für ihn. 

Alle dieje Bedenken jage ich Ihnen, weil ich fie mir jelbft 
fage und weil ich die ganze Wichtigkeit des Gegenftandes zu 
würdigen weiß. Theilen Sie meine Anfiht nach reiflicher 
Veberlegung nicht, und glauben Sie, daß nur eben ich im 
Stande fei, dem Knaben zur Erreichung feiner Wünſche zu 
verhelfen, fo wiederhole ih Ihnen, daß ich es in jedem Falle, 
geichweige denn in dieſem, für meine Pflicht halte, einem jungen 
Zalente nach allen meinen Kräften nützlich und dienjtlich zu 
fein, und zu feiner Entwidelung das Meinige beizutragen. Doc) 
wäre auch alsdann eine perjönliche Belanntichaft, wern auch 
nur von wenig Stunden, nothwendig, um Alles in’s Klare zu 
bringen, und eine bejtimmte Zufage könnte ich vorher nicht 
geben. 

Wenn Sie das Kind zu Oftern hierher bringen, müßte ich 
fürchten, meine Sommerreife ſchon angetreten zu haben; wenig⸗ 
ſtens bin ich mit Sicherheit immer nur vom Herbſt bis zu 
Dftern bier in Leipzig. Ich ftimme ganz mit Ihrer Frau 
Gemahlin überein, daß es jetzt am gerathenften ei, das Clavier⸗ 
ſpiel möglichft auszubilden und die Cramer'ſchen Etüden in 
jedem Falle recht feſt und genau einzuftudiren; doch möchten 
wohl bei täglicher Bejchäftigung mit dem Piano wöchentlich 
etwa zwei Stunden Generalbaß nicht Schaden können, da eine 
ſolche Abwechjelung eher angenehm als ftörend wirken kann. 
Der Lebtere müßte freilich ſehr leicht und faft ſpielend betrieben 
werden, — nur die praftiiche Seite davon, das Hiffernlejen 
und »fennen und ⸗ſpielen, — es ift die Hauptſache und lernt 
fich in kurzer Zeit volllommen, — aber je früher man’3 anfängt, 
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defto eher ift man’3 los, und das ift doch immer ein Glüd bei 
fo trodenen Dingen. Und nun nochmals haben Sie Dank für 
das mir bewiefene Vertrauen, das ich nur durch die größefte 
Aufrichtigfeit erwiedern zu können glaubte! 
Ihr ergebener 
Felir Mendelsiohn Bartholdy. 


Un 9. WMoſcheles in London. 
Leipzig, den 30. November 1839. 


Mein lieber Freund! 


| Dein Barifer Brief hat mich außerordentlich erfreut, ob- 
gleih die Dinge, die er ſchildert, nicht eben die erfreulichiten 
find. Ein fonderbares Weſen und Treiben muß es dort fein; 
ich geitehe Dir, daß ich von je eine Art Abneigung davor fühlte, 
und fie hat fich durch Alles, was man in der legten Zeit von 
dort hört, nicht eben vermindert. Die Eitelkeit und das äußer- 
liche Gelten fpielen denn doch nirgends eine jo große Rolle 
al3 da, und daß nicht mehr blos mit den Orden und der Hals- 
binde, jondern mit der Künftlerfeele und der Begeifterung 
coquettirt wird, macht die Sache noch ſchlimmer. Die Febr große 
innere Dürftigfeit, welche das. verräth, und dabei der Anftrich 
von Größe und Weltereigniß, den ſolche misere annimmt, widern 
mich an, wenn ic) nur im Briefe davon lefen muß; alle deutſchen 
Philiftereien, Schlafmügen und Tabakspfeifen find mir nod) 
lieber, aber freilich will ich auch denen nicht fo jehr das Wort 
reden, namentlich feit den Ereigniffen in Hannover, an denen 
ich vielen Antheil nehme, und die uns unſer Vaterland leider 
nicht von einer Schönen Seite Tennen lehren. So ift weder 
bier noch dort viel erfreuliches Xeben, und da kann man Gott dop⸗ 
pelt danten, daß es ein Leben in der Kunft giebt, in welchem es 
jo entfernt von allem Anderen, fo einfam und Doch lebendig 
zugeht, in das man fich flüchten und bei dem man fich wohl 
befinden Tann. 


— 
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Chorley ſcheint an unſern Concerten rechtes Vergnügen 
gehabt zu haben. Wie herrlich wären die auch auf den Fuß 
zu bringen, wenn ein ganz klein bischen Geld da wäre! Aber 
an dem verwünſchten Geld ſtößt und hakt ſich's überall, und 
wir kommen lange nicht ſo vorwärts wie wir möchten; auf 
der einen Seite ſtehen die Philiſter und denken, Leipzig ſei 
Paris und Alles ſei vortrefflich, und wenn die Muſiker im 
Orcheſter nicht hungerten, ſo wär's nicht Leipzig mehr, und 
auf der anderen ſtehen die Muſiker, oder vielmehr ſie gehen, 
ſobald ſie irgend können, und ich gebe ihnen noch obendrein 
Briefe mit, damit ſie aus dem Elend kommen! 

Pott habe ich zu ſeinem Unternehmen keinen muſikaliſchen 
Beitrag geliefert. Wenn Du ſäheſt, wie häßlich ſie's in Deutſch⸗ 
land jett mit den Monumenten treiben, Du hätteſt es auch 
nit gethan. Sie fpeculiren auf die großen Männer, um 
fid von ihrem Namen einen Namen zu machen, pofaunen 
in den Zeitungen und machen mit den wirklihen Poſaunen 
ſchlechte Mufil. „Unerquidlih wie der Nebelwind." Wenn 
fie in Halle für Händel, in Salzburg für Mozart, in Bonn 
für Beethoven u. |. w. ordentliche Orcheſter bilden wollen, 
die die Werke gut fpielen und verftehen können, da bin ich 
dabei, — aber nicht bei ihren Steinen, wo die Orchefter noch 
ärgere Steine find, und nicht bei ihren Conjervatorien, wo 
nichts zu conferviren if. Mein Stedenpferd ift jetzt unſer 
armes Orcheſter und jeine Verbeflerung. Ich habe ihnen mit 
unfägliher Lauferei, Schreiberei und Quälerei eine Zulage 
von 500 Thaler ausgewirkt, und ehe ich von hier weggehe, 
müjlen fie mehr als das Doppelte haben. Wenn da3 die 
Stadt thut, jo kann fie auch Sebaftian Bach ein Monument 
vor die Thomasfchule ſetzen. Aber erft die Zulage. Du fiebft, 
ih bin ein ganz rabiater Leipziger. Es würde Dich aber 
auch rühren, wenn Du's in der Nähe ſäheſt und dabei hörteft, 
mr die Leute alle ihre Kräfte anipannen, um was Gutes zu 
eiften. 

Hat Onslow nichts Neues geichrieben? Und der alte 
Cherubini? Das ift doch ein einziger Kerl! Sch Habe da 
jeine Abenceragen und kann nicht aufhören, mid an diejen 
petillanten Feuer, an den geiftreichen, eigenthümlichen Wen— 
dungen, an der außerordentlichen Hierlichkeit und Feinheit, 
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mit der Alles gefchrieben ift, Ir erfreuen und dem alten Pracht⸗ 
mann dafür zu danken. Dabei ift Alles jo frei und fed, und 
ſo höchſt Tebendig! 


Un Janny Henſel in Rom. 


Leipzig, den 4. Januar 1840. 


Dies Blättlein ſoll nach Roma gehn, 
Und wünſchen Glück zu Neujahr ſchön! 

Im Bänkelſängerſtyl fängt der Brief an; wenn Du gerade 
auf dem Coloſſeum ftehft, indem Du ihn empfängft, jo werde 
ich mich grotesf damit ausnehmen. Wo wohnit Du in Rom? 
Haft Du Schon Broccoli mit Schinken gegeſſen? Auch Zuppa 
inglese? | Steht das Klofter San Giovanni e Paolo noch? 
Und ſcheint Die auch die Sonne immer Morgen: auf die 
Butterjemmel? Eben habe ich dem Ferdinand Hiller Deine 
Gapricen aus B dur, G dur, E dur und F dur vorgefpielt, 
und wir haben uns beide gewundert und durchaus den Pferde⸗ 
fuß darin entdeden wollen, aber e8 war nichts. Es blieb 
beim reinen Vergnügen. Da ſchwur ih, jetzt müßte ich mein 
hartnädiges Stillichweigen brechen. Verzeih' es mir! E3 ging 
damit fo zu: Erft fam die Taufe, und mit ihr Mutter und Pauls. 
Inzwiſchen hatten die Abonnement-Eoncerte angefangen. Dann 
reiſſte Mutter; nach vierzehn Tagen Pauls. Dann fam Hiller 
wohnte auch bei ung, wollte acht Tage bleiben, hörte ein 
paar Proben, und entjchloß fi, den ganzen Winter zu bleiben, 
fein Oratorium Jeremias zu beendigen und im März bier 
aufzuführen. Dann Tam ein abjcheulicher Catarrh, der hielt 
mid drei Wochen theils im Bett, theil3 im Zimmer, immer 
in jehr übler Laune. — Dann kamen Breitlopf und Härtel 
und verlangten das Manufcript meines zweiten Hefts ‚vier- 
ftimmiger Lieder, das fie nun haben, und des Trio, das fie 
noch nicht haben; dann kam der Copift, der verlangte Die 
Partitur des neuen Pſalms, den wir vorgeftern zu Anfang 
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des Neujahr-Concert3 fehr glorios aufgeführt haben; dann 
famen 116 Freunde; inzwilhen war auh Madame Pleyel 
gefommen, die zählt für 216, und fpielte fehr gut Clavier; 
dann Tam Weihnachten, wozu ich vierzehn theild mufifalifche, 
theils malerifchg, theils praftiiche, theils kindiſche Geſchenke 
machen mußte; Pt kommt das Benefiz⸗Concert von Demoiſelle 
Meerti — So, nun haft Du ein abrege meiner histoire 
universelle jeit dem leßten Briefe. — Aber um Gotteswillen, 
was treibft Du in Rom? „Das Schönfte ift die Lage von 
des olle Loch”, ſagte General Lepel einft; aber er irrt fi, 
— es hat auch inwendig mehrere Reize. Was ſagſt Du 
z.B. zum Pifferarigejchnarr, das die Maler jo lieblich malen, 
und das unausſprechliche Gefühle in jeder Nafe hervorbringt, 
indem e3 durch fie Elingt? Und zur Kirchenmnufif, etwa in 
S. Luigi dei Francefi oder dergl.? Darüber möchte ich Dich 
wohl bören! Kennit Du auch ſchon alle Gardinäle bei Na- 
men, wenn Du nur ihre Kappe und den Schweif ſiehſt? 
sch Fonnte das. Und wenn Du bei einer gewiſſen Madam 
von Tizian im Palaft Sciarra, und zwei gewilfen Madamen 
von ihm (eine nadt und die andere leider nicht) im Palaſt 
Borgheje*, und etwa bei der Galatea oder ſonſt einem andern 
Rafaello niht an mich denfft und mich nad Rom wünſcheſt, 
jo wollte ih, Du wärſt die Marchefe Muti Papazurri, die 
breiter als hoch ift und 5 Fuß 6 Zoll hoch if. Ich will 
Dir einige Ratbichläge geben: Geb’ auf Monte Teftaccio, 
und in einer von den dortigen Kneipen laß Dich häuslich 
nieder, da wird Einem genau jo zu Muthe, als ob man in' 
Kom wäre. Wenn Du die Aurora von Guido gejehen haft, 
jo fieh’ fie noch einmal an. — Paß auf, was die päpftlichen 
Sänger für horrende Duinten machen, wenn fie alle vier 
Stimmen zugleich mit Coloraturen ausſchmücken. Lauf an 
einem ſchönen Sonnentag den ganzen Tag jpazieren, bi3 bie 
Sonne finft und es fühl wird; dann geh’ vom Monte Pincio, 
oder wer es ſonſt ift, herunter und ſpeiſe zu Mittag, — 
Componire fehr viel, e3 fledt in Rom berrlid. — Schreibe 
mir nächitens einen langen Brief. Sieh’ aus den Fenftern 
irgend eines Klofterd in der Nähe des Laterans nach den 


* Die irdifche, und die himmlische Liebe. 
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Albaner Gebirgen, zähl die Häufer in Frascati beim Sonnen- 
ſchein; es ift da viel jchöner als in ganz Preußen und Bolen. 
— Berzeih” den tollen Brief, er wollte einmal nicht befler 
werden. Xebe wohl, liebfte Fanny, Gott jegne Euch, Eure 
Reife, Euer ganzes Jahr, und bleibt gut 
em 
Felix. 


Un J. Fürſt in Berlin. 


(Ueber einen von demſelben zu fchreibenden Operntert.) . 


Leipzig, ven 4. Januar 1840. 
Lieber Fürft! 


Sie fchelten mich) im Anfange Ihres lieben Briefes ganz 
fabelhaft, aber am Ende ziehen Sie eine jo jchöne Moral 
daraus, daß ih Ihnen für Alles nur aufs Neue danken kann. 
Sie thun mir Unreht, wenn Gie glauben, ih wünſche ein 
Scenarium nur darum vorher zu fehen, um gleich von vorn 
herein recht viel Schwierigkeiten zu erheben, — um das Kind 
gleich mit dem Krankheitsftoffe auf die Welt zu bringen. — 

Gerade aus dem entgegengejeßten Grunde wünſche ich 
es, um den jpätern Schwierigfeiten und den ausgebildeten 
Krankheiten entgegen zu arbeiten. Sind fie ihm, wie Sie 
ſagen, angeboren, jo ira am beiten, von dem ganzen Finde 
zu abjtrahiren, welches dann aber noch möglich ift, ohne Un- 
annehmlichkeit für alle Theile; find die Schäden heilbar, fo 
fönnen fie dann noch curirt werden, ohne den ganzen Dr- 
ganismus anzugreifen. — 

Unbildlih zu Sprechen, was mich von der Compofition 
eines Tertes abhalten Tann und bis jegt immer abgehalten 
hat, find niemals die Verfe, die einzelnen Worte, der Ausdrud 
der Behandlung (wie Sie's auch nennen wollen) gewesen, 
fondern immer der Gang der Handlung, das dramatische 
Mefen, die Vorgänge, — das Scenarium. Halte ich das 
nicht für in fich gut und feft beftehend, fo wird es nach meiner 
vollfommenen Weberzeugung die Muſik auch nicht, und das 
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Ganze erfüllt die Anfprüche nicht, die ich nun einmal an ein 
ſolches Werk mahen muß, obwohl diefe freilich von den all- 
gemeinen und denen de3 Publikums ganz abweichend jet 
mögen. Indeſſen nach denen mich zu richten, habe ich Doch 
ein⸗ für allemal aufgegeben, Ichon deswegen, weil’3 unmöglic) 
ift; alfo muß ich meinem eigenen Gewiſſen folgen, nah wie 
vor. Aus dem Planché'ſchen Terte wird, bei dem beiten 
Willen von beiden Theilen, nit ein Werk, wie ich mir's 
wünſche; ich ftehe im Begriff, dieſen Verſuch ebenfalls für 
einen der vergeblichen zu halten. Sch will lieber gar feine 
Oper componiren, als eine, die ich vom Anfang an jelbft 
für ein mittelmäßiges Ding halte; nebenbei könnte ih das 
auch. gar nicht, und wenn Sie mir das ganze Königreich 
Preußen dafür gäben. Alles dieſes und die vielen Un- 
annehmlichleiten, Die nach Beendigung eines Textes entiteben, 
wenn ich mich wieder nicht dazu getrieben fühle, machen 
mirs zur Pflicht, Lieber Schritt vor Schritt, lieber zu lang- 
ſam als zu fchnell zu gehen, und deshalb habe ich mirs 
vorgejett, ohne über das Scenarium einig zu fein, nicht wieder 
einen Dichter zu einer jo großen und am Ende vergeblichen 
Arbeit zu verleiten. Dies Scenarium mag nun ausführlich 
oder kurz, detaillirt oder angedeutet fein, darüber maße ich 
mir feine Entſcheidung an. Und ebenfo wenig darüber, ob 
die Oper in 3, 4 oder 5 Acten fein foll; ift fie gut jo, wie 
fie ift, fo find mir 8 nicht zu viel und einer nicht zu wenig. 
Und ebenjo wenig über das Ballet und nicht Ballet. Nur 
darüber, ob fie meinem muſikaliſchen und fonjtigen Weſen 
zujagt oder nicht; und das glaube ich eben aus dem Scenarium 
fo gut wie aus dem vollendeten Texte jehen zu Tönnen, und 
auch das ift allerdings für feinen Menjchen eine Entſcheidung 
als für mid) perjönlid. — 

So habe ich Ihnen denn die ganze Wahrheit vorerzählt, 
und gebe der Himmel, daß Sie fih durch alle dieſe Dinge 
nicht abjchreden allen, eine Oper zu fchreiben, daß Sie fie 
mir zur Compofition anvertrauen, und daß ih durd Gie 
endlich einen längft geliebten Wunſch erfüllt ſähe! Daß ich 
Ihre Entieheidung ſehr jehnlih erwarte, brauche ich Ihnen 


nicht zu jagen. r 
Felix Mendelsſohn Bartholdy. 


— — — 
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Un Hal Mendeisfohn Bartholdy. 
Leipzig, den 7. Februar 1840. 


| Lieber Bruder! 

Leider ſtimmt jedes Wort, das Du über Berlin und Das 
dortige Weſen jchreibft, nur allzu fehr mit meiner Anficht über- 
ein; e3 ift fein erfreuliches Treiben, und eben daß es fo all- 
gemein von den Beflern gefühlt wird, daß alle Einheimifchen 
darüber fo einig find, und daß aus diefem allgemeinen Gefühl 
doch Feine Veränderung zum Guten und Friſchen hervorgehen 
fann, ift, wa mir am unangenehmiten dabei auffällt. Indeß 
wo Tann der Einzelne nicht leben und gedeihen? Und gar in 
Deutichland, wo wir alle auf die Vereinzelung angewieſen find, 
und wo von vorne herein auf3 Zuſammenwirken Verzicht ge- 
than werden muß. — Es hat fein Schönes und fein Einziges 
darum doch! — Wann kommſt Du aber wieder und fpielft 
Billard mit ung? — Ich lebe doch eigentlich ein tolles Leben 
bier, einen folden Winter über. Denke Dir, daß ich in der 
vorigen Woche viermal öffentlich jpielen mußte, und jedesmal 
zwei Stüde, nämlich Sonnabend vor acht Tagen war die erfte 
Duartett-Soiree, bei der jebt auch Pianoforte-Mufif mit vor- 
fommen joll; da fpielte ich mit David erft die A dur Sonate 
von Mozart, dann das B dur Trio von Beethoven; Sonntag 
Abend ſpielte Ernſt bei Hiller vier Duartetten, darunter E moll 
von Beethoven und mein Es dur. — Montag früh war die 
Probe feines Concertes und Abends die Aufführung, wo ich ihm 
jeine Elegie zu begleiten hatte und außerdem drei Lieder; hier- 
auf am Donnerftag fpielten Hiller und ich das Mozart'ſche 
Concert für zwei Flügel, in das wir zwei große Cadenzen hinein- 
componirt hatten, und zum Schluß des zweiten Theil das Mo⸗ 
icheles’Iche Duett aus G dur, und am folgenden Sonnabend 
jpielte ich wieder in der Duartett-Soiree mit David ein neues 
Rondo von Spohr, und zum Schluß mein Triv. Dazu kommt 
noch eine muſikaliſche Soiree bei D**, eine Liedertafel, ein 
Bal u. ſ. w. — Und dabei klagen alle Leute, daß ich mid) Jo 
entjeglich zurüdziehe. — Ich bin in diefen Tagen ordentlich 
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mufilmüde und muß wieder anfangen, etwas zu malen; aber 
meine Schweizer Skizzen gehen mir nach und nad) aus, und ich 
möcht’ gar zu gern hin, mir neue zu holen, und doch jehe ich 
Thon wieder voraus, daß diefen Sommer nicht3 daraus wird. 
— Der Hiller jagte neulich, ich fei wie einer von den alten 
Barbaren, denen bie füßen Früchte und die warme Sonne da 
unten jo gut geſchmeckt hätten, und der fich nun immer wieder 
dahin jehne, — und es iſt wirklich etwas daran. — 

Hätte nur unjer Orcheſter nicht auch jo viel Reize! Ge- 
jtern jpielten fie die B dur Symphonie von Beethoven wieder 
nicht bitter! — 

In den nächſten Tagen follen nun die Proben der fertigen 
Chöre von Hiller’! Dratorium beginnen; ich habe eine Sorge 
dabei, ald wär’3 mein eigenes Stüd; oder noch fchlimmer. 

In der lebten Woche hatte ich eine angenehme Arbeit, 
nämlich die 500 Thlr., die als Zulage dem Orcheſter bewilligt 
find, auf die verfchiedenen Gehalte zu vertheilen, und jo wenig 
e3 auch ift, jo gering die Abhülfe, jo machte mir es doch viel 
Vergnügen, daß ich's wenigitens jo weit durchgeſetzt. Im 
nächſten Jahre will ich wieder von vorn damit anfangen, und 
dann hoffe ich, ift den Muſikern ein reeller Dienft geſchehen. 
Der Dank oder Nichtdank ift am Ende einerlei. 

Lies doch ein Kleines Werkchen, worin die ſchönſten, herr⸗ 
lichten Sachen ftehen, die ich feit lange gelefen. Es find 
orientalifche Ueberſetzungen von Rüdert, und heißt „Erbauliches 
und Beihaulicdhes aus dem Morgenlande”. Wenn Dir das 
nicht über die Maßen gefällt, fo empfehle ih Dir nie ein Bud - 
mehr. Du mußt aber oft hineinguden. 8 iſt gar zu beſonders! 

ein 


Felix. 


—— — —————— 


® 
Un Dofeph Mendelsfohn in Berlin. - 
Leipzig, den 20. Februar 1840. 
Sieber Onkel! 


Die erite Veranlaſſung meines heutigen Briefes ift 
Brodhaus, der mich vorige Woche fragte, warum nicht 
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eine ordentliche Gefammtausgabe der Werfe des Großvaters 
erichiene, da die Wiener Ausgabe erftlih nur ein Nachbrud, 
in einem Bande, voll Drudfehler, und dann auch, wie er 
meinte, nicht ordentlich zufammengeftellt fei, und in Hinſicht 
der Correfpondenz und namentlich der angehängten Lebens- 
beihreibung ſehr viel zu wünschen übrig laſſe. Er meinte, 
e3 werde nicht ſchwer fein, ſich mit den rechtmäßigen Ver- 
legern der einzelnen Werke darüber zu verftändigen. Da 
ih num die näheren Verhältnifje gar nicht kenne, jo fagte 
Ah ihm, ih würde Dir darüber jchreiben und ihm feiner 
Zeit Deine Antwort mittheilen. Jedenfalls wird es Dich 
freuen, aus feiner Anfrage den lebhaften und gefteigerten 
Antheil zu erjehen, den die Menſchen jebt an den Werfen 
des Großvaters nehmen; und wenn eine ordentliche ſchöne 
Ausgabe davon, in mehreren Bänden, etwa (wie Brodhaus 
hinwarf) von Lahmann herausgegeben, vor Allem aber 
recht genau und ächt zu Stande käme, jo wäre es wohl 
für uns Ale ein Vergnügen. Wenn Du auch fo denfft, jo 
fagft Du mir wohl bald Deine Meinung, und ih babe 
dann noch öfter Gelegenheit, Dir darüber zu fchreiben. 
Dann aber wollte ih Dir gern durch die Beilagen be- 
weifen, daß ich Deine Aufträge und Beltellungen, wenn 
zwar nicht Schnell, doch jo weit ich es kann genau ausführe. 
Ich hatte früher einen Verfuh gemacht, die bewußten So- 
nette zu überfegen, aber eine ſolche Menge Haare darin ges 
funden, daß ich mit dem erften nit einmal zu Stande kam, 
und von einer Ueberſetzung in Proſa konnte natürlich nicht 
die Rede jein, da Du fie in einer halben Stunde hätteft 
machen, und zehnmal bejjer machen fönnen, als id. So 
hatte ih eine ordentlihe Scheu, die Papiere wieder vor⸗ 
zunehmen, bis ich in den vorigen Wochen, wo ich jo ent- 
jetlich viel öffentlich zu fpielen, zu dirigiren und zu ptobiren 
hatte, daB ich zu Haufe Feine Muſik machen konnte und 
mochte, mich wieder dran begab, und mir vornahm, ich wollte 
ein Sonett machen lernen, und wär's auch noch jo ſchwer. 
So habe ich denn wirklich am Ende geiehen, daß e3 feine 
Hererei ift, und daß auch darin, wie in den anderen Dingen, 
die eigentlide Schwierigkeit nicht in dem Machen, was man 
mit der Zeit lernen könnte, fondern im Gutmachen liegt, 
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das eben nicht zu üben und nicht zu lernen if. Wegen 
einiger jchweren Stellen fragte ih Keil, der mir über Einiges 
binweghalf, wie Du aus beiliegendem Zettel fehen wirft 
den ih Dir im Original hide, da Du Dih für Keil 
intereffirft), von defjen Meinung ih indeß an andern Stellen 
geradezu abgewichen bin, und wie ich glaube mit Recht. 
So ſcheint mir, daß in feiner Ueberſetzung des Bocaccio’schen 
„Ho messo in galea“ es nicht heißen muß: „obwohl er 
im Schwimmen erfahren if“, fondern „wenn er auch im 
Schwimmen” 2c.; ferner jcheint mir in dem des Gino feine 
Ueberjegung: „entfernt von der höchſten Wonne, die je ein 
unendlies Vergnügen gewährte” unrichtig, und piacere 
bier mehr Belieben als Vergnügen zu beißen, jo daß es 
den Sinn gäbe: „entfernt von der höchften Wonne, die je 
der unendliche Wille (d. h. die Gottheit) gewährte”. Ebenſo 
oder ähnlich fcheint mir piacere am Ende zu nehmen: nicht 
Monne, jondern Belieben. Auch fcheint mir son mosso 
durch „ich entziehe mich" wenigftens nicht ganz treu. Ebenſo 
im Gedicht des Angiolieri „che par fiorino d’oro ed è“ 
fann doch nicht heißen: „denn was ein Goldgulden jcheint, 
ift", ſondern „denn er fcheint ein Gulden und iſt“. Er 
glaubt, daß ſich das ganze Gedicht gegen die Becchina 
richte, deren Beginnen er mit dem Goldgulden ꝛc. vergleicht. 
Mir jcheint, es gehen auf den Marihall alle die Invectiven. 
Auch Fann ich mir's mit der Italieniſchen Grammatik nicht ver- 
einbar denten, daß „le donne, di ch’il suo fatto & solo di 
parrenza“ heißen follte: „die Frauen, deren Beginnen bloßer 
Schein ift”, fondern „Die Frauen, von denen jein Beginnen 
allein Schein ift”, — ob das num heißt: denen fein Beginnen 
gut fcheint, oder nur ein Schein jcheint, weiß ich freilich 
nicht. In den erften Verſen des Sonetts bin ich Keil aber 
ganz gefolgt, obwohl ich feine Auslegung ziemlich gewagt 
finde, er glaubt, daß dä ftatt dar (oder da mit einem Apo- 
ſtroph ftatt des r) ftehe, was ich mir kaum denken Tann. 
Du jagft mir hierüber wohl ein belehrendes Wort. Bu 

Da ih die eigentliche Bedeutung von feinem Gedichte 
wußte, fo habe ih nah Möglichkeit wörtlich überſetzt. 
Sindeft Du grobe Fehler, die den Sinn entftellen, fo möchte 
ich das Ding mit Aenderungen oder noch einmal verſuchen, 
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3. B. im Sonett de3 Alfani, kann da „ora a Natale“ blos 
beißen: „zur Heimath”, oder muß es „bis zu Weihnachten” 
heißen? Mir ſchien das Erſtere natürlicher, aber freilich 
nicht ganz richtig. Dann „Sonetto Il. von Bocaccio“ 
geht da „lettura“ und das ganze Sonett auf. die Bor- 
lefung, die Bocaccio, wenn ich nicht irre, über den Dante 
gehalten Hat? Mir jchien es ſehr wahrjcheinlich. 

Cécile ruft fih Eurem freundlichen Andenken zurüd, 
und ift mit den Kindern wohl. Immer Dein zei 

Felir. 


Soneite von Bocaccio. 


—1. 


Zog ich die Muſen einſt durch mein Vergehen 
Hinab bis in des Pöbels Schandgemächer, 
Und ließ ihn Ye keuſchen Reize jehen, 
Zur ſchnöden Luft für die gemeinen Schächer: 


So folltet ihr mich Doch nicht ferner ſchmähen, 
Denn graufam hat Apollo fchon, der Rächer, 
Sich meinen Leib zum Ziele auserſehen, 

Und ſtraft mit bittern Schmerzen den Verbrecher; 


Mein Weſen hat er gänzlich umgewendet, 
Daß ich, mit ſchwerem Blei ſtatt Luft erfüllet, 
Kaum noch im Stande bin ein Glied zu rühren. 

Ich hoffe nicht mehr, daß mein Leiden endet, 
Längſt iſt ja jeder Rettungsweg verhüllet: 
Allein ich weiß, Gott kann zum Heile führen. 


2. 


Wird Dante, wo er ſei, darüber weinen, 
Daß die Bedeutung ſeiner Hochgeſänge 
Eröffnet worden iſt der niedern Menge, 

Wie dir's bei meinem Vortrag wollte ſcheinen: 


So müßt' ich ſelbſt den Tadlern mich vereinen, 
Ganz triebe mich dein Vorwurf in die Enge, 
Wenn die Entſchuldigung mir nicht gelänge, 

Daß es die Fehler Andrer, nicht die meinen. 
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Leichtſinnig Hoffen, ſchwere Armuth hießen 
Mich der verfehlten Anficht meiner Freunde 
Und ihren Bitten endlich mich bequemen. 


Doch lang’ fol diefe Freude nicht gerieben 
Die Schaar elender, undankbarer Feinde 
Bon jedem guten, jchönen Unternehmen. 


8. 


Ich ließ das böfe Volk im Meerestoben 
Ohn' alle Nahrung, ohne Lootſen jchiffen 
Auf einem Wege, den fie nicht begriffen, 
Obſchon fie fi als Meifterfteurer loben. 


Wie bald, fein Unterftes gelehrt nach Oben, 
Zerſchellt das ſchwache Fahrzeug an den Riffen! 
Und, könnten fie auch ſchwimmen, in den Tiefen 
Der Fluth jeh’ ich fie elend bald zerftoben. 


Dann ſchau' ich von der Höhe zu, im Innern 
Hohnlachend, und zum Theil werd’ ich empfinden 
Für Schmach und Täuſchung der Vergeltung Freuden; 


Und öfter will ih an des Geizes Sünden, 
An den verhöhnten Lorbeer. I erinnern; 
* So mehr’ ich ihre Dualen, ihre Leiden. 


Epigramm von Dante. 


Der du das neunte Seichen magft zu jchmähen, 
Und mußt an Werth dem Borhergeh’nden weichen, 
Seh’! doppelt made du das nächſte Zeichen, — 
Natur bat zu nichts Anderm dich erjehen. 


Cecco Angiolieri. 


Berhina’3 Lob ermüdet auf die Dauer; 
Heut’, Dante, gilt e8 drum des Marſchalls Feier; 
Der fcheint ein Goldſtück, und ift nur ein Dreier, 
Scheint Kaffeezuder, und ift garftig jauer, 


Scheint Weißbrod, und ift eßbar feinem Bauer, 
Ein Falfe jcheint er, und tft nur ein Geier, 
Und Icheint ein Hahn, und legt doch faule Eier, 
Iſt Fachwerk, und fcheint eine feite Mauer. 
F. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe. II. 10 


’ 
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Auf, mein Sonett! Dich nah Florenz zu richten, 
Da fiehft du, wo die Frau'n und Mädchen haufen, 
Die nur zu achten fcheinen feine Thaten. 


Ich aber will die herrlichen Gedichten 
Schon König Carl, Graf von Provence, verratbhen, 
Und ihnen dann dafür den Pelz zerzaufen. 


Dante an Cino. 


Mit Euern Verſen nicht mehr zu verfehren, 
Hatt' ich beichloffen, Meſſer Eino, lange; 
Ich mwandle jet auf neuem Lebendgange, 
Mein Schiff, es treibt auf weitentfernten Meeren; 


Doch da ich öfter8 von Euch mußte hören, 
Daß man Euch leicht mit jedem Köder fange, 
So hoff’ ich, Ihr erfüllt was ich verlange, 
Und wollt ein kurz Gehör mir noch gewähren: 


Mer fich verliebt, wie Ihr, in ale Schönen, 
Und fih nah Willkür binden kann und löfen, 
Zeigt, daß die rechte Liebe ihm gebräche. 


Iſt Euer Herz fol’ wankelmüthig Wejen, 
Dann fleh ich Euch, es beſſer zu gemöhnen, 
Damit die That der ſchönen Red’ entiprece. 


Antwort des Kino an Dante. 


Seit ich von meinem Vaterland geſchieden, 
O Dante, der Verbannung Laſt empfunden, 
Und ſeit die höchſte Wonne mir entſchwunden, 
Die ung die ew'ge Gnade gab hiniedem: 


Ser’ ich umber, vom Tode jelbjt gemieden, 
Mie ein Vermorf’ner, nährend meine Wunden; 
Und wen ih nur aus feiner Näh’ gefunden, 

Dem Hagt’ ih es: mein Herz verlor den Frieden. 


Die erjten Arme nicht, mit ihrer Strenge 
Auch nicht die Hoffnung, die mir Heil verfündet, . 
Bewegen mich, weil fie nicht Hülfe reichen; 


Die Wilfür, die mich immer löſ't und bindet, 
Erheifchet meinen Dienft für eine Menge 
Bon Damen, die fih al’ an Schönheit gleichen. 
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Gianni Alfani. 


‚Wenn jene Dame, ber geweiht mein Leben, . 
Mir Hülfe wollte geben, 
Bald dürft’ ich meinen Schritt zur Heimath lenken; 
Allein ich weiß, fie mag daran nicht denken. 
Doch Lieder ihr, die Seufzen nur erzeugte, 
Erzählt vielleicht, wie tief der Gram mich beugte, 
An jene Damen, die mein 2008 beklagen, 
Daß fie demüthig wagen 
Die anzufleh’n, die allen Huld mag fchenten. 


Aeberſetzung von Keil. 


Bocaccio. 


Ohne Zwieback und ohne Steuermann habe ich den undankbaren 
Pöbel in ein Schiff geſetzt; in einem ihm unbekannten Meere habe ich 
ihn gelafien, obwohl er darin geſchickt und erfahren zu ſeyen glaubt. 
So hoffe id, das Oberſte des —328 Fahrzeuges als Unterſtes zu 
ſehen und von allem Heile entblößt. Und es wird nicht fehlen, daß, 
obwohl er im Schwimmen erfahren iſt, er voll Betrübniß und zerſchellt 
dabei unterliegen wird. Und ich werde auf einem hohen Orte lachend 
zuſchauend zum Theil Vergeltung finden für den empfangenen Schimpf 
und Betrug, und indem ich diesmal ihm den filzigen Sinn und den 
Poiteten Lorbeer vorwerfe, werde ich ihm den Samen; und Kummer 

eigern. 


Cino. 


Seit ih, o Dante, dem Orte meiner Geburt durch harte Ver⸗ 
bannung fremd geworden bin, und entfernt von der höchſten Wonne, 
bie je ein unendliches Vergnügen gewährte, bin ich die Welt weinend 
durchzogen, verihmäht von dem Tode gleich einem Glenden, und wenn 
ih einen Landsmann gefunden, habe ich gejagt, daß dies mir das 
Herz verwundet Hat. Richt jenen erjten mitleidslofen (Liebes)armen, 
nit jener feiten Hoffnung, die mich losjpricht, entzieh' ich mich, weil 
Hülfe ich nicht erwarte. Eine Wonne bindet und entbindet mid, nad) 
welcher es fich ziemt, daß bei gleicher Schönheit ich mit vielen einzelnen 
Frauen mich ergöße. 


di lui alcun ricino: lui feheint fi am beiten auf natal sito zu beziehen. 


10* 
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Cecco Angiolicri. 


Zaffen will ih das Dichten von Becchina, o Dante Aligbieri, und 
dem Marſchall mid) widmen. Denn was ein Goldgulden fcheint, ift nur 
ein Nachdruck, was Kaffeezucker (?) nur Salz, was Weizenbrod nur 
Hirfebrod, was ein Thurm nur ein ſchlechtes Gerüft, was nur ein Geier 
it, Scheint ein Edelfalke, was ein Hahn jcheint, ift nur eine Henne. 

Auf! mein Sonett, geh’ Hin nad) Florenz, mo du die Frauen und 
Yungfrauen fehen wirft, deren Beginnen bloßer Schein iſt. Was mich 
betrifft, ich werde dem guten König Carl, Grafen von Provence, davon 
Geſchichten erzählen, und ſomit ihnen den Pelz zergaufen. 


* * 
* 


Solche einzelne, auß größeren Folgen herausgeriffene, alte Gedichte 
find ſehr ſchwer zu verftehen. Denn da man nur jehr Tpärliche Pi 
rihten über jene faum dem Namen nad befannten Dichter bat, }o 
lafien fich ihre Gedichte nur aus der Verbindung mit mehreren unter 
einander, und auch dann nicht immer, erklären. 

Der Dichter des obigen Sonetts, Cecco Angiolieri, ein Ebel- 
mann aus Siena, der zu Dante’3 Zeit gelebt haben muß, hat feine 
übrigens völlig unbefannte Geliebte Bechina oder Bichina (nad obigem 
Gedicht wahrſcheinlich eine Florentinerin) in vielen Sonetten bejungen, 
die jedoch, gleich dem obigen, burlesfer Art und deshalb um fo ſchwieriger 
zu verjtehen find. 

er der Herr Maridcalco ift, weiß ich nicht zu fagen. 


Un feine Auiter. 
Leipzig, den 30. März 1840. 


Das Hin und Her der legten Wochen war zu groß. Liſzt 
war 14 Tage bier und hat einen Heiden-Scandal verurſacht, im 
guten und ſchlechten Sinn. — Ich Halte ihn für einen guten, 
herzlihen Menjhen im Grunde, und für einen vortrefflichen 
Künftler. Daß er von Allen am meiften fpielt, ift gar fein 
Zweifel; doch ift Thalberg mit feiner Gelafjenheit und Be- 
ſchränkung vollflommener, al3 eigentlicher Virtuoſe genommen, 
und das tft doch der Maßftab, den man auch bei Lilzt anlegen 
muß, da feine Compofitionen unter feinem Spiel ftehen und 
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eben auch nur auf Virtuofität berechnet find. Eine Phantaſie 
3. B. von Thalberg (namentlih die auf die Donna del Lago) 
it eine Anhäufung der ausgefuchteften, feinften Effecte, und 
eine Steigerung von Schwierigkeiten und Fierlichfeiten, daß 
man ftaunen muß. Alles jo fpeculirt und raffinirt, und mit 
- folder Sicherheit und Kenntniß, und voll des allerfeiniten 
Geihmades. Dabei hat der Menſch eine unglaubliche Kraft 
in der Fauſt und wieder fo ausgefpielte Leichte Finger, wie 
nur Einer. Hingegen befigt Lifzt eine gewiſſe Gelenligfeit und 
Verfchiedenheit der Finger und ein durch und durch mufifa- 
liches Gefühl, das wohl nirgend feines Gleichen finden 
möchte. Mit einem Worte, ich habe feinen Muſiker gejehen, 
dem jo wie dem Liſzt die mufifaliihe Empfindung bis in 
die Fingerjpigen liefe und da unmittelbar ausftrömte, und 
bei dieſer Unmittelbarfeit und der enormen Technik und 
Uebung würde er alle Andern weit hinter fich zurüdlafien, 
wenn eigene Gedanken nicht bei alledem die Hauptjache wären 
und dieje ihm von der Natur — wenigſtens bis jetzt — 
wie verjagt ſchienen, fo daß in dieſer Beziehung die meiften 
andern großen Virtuojen ihm glei” oder gar über ihn zu 
jtelen find. Daß er übrigens mit Thalberg allein Die 
erfte Claſſe unter den jeßigen Clavierjpielern bildet, ift mir 
ganz unbezweifelt. Leider hat aber die Art, wie fich Lilzt 
gegen das Publifum hier verhalten hat, nicht gefallen. Die 
ganze Streitigfeit ift übrigens wieder fo, al3 ob man zwei 
Leute peroriren hört, die beide Unrecht haben und denen 
man immer in’3 Wort fallen möchte Die Bhilifter, denen 
es am meiften um die theuren Preife und darum zu thun 
it, daß e3 einem tüchtigen Kerl nicht gar zu wohl in feiner 
Haut werden möchte, und deshalb raifonniren, — die können 
mir gar geftohlen werden. — Aber nun auf der andern Seite 
das Zeitungsfchreiben! — Da hat’3 Erklärungen und Gegen- 
erflärungen, und Necenfionen und Verkflagen, und dies und 
jenes geregnet, was alles nicht zur Muſik gehört, To daß 
man faft ebenfo viel Nerger al3 Freude von jeinem Auf- 
enthalt hatte. Doch war die lette zumeilen freilich über- 


groß. — 
Kun fiel mir ein, daß die fchlechte Stimmung vielleicht 
am beften zu bejeitigen fein würde, wenn die Leute ihn ein- 
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mel in der Nähe bejähen und behörten, entjchloß mich Furz, 
und gab ihm eine soiree auf dem Gewandhaufe von 350 
Perfonen, mit Orchefter, Chor, Biſchof, Kuchen, Meeresitille, 
Palm, Tripel-Concert von Bach (Liſzt, Hiller und ich), Chören 
aus Paulus, Fantaisie sur la Lucia di Lammermoor, 
Erlfönig, Teufel und feine Großmutter, und da waren alle 
fo vergnügt, und fangen und fpielten mit ſolchem Enthufiasmus, 
daß fie ſchwuren, fie hätten noch feinen Iuftigern Abend er- 
lebt, und mein Zweck wurde dadurch glüdlih und auf eine 
ehr angenehme Art erreiht. — 

Diefer Tage habe ich einen Entſchluß gefaßt, über wel- 
hen ich feelenvergnügt bin, nämlich niemal3 mehr an irgend 
einer muſikaliſchen Preisbewerbung als Preisrichter Theil zu 
nehmen. Es kamen mehrere Zumuthungen der Art, und ich 
wußte gar nicht, was mich jo verftimmte, bis mir klar wurde, 
daß es doch im Grunde eine bloße Arroganz fei, die ih an 
Andern nicht dulden möchte und daher am mwenigiten jelbft 
begehen Soll, fih jo als Meifter aufzumerfen und feinen Ge- 
Ihmad voraufzuftellen, und die armen Bewerber in einer 
müßigen Stunde ſämmtlich Revue pafliren zu laffen und 
abzufanzeln, und, will’3 Gott, dabei auch einmal die fchreiendfte 
Ungerechtigkeit zu begehen. So hab’ ich's denn ein- und für 
allemal abgejagt und bin nun Seitdem ganz froh. 


Un den Kreisdirecor von Zralkenflein in Dresden. 


Leipzig, den 8. April 1840. 


Hochzuverehrender Herr Kreisdirector! 


Geftügt auf Ihre in unfrer neulichen Unterredung ge- 
änßerten freundlichen Gefinnungen, und in der Weberzeugung, 
daß Ahnen das biefige Kunftleben und feine weitere Fort- 
bildung am Herzen liegt, wovon Sie uns ſchon jo manden 
Beweis gaben, erlaube ich mir, Ihnen eine Frage vorzulegen, 
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die mir für das Intereſſe der Tonkunft von der höchſten 
Wichtigkeit zu fein jcheint. 

Sollte e8 nämlich nicht möglich fein, des Königs Majeftät 
zu bitten, diejenige Summe, welche der verftorbene Herr 
Hoffriegsrath Blümner für ein der Kunft oder Wiſſenſchaft 
gewidmetes Inſtitut in feinem Teftament ausgejeßt, und 
deren Verwendung er des Königs Weisheit anheimgeftellt 
"Hat, zur Errichtung und Erhaltung einer gründlichen Mufil- 
Schule in Leipzig zu beftimmen? 

Erlauben Sie mir über die Wichtigfeit eines ſolchen In⸗ 
ftitutes, über die Anfprüche, die gerade Leipzig darauf haben 
dürfte, e8 in feiner Mitte zu bejiben, und über die ungefähren 
Grundlinien jeiner Einrihtung einige Bemerkungen hier 
beizufügen. 

Schon lange iſt die Muſik vorzugsmeife einheimifch in - 
diefem Lande, und gerade die Richtung in derjelben, welche 
jedem denkenden und fühlenden Kunftfreunde zunächſt am 
Herzen liegt, der Sinn für das Wahre und Ernite bat von 
jeher feſte Wurzeln bier zu faffen gewußt. Eine jo verbreitete 
Theilnahme ift auch gewiß weder zufällig, noch ohne bedeutende 
Folgen für die allgemeine Bildung geweſen, und die Muſik 
dadurch ein wichtiges Moment — nicht blos augenblidlichen 
Vergnügens, jondern höheren, geiftigen Bedürfniſſes geworden. 
Mer fih für diefe Kunſt wahrhaft intereflirt, dem muß fich 
der Wunſch aufdrängen, auch ihre Zukunft in diefem Lande 
auf möglichit feftem Grunde ruhen zu jehen. 

Aber bei der vorherrſchend pofitiven, technijch-materiellen 
Richtung der jegigen Zeit wird die Erhaltung ächten Kunit- 
finnes und feine Fortpflanzung zwar eine doppelt wichtige, 
aber auch doppelt jchwere Aufgabe. Nur von Grund auf 
ſcheint die Erreihung dieſes Zwedes erzielt werden zu können, 
und wie für jede Art geiltiger Bildung die Verbreitung 
gründlichen Unterrichts das beite Erhaltungsmittel ift, fo auch 
gewiß für die Mufik. — Durch eine gute Muſikſchule, die alle 
verjchiedenen Zweige der Kunſt umfaffen könnte und fie alle 
nur aus einem einzigen Gefichtäpunfte als Mittel zu einem 
höheren Zmwede lehrte, auf diefen Zweck alle ihre Schüler mög- 
lichſt hinführte, wäre jener praftifch-materiellen Tendenz, die 
ja leider auch unter den Künftlern felbft viele und einfluß- 
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veide Anhänger zählt, jebt noch mit ficherem Erfolg vor— 
zubauen. . 

Der bloße Privatunterricht, der früher jo mande ſchöne 
Früchte, auch fürs Allgemeine getragen hat, ift aus manchen 
Gründen dafür jebt nicht mehr zureichend. Während ſich 
fonft Schüler der Muſik für die verfchiedenen Inſtrumente 
in allen Claſſen der Geſellſchaft fanden, bat dieje Liebhaberei 
jest mehr und mehr abgenommen und fich vorzugsweife auf 
Ein Inſtrument (das Pianoforte) beichränft. 

Die Schüler, welche andermeitigen Unterricht verlangen, 
find faft durchgängig nur ſolche, die fih dem Sache jelbit 
widmen wollen, denen es aber meiſt an Mitteln fehlt, gute 
Privatftunden zu bezahlen. Freilich finden ſich gerade unter 
folhen oft die bedeutendften Talente, aber felten find dann 
andererfeit3 die Lehrenden durch glüdliche Verhältnifje in den 
Stand gejett, ihre Zeit unentgeltlih auf die Ausbildung 
jelbft des fchönften Talents verwenden zu Tünnen, und jo 
entbehren meift beide Theile, eritere den erjehnten Unterricht, 
leßtere die Gelegenheit, ihre Kenntniſſe fortzupflanzen und 
wirkſam zu erhalten. Eine öffentliche Unterrichtsanftalt wäre 
Daher für Lehrer wie für Lernende in diefem Augenblide 
wichtig; den legteren gäbe fie die Mittel an die Hand, Fähig- 
feiten auszubilden, die ohnedies oft unbenußt zu Grunde gehen 
müfjen; für die Lehrenden Mufifer aber wäre ein ſolcher 
Bereinigungspuntt, ein ſolches Wirken aus einem Geſichts⸗ 
punkte und zu einem Zwecke ebenfalls wichtig, als die befte 
Abhülfe gegen Gleichgültigfeit und Sfolirung, deren Un- 
er hrbarkeit heutigen Tages gar zu ſchnell verderblich ein- 
greifen. 
Hier in Leipzig ift das Bedürfniß einer Mufifichule, in 
welcher die Kunſt mit gewifjenhaftem Studium und ernftem 
Sinne getrieben würde, gewiß ein lebhaft gefühltes, und aus 
mehrfachen Gründen fcheint Leipzig ein mwohlgeeigneter Platz 
. dafür zu fein. Schon ift durch die Univerfität ein Mittelpunft 
für bildfame, emporftrebende junge Leute gegeben, und der 
Schule der Willenfchaften würde fi die der Tonkunft in 
mannigfaltiger Beziehung anfchließen. — An den meijten 
anderen größeren Orten Deutſchlands wirken öffentliche Ver- 
gnügungen für junge Leute nachtheilig und zerjtreuend; hier 
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aber, wo die meiften dieſer Vergnügungen mehr oder weniger 
mit Muſik zufammenhängen oder daraus beftehen, und wo 
außer den muſikaliſchen wenig allgemein zugängliche Genüffe 
geboten werden, könnten dieſe die Sache und jeden Einzelnen 
nur noch mehr fördern. — Ferner hat Leipzig gerade für den 
Zweig der Kunft, der immer eine Hauptgrundlage des mufi- 
kaliſchen Studiums bleiben wird, für höhere Snitrumental- 
und geiftlihe Compofitionen in feinen jehr zahlreichen Con— 
certen und Kirchenmufilen ein Bildungsmittel für angehende 
Zonfünftler, wie es wenig andere deutiche Städte in dem 
Maße aufzumweifen haben. Durch die rege Theilnahme, mit 
welcher Hauptwerke der großen Meijter feit den legten fünfzig 
Jahren bier (oft zuerſt in Deutichland) anerfannt und auf- 
genommen, durch die Sorgſamkeit, womit diefelben ftet3 zu 
Gehör gebracht wurden, hat Leipzig einen bedeutenden Platz 
unter den muſikaliſchen Städten des Vaterlandes eingenommen. 
— Endlih dürfte zur Unterftügung diefes Geſuchs wohl noch 
anzuführen fein, daß Herr Hofkriegsrath Blümner, der fich mit 
jo großer Liebe der Poefie und dem Poetiſchen in allen Künften 
hinneigte, den biefigen mufifaliihen Verhältniſſen ftet3 eine 
befondere Aufmerkſamkeit gewidmet, an der Direction der Con- 
certe jogar thätigen Antheil genommen und fih dafür mit 
Märme interejjirt hat, daß aljo eine derartige Verwendung 
dem künſtleriſchen Sinne bes Stifters ohne Zweifel entfprechend 
fein würde. 

Während andere gemeinnübige Anftalten vielfältig ge- 
fördert, zum Theil veichlih dotirt werden, hat man gerade 
dem biefigen Mufifleben bis jett von feiner Seite her die 
geringfte Hülfe angedeihen laffen. Da nun die mufifalifchen 
Inſtitute der Reſidenz von Seiten des Staates unterftüßt 
find, ſollte nicht die Verwendung einer von einem hiefigen 
Einwohner ausgeworfenen Summe für die biefige Stadt 
doppelt erwünscht fein, würde nicht mit doppelter Dankbarkeit 
eine ſolche Gnade von allen Seiten unerfannt werden? 

Möchte aus dieſen Gründen des Königs Majeftät fich 
bewogen fühlen, einem fo vielfach gehegten Wunſch die Er- 
füllung nicht zu verfagen und der Kunſt eine neue Anregung, 
eine neue Belebung zu gewähren. Es würde dem biefigen 
mufilaliihen Treiben dadurd ein Aufſchwung verliehen, deſſen 
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veiche Anhänger zählt, jett noch mit fiherem Erfolg vor— 
zubauen. . 

Der bloße Privatunterricht, der früher fo manche ſchöne 
Früchte, au fürs Allgemeine getragen bat, ift aus manchen 
Gründen dafür jest nicht mehr zureihend. Während ſich 
fonft Schüler der Mufif für die verfchiedenen Inſtrumente 
in allen Claſſen der Gelellihaft fanden, hat diefe Liebhaberei 
jegt mehr und mehr abgenommen und ſich vorzugsweile auf 
Ein Inſtrument (das PBianoforte) beichränft. 

Die Schüler, welche anderweitigen Unterricht verlangen, 
find faft durchgängig nur foldhe, die ih dem Sache felbft 
widmen wollen, denen e3 aber meift an Mitteln fehlt, gute 
Privatitunden zu bezahlen. Freilich finden ſich gerade unter 
folhen oft die bedeutendften Talente, aber felten find dann 
andererjeit3 die Lehrenden durch glückliche Verhältnifje in den 
Stand gejegt, ihre Zeit unentgeltlih auf die Ausbildung 
felbjt des ſchönſten Talents verwenden zu können, und jo 
entbehren meift beide Theile, eritere den erjehnten Unterricht, 
lettere die Gelegenheit, ihre Kenntniſſe fortzupflanzen und 
wirkſam zu erhalten. Eine öffentliche UnterrichtSanftalt wäre 
Daher für Lehrer wie für Lernende in diefem Augenblide 
wichtig; den leßteren gäbe fie die Mittel an die Hand, Fähig— 
feiten auszubilden, die ohnedies oft unbenußt zu Grunde gehen 
müfjen; für die lehrenden Mufifer aber wäre ein jolcher 
Bereinigungspunft, ein ſolches Wirken aus einem Gefichts- 
punkte und zu einem Zwecke ebenfall3 wichtig, als die befte 
Abhülfe gegen Gleichgültigfeit und Sfolirung, deren Un- 
fru hrbarbeit heutigen Tages gar zu ſchnell verderblich ein- 
greifen. 
Hier in Leipzig ift das Bedürfniß einer Mufiffchule, in 
mwelder die Kunſt mit gewiſſenhaftem Studium und ernftem 
Sinne getrieben würde, gewiß ein lebhaft gefühltes, und aus 
mehrfachen Gründen fcheint Leipzig ein wohlgeeigneter Platz 
. Dafür zu fein. Schon tft durch die Univerfität ein Mittelpunkt 
für bildfame, emporftrebende junge Leute gegeben, und ber 
Schule der Willenfchaften würde fi die der Tonkunft in 
mannigfaltiger Beziehung anfchließen. — An den meijten 
anderen größeren Orten Deutfchlands wirken öffentliche Ver- 
gnügungen für junge Leute nachtheilig und zerjtreuend; hier 
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aber, wo die meiften diefer Vergnügungen mehr oder weniger 
mit Mufif zufammenhängen oder daraus bejtehen, und wo 
außer den mufifalifchen wenig allgemein zugängliche Genüſſe 
geboten werden, könnten diefe die Sache und jeden Einzelnen 
nur noch mehr fördern. — Ferner hat Leipzig gerade für den 
Zweig der Kunft, der immer eine Hauptgrundlage des muji- 
kaliſchen Studiums bleiben wird, für höhere Sinftrumental- 
und geiftlicde Compofitionen in feinen fehr zahlreichen Con- 
certen und Kirchenmufifen ein Bildungsmittel für angehende 
Tonkünftler, wie es wenig andere deutihe Städte in dem 
Maße aufzumweifen haben. Durch die rege Theilnahme, mit 
welcher Hauptwerke der großen Meijter ſeit den lebten fünfzig 
Jahren bier (oft zuerit in Deutichland) anerfannt und auf 
genommen, dur die Sorgjamteit, womit diefelben ftet3 zu 
Gehör gebracht wurden, hat Leipzig einen bedeutenden Platz 
unter den muſikaliſchen Städten des VBaterlandes eingenommen. 
— Endlih dürfte zur Unterftügung diefes Geſuchs wohl noch 
anzuführen fein, daß Herr Hoffriegsrath Blümner, der fich mit 
jo großer Liebe der Boefie und dem Boetifchen in allen Künften 
hinneigte, den biefigen mufifalifhen Verhältniſſen ſtets eine 
befondere Aufmerkſamkeit gewidmet, an der Direction der Con- 
certe jogar thätigen Antheil genommen und fi dafür mit 
Wärme intereflirt hat, daß alfo eine derartige Verwendung 
dem künſtleriſchen Sinne des Stifters ohne Zweifel entiprechend 
jein würde. 

Während andere gemeinnübige Anftalten vielfältig ge- 
fördert, zum Theil reichlich dotirt werden, hat man gerade 
dem hie: en Mufilleben bis jett von feiner Seite her die 
geringste Hülfe angedeihen laflen. Da nun die mufifalifchen 
Inſtitute der Nefibenz von Seiten des Staates unterftüßt 
find, Sollte nicht die Verwendung einer von einem hiefigen 
Einwohner ausgeworfenen Summe für die hiefige Stadt 
doppelt erwünjcht fein, würde nicht mit doppelter Dankbarkeit 
eine ſolche Gnade von allen Seiten unerfannt werden? 

Möchte aus diefen Gründen des Königs Majeftät fi) 
bewogen fühlen, einem fo vielfach gehegten Wunfch die Er- 
füllung nicht zu verfagen und der Kunſt eine neue Anregung, 
eine neue Belebung zu gewähren. Es würde dem biefigen 
muftfalifchen Treiben dadurd ein Aufſchwung verliehen, deſſen 
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Wirkungen fi ſehr bald und für immer auf's Wohlthätigſte 
verbreiten müßten. 

Erlauben Sie mir, in der Anlage noch einige allgemeine 
Grundlinien zur Einridtung einer folden Muſikſchule bei— 
zufügen, und genehmigen Sie die Berficherung der ausgezeich- 
neten Hochachtung, mit welcher ich die Ehre habe zu fein 

hr ſtets ergebener 
Selir Mendelsfohn Bartholdy. 


— ⸗ — 





Un feine Autlter. 
Leipzig, den 10. Auguft 1840. 


_— — — — — — Am Donnerstag habe ich hier in der 
<homastirde ein Orgelconcert gegeben, von deſſen Ertrag der 
alte Sebajtian Bach einen Denkſtein hier vor der Thomasjchule 
bekommem joll. Ich gab's solissimo und jpielte neun Stüde, 
und zum Schluß eine freie Phantaſie. Das war das ganze Pro- 
gramm. Obwohl ich ziemlich bedeutende Kojten hatte, find 
mir doch über 300 Thlr. rein übrig geblieben. Nun werde ich 
im Herbft oder Frühjahr noch einmal folden Spaß machen, 
und dann kann fchon ein zierlicher Stein geſetzt werden*. Ich 
habe mich aber auch acht Tage lang vorher geübt, daß ich 
kaum mehr auf meinen Füßen gerade ſtehen konnte und nichts 
als Orgel-Paſſagen auf der Straße ging. — — — 


Un Janny Henfel in Berlin. 
Leipzig, den 24. October 1840. 
Liebe Fanny! 


Den eriten freien Morgen, den ich ſeit meiner englifchen 
Reife Reiſe habe, muß ich dazu brauchen, Dir für Deinen prächtigen 


’ I geſ⸗ eſchehen. Das Monument befindet ſich auf der Promenade 
unter den * von Sebaſtian Bach's Zimmer in der Thomasſchule. 
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gar zu liebenswürdigen Brief zu danken, der mich hier bei meis 
ner Rückkehr empfing. — Ich hatte eigentlich ein bischen Furcht, 
als ich ihn zuerjt liegen fah und aufbrach, es möchte irgend was 
Böſes (ih meine was Ernithaftes) darin ftehen, — ich weiß 
felbft nicht warum, — aber gleich bei den erften Zeilen verftand 
ich das Ding befler und las weiter und weiter mit der größten 
MWonne Was das für ein Vergnügen ift, jo einen Brief 
zu empfangen, der jo nad Luft und Xeben und allem Guten 
Ihmedt! Denn das einzige Molltöndhen drin, daß Euch's in 
Berlin nah Rom nicht recht behagen wolle, nehme ich nur als 
ein jehr vorübergehendes an; wo Jol’3 Einem auch nad) einem 
To langen Aufenthalt in Italien gefallen? Da ift Alles jo 
glühend, und gerade unfer deutjches ſchönes Hausleben hat mit 
allem Deutſchen und Schönen, was ich recht liebe, das gemein, 
daß e3 gar nicht glänzend und brillant ift, fondern fich mit 
feiner Stille und Ruhe defto ficherer einzufchmeicheln weiß. Iſt 
mir’3 doch immer nach jeder Abmwefenheit fo gegangen, wenn 
die Freude der eriten Tage des Wiederſehns vorüber war, daß 
ich die Abwechfelung,, die Aufregung der Reifetage vermißte, 
daß mir’ ganz einförmig zu Haufe vorkam, daß ich eine Menge 
Fehlendes bemerkte, während auf der Reife nur alle Vorzüge 
und alles Gute. Habe ich doch in diefen Tagen ein ähnliches 
Gefühl jehr oft gehabt, bei der Leipziger Liedertafel, bei den 
unzähligen Anforderungen und Ueberlanfungen u. |. w. — 
Aber das Gefühl hielt nit an, und iſt gewiß nur falih; — 
all’ das Gute, was man auf Reijen liebt, ift Einem hier ſchon 
ein gewohntes Eigentum geworden, und nun möchte man nad 
mehr haben. — Könnte man fi nur die frifche, genügjame, 
hohe Stimmung durch's ganze Leben erhalten, mit der man 
von der Reife in den eriten Tagen anfommt und Alles jo ver- 
gnügt betrachtet, — mit der man auf der Reife fich über Alles 
hinwegjeßt; — bliebe man nur in feinem Innern ſo recht reife- 
froh, während man in der Heimath rubig fortlebt; — über- 
haupt wäre man nur fo recht vollkommen! — 

Statt deſſen habe ih mich geftern Abend über das 25jäh- 
rige Stiftungsfeft der Liedertafel erboft, als ob ich ein ganz 
Heiner unge wäre. Es wurde fo falſch gelungen und noch 
falfcher geiprochen, und wenn's recht langweilig war, jo war's 
im Namen des „deutichen Vaterlandes”, oder in der „alten 
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deutihen Weife”. Und als ich von England wiederlam, 
nahm ih mir fo beitimmt vor, ich wollte mih an nichts 
ehren und gar nicht Partei nehmen! * — | 

Ich war nur acht Tage in London und ebenfo lange 
in Birmingham; mir ift die Sade wie ein turbulenter 
Traum vorübergegangen, — aber ungemein wohlthätig 
waren mir die vielen, ganz unveränderten Freunde, und 
wenn ich fie auch nur auf kurze Zeit ſehen fonnte; — der 
Blid in eine fo befreundete Eriftenz, von der man jahrelang 
nicht3 Hört und die Doch verfettet mit der unfern bleibt und 
bleiben wird, giebt ein gar zu angenehmes Gefühl. Bei 
Klingemann und den Mofcheles veritand ſich's wohl von jelbft, 
aber auch bei Nlerander’s, wo ich im allereleganteften -roccoco 
Viſitenzimmer unter den allerfafhionabeliten neuen Sachen 
doch Vaters Portrait von Henjel am alten Lieblingsplate, 
auf feinem eigenen Tiſchchen ftehend, wiederfand, und bei 
Horsley’3, und bei jo vielen andern, war mir's ſehr wohl- 
thuend, jehr heimisch. Und wenn ich überlege, wie entjeß- 
li) bange mir’3 vor der ganzen Reife war, wie wir zu- 
fammen bier auf- und abgingen und uns darüber befpracdhen, 
und im Grund uns alle beide davor ängjtigten, wie fie num 
jo glücklich vorüber ift, und ich wieder jo glüdlich bei den Mei- 
nigen, fo follte ich eigentlich den ganzen Tag weiter nicht3 
tbun, al3 mich freuen und dankbar fein. — Und ftatt deſſen 
ärgere ich mich über die Liedertafel, und Du Dich über Die 
Kunftausftellung! | 

Du haft mich mal gefragt, ob Krieg oder Frieden würde? 
Wie fomme ich zu folcger Kannegießerreputation? Nicht, als 
ob ich fie nicht verdiätte, denn ich behaupte durch did! und 


»Für beide Theile ift e8 bezeichnend, daß die Schwefter alsbald 
folgendes Gedicht von Goethe componirte: 


Hier find wir denn vorerft ganz ftill zu Hauß; 
Bon Thür zu Thüre jieht es lieblich aus; 
Der Künftler ftill die frohen Blicke Heat, 

Wo Leben fih zum Leben freundlich regt. 
Und wie wir auch durch fremde Lande ziehn, 
Da kömmt es ber, da Tehrt es wieder hin, 
Wir wenden uns, wie auch die Welt entzücde, 
Der Enge zu, die und allein beglüde. 
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dünn, wir behalten Frieden mit dem’ meilten Kriegsungemad) 
verfnüpft, aber wenn ein Boliticus von Metier in der 
Familie ift, wie Paul, jo muß der gefragt werden. Er mag 
jagen was er wolle, e8 giebt Teinen Krieg — 

Wenn ih aber an die geftrige Liedertafel vente, jo 
möchte ich doch, e8 gäbe welden. — 

Ich bitte Dich, Schreib’ mir bald wieder, und viel, Du 
liebes Schweiterlein! 

Dein 
Selir. 


„Un feine Wufter. 


Leipzig, den 27. October 1840. 


Liebe Mutter! 


Habe taufend Dank für Deinen geftern erhaltenen lieben 
Brief, der mir gar zu wohl that. Ungeachtet des Fleinen wohl- 
verdienten Stiche im Anfang. Freilich hätte ich längſt ſchreiben 
follen, aber Du glaubft gar nicht, wie jehr ich in den hiefigen 
Wintermonaten der Hans in allen Eden fein muß. — Die 
kleinen unmerklichen Geichäftsarbeiten, Billethen u. |. w., die 
jeden Tag wiederfehren und mir fo läftig und unnüß auf der 
Erxiſtenz vorlommen, wie der Staub auf den Büchern, und 
fih au am Ende fo häufen und jo did und ſchädlich werden, 
wenn man fie nicht jeden Tag friſch wegwiſcht, und dazu ber 
Drang, irgend was von meinen ordentlichen Arbeiten zu för- 
dern, den ich lebhaft firhle, ſobald mir's geſund zu Muthe ift, 
die machen die Wochen und Monate verfliegen wie der Wind. — 
- Aus den Zeitungen wirft Du ſchon willen, daß wir für 

den König von Sachen neulich eine zweite Aufführung des 
Zobgefanges in einem außerordentlihen Abonnement-Concert 
veranitaltet haben, und daß Alles ſich prächtig machte. Sämmt- 
liche Mufif Elappte, daß e3 eine Freude war. Der König hatte 
ſchon während der Pauſe mich holen lafjen, wobei ich durch die 
doppelte Damenreihe durchzupaffiren hatte (Du kennſt die Ein- 
richtung unferes Saales), um zu der Stelle zu gelangen, wo er 
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mit feinem Hofftaat ſaß. — Er hatte fi) da ziemlich lange und 
ſehr gemüthlich und freundlich mit mir unterhalten, und recht 
gu über Mufif geſprochen. Im zweiten Theile war nun der 
obgefang, und beim Schluß, wie ich Schon vom Pulte fort bin, 
jagen fie auf einmal um mid) herum, „jeßt kommt aber der 
König zu ihm”, und da war er richtig durch die Damenreihe 
durchgegangen, kam an mein Bult (Du kannſt Dir denken, was 
e3 für ein allgemeiner Jubel war) und ſprach jo höchſt lebendig 
und herzlich, und mit jo vieler Wärme zu mir, daß mir’? wahr- 
lich eine große Freude und Ehre war, citirte mir die einzelnen 
Stellen, die ihm am beften gefallen hatten, dankte den Sänge- 
rinnen und Sängern, und ging dann fort, während das ganze 
Orcheſter und der ganze Saal die beften Knixe und Diener 
machten, die fie nur irgend auftreiben konnten. Hierauf war 
ein Lärm und ein Durcheinander, wie in der Arche Noäh. 
Vielleicht giebt er nun die 20000 Thaler, um die ich längft für 
das biefige Muſikweſen gebeten habe; dann könnte ich wirklich 
jagen, daß ich der Leipziger Muſik einen Dienft geleiftet hätte*. 
Der Edert iftja al3 ein wahrer preußiicher Patriot zurüd- 
gefommen und geht beinahe fo weit wie die preußiiche Staats⸗ 
zeitung, welche behauptet, der Regen, welcher dem König in's 
Geſicht geichlagen, habe fein dauer nur noch mehr angefadit. 
. Aber auf meine ungläubigen Grimafjen antwortete Edert, Du 
jer’ft ganz feiner Meinung und hätteft ihm aufgetragen, mir 
das zu bejtellen. — Das ijt eben fo fatal, daß eine Entfernung 
von 20 Meilen doch fo unmiderftehlich einwirft, und daß wir 
ung troß aller genauen Zeitungsbefchreibungen und Details 
feinen rechten Begriff von den Sachen machen können, die in 
Eurer Gegenwart vorgehen, und vice versa. Es gehören 
eben alle die taujend Kleinigkeiten dazu, die unbedeutend jchei- 
nen, an die fein Bejchreiber denft und die am Ende Doch zu 
Allem die Verbindung, von Vielem die Hauptjahe find. — 
Sp weit id) mir diefe nun und den eigentlichen Sinn, der 
ihnen zu Grunde liegt, habe herauslefen können, jo weit miß- 
fällt er mir, und das ift vielleicht die Urfache, daß mir alle 
andern ſchönen Nccidenzien, bis auf den feurigen Regen der 
Staatzzeitung, auch nicht zufagen wollen. Einftweilen geht 


* Siehe den Brief vom 8. April 1840 an Hrn. v.: Falfenftein, S. 150. 
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die Zeit ihren gleichgültigen Trab jehr unaufhaltſam. Herr 
Thiers ift nicht mehr Minifter, — in Frankfurt find wieder 
eine Menge Verhaftungen vorgenommen worden, und die 
Königin Chriftine Tann mein Edzimmer befommen; — bei 
Gott, ih möchte jebt ftatt eines souverain viel lieber ein 
Mufifus fein. — 

Bon der filbernen Hochzeit der Leipziger Liedertafel, von 
der ich mich noch nicht ganz erholen Tann, ſage ich nichts. 
Gott jei bei ung, was ift das beutiche Vaterland für ein 
langweilige3 Ding, wenn es von dieſer Seite betrachtet wird. 
Ich erinnere mid) lebhaft an Vater ungeheuern Grimm gegen 
die Liedertafeln und überhaupt gegen Alles, was in einiger 
Berwandtihaft mit Vetter Michel fteht, und fühle jo etwas 
Aehnliches-in mir. 

Lebe wohl, liebjte Matter. 

Immer Dein 
Selir. 


NNANNS 


Un Fanny Henſel in Berlin. 
Leipzig, den 14. November 1840. 


Liebe Fanny! 


Meinen Tchönften, beften, berzlichiten Glückwunſch zum 
heutigen Tage; fonft pflegte ih Dir irgend ein neues Manu- 
ſcript, grün eingebunden, an dem Tage zu verehren, jept muß 
ih e3 beim magern Briefihreiben bewenden laſſen, und die 
alte Gewohnheit gefällt mir doch fo jehr viel beffer. Du denkſt 
wohl aud einmal im Laufe des Geburtstags zu ung ber, aber 
das hilft mir nichts; ich muß heut’ Abend zur Eröffnung der 
Duartett-Soireen den Leipzigern das Mozart'ſche Duartett aus 
G mollund das Beethoven’sche Trio aus D dur vorfpielen und, 
wie gejagt, diefe Art Geburtstagsfeier gefällt mir nicht. Ihr 
werbet dort wohl eine beſſere machen, — wären wir nur dabei! 
Schönften Dank auch für Deinen leßten Brief; weißt Du 
wohl, daß ich Deinen Gedanfen mit den Nibelungen luminös 
finde? Er ift feitdem nicht wieder aus meinem Kopfe gefom- 
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men, und die eriten freien Tage will ich jet benuten, das 
Gedicht wieder zu lejen, denn ich habe alle Details vergeflen 
und nur die allgemeinen Umriffe und Farben behalten, die mir 
herrlich dramatisch zu fein ſcheinen. Thäteft Du mir nun wohl 
den Gefallen, mir Deine ausführlichere dee darüber mitzu- 
theilen? Denn Dir Scheint das Gedicht viel gegenwärtiger als 
mir; weiß ich Doch kaum mehr, was e3 mit dem Verſenken in 
den Rhein für eine Bewandtniß bat. Kannft Du mir die ver- 
ſchiedenen Momente angeben, die Dir befonders bramatifch 
vorſchwebten, ald Du die Idee faßteft, und mir überhaupt nun 
etwas Specielleres noch jagen, da mir das Allgemeine, die ganze 
Färbung und Charafteriftif ſehr einleuchtet, jo bitte ich Dich, 
thue e3, und thue es bald: Du leifteft mir einen weſentlichen 
Dienft. Bezieh” Dich nur auf das Gedicht; denn bis Dein 
Brief kommt, habe ich e8 gewiß gelejen, Doch werde ich Deine 
Meinung nicht minder jehnlich erwarten. Habe Dank für den 
Gedanken, wie für Alles. — 

a, die Arpeggien in der hromatifchen Vhantafie* find ja 
eben der Haupteffect. Ich erlaube mir die nämliche Freiheit, 
fie mit allen möglichen Crescendo’s und Piano’s und ff’s zu 
machen, Pedal veriteht fich, und dazu die Baßnoten zu ver- 
doppeln. Ferner die Eleinen durchgehenden Noten (die Viertel 
. in den Mittelftimmen u. f. w.) zu Anfang des Arpeggio’3 zu 
markiren, ebenjo die Melodie-Note, wie e3 gerade fommt, und 
dann thun die einzigen Harmoniefolgen auf den dicken neueren 
Flügeln prächtig wohl. 

3. B. den Anfang blos fo: 

(NB. jeden Accord zweimal gebrochen, nachher au nur einmal, 
wie’3 fommt) 





* Bon Sebaftian Bad). 








Die Leute ſchwören, das fei gerade jo jchön wie Thalberg, 
oder noch befjer. — Zeig’ aber dies Recept Niemand; es ijt 
ein Geheimnig wie alle Hausmittelchen. 

Wenn Du Herrn v. Buccalmaglio fiehft, jo Dante ihm doch 
für die Sendung und den Brief, den ich von ihm erhalten 
babe. Doch fann ich (ganz unter und gejagt) die Lieder nicht 
componiren, die er mir gefhidt hat; — fie waren patriotiſch, 
und mir will's jetzt gar nicht nach patriotifchen Liedern zu 
Muthe werden. Es können gar zu viele Mißverſtändniſſe da- 
bei vorfallen, und wie es jetzt ift, daß fie anfangen, gegen 
die Sranzofen zu fingen, in demjelben Moment, wo fie eben 

F. Mendelsfohn Bartholdy,’ Briefe. II. 11 
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einfehen, daß die Sranzofen nicht gegen fie fechten wollen, 
da will ich feine Muſik dazu machen. Aber Adies für heut’; 
ih wollte, ftatt mich jeßt anzuziehen und fo fchredlich viel 
Muſik zu machen, ging ich herüber zu Dir; — wir könnten 
Ihwarzer Peter pielen, oder fonft was Luftiges, und Kuchen 


eſſen. 
Dein 
Felix. 


An Carl Klingemann in London. 


Leipzig, den 18. November 1840. 
Liebſter Freund! 


Hier lebe ich wieder ſo ruhig und einſam fort, wie ich mir 
es nur wünſchen kann; Frau und Kinder ſind Gottlob wohl, 
zu arbeiten habe ich vollauf; was kann der Menſch da noch 
Beſſeres wollen? Nichts als Fortdauer erbitte ich und wünſche 
ich mir vom Himmel, und freue mich täglich von Neuem des 
ſtillen, einförmigen Lebens. Zwar macht mir's zu Anfang des 
Winters immer einige Schwierigfeit, aus den gejelligen Phili- 
ftereien herauszulfommen, die bier grünen und Blähen, und mit 
denen man alle Zeit und Luſt verlieren könnte, wenn man fich 
darauf einließe; aber jegt tft mir’3 damit fo ziemlich gelungen; 
noch dazu ift diefe Woche ein Bußtag, da haben wir fein 
Abonnement-Concert, und das giebt denn eine behagliche, häus⸗ 
lihe Zeil. Zum Concert für die alten und kranken Muſiker 
hier joll am Ende des Monats mein Lobgeſang aufgeführt wer- 
den; da hab’ ich mir nun vorgenommen, ihn nicht noch einmal 
in der unvollfommenen Geftalt zu geben, wie er in Birmingham 
aufgeführt werden mußte, meiner Krankheit wegen; und das 
giebt mir tüchtig zu thun. Bier neue Stüde fommen nod) hin- 
ein, und auch in den drei Symphoniefägen, die jchon beim Ab- 
ſchreiber find, ift Vieles verbejlert. Zur Einleitung des Chors 
„Die Nacht ift vergangen” habe ih Worte in der Bibel gefun- 
den, die find ſchöner gar nicht denfbar und paflen, als wären 
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fie für diefe Muſik gedichtet. Du haft übrigens mit Deinem 
vortrefflich gefundenen Titel viel zu verantworten; denn nicht 
allein ſchick ih das Stüf nun als Symphonie-Cantate in bie 
Welt, Jondern ich denke auch ftark daran, die erfte Walpurgis- 
nacht, welche mir feit Langem da Liegt, unter diefer Benennung 
wieder aufzunehmen, fertig zu machen und los zu werden. 
Sonderbar, daß ich bei der erften dee dazu nach Berlin fchrieb, 
ih wolle eine Symphonie mit Chor machen; nachher Feine 
Courage dazu hatte, weil die drei Säße zu lang als Einleitung 
wären, und doch immer das Gefühl behielt, al3 fehlte etwas 
bei der bloßen Einleitung. Sebt follen die Symphoniefäße nad) 
dem alten Plan binein, und dann das Stüd heraus. Kennft 
Du es denn? Ich glaube nicht, daß es viel für Aufführungen 
taugt, und habe e3 doch fo gerne. — 

Die ganze Stadt hier ift von einem Liede erfüllt, das eine 
politiihe Tendenz gegen die Sranzojen haben fol, und das die 
Journale mit allen Kräften populär machen wollen. Bei dem 
Mangel an aller öffentlichen Beichäftigung ‚gelingt es ihnen 
auch ſehr leicht; und alle Leute ſprechen vom „Nheinlied” oder 
von der „Colognaiſe“, wie fie es recht bezeichnend nennen. Cha⸗ 
rafteriftiih ift das Ding; denn die Verje fangen an: „Sie 
jollen ihn nicht haben, den freien deutſchen Rhein”, und zu An- 
fang jeder Strophe wiederholt fich „Sie follen ihn nicht haben“. 
Als ob damit das Geringfte gefagt wäre! Hieße es nur 
wenigftens: „Wir wollen ihn behalten!“ Aber „fie jollen ihn 
nicht haben” fcheint mir doch gar zu unfruchtbar, zu unnüß; es 
it eigentlih) was Yungenhaftes darin, denn was ich feit und 
ſicher befite, von dem brauche ich doch wohl nicht erſt viel zu 
jagen oder zu fingen, daß e3 feinem Andern gehören fol. Das 
wird nun in Berlin bei Hofe gejungen, und bier in den Gafi- 
nos und Clubs, und natürlich fallen die Mufifer wie toll dar- 
über ber und componiren fich unfterblic) daran. Nicht weniger 
als drei Melodien haben Leipziger Componiften dazu gemacht, 
und alle Tage fteht irgend was von dem Lied in Der Zeitung. 
Geftern unter andern, daß nun au) von mir eine Sompofition 
diefes Liedes befannt fei, während ih nie im Traum daran 
gedacht habe, ſolche defenfive Begeilterung in Muſik zu jeßen; 
— fo lügen bie Leute wie gedrudt, bier wie bei Euch und 
überall. 

11* 
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einfehen, daß die Franzoſen nicht gegen fie fechten wollen, 
da will ich feine Muſik dazu machen. Aber Adies für heut’; 
ih wollte, ftatt mich jebt anzuziehen und jo jchredlich viel 
Muſik zu machen, ging ich herüber zu Dir; — wir Tönnten 
ſchwarzer Peter fpielen, oder jonft was Luſtiges, und Kuchen 


eſſen. 
Dein 
Felix. 


An Carl Klingemann in Sonden. 
Leipzig, den 18. November 1840. 
Liebſter Freund! 


Hier lebe ich wieder ſo ruhig und einſam fort, wie ich mir 
es nur wünſchen kann; gran und Kinder find Gottlob wohl, 
zu arbeiten habe ich vollauf; was Tann der Menſch da noch 
Befleres wollen? Nichts als Fortdauer erbitte ich und wünfche 
id mir vom Himmel, und freue mich täglich von Neuem des 
ftilen, einförmigen Lebend. Zwar macht mir's zu Anfang des 
Winters immer einige Schwierigfeit, aus den gefelligen Bhili- 
ſtereien herauszukommen, die hier grünen und blühen, und mit 
denen man alle Zeit und Luft verlieren könnte, wenn man fich 
darauf einließe; aber jegt iſt mir’3 damit fo ziemlich gelungen; 
noch dazu ift diefe Woche ein Bußtag, da haben wir fein 
Abonnement-Concert, und das giebt denn eine behagliche, häus⸗ 
lihe Zeit. Zum Concert für die alten und kranken Muſiker 
hier jol am Ende des Monats mein Lobgefang aufgeführt wer- 
den; da hab’ ich mir nun vorgenommen, ihn nicht noch einmal 
in der unvolllommenen Geftalt zu geben, wie er in Birmingham 
aufgeführt werden mußte, meiner Kranfheit wegen; und das 
giebt mir tüchtig zu thun. Vier neue Stüde fommen noch hin- 
ein, und auch in den drei Symphonieſätzen, die ſchon beim Ab- 
ſchreiber find, ift Vieles verbefjert. Zur Einleitung des Chors 
„Die Nacht ift vergangen” habe ih Worte in der Bibel gefun- 
ben, die find jchöner gar nicht denkbar und paflen, al3 wären 
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fie für diefe Mufif gedichtet. Du haft übrigens mit Deinem 
vortrefflic gefundenen Titel viel zu verantworten; denn nicht 
allein ſchick ih das Stüf nun als Symphonie-Cantate in die 
Welt, jondern ich denke auch ftarf daran, die erſte Walpurgis- 
nacht, welche mir jeit Langem da Liegt, unter diefer Benennung 
wieder aufzunehmen, fertig zu machen und los zu werben. 
Sonderbar, daß ich bei der eriten Idee dazu nach Berlin fchrieb, 
ih wolle eine Symphonie mit Chor maden; nachher feine 
Courage dazu hatte, weil die drei Säte zu lang als Einleitung 
wären, und doc immer das Gefühl behielt, al3 fehlte etwas 
bei der bloßen Einleitung. Jetzt jollen die Symphonieſätze nach 
dem alten Plan hinein, und dann das Stüd heraus. Kennit 
Du es denn? Ich glaube nicht, daß es viel für Aufführungen 
taugt, und habe es doch jo gerne. — 

Die ganze Stadt hier ift von einem Liebe erfüllt, das eine 
politiihe Zendenz gegen die Franzoſen haben foll, und daS die 
Journale mit allen Kräften populär maden wollen. Bei dem 
Mangel an aller öffentlihen Beichäftigung ‚gelingt es ihnen 
auch jehr leicht, und alle Leute Sprechen vom „Rheinlied“ oder 
von der „Colognaiſe“, wie fie e3 recht bezeichnend nennen. Cha- 
rafteriftiich ift das Ding; denn die Verſe fangen an: „Sie 
jollen ihn nicht haben, den freien deutſchen Rhein“, und zu An- 
fang jeder Strophe wiederholt ſich „Sie follen ihn nicht haben“. 
Als ob damit das Geringfte gejagt wäre! Hieße es nur 
wenigſtens: „Wir wollen ihn behalten!" Aber „fie ſollen ihn 
nicht haben” fcheint mir Doch gar zu unfruchtbar, zu unnüß; es 
ift eigentli was Jungenhaftes darin, denn was ich feft und 
ficher befite, von dem brauche ich doch wohl nicht erft viel zu 
fagen oder zu fingen, daß e3 feinem Andern gehören fol. Das 
wird nun in Berlin bei Hofe gejungen, und hier in den Gafi- 
nos und Clubs, und natürlich fallen die Muſiker wie toll dar- 
über her und componiren fich unfterblid) daran. Nicht weniger 
als drei Melodien haben Leipziger Componiften dazu gemacht, 
und alle Tage fteht irgend was von dem Lied in der Zeitung. 
Geftern unter andern, daß nun auch von mir eine Compoſition 
Diejes Liedes befannt fei, während ich nie im Traum daran 
gedacht habe, Solche defenfive Begeifterung in Muſik zu jeßen; 
— ſo lügen die Leute wie gedrudt, bier wie bei Euch und 
überall. 

11* 
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Un Yaul Mendelsfohn Bartholdy. 
Leipzig, den 20. November 1840. 


Lieber Paul! 


Ich wünſche gar jehr, daß Du Dein Verfprechen hielteft 
und zum Lobgeſang herüber kämſt, denn ich möchte gerne willen, 
was Du dazu ſagteſt und, weil mir big jegt das Stüd an's 
Herz gewachſen ift, hören, ob Dir's auch gefiele. Auch glaube 
ich, wird e3 eine gute Aufführung von unjerm Orcheſter. Aber 
troß alledem, wenn Du zur Zeit diefer Aufführung nur ein 
bischen kürzer hier bleiben Fönnteft, als zu irgend einer andern, 
fo würde ih Dich doch bitten, komm zu einer andern. Denn 
unjer jchönes ruhiges Zufammenleben bleibt doch bei unjern 
Leipziger Tagen die Hauptfache, und einer davon mehr ift 
immer reiner Gewinn. — Läßt fich freilich Beides vereinigen, 
ein ordentlicher Aufenthalt und das Goncert,"dann iſt's am 
allerfhönften. — Der Lobgefang fol darin den zweiten Theil 
. bilden; im erjten wird wahrfcheinlich die Weber’iche Jubel⸗ 
ouvertüre, dann das Nheinlied von Kreuger „Sie jollen 
ihn nicht Haben“ und einige andere Sachen erecufirt. Weber 
bejagtes Rheinlied könnte ich Dir eine lange Klage Ichreiben. 
Du haft feinen Begriff, was für einen Halloh fie hier davon 
machen, und wie ein Zeitungsenthufiasmus mir fo etwas 
Midriges hat. Dazu die ganze Gefinnung, einen Lärm darüber 
zu erheben, daß die Andern nicht kriegen follen, wa3 wir haben! 
Das it rechten Lärmens und rechter Muſik werth! Dabei muß 
nicht ein Ton gejungen werden, wenn e3 fid von nichts han⸗ 
delt, als das nicht zu verlieren, wa3 man hat. Davon ſchreien 
Heine Jungen und furchtſame Leute, aber rechte Männer machen 
fein Weſen von dem, was fie befiten, fondern haben es, und 
damit gut. Mich ärgert’3, daß fie unter andern in dieſen 
Tagen in den geitungen haben druden laflen, außer den vier 
Sompofitionen diejer herrlichen Worte, die Leipzig geliefert 
hat, wäre num noch eine von mir befannt geworden, meinen 
ganzen ausgedrudten Namen, und ich Tann jo Jemand nicht 
Lügen trafen, weil ich eben öffentlich fiumm bin. Zugleich 
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haben mir Härtel’3 jagen lafen, wenn ich’3 für fie componiren 
wollte, jo getrauten fie fih 6000 Eremplare in zwei Monaten 
abzujegen. Nein Paul, — das thu' ih nicht! 

Auf baldiges frohes Wiederfehen. 


Dein | 
Selir. 


An Yaul Mendelsſohn Bartholdy. 
Leipzig, den 7. December 1840. 


Lieber Bruder! 


Als ih Dir geftern diefe Zeilen jchreiben und Dir noch⸗ 
mals auf’3 Herzlichite wieder und wieder danken wollte für die 
neuen Beweije von ächt brüderlicher Liebe, die Du mir gegeben 
baft*, da fam Dein Brief, und nun Tann ich's abermals nur 
als Erwiederung thun. Und wenn auch die Sache zu weiter 
nichts führte, als daß ich gejehen hätte, wie es nun der Fall 
ift, daß auch Ihr mit mir den Wunsch theilt, wieder einmal ein 
Stüd Leben zufammen zuzubringen, — daß aud) Euch etwas 
mangelt, wenn wir nicht Alle an demfelben Orte vereinigt find, 
fo wäre fie mir doch unſchätzbar und lieber als ich jagen kann. 


* Der Bruder war auf Beranlaffung des Wirkliden Geheimen Raths 
Herrn von Maſſow nad Serra gereift, um mit Mendelsjohn wegen Ueber- 
nahme einer Stellung in Berlin zu verhandeln. Es wurde beabfichtigt, 
Die Akademie der Kine in vier Claſſen einzutheilen, nämlich: eine Malereis, 
Seulptur-, Arditectur- und Muſi ⸗Claſſe, und jeder Claſſe einen Direc⸗ 
tor vorzuſetzen, welchen, nach einer beſtimmten Reihefolge abwechſelnd, 
die Oberleitung der Akademie zugedacht war. Die muſikaliſche Claſſe, 
zu deren Director man Mendelätohn auserſehen hatte, jollte im Wejent- 
lihen aus einem großen Conjervatorium beftehen, und e8 wurde in Aus⸗ 
fiht genommen, daß diejes einjt, in Verbindung mit den Mitteln des 
Königlihen Theaters, öffentlidde Concerte, theils geiftlicden, theils welt- 
lichen Inhalt? geben jolle. So jhön Mendelsjohn den Plan auch fand, 
fo ne er do ftarfe Zweifel, nicht ſowohl daran, daß derjelbe 
ausgeführt werden könnte, ala daß er ausgeführt werden würde, und 
der Erfolg hat bewieſen, wie richtig er die Verhältniſſe beurtheilt bat. 


So mag’3 nun zu einem Refultat führen, wie es wolle, — ich 
gebe ſchon jett das Bewußtjein davon für nicht3 wieder hin. 

Eigentlich erfordert Dein Brief eine reiflichere Ueber- 
legung; ich will ihn aber doch lieber gleich beantworten, da 
das Zufammentreffen mit Herrn von Maſſow's Reife ſich To 
günftig macht, und Du noch vor der Unterredung mit ihm 
meine Meinung hören kannſt. — 

Allerdings erfenne ih im volliten Maße die große Ehre 
an, die mir gefchieht, und die Vortrefflichfeit der Stellung, die 
man mir bieten will. Eben deswegen aber möchte ich zwiſchen 
ihnen und mir unnütze Schwierigkeiten vermeiden und die 
Sache möglichſt klar halten, und da fällt mir in den Vor- 
ihlägen eins auf, da3 Du vielleiht in Deinem Geſpräch mit 
Maſſow noch hindern Fannft, das aber brieflich zwifchen ung 
ſich ſchwerer entwideln, jedenfalls lange Zeit koſten und ung 
wenig fördern würde. — Du erinnerjt Dich der allgemeinen 
Vorſchläge mit der Mademie und Muſikſchule, die Du mir 
bracteft, und weißt, daß ich die Goncerte al3 eine Be— 
dingung binftellte; andererfeit3 jagte ich Dir, daß ich auch 
ohne bejtimmten Wirkungskreis (al3 angejtellter Componift, 
in der Art der Grimms, wie Du e3 nennen magit) denfbarer 
Meife kommen würde. — Jede diefer beiden Stellungen würde 
mir nun zufagen können, aber nicht eine Verjchmelgung der 
beiden. Eine ſolche würde ich, jo leid es mir thäte und To 
vollfommen zufagend mir andere Bunkte erjcheinen, rund ab- 
Ihlagen müſſen. Wenn es aljo in Deinem $ 2 heißt, ich 
jolle Director der muſikaliſchen Claſſe, ohne beftimmten Wir- 
funggfreis, bis u. |. mw. fein, und dann $ 4, ich folle jährlich 
einige Concerte geben, jo ift das eine ſolche Verichmelzung, 
mit der ich nicht einverftanden fein kann. Soll ih nämlich mich 
verpflichten, in Berlin jährlich Concerte zu geben (und eine 
Verpflichtung wäre mir die Annahme der Bropofitionen, jelbft 
gegen Dich), fo müßte ich zum Orcheſter in einem andern Ver- 
hältnifje ftehen, als ich das als bloßer Director der mufilali- 
then Glaffe könnte. — Ich müßte ebenfo gut fein wirklicher 
Chef fein, wie ich es bier bin und wie es jeder ordentliche 
Dirigent fein muß, und das wäre eben wieder nur durch die 
Erridtung der Mufitichule, ala eines königlichen Inſtituts, 
und’ ihre Verbindung mit der Gapelle in Berlin denkbar. Auch 
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dürfte die Zahl folder Concerte nicht jehr beichränft ein, 
wie Du jchreibft, fonft verlohnte fich’3 nicht der Mühe zu den 
großen Anftalten. Mit einem Wort, ich Tann denkbarer Weife 
nur PBropofitionen annehmen, die entweder Alles beftimmen, 
oder ſich nur auf meine perfönliche, nicht öffentliche Stellung 
hinten; ift beides vermengt, jo kann ich nicht darauf ein- 
geben. — 

Da ih nun nach reiflicher Ueberlegung gefunden babe 
(nad) Deiner Abreife), daß eine Stellung als bloßer Componiſt 
nicht möglich ift und fi) niemals findet, jo habe ich mir es 
denken fönnen, daß man auf einen öffentlihen Wirkungskreis 
zurückkommen würde, und das ift mir auch ganz recht; der 
müßte aber bejtimmt, den Muſikern gegenüber despotiich und 
daher auch in der äußern Stellung zu ihnen mächtig (nicht blos 
pecuniär brillant) fein, ſonſt wäre es bei meinen Anfichten nad 
der eriten Probe verdorben. — Dies Alles ſage ih Dir blos, 
um Dir ungefähr die Himmelsgegend anzugeben, nach welcher 
Du im Geipräh mit Maſſow Benern mußt, damit die Sache 
möglichit Har ihren Lauf nehme. 

Immer 

Dein 
Felix. 
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An Hanf Mendelsſohn Bartholdy. 
Leipzig, den 20. December 1840. 


"Lieber Bruder! 


Du wollteft von mir über unfere Angelegenheit (ich Tann 
fie wohl fo nennen) Bericht haben. Der Brief von Mafjow 
trof heute vor acht Tagen ein, und ich hab’ ihn am Mittwoch 
beantwortet, jo beantwortet, wie ich mit Dir geſprochen oder 
Dir geihrieben haben würde, ohne Rüdhalt und Hinterhalt, 
abet freilih auch ohne das bereitwillige Zugreifen, das viel- 
leicht erwartet fein mag. Ich glaube, Du wärſt mit meinem 
Schreiben zufrieden geweſen, und hoffe und wünjche, M. möge 
e3 ebenfalls fein. Er jchrieb über den Fonds der Sache noch 
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weniger bejtimmt, al8 Du in Deinem früheren Briefe, er⸗ 
mwähnte das Gehalt, die Direction der Claſſe, und die auf 
Königlichen Befehl zu gebenden Concerte ohne alle weiteren 
Details. Ich erwiederte, daß ich das Vortheilhafte und Ehren- 
volle diejes Anerbieteng jo einjähe, daß ich fürchten mülle, er 
werde fih wundern, daß ich's nicht gleih annähme. Dem 
ftände nun das Eine hauptfähli im Wege, daß ich nicht genau 
wüßte, was man für fo viel Gebotenes nun von mir erwarte. 
Ich machte ihm dann die Schwierigkeiten bemerflich, die einer 
wirklichen Direction der jetigen Claſſe entgegenftänden; und 
da er erwähnt hatte, diefelbe werde mir zwar jebt fehr wenig 
zu thun geben, aber man erwarte auch, daß ich bei der fünftigen 
Umbildung vermehrte Geſchäfte übernehmen werde, jo ver- 
langte ich wenigſtens die Grenzen diefer. Umbildung und diefer 
Geichäfte zu Fennen, da ich zwar gerne arbeiten, aber dennoch 
nicht unbeftimmte Verpflichtungen dazu übernehmen wollte. 
Hinfihtlich der Concerte gab ich ihm an, wie dergleichen nach 
meiner Meinung jet in Berlin allein anzugreifen jeien; — 
wie aus vereinzelten Aufführungen, felbjt bet den fpecielliten 
Befehlen nichts zu machen fein werde, weil alle möglichen 
Gegenwirkungen (die ich ihm namhaft machte) allen möglichen 
Spielraum haben würden; wie ein- für allemal ein Inſtitut 
für dergleichen Goncerte gegründet werden müßte, d. 5. ein- 
für allemal Tag und Probetag beftimmt, die Capelle 
angewiejen u. ſ. w.; — mie ih auch nur in dem Falle mit 
der Capelle zu thun haben möchte, wenn ich ein- für allemal 
als ihr Chef für dieſe Eoncerte daftände u. |. w. Kurz, ich 
ließ merken, daß ich zu dieſer Stelle zwar ſehr geneigt fei, 
aber durchaus des Fräftigiten Rüchaltes bedürfe -und ohne 
denfelben das Amt, da e3 doch einmal ein öffentliches fein 
folle, nicht würde durchführen ‚können. — Und ih hoffe, 
darin giebft Du mir Recht; denn Geld und augenblid- 
lihe Bereitwilligfeit find zwar ſehr viel mwerth, aber beide 
helfen nicht8 ohne die vollflommene Beruhigung und Sicher: 
heit für die Zukunft, die jeßt gegeben werden Tann, wenns 
Ernſt damit if. Daß in meinem Briefe nicht die geringfte 
MWortklauberei zu bemerken war, bin ich gewiß; aber daß ich 
fiber gehen will, ehe ich einer Stelle wie der hiefigen ent- 
fage, verargft Du mir nit. — So erſchien es mir auch 
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als Pflicht, während ich den Brief an Maſſow fchrieb, 
meinen hieſigen Freunden Schleinik und David die Sache 
als firenges Geheimniß vorläufig mitzutheilen, und fie find 
ganz Deiner Meinung, daß ich gehen müßte, wenn meine 
Wünſche in Beziehung auf fidere Stellung erfüllt würden, 
jo- leid e8 ihnen thut, wie fie fagen. Yugleich hatte ich mir 
aber auch vorgenommen, dem Herrn von Falkenſtein, unjerm 
Concert-Director und Regierungs-Präfidenten, in den nächſten 
Tagen anzuzeigen, daß ich einen Ruf hätte (ohne den Drt 
zu nennen), den ich auch wohl annehmen würde Vielleicht 
bift Du hiermit nicht einverftanden; aber ich finde, ich Tann 
nicht anders. Beendige ich die Unterhandlung mit M. durch. 
eine Zuſage, ohne bier etwas davon angezeigt zu haben, Jo 
ift es eine Unfreundlichleit und, bei meiner hiefigen Stellung, 
logar ein Undank. Es ift übrigens wohl mehr eine Sache 
der Form; denn es ift fein Zweifel, daß fie nicht daran 
denten fünnen, mit den dortigen Anerbietungen etwa in 
Concurrenz zu treten; dennoch verjchiebe ich aber dies Geſpräch 
von Tag zu Tag, weil der Schritt neuerdings jchon ein ent- 
Tcheidender wäre. — 
' Dein 
Selir. 


Un Yaul Mendelsſohn Bartholdy. 
Leipzig, den 2. Januar 1841. 


Lieber Baul! 


Meinen berzlihden Glückwunſch vorauf, und ein frohes _ 
neues Jahr mög’ Gott ung allen geben! Nun gleich eine Bitte: 
Laß uns in unjerem Schönen vollflommenen Einklang, der mich 
erfreut und beglücdt, nit durch irgend eine Meinungsver- 
ſchiedenheit zwischen Maſſow und mir gegen einander — ich will 
nicht Jagen mißtrauischer, fondern auch nur vorfichtiger werden! 
sch geftehe Dir, daß ich feit der großen Aufopferung, die Du 
mir duch Deine Herreife gleich Anfangs PR Davor 
eine wahre Angjt habe, — daß es mich ordentlich befangen 
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macht, wenn ich denke, Du möchtet mir böfe fein, wenn ich 
nicht bereitwillig genug, nicht jchnell genug nach Deiner Mei- 
nung bin. Böfe wirft Du mir nun zwar wohl nicht, aber wie 
gejagt, laß fih auch gar nichts zwifchen und ändern. Ver⸗ 
Iprih mir dad. Du weißt, wie ſehr mir unjer Fünftiges Zu- 
fammenleben am Herzen liegt; wenn wir aber nur einige un- 
geitörte Jahre mit einander lebten, und ich dann verdrießlich wie- 
ber weiter zöge, das wäre jchlimmer als es To ijt, und das 
will ich vermeiden. Ich ſage Dir das, weil Du in Deinem 
Briefe fo drängft, mich auszufprechen, als hätte ich mich nicht 
in meiner Antwort an Maſſow ſchon über mehr ausge— 
ſprochen, al3 ich wohl geſollt. Dann, weil auch Du mir zu- 
zureden jcheinft, jeßt nach Berlin zu kommen, der Du doch 
überzeugt fein fannft, daß mir das im Winter unmöglich ift. 
— 36 habe fünf Abonnement-Concerte und drei Ertra- 
Goncerte im Januar zu dirigiren, Anfangs März die Bach’jche 
Paſſion, von der hier noch feine Note befannt ijt, und kann 
überhaupt, ohne der Sache Schaden zu thun, von hier nicht 
in der &oncertzeit abfommen. Aber auch ohne das, was 
ſollte ich in Berlin? Die Statuten einer neuen Akademie werden . 
beſſer jchriftlich als mündlich berathen, und nah Maſſow's 
Briefen feheint mir die Sache noch nicht jo weit zu fein, 
daß fie in zwei Tagen definitiv abzumachen wäre, wenigſtens 
nicht in dem Sinne, in dem wir's gemeinſchaftlich wünjchen. 
Alfo, wie gejagt, lieber Baul, auf feinen Kal laß Dich durch 
mich verjtimmen, das veriprih mir. — 

Ich habe Mafjow in einem heutigen Briefe gejagt, daß 
ih mich über die Umbildung der mufifalifchen Afademie, fei 
es gegen ihn oder .gegen Eichhorn, mit Freuden erflären 
wolle, daß er mir nur hierzu die bisherigen Statuten und 
die VBerfaflung der Claſſe, die ih durchaus nicht kenne, jenden 
und mir jagen folle, wie weit man bei der Umbildung zu 
geben gedenke, ob zu einer gänzlichen Veränderung von 
Grund auf, oder nur zu einer Reform. Dies muß ich na- 
türlid wiſſen, fonft rede ih in's Blaue. Jh will gern 
meine Zeit und Mühe der bloßen Möglichkeit widmen, daß 
wir einmal wieder zufammenktommen. Aber ich geftehe Dir 
auch, daß diefe Möglichfeit mir feit Maſſow's letztem Briefe 
weiter entfernt zu fein jcheint, als ich jelbft gedacht Hatte. 
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Das Klingt Alles jo anders als das, was fie Dir mündlid) 
hierher aufgetragen hatten, und wenn’3 jchon im Anfang jo 
gebt, jo gebt es in der Folge wohl noch fchlimmer. Das 
Gehalt, was fie bieten, iſt freilich Schön und liberal, aber 
wenn fie fich dafür eine unbegrenzte Verpflichtung zum Ar- 
beiten gedacht haben, jo würde auch das verändert und fein 
Erjag für, mich fein. Dies Gehalt ift das Einzige, worüber 
fih eigentlih Maſſow gegen mich entſchieden ausgejprochen 
hat, und meine Lage ift glüdlich genug, daß mich das bloße 
Geld nit beftimmen Tann. Alles was Du mir hier fagtelt, 
von einem turnus zwilchen den verjchiedenen Directoren, 
von der Hofcapellmeifterfhaft, von der Hinzuziehung anderer, 
fremder Muſiker, — das ift mit feinem Wort wieder vorge- 
fommen, und Maſſow fchreibt mir im Gegentheil, er freue 
fih, daß ih mid mit Titel und Gehalt zufrieden erklärt 
hätte, was gerade der entgegengejegte Sinn meines vorigen 
Briefes iſt, in welchem ich meine Verpflichtungen zu kennen 
wünjchte, ehe ich mich erklären könnte. Ja, jelbjt wenn die 
Umbildung der mufifaliihen Clafjfe ganz nach meinen Wün- 
ſchen erfolgen und durchgehen follte, jo weiß ich nicht (da 
doch einmal von Titel die Nede fein fol), ob ich als „Director 
der muſikaliſchen Claſſe“, die bei allen Mufifern jegt in 
feinem guten Rufe fteht, gern nach Berlin gehen würde. 
Ich Tann Dir das wohl jagen, ohne in den Verdacht von 
Titelfuht zu Tommen, denn, wie gejagt, das Zurüdgehen 
in allen diefen Bropofitionen ift es, was mich nicht erfreut. 
— Bielleiht irre ich mich, und jedenfalls hoffe ih, Du wirft 
in meinem Briefe an Maſſow feine Spur von der Ber- 
ftimmung finden, von der ih Dir bier aufrichtig ſage. — 
Ich will dazu beitragen, die neue Verfaſſung möglichft gut 
feftzujegen; damit geichieht jedenfall8 auch der Sache ein 
Dienft, jo gut ich ihn eben leiften kann, und dieſe Frage 
muß, wenn was Rechtes daraus werden, ja auch wenn id) 
mir perfönlich einmal dort gefallen foll, nicht blos in Rück⸗ 
fiht auf mein perfönlicheg Kommen, fondern jo wie es gut 
und wünfchenswerth für die Sache ift, und fo, daß fich ein 
jeder gute Mufiker (nicht blos ich) dafür fpäter intereſſiren 
fann, zuvor erledigt fein. Dann erſt tritt wieder die Frage 
auf, ob ih oder ein anderer brauchbarer Muſiker an die 
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Spige treten ſoll, und alle die übrigen Fragen, die jebt 
bloße Nebenſachen geworden find. — ' 

%a, fag mir um Gotteswillen, wie kommſt Du dazu, 
jenes jehr abjcheuliche Ding von Diderot zu leſen? Er bat 
fih deſſen auch fpäter geſchämt, aber die Spuren feines 
Geiftes find doch felbft in diefem Miftpfuhl zu erfennen. 
Es Tann auch fein, daß ich eben beſonders mild gegen der- 
‚gleichen geſtimmt bin, weil mir geftern aus Berlin zwei 
pietiftiihe Schriften, aber fo dunkel, jo ganz aus der böfeften 
Pfaffenzeit zugeihidt worden find, daß ich die Franzofen 
mit ihrer Frechheit und Voltaire mit feinem Bejen wieder 
lieb haben könnte. Kennft Du vielleiht das eine davon? 
Es heißt: „die. Paſſion, ein Eirchliches Feſtſpiel“, ift in Knittel- 
verjen und das elendefte Machwerk, das ich in neuer Zeit 
gelefen, jogar Heine inchufive Und das andere ift eine 
Recenfion, die Einer über fein eigenes Oratorium gejchrieben 
bat, wo er die Leute zur Frömmigkeit und zum fleißigen 
Sommuniciren ermahnt, und worin er jagt, es möge nur 
Keiner über feine Muſik urtbeilen wollen, der fie nicht mit 
wahrer Andadt und im Glauben angehört. Weh’ uns! 
Veh’ uns! | 

Beherzige meine erite Bitte im neuen Jahre, und bleib’ 
mir gut. | 

Dein 
Selir. 


Un Vaul WUendelsfohn Bartholdy. 
Leipzig, den 9. Januar 1841. 


Lieber Paul! 


Dein geſtriger Brief hat mich außerordentlich gefreut; 
weiß Gott, warum ich mir es nicht aus dem Kopfe bringen 
konnte, Du würdeſt mir böſe, wenn ich eine Sache verzögerte, 
die Du beſchleunigen wollteſt und auf eine ſo liebenswürdige 
Art beſchleunigt haſt. Nun, aus Deinem Briefe ſehe ich aber, 
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daß ich mich darin für jet und für alle Zeiten geirrt habe, und 
dafür dante ich Dir jehr viel und unterſchreibe Alles, was 
Du darüber fagft. — Nur einen Gedanken mußt Du jebt eben- 
fo aus Deinem Kopfe herausbringen, wie ich jenen aus dem 
meinigen; und das ift die Furcht vor fremdem Einfluß, wie Du 
es nennt, die Du in Deinem Briefe ausiprihft. Das mußt Du 
mir nicht zutrauen, daß ich in irgend einer Sache aus einem 
anderen al3 dem eigenen gemwillenhaften Antriebe handle, 
geichweige denn in einer Sache, die mich felbit und mein 
Glück aufs Allergenauefte implicirt. Im Allgemeinen glaube 
mir, daß ich mich jederzeit beftrebe, nicht3 Anderes zu jagen 
und zu thun, al3 was ich aus eigenem Gewiſſen oder Inſtinct 
für recht halte, und es zeigt eben, daß wir leider lange von 
einander entfernt und nur in Tagen des Genufjes, nicht der 
Arbeit zufammen waren, wenn Du fürchtet, ich jei, wie im 
Geſpräch, auch im Thun leicht hier- oder dorthin zu bejtimmen. 
Nein, e8 geht Alles bei mir jehr langſam, aber wenn ich end- 
ih einen dummen Streich mache, babe ich wenigftens das 
Berdienft dabei, ihn jelbft erfunden zu haben. Und was das 
Specielle dieſes Falles nun angeht, jo habe ich allerdings 
vielleicht Urfache zu Deinem Verdacht gegeben, indem ich Dir 
Ichrieb, daß ich meinen hiefigen Freunden David und Schleinig 
den Antrag mitgetheilt hätte, und dann im legten Briefe deren 
weiter feine Ermähnung that. Beide haben aber, das kann ich 
Dir verfichern, mir ſchon längft zu viel Beweiſe von wirklicher 
Freundſchaft gegeben, al3 daß ich ihnen die Sache hätte ver- 
ſchweigen dürfen, und Beide haben mir nur zureden und fie 
von einer vortheilhaften Seite anjehen fünnen. — 

Und damit in der ganzen Angelegenheit nicht der Fleinfte 
Schritt von mir gejchehen fei, den ih Dir nicht mitgetheilt 
hätte, jo muß ich binzufegen, daß ich gezwungen war, vor eint- 
gen Tagen dem Kreisdirector Herrn von Falkenſtein die Sache 
aufrichtig zu jagen. In diefem Monat wird nämlich das Geld 
fällig, über das der König zu beftimmen hat, und das ich im 
vorigen Winter zu einer biefigen Muſikſchule verlangt hatte, 
wie Du weißt. Nun fehien der König, der fich hier im Abonne- 
ment-Goncerte gegen mich fehr freundlih äußerte, ſich gern 
darauf einlafen zu wollen, und fo kam Falfenftein, um mich zu 
fragen, ob ich mich anheifchig machte, wie ich damals Die Idee 
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gehabt hätte, diefe Muſikſchule jet Hier in den nächften Jahren 
in's Leben zu rufen. Das konnte und wollte ich num nicht mehr, 
und fo hielt ich’3 für’3 Befte, ihm Alles zu jagen. Er gab mir 
feine Hand und jein Wort darauf, ftreng zu ſchweigen, wogegen 
ih ihm verſprach, es ihm anzuzeigen, wenn ich in Berlin an- 
nehmen follte, weil das, wie er jagte, den Blan mit der Muſik⸗ 
ſchule noch rüdgängig machen könnte; und fo fteht es nun. — 

Den Statuten ſehe ich entgegen; jedenfalls kann daraus 
eine Gelegenheit entitehen, dem dortigen Weſen hie und da einen 
Dienst zu leiften, Manches auf einen beſſern Fuß, vielleicht die 
ganze Claſſe in eine beflere Verfaflung zu bringen; und damit 
wäre immer etwas Gutes erreidt. 

Die Beijpiele, die Du mir von der Bildung einer öffent- 
lihen Meinung anführſt, haben mich jehr intereflirt, aber, ich 
geitehe es Dir, wenig erfreut. Ich nenne das nicht eine öffent- 
lihe Meinung,- was fich durch anonyme Zuſendung von 
Schmähgedichteh, durch Auspochen eines alten Meiſterwerks 
u. |. w. fund giebt*; — Du wirft vielleicht jagen, e3 fei nur 
ein Anfang dazu, aber das tft e8 eben: wird ein Ding nicht 
beim rechten Anfang angefangen, jo fommt es nicht zu einem 
guten Ende, und ich glaube nicht, daß öffentliche Tracafjerien 
zur öffentlihen Meinung auch nur den Weg bahnen Tönnen, 
ja ich glaube, daß dergleichen immer eriftirt hat und eriftiren 
wird, unabhängig von der vox populi, die die vox dei ift. 
Michtiger wäre es mir, wenn Du mir über die Curiofa, die 
man vom Minifter Schön erzählt, etwas Näheres angeben 
wollteft; thu' es doch, wenn Du irgend kannſt; der Scheint ein 
tüchtiger Mann zu fein! 

Dein 
Selir. 


* Die Aufführung der Athalia (mit der Schulz'ſchen Mufik) Hatte 
einigen Lärm im Theater zu Berlin verurjadt. 


t 
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Un Herrn Silphin vom Walde in Rudolſtadt. 
Leipzig, den 22. Januar 1841. 


Hochgeehrter Herr! 

Empfangen Sie meinen Dank für das Zutrauen, das Sie 
mir durch Ihren freundlichen Brief und Zujendung bemwiejen 
haben. Ihre Ouvertüre habe ich mit vielem Vergnügen durch⸗ 
gelefen, und viele unverfennbare Spuren von Talent darin ge- 
funden, fo daß es mich freuen würde, mehrere und neuere Werke 
von Ihnen ebenfalls Tennen zu lernen, und Ihre mufikalifche 
Bekanntſchaft dadurch noch genauer und vertrauter zu machen. 
Die Inſtrumentirung an den meiften Stellen und namentlich 
der melodiöje Sat, der das eigentliche Thema bildet, haben mir 
fehr wohl gefallen. — Wenn ih auch einen Tadel ausfprechen 
follte, jo wäre es ein folder, den ich bei meinen eigenen 
Eachen, und auch bei den Duvertüren, deren Sie erwähnen, 
zuweilen in höherem, zumeilen in geringerem Grade mir ſelbſt 
gemacht habe. Es ift nämlich bei ſolchen phantaſtiſchen, luftigen 
Gegenftänden oft jo jchwer, das rechte Maß zu treffen. Tappt 
man zu, fo wird es geformt und fehr profaiich, und greift man 
gar zu zart an, fo zerfährt es in Luft und Tonfpiel, und befommt 
feine rechte Geftalt. Die letztere Klippe ſcheint mir die Ihrige 
geweien zu fein; an vielen Stellen, namentlich im eriten An- 
fange, aber auch fonft hier und da, und gegen den Schluß hin 
wieder, vermifje ich eine muſikaliſche, ausgeiprochene Gejtalt, de- 
ten Umriſſe, fie feien fo duftig fie wollen, ich beftimmt erkennen, 
foffen und daran mich freuen kann. Ich wünfchte außer dem 
meno allegro noch irgend eine anders geformte muſikaliſche 
Idee in verschiedener Behandlung bier und dort durchgeführt 
zu ſehen; — freilich taucht dann leicht wieder die andere Klippe 
auf, und es erjcheint Durchführung, wo der Mondſchein erjchei- 
nen ſollte. — Aber eben um fich diefen poetifchen Gedanken hin⸗ 
geben zu können, müßte der Geift der eigentlichen Meifterichaft 
über dem Ganzen jchweben (damit das Unding nicht zerfährt 
oder das Ding nicht vertrocdnet), und nur bei diefer Meifter- 
ihaft über Form, Gedanken und Anorönung mag dann der 
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Phantafie der Zügel ſchießen wie er will. Das ift ja eben die 
Sade, an der wir alle mehr oder minder zu beißen und zu 
fauen haben, — verargen Sie mir’3 darum nicht, wennich aud) 
in Ihrem Werke die Aufgabe noch nicht ganz gelöft gefunden 
habe; in ferneren, die ich Tennen zu lernen hoffe, wird gewiß 
der Zuſammenhang inniger und meiner Kritifafter-Bemerfung 
von ſelbſt Schon abgeholfen fein’. — 
Mit vollfommener Hochachtung 
ergebenft 
Felix Mendelsfohn Bartholdy. 


nen nanrree 


An feine AMutter. 
Leipzig, den 25. Januar 1841. 


Dies ift der 3Zöfte Brief, den ich ſeit vorgeitern ge- 
jchrieben, Habe, e8 wird mir angft und bange, wenn id) 
fehe, wie die Fluth anwächſt, ſobald ich einmal ein paar 
Tage mich nicht‘ dagegen wehren und fie eindämmen Tann. 
Variationen aus der Laufi und Mainz, — Duvertüren aus 
Hannover, Kopenhagen, Braunfhweig und Nudolftadt, — 
deutihe DVaterlandslieder aus Weimar, Braunfhmweig und 
Berlin, von denen ich die leßteren componiren, die erfteren 
durchſehen und an einen Verleger bringen fol, und dazu meiſt 
jo gute, freundliche Briefe, daß ich mich ſchämen würde, wenn 
ich fie nicht auch nach Kräften gut und freundlich beantwortete. 
Aber wer giebt mir die ſchönen Tage zurüd, die darüber Hin- 
gehen! Dann die Leute, die geprüft fein wollen und für ihre 
bejorgten Angehörigen Beſcheid erwarten, ob fie Muſiker wer- 
den follen oder nicht, — wie eben zwei Rheinländer hier find, 


* Dieje Duvertüre wurde vom Componüten nach den gemachten An⸗ 
Deutungen und Hinweiſungen frifch durchgearbeitet, erhielt darauf vom 
Mufifverein in Mannheim 1847 den zweiten Preis, und ift unter dem 
Titel: Dramatifhe Duvertüre (Önomen und Elfen) für Orchefter im 
Drud erichienen. 
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— und das foll man nun in ein paar Stunden enticheiden; 
es ift wirklich eine arge Verantwortlichkeit, und ich denke oft 
an Lafontaine's Ratte, die ſich in den Käſe zurüdzog und von 
da aus Orakelſprüche ertönen ließ. — — — — 


An Hanf Mendelsſohn Bartholdy. 
Leipzig, den 13. Februar 1841. 


Mein lieber Bruder! 


@urios iſt's, wie Jahre vergehen, wo die Zeit und die Leute 
ganz ruhig ftill zu ftehen jcheinen, und dann wieder Wochen, 
wo Alles durcheinander läuft wie die Billardfugeln, caram⸗ 
bolirt, fi) verläuft, gewinnt u. |. w. (ein Gleichniß aus der 
Waſſerſchenke in Gohlis) — So ift mir's in den letzten Mo» 
naten gegangen; ſeit Deinem Hierjein bat Alles jo gerudt 
und fie verändert, daß ich Dir acht Tage und Spaziergänge 
vollauf zu erzählen hätte, ohne Dih zu Worte fommen zu 
laffen, dem e3 ja vielleicht ebenfo gegangen fein mag. — 

Die Berliner Angelegenheit liegt mir jehr im Kopfe und 
giebt Mancherlei zu denken. — Ich bezweifle noch immer, daß 
jte zu dem Relultate führen ‚wird, welches wir beide (wie ich 
denfe) am Tiebften hätten, weil ich immer noch bezweifle, daß 
Berlin ein Boden jei, wo ſich gerade Einer von meiner Kunft 
nur leiblich heimisch Fühlen Tann, troß aller Ehren und Gelber; 
— aber die bloße Anerbietung davon giebt mir einen gewiſſen 
innern Nud, eine gewiſſe Satisfaction, die mir viel werth ift, 
wenn id auch niemals mit einem Menfchen davon Sprechen 
fönnte, — mit einem Wort, ich fühle, daß man mir eine Ehre 
angethan hat, und freue mich deſſen. — Maſſow Schreibt in jei- 
nem lebten Briefe, den ich ſchon vor dem Deinigen erhielt, der 
König wolle die definitive Bildung der Akademie verjchieben, 
bis ich im Frühjahr nach Berlin fäme; ob ich bis dahin jchrift- 
lihde Anträge machen wolle zur Veränderung der Statuten, 
bie er mir beilegt, müfje er mir ganz anheim ftellen. Da ic 

F. Mendelsfohn Bartholdy, Briefe. II. 12 
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num. dergleichen Schriften, fobald man mir's anheim ſtellt, 
viel lieber nicht mache, jo werde ich's unterlaflen, bi ich ge= 
wiß weiß, ob ih nad) Berlin im Frühjahr reife oder nicht, und 
es nur im leßtern Falle thun. — Merkwürdig, aber gar zu 
merkwürdig find diefe Statuten, namentlich die der bisherigen 
Compofitionsfchule. Den?’ Dir, daß von elf Tehrfächern, die 
fie aufgeftellt haben, fieben geradezu unbrauchbar, ja widerfinnig 
find. — Was hältſt Du unter andern von Folgenden, das 
Nr. 8 ift: „Beziehung der Mufif auf die anderen Künſte, ins⸗ 
befondere auf bildende, und auf Bühnenkunft”, und dabei 
Nr. 11 „Anleitung zum geiftlihen und weltlichen Drama”. 
Ich babe diefe Dinge früher zuweilen in der Staatszeitung ge⸗ 
lefen und darüber gelacht; ſchickt ſie Einem aber ein ernithafter 
Minifter oder Marſchall zu, da wird’3 weinerlih. Ich bitte 
Did, Schlag’ an irgend einem öffentlichen Ort, wo die Zei—⸗ 
tungen gefammelt werden, nad), und ſchicke mir das Blatt, wo 
dieſer Curſus angefündigt und zugleich die Lehrer der einzelnen 
"Branchen genannt werden. Sch brauche auch diefe Data, wenn 
ih recht genau in der Sache Beicheid willen will. Es liegt 
Alles im Allerärgften; — gerade deswegen, wirft Du jagen, 
it die Aufgabe es heraus zu reißen; — da gäb’ es freilich 
genug zu thun dabei, hielt’ ich mich jelbft nur für den Mann 
Dazu. — Was Gutes beffer machen, oder was Neues gut, das 
find Dinge, die mir lächeln und die man lernen möchte, wenn 
man fie nicht von vorn herein zu machen weiß, aber was 
Schlechtes in Beſſeres verwandeln, ift ein böjes Ding und 
undankbar dazu. 

Eine wichtige Veränderung iſt hier jeit dem fogenannten 
Königsconcerte eingetreten; Du glaubft nicht, was der bloße 
Beſuch dieſes Königs und fein wirklich herzliches, menjchliches 
MWohlgefalen der Sache unferer Concerte für einen guten 
Schwung gegeben haben; man möchte faft jo Einen beneiden, 
der durch ein rein menschliches und natürliches Gefühl, und 
eben ſolche Worte, gleich joldh’ einen Anftoß geben kann, wär’ 
es nicht am Ende in deſſen Stellung ebenſo ſchwer, fich dies 
Gefühl, das die Hauptjache ift, zu erhalten, al3 manche Neben- 
ſachen in der unjrigen. — Genug, er bat ſowohl durch fein 
Benehmen bier, wie durch die Lobpofaunen, Die er in Dresden 
darüber losgeblajen haben muß, uns eine Menge Dinge er- 
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Keichtert, an die font nicht gedacht worden wäre. Zu jedem 
Concert haben wir jeitdem neue Fremde von Dresden, die 
dortigen Sängerinnen beeifern fih um die Wette, hier auf- 
zutreten, — jogar die Dotation mit dem bier vor zwei Jahren 
ausgejegten Legate wird nun ganz wahricheinlich für mufifa- 
liche Zwede verwendet, und in diefem Monat vielleicht Schon 
beftimmt. Alles dies find eben nur Grundzüge, — aber wie vieler- 
lei Details hätte ich Dir eben auf den bewußten Spaziergängen 
dazu nachzuliefern! Nur zu einem, freilich der Hauptjache, 
Tomme ich in diefen Wintermonaten nicht, — zum Componiren; 
meinen Lobgeſang habe ich feitdem zum Drud gegeben, und 
ein paar Lieder gemacht, das tft aber noch alles und wenig 
genug. — 

Nun zur Litteratur. Da fieht es abermals Fläglich mit 
mir aus. In der legten Woche habe ich Taum Zeit gehabt zu 
eſſen und mein pensum zu Schlafen, ohne das ich verloren bin; 
zum Leſen Tomme ich da gar nicht. Smmermann’s Münchhaufen 
habe ich früher, doch nur den eriten Band gelejen; da gejtehe 
ich Dir aber, daß mich die erfte Hälfte defjelben, die Du auch 
nicht lobit, jo verdroß, daß ich auch in der zweiten verftimmt 
blieb, obwohl ich das viele Schöne nicht verfenne, dag die zweite 
Weftphäliihe Hälfte enthält, wie jedes feiner mir befannten 
Werke. Aehnlich geht mir's mit der Recenfion von &. Wenn 
ih da einen Gejellen mit allen guten Fähigkeiten vom lieben 
Gott ausgerüftet Jahre lang herum fpazieren und feine wirk⸗ 
lich ſchönen Fähigkeiten dazu brauchen ſehe, in Zeitungen zu 
ſchreiben und eine Recenfion “über ein Buch, das feinerfeits 
wieder vielleicht beifer ungejchrieben geblieben wäre, wenn 
der Buchhändler nicht Geld dafür bezahlte, — und außerdem 
nicht in der Welt weiter bringen, nicht3 befördern, nicht hin- 
ftellen, dameine ich zuweilen, das fei die einzige Gottesläfterung, 
die es auf der Welt gebe, und mag auch von der guten Re⸗ 
cenſion nichts wifjen, und achte jeden ordentlichen Buchbinder 
und Schufter höher. Das ift wohl einfeitig, auch wohl zu 
ftreng, — aber ih weiß einmal nichts Schlimmeres,; als 
den Mißbrauch oder den Nichtgebraud) der Gottesgaben, und 
babe feine Theilnahme.an Spielerei damit. — 

Pfui, wie ih in's Schimpfen gefommen bin! Und hab’ 
Dir noch nicht gedankt für das Gute, Liebe, Freundliche, mas 

_ 12* 
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Du von meiner Muſik jagft! Im Gegenfag zu Anbern 
mußt Du fie aber nicht To hoch ftellen; und damit fie nur 
allein für ſich das Gute verdient, das Du von ihr denkſt, 
dazu müßte fie erſt noch viel beijer werden. Aber ich hoffe, 
das wird fie au. Wenigſtens meine id), das Necitativ und 
die Mitte meines Lobgejanges jet wärmer und lebendiger, 
als das Andere, was ich bis dahin gemadt. Wann fingen 
wir Dir es erit vor! — 

Damit Schließe. ih die Epiftel. Schreib’ auch Du mir 
bald wieder eine. " 

Dein 
Selir. 


—â—— ôä ü———s— SIND 


Ar Fanny Henſel in Werlin. 
Leipzig, den 14. Februar 1841. 


Salut et fraternite! 


Haft Du den zornigen Brief gelejen, den der chineſiſche 
Kaifer an Lin mit dem carmoifinrothen Pinſel gejchrieben 
hat? Wäre dergleichen bei und Mode, jo fchriebe ich Dir 
heute mit dem grasgrünen ‘Binfel, oder mit dem bimmel- 
blauen, oder wie ſonſt der vergnügte Pinjel gefärbt fein 
möchte, al3 Dank für Deine vortrefflihe Epiftel zu meinem 
Geburtstage. — Auch für Dein gutes freundliches Intereſſe 
am getreuen Edert habe noch nachträglichen Dank; wohl ift 
er ſchon jeßt ein braver brauchbarer Muſiker, und weiter 
jollte fich eigentlich nach meiner Meinung (die ich zuweilen 
24 Stunden lang behalte) fein Menſch um den andern 
fümmern; — ob einer außerordentlich, einzig und dergl. wird, 
tft eine reine ‘Brivatangelegenheit. Brav und braudbar fol 
aber ein Seder in der Welt fein, und wer’3 nicht ift, auf 
den jol und muß geichimpft werden, vom Schufter bis zum 
Hofmarſchall. Von allen jungen Leuten, die ich hier gehabt 
und gejehen babe, ift er der gutmüthigfte und durchaus 
arglojefte, — das find zwei herrliche Eigenſchaften. — 

sa, von Deinen Sonntagsmufifen jchreib’ mir nur gar 
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nichts mehr, es iſt ja eine Sünde und eine Schande, daß 
ich ſie nicht gehört habe! — Wenn ich mich aber darüber 
ärgere, ſo iſt's auch ärgerlich, daß Du keins unſerer recht 
brillanten Abonnement⸗Concerte hörſt. Ich ſage Dir, wir 
glänzen unendlich, — in bengaliſchem Feuer. Neulich im 
letzten hiſtoriſchen Concerte, Beethoven, wurde plötzlich gem 
Schmidt Franf und fonnte den Liederfreis an die ferne Ge- 
liebte nicht fingen; mitten im erften Theil jagt David: „da 
oben fißt die Devrient,” — die war den Morgen auf der 
Eifenbahn gekommen und reifte den nächſten Morgen wieder 
zurüd. Ich geh” alfo in der Pauſe hinauf, made mich 
niedlih, und fie will die Adelaide fingen. Hierauf wurde 
ein altes Clavier aus dem Borzimmer aufs Orcheſter ge⸗ 
bracht, — das wurde viermal applaudirt, weil die Leute bie 
Devrient ahnten. Hierauf fam fie in einem fchabigen Reije- 
<oftüm, und Leipzig jubelte wie toll und brüllte unendlich); 
— fie nahm ihren. Hut vor publico ab und wies ver- 
ſchämt auf den jchwarzen Ueberrod; — ich glaube, fie ap⸗ 
plaubiren noch. Dann fang fie ſchön, und man blies Tuſch 
und klatſchte, bis vom Oberrock keine Schleife. mehr zu ſehen 
war. Das nächſte Mal würfeln wir wieder Molique, Kalli- 
woda und Lipinski durch einander, und find alfo, nach Frank's 
gutem Wis, von Adam bis Holtei gelangt. 

Ueber die Tempi in meinem Palm Habe ih Dir nur 
zu jagen, daß die Stelle vom Jordan recht wäherig gehalten 
werden muß; wäre e3 gut, wenn der Chor dabet hin und 
Her ihwantte, bamit man bie Wogen zu ſchauen glaubte; hier 
haben wir dieſen Effect erreicht. Weißt Du nicht, wie Du 
die übrigen Tempi vergreifen jollft, jo frage nur G. darum; 
der veriteht das in meinen Pfalmen recht gr zu machen. 
Unmaßgeblich jchlage ich vor, ji legte Stüd ganz langjam 
zu nehmen, weil es heißt: „Singet dem Herrn in Ewigkeit“. 
Das muß recht lange dauern! 

O Gott verzeih' die ſchlechteſten aller Witze — am Ende 
nimmſt Du fie übel als ächter „Paterjot“ — aber nein! 

Adies, liebe Fanııy! Dein 
Felix. 
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An den Vrediger Julius Schubring in Deſſau. 


Leipzig, den 27. Februar 1841. 


Lieber Schubring! 


Hab' tauſend Dank für Deinen lieben freundlichen Brief, 
der mir eine große Freude gemacht hat und ein gar ſehr will⸗ 
kommenes Geburtstagsgeſchenk war. Allerdings war unſere 
Correſpondenz etwas ſchimmelig geworden, aber laß Dich doch 
nur ja nicht von den kleinen Empfehlungsbriefchen abbringen; 
große wären freilich beſſer, allein in deren Ermangelung thun 
es kleine auch, und daß ich ſie immer mit Freuden empfangen 
werde und die Ueberbringer auch, ſo gut ich kann, das weißt 
Du wohl. — 

Jetzt eine kritiſche Brille auf die Naſe, und zur Beant- 
mwortung Deines Beder’ichen Rheinliedes. Es gefällt mir ganz 
wohl und ift gutrgejchrieben, und muß auch Iuftig und voll 
genug Elingen, aber — (denn ein Aber muß natürlich bei jedem 
Kritifus kommen) — das ganze Gedicht ift ja eigentlich gar 
nicht zu componiren, ift ganz unmufifaliich. — Sch weiß wohl, 
hiermit tappe ich Dir und fämmtlichen meiner Herren Collegen 
in Deutichland auf’3 Unverſchämteſte in's Geficht; aber meine 
Meinung iſt's einmal, und was das Schlimmfte ift, fie wird 
mir durch die meiften Compofitionen, die ich kenne, beftätigt. 
(Lab e3 um Gotteswillen unter ung; die Journaliſten druden 
ohnedies jeden Bettel darüber, und ich werde am Ende als 
Srankreicher über die Grenze gebracht.) Aber ohne Spaß, id) 
fann mir nur dann Mufif denken, wern ich mir eine Stim- 
mung denfen Tann, aus’ der fie hervorgeht; bloße Funftgerechte 
Zöne, die gut zu dem Wortfall pafjen, und die auch bei ftarfen 
Morten forte und bei janften piano gehen und hübſch klingen, 
aber nicht was ausiprechen, die habe ich von jeher eigentlich 
nicht verftehen können. Und doch kann ich nur ſolche Muſik 
mir zu dieſem Gedichte denken; ſolche nicht eindringende, nicht 
durchdrungene, nicht poetifche, jondern begleitende, nebenher- 
gehende, mufifaliiche Mufif; — letztere mag ich aber nicht. Mir 
fallt dann oft die Fabel von den beiden Töpfen ein, die zuſam⸗ 
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men auf die Reife gehen und wadeln, bis einer den andern 
zerichlägt, weil der eine von Thon, der andere von Eiſen war. 
Dazu finde ich das Gedicht weder luſtig noch traurig, weder 
tapfer noch vorfichtig, weder begeiftert noch vernünftig, jondern 
ſehr pofitiv, jehr praftifch, jehr gut pafjend für viele Leute im 
jetigen Moment. — Aber nicht einmal momentan kann ic) mid) 
für eine Sache interejfiren, der ich das Momentane anjehe, von 
der ich mir nicht8 Bleibendes erwarten kann, — ich werde hier 
philoſophiſch — verzeih’ mir. Und verzeih’ die ganze Diatribe, 
ie noch dazu unartig ift, weil Du das Lied componirt haft; 
aber da Du die unermeßliche Majorität der Mufiter für Dich haft, 
jo nimmft Du mir meine dissentient protestation gewiß nicht 
übel, jondern lachſt hoffentlich mehr darüber. Es ift nun einmal 
berausgeplatt. — Wie mir’3 geht, willſt Du wifjen: ganz vors 
trefflih. Doch Tönnte e3 fein, wenn wir uns in den nächſten 
Wochen jähen, Du hörteft wieder diejelben Klagen von mir, 
wie im.vorigen Jahr; — ich dachte oft feitdem daran und 
lachte darüber, weil mir jo frifch und Iuftig zu Muthe war; aber 
jeit acht Tagen ift wieder ſolch' eine Mattigfeit über mid) gelom- 
men, daß ich, wie gejagt, das alte Lied fingen würde, gerade 
wie vor einem Jahr. Ich weiß nicht, ift es das en 
herannahen, oder die entjeglich viele Muſik, die ich bier den 
Winter über machen muß und die mich abjpannt; feit mehre- 
ten — fällt immer Beides zuſammen. — Aber ich glaube, 
es iſt das Letztere. Seit Januar habe ich fünfzehn öffentliche 
Aufführungen gehabt, das bringt den Menſchen herunter. 


Leb' wohl, lieber Freund. 
Dein 
Felix Mendelsſohn Bartholdy. 
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Un Paul WMendelsſohn Bartholdy. 
Leipzig, den 3. März 1841. 


Lieber Baul! 


Eine außerordentliche Freude haft Du mir durch die ges 
jtern empfangene Broſchüre* gemacht, und nachdem ich über 
ihren Inhalt förmlich gejauchzt habe, muß ich Dir vor Allem 
für die Zufendung danken. Ich hatte in der Allgemeinen Zeitung 
darüber gelejen, aber ohne Deine Vorjorge hätte fich die vor- 
trefflihe Schrift felbft noch lange nicht in meine Stube ver- 
ftiegen. Ich babe fie nun zweimal mit der größten Aufmerf- 
ſamkeit durchgelefen und ftimme mit Dir überein, daß es ein 
höchſt merfwürdiges Zeichen der jetigen Zeit in Preußen ift, 
daß man nichts Wahreres, Aufrichtigeres und Ruhigeres in Hal⸗ 
tung und Faſſung wünſchen kann, und daß dergleichen noch vor 
einem Jahre nicht Hätte vorfommen können. Indeß ift die Schrift 
verboten, und wir werden nun bald jehen, inwiefern es ein 
einzelner hoher Geift ift, der feine Arfichten ausipricht, oder 
inwiefern diefer Geift piirklich ſchon das Ganze ergriffen 
und durhwärmt bat, denn das Hauptleiden ift bei und von 
jeher Mangel an Einftimmigfeit gewejen, an esprit de corps. 
— Wieder hat mich ein wehmüthiges Gefühl ergriffen, wenn 
man fo gewiß fieht oder zu fehen glaubt, daß der Weg offen, 
gebahnt, deutlich daliegt, auf dem das ganze Deutichland 
einen Umſchwung befäme, wie e3 ihn vielleicht nie gehabt 
hat, außer in den Kriegsjahren, und auch da nicht, weil es 
Kriegsjahre, gewaltiame, waren, — auf dem eigentlich Niemand 
verlöre und Alle gewönnen an Leben, Kraft, Bewegung und 
Thätigkeit, und wenn diefer Weg noch dazu der der Wahrheit 
und der Ehrlichkeit, des Worthaltens tft, und er wird dennoch 
immer und immer nicht betreten, und aus immer neuen Gründen 
vermieden, — das ift betrübt! Einftweilen ift e8 aber gut, daß 
Leute kommen, die das auszusprechen willen, was die fo über- 


* Die vier Fragen von Jacobi, — eine Flugfchrift, deren Inhalt und 
—5— jetzt ſchwerlich bei irgend einer Partei auch nur den geringiten An⸗ 
toß mebr erregen würde. 
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wiegende Mehrzahl fühlt, ohne es jagen zu können; ich müßte 
die ganze Broihüre anführen, um Dir alle einzelnen Stellen 
u nennen, die mir fo recht aus dem Herzen geichrieben 
nd; aber aufgefprungen bin ich vor Freuden bei den beiden 
Heinen Stellen über den Danziger Brief und über Hannover, 
wie die jo natürlich und fo ganz als Nebenfache hineinfommen, 
und dann ber herrliche Schluß. Wie gejagt, es ift an den 
nächſten 14 Tagen zu beweilen, daß ſolcher Geift nicht blos 
in Theorie, jondern auch in Praris jebt, Heut’ Hecht hat, 
und gebe Gott, fie mögen e3 thun. 

Wenn Du in der Folge über Euern Stantsmann* (von 
dem ich jedoch die Broſchüre gewiß nicht glaube, obgleich fie 
wohl ganz in feinem Geiſte ift) etwas Näheres, mir Mit- 
theilbares erfährft, jo bitte ih Dich, es nicht zu unterlafien. 
sh fange an, mich für diefen Mann fehr zu intereffiren! 
Welchen herrlichen Gegenfas bildet nebenbei diefe Schrift zu 
allen franzöfiihen der letzten Jahre, die ich Tenne! Hier ift 
doch wirklicher, nicht blos ſpitzfindiger Inhalt, Träftige Wahr⸗ 
geit und angeborener Anjtand, nicht blos anerzogene Höflich- 
eit oder Umgehung der Gefebe. 

Aber die Schrift ift verboten! Das demüthigt Einen 
wieder in aller Freude. 

Lebe wohl, und babe nochmals und allerberzlichiten 
Dank für Deine Güte. 

immer 


Dein 
Felix. 


*Unmittelbar nach dem Erſcheinen der vier Fragen hielt man im 
Publikum den Minifter Schön für deren Berfaffer. 


— —— — — — — 
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By 


Anden Auſikdireckor Julius Rietz in Düſſeldorf 
(jest Capellmeiſter in Dresden). 


Leipzig, den 23. April 1841. 


Lieber Rietz! 


Geſtern Abend haben wir Ihre Ouvertüre zu Hero und 
Leander und den Schlachtgeſang, beide mit allgemeinem, 
lautem Beifall, mit einſtimmiger Anerkennung der Muſiker 
und des Publikums aufgeführt. Schon in der Probe ſah ich 
bei der Ouvertüre, gegen das Ende zu in D dur, im Orcheſter 
diejenigen lächelnden Gefichter und wiegenden Köpfe, die ich 
bei einem neuen Stüd von Ahnen gern unter den Geigern 
und Bläfern ſehe; es hatte ihnen allen ungemein gefallen, 
und die Zuhörer, die geſtern mäuschenftill da faßen und nicht 
mudsten, und am Schluß in jehr lebhaftes Klatichen aus- 
brachen, beftätigten jenes Urtheil volllommen. — Ich habe 
ehr große Freude in allen Proben und der Aufführung 
davon gehabt; es ift etwas jo Acht Künftleriiches, jo ächt 
Mufttaliiches in Ihren Orcheſterwerken, daß mir beim erften 
Zacte wohlig wird, und daß mich's fefjelt und intereffirt 
bis zum letzten. 

Da Sie aber durhaus eine Fritiiche Brille auf meiner 
Nafe haben wollen, ſo ift mir ein Wunſch bei beiden Stüden 
aufgefallen: Sie möchten recht viel und jekt nach einander 
ichreiben. Den Oauptgrund brauche ih nicht zu fagen, — 
der liegt oben auf. Aber noch ein anderer. Es ift mir, 
namentlich in der Duvertüre, ein gewifler Geift, den ich felbft 
allzu gut kenne, weil er nach meiner Meinung die Reforma- 
tionsfymphonie* Hat. mißlingen lafien, und der fiher und 
unfehlbar durch vieles und verjchiedenartiges Schaffen hin⸗ 
weggebannt werden Tann. Wie nämlich die Franzojen durch 
Kartenkunftftüde und Selbitquälerei ihre Gedanten hoch Hin- 
auffhrauben und intereffant machen möchten; fo glaube ich, 


* Eine erft im Jahre 1868 veröffentlichte Compofition Mendelsjohn’s. 
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man fann durch den natürlichen Abfcheu vor diefem Weſen 
auch wieder in's andere Extrem gelangen, fih vor allem 
Piquanten und Ueppigen jo fehr zu fürdten, daß am Ende 
der muſikaliſche Gedanke in fih nicht Fed und interefjant 
genug bleibt, — daß ftatt jener Geihwüre eine Magerkeit 
entfteht; — e3 ift der Gegenjab von den Sefuitenfirchen mit 
taufend Flittern zu den Calviniſchen mit den vier weißen 
Wänden; die rechte Frömmigkeit kann in beigen ſein, aber 
der rechte Weg iſt doch zwiſchen beiden. O Gott, verzeihen 
Sie den Predigerton, aber wie macht man ſich über ſolche 
Sachen verſtändlich? Die Grundgedanken in Ihrer Ouvertüre 
und meiner Reformationsſymphonie (beide haben darin ganz 
gleiche Eigenſchaften, finde ich) find mehr durch das, was fie 
bedeuten, al3 an und für fich interefjant;. natürlich rede ich 
dem legteren allein nicht das Wort (denn das führt in die 
Sranzofen), aber auch nicht dem erſten allein, fondern Beides 
muß fich verbinden und verichmelzen. Ein Thema, oder al’ 
dergleichen, auch an und für fich mufifalifch recht intereffant 
zu maden, wie Sie es in der Anftrumentirung mit jeder 
zweiten Hoboe und Trompete zu machen willen, das, meine 
ih, it die Hauptwichtigfeit, und nach der Richtung möchte - 
ih Sie in Ihren nächſten Werken recht entjchieden fteuern 
jehen, ohne daß Ihre vortrefflihen Grundftimmungen ſowohl, 
als Ihre meifterhaften herrlichen Detailsausführungen der 
Inſtrumentirung u. f. w. im Geringſten unter diejfer größeren 
Feile und Schärfe der mufifaliichen Gedanken leiden dürften. 

Und da fi Gedanken weder feilen noch ſchärfen laſſen, 
fondern man fie nehmen und verbrauchen muß, wie fie fommen 
und wie der liebe Gott fie ſchickt, jo ift eben Arbeiten das 
Einzige, was mir und jedem Andern zu wünschen bleiben kann 
bei einem Künſtler wie Sie und Kunftwerfen wie die Ihrigen, 
wo ſich's nur noch von der Richtung ein wenig mehr hier- 
oder dorthin handeln kann. 
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Deridt an Seine Maietäf den König 
von dem wirklichen Geheimen Rath Herrn von Maffow*. 


Berlin, den 20. Mai 1841. 


Emw. 8. M. haben mir mündlich den Befehl zu ertheilen 
erubt, mit dem Dr. und Componiften Felix Mendelsſohn 
artholdy in Leipzig in Unterhandlung zu treten, um denfelben 
nad Berlin zu berufen und bier durch Anftellung zu firiren, 
ich habe namentlih am 11. Dec. v. J. in Em. K. M. Aller- 
höchſtem Auftrage dem Herrn Mendelsſohn gefjchrieben und 
ihm angeboten, 

daß er als Director der mufifaliichen Claſſe der Akademie 

der Künfte mit einem Gehalt von 3000 Thlrn. angeftellt 

werden Tönng, 
dabei habe ich erwähnt, daß es die Abficht Em. K. M. ei, 
die muſikaliſche Clafje der Afademie umzugeftalten, fie mit 
anderen, theils bejtehenden, theils'zu errichtenden muſikaliſchen 
Bildungs-Anftalten in Verbindung zu ſetzen, hierbei Sich feines, 
des p. Mendelsjohn Rathes zu bedienen, und ihn fünftig an 
die Spitze dieſer Anftalt zu jtellen, ferner daß es der Wille 
Ew. 8. M. fei, daß aljährig mit dem Königl. Orcheſter⸗ 
und Opernperjonale eine noch zu beftimmende Anzahl von 
Concerten unter feiner Leitung gegeben würde, in welden 
vorzugsweiſe Dratorien, aber auch andere Werke, al3 Sym- 
phonien u. f. w. aufgeführt würden. Herr Mendelsjohn ſprach 
in zwei an mich gerichteten Schreiben vom 15. December und 
2. Sanuar feine Dankbarkeit gegen Ew. K. M. für den ehren- 
vollen Antrag, jo wie feine volllommenfte Zufriedenheit in 
Betreff des Titeld und des Gehaltes aus, er behielt fich 
aber dennoch feine Erklärung, ob er Dielen Antrag annehmen 
fönne oder nicht, vor, bis ihm die Pflichten genau vorge- 
ſchrieben würden, die er bei feiner ihn angebotenen Anftellung 


‚.* In diefem Bericht findet fih das Refultat der Verhandlungen 
mit Mendelsfohn, zu denen er fchließlich perfünlih nah Berlin ges 
fommen war, vollftändig dargelegt, und man hat daher geglaubt, dem⸗ 
jelben bier eine Stelle einräumen zu müffen. 
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in Berlin zu übernehmen habe. Die Gemwifjenhaftigfeit, welche 
Herr Mendelsfohn hierbei bewies, mußte man anerkennen 
und ehren, zugleich verſprach er, in diefem Frühjahr nad 
Berlin zu kommen. _ | 

Die Aademie der Künfte refjortirt von dem Minifterio 
der geiftlichen, Unterrichts» und Medicinal- Angelegenheiten, 
von welchem auch nur die von Mendelsjohn verlangte Vor⸗ 
ſchrift ertheilt werden kann. Diefe war aber nicht jo ſchnell 
zu entwerfen, daher Minifter Eichhorn beſchloß, die ganze 
Angelegenheit, betreffend die Umgeſtaltung der mufifalifchen 
Claſſe, mit Herrn Mendelsfohn felbft zu berathen, und Em. 
K. M. geruheten zu genehmigen, daß fie bis dahin auf fich 
beruhen könne. Herr Mendelsfohn ift nun Fürzlich feinem _ 
Verſprechen gemäß bier angefommen, und er bebarrt bei 
feiner Erklärung, nur dann eine firirte Anftellung in 
Ew. K. M. Dienft annehmen zu können, wenn er zuvor genau 
erfahre, was von ihm verlangt würde und welche Rilichten 
er zu 'erfüllen haben werde. 

Die beabfichtigte Umgeftaltung der muſikaliſchen Claſſe, 
welche wahrjcheinlich in Verbindung mit mancher Aenderung 
der Afademie der Künfte im Allgemeinen ftatthaben foll, bedingt 
die Auflöfung beftehender und die Bildung ganz neuer Ver⸗ 
hältniffe. Bei der Errichtung einer größeren muſikaliſchen 
Bildungsanftalt würde das Minifterium des Königl. Haufes 
wegen des Königl. Theater concurriren, da die bei lebten 
beftehenden derartigen Anftalten, und gewiß‘ mehrere dabei 
angeitellte Kiünftler herangezogen werden müßten; die zu 
allem erforderlichen Geldmittel müſſen feftgeftellt und bewilligt 
werden; dies Alles find Urſachen, welche das Königl. Mini- 
fterium verhindern, dieje viel umfaffende Angelegenheit in 
Kurzem jo weit zu bearbeiten, um Ew. 8. M. darüber .die 
Borichläge vorlegen zu können, und welche e3 ihm daher 
auch unmöglich machen, dem Herrn Mendelsjohn jebt die 
Stellung anzumeijen und die Pflichten vorzufchreiben, die 
er einft als Director der muſikaliſchen Claſſe der Akademie 
einnehmen und erfüllen Joll: 

Herr Mendelsfohn muß fich andererſeits binnen einigen 
Wochen erklären, ob er feine Stellung in Leipzig aufgeben 
werde oder nicht, und dringt auf Entjcheidung. 
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Unter diefen Umftänden Habeich, jedoch mit ausdrücklichem 
Borbehalt Em. K. M. Allerhöchſter Genehmigung, dem Herrn 
er den Vorſchlag gemacht, 
daß er ſich für jetzt nur auf eine beſtimmte Zeit, und zwar 
auf Ein Jahr in Berlin fixiren, und zu Ew. K. M. Dis⸗ 
poſition ſtellen ſolle, wofür Ew. K. M. ihm den Titel 

·Capellmeiſter, jedoch ohne ihm die Verpflichtung der 
Function bei der Königl. Oper aufzulegen, und das ſchon 
zugelagte Gehalt von 3000 Thalern pro anno bemilligen 
würden; er folle für dieje Zeit hindurch kein Amt, daher 
auch Feine bejtimmten Pflichten übernehmen, infofern 
nit im Laufe defjelben der Herr Minifter Eichhorn ihm 
bie oft erwähnten Vorſchriften ertheilen, und er ſich damit 
einverftanden erklären könnte, daher dann die. vorbehaltene 
Einigung über die definitive Anftellung erfolgte. 

Herr Mendelsfohn Hat ſich gegen mich bereit erklärt, 
diefen Borihlag anzunehmen, und wenn Em. 8. M. die 
Gnade hätten, denjelben zu genehmigen, würde der Herr 
Minifter Eichhorn Zeit gewinnen, diefe Angelegenheit mit 
Herrn Mendelsfohn zu berathen und Ew. K. M. ausführliche 
Vorſchläge zu machen, und von dem ehrenwerthen Charakter 
des Herrn Mendelsjohn würde mit höchſter Zuverficht zu 
erwarten jein, daß er auch in diefem interimiftiichen Ver⸗ 
hältnifje alle feine Kräfte Em. 8. M. um fo mehr widmen 
werde, al3 darüber nicht8 näher beftimmt werden fonnte. 
Sol’ Verbältniß ift aber dennoch nur auf eine beftimmte 
Zeit zu rechtfertigen, daher auf Ein Jahr verabredet worden. 

Sollte nun wider Erwarten die Umgeftaltung der mus 
fikalifchen Clafje der Afademie und die Gründung einer mu- 
filaliihen Bildungs Anftalt nicht jo ausgeführt werden, daß 
Herr Mendelsfohn die Ueberzeugung gewönne, barin ein Feld 
der Thätigfeit für feinen Beruf und jeine Neigung zu finden, 
oder jollten die Anfprüche, die an ihn gemacht würden, die 
Einigung mit ihm verhindern, follten endlich, wie ich auf 
Herrn Mendelsſohn's ausdrückliches Begehr binzufüge, Em. 
K. M. die Erwartungen nicht ganz erfüllt jehen, welche Aller- 
böchftdiejelben jett in ihn jeßen, fo wäre das jebt gefnüpfte 
Berhältniß auf vorher bedungene und daher ehrenvolle Weife 
in beftimmter Frift wieder auflöslich. 
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Der Herr Miniſter Eichhorn, den ich von dem durch 
mich dem Herrn Mendelsſohn gemachten, und von dem letzten 
angenommenen Vorſchlag in Kenntniß geſetzt habe, hat ſeiner⸗ 
ſeits gar nichts dagegen zu erinnern gefunden. 

Ew. K. M. die Beſchlußnahme allerunterthänigſt anheim⸗ 
ſtellend, ſehe ich den weiteren Befehlen allergehorſamſt ent- 
gegen und erfterbe in tieffter Ehrfurcht 

Ev. K. M. pp. 

v. Maſſow. 


ro Memoria von Wendelsfohn 
wegen einer in Berlin zu errichtenden Muſikſchule. 


Berlin, Mei 1841. 


Um in Berlin eine deutſche Muſikſchule in’3 Leben zu 
rufen, welche den bis jeßt vereinzelten Beitrebungen im Sache 
des Kunſtunterrichts einen gemeinfamen Mittelpunft, angehen» 
den Künftlern eine fefte, ernitere Richtung, und fomit dem 
Mufilfinne der Nation einen neuen, Fräftigeren Aufihwung 
gewähren könnte, jcheinen einestheils die ſchon beftehenden 
Anititute und Berjonen concentrirt, anderntheil3 mehrere treue 
zu Hülfe gerufen werden zu müflen. 

Zu den erfteren wären befonders die verjchtedenen König- 
lichen Unterrihtsanftalten für Mufif zu rechnen; fie müßten 
mit der Mufilfehule vereinigt und als Glieder derfelben mit 
größeren oder geririgeren Modificationen in einem Sinne und 
einer Richtung fortgeführt werden. Hieher gehören 3. B.: 

das Eleven-Zuftitut für das Königliche Drcheiter, 

das Orgel⸗Inſtitut, 

die dem Theater zugehörigen (und auch hier nur für's 

Theater infofern zu verwendenden) Unterrichtämittel für 

Gejang, Declamation u. |. w. 

Terner müßten die Mitglieder der Königlichen Capelle 
auf den einzelnen Inſtrumenten Unterricht zu geben ver- 
pflichtet werden. 
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An einem pafjenden Local würde e3 in den Königlichen 
Gebäuden nicht fehlen, ebenſo wenig an einer Bibliothek mit 
den erforderlichen alten und neueren Muſikwerken, Bartituren 
wie Büchern. 

Dagegen wären neu binzuzuziehen: | 

1) Ein Hauptlehrer für GCompofition; der befte, der in 
Deutichland zu finden wäre, der regelmäßigen Unter: 
riht im der Theorie, im Generalbaß, Contrapunft 
und Fuge ertheilte. 

2) Ein Hauptlehrer für Sologejang, ebenfalls der befte, 
der in Deutichland zu finden wäre. 

3) Ein Hauptlehrer des Chorgefanges, der ſich nament- 
lih durch perfönliche Anregung der ihm untergeberren 
Sänger, durch gutes Glavierspiel und fihere Direc- 
tion auszeichnete. 

4) Ein Hauptlehrer des Pianofortefpield, wozu - auch 
nur ein Mann von entichiedenftem Talent und Ruf 
zu wählen fein dürfte. 

| Die übrigen Lehrer für diefe Fächer würden in Berlin 
jelbft zu finden fein; auch an Lehrern der Aeſthetik, Geſchichte 
der Mufif u. ſ. w. würde es dajelbft gewiß nicht fehlen. 

Der vollitändige Curſus müßte drei Jahre dauern, die 
Schüler nach vorhergegangener Prüfung unentgeltlich unter- 
richtet werden; Breisarbeiten fänden nicht Statt, jondern in 
bejtimmten Zeiträumen würden ſämmtliche Arbeiten, die Die 
Schüler feit ihrer Aufnahme gemacht, wieder eingefordert, in 
ihrem Zufammenhange beurtbeilt, und hiernach der Preis 
(etwa in den Mitteln zu einer größeren Reife durch Deutich- 
land, Italien, Frankreich und England beftehend) denjelben 
zuerkannt. Jeden Winter fände eine beftimmte Anzahl Con⸗ 
certe Statt, bei welchen fämmtliche Lehrer (darunter alfo auch 
die oben erwähnten Mitglieder der Gapelle) mitzuwirken ver- 
pflichtet wären, und in denen durch Wahl der Mufikftüde wie 
duch deren Ausführung auch auf das größere Publikum un 
mittelbar gewirkt werden könnte. 

Der ganzen Anftalt möchte der Grundjag als Baſis dies - 
nen: daß jede Gattung der Kunft fich erft dann über das 
Handwerk erhebt, wenn fie fich bei größtmöglicher technischer 
Vollendung einem rein geiftigen Zwecke, dem Ausdrude eines 
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höheren Gedankens widmet; daß aljo Gründlichkeit, Richtig- 
feit und ftrenge Ordnung im Lehren und Lernen zum eriten 
Gejeg gemacht würde, um dem Handwerk nicht? voraus zu 
lafien, zugleich aber alle Fächer nur im Hinblick auf jenen 
Gedanten, den fie ausiprechen follen, und jene höhere Be- 
ftimmung, der die techniihe Vollkommenheit in der Kunft 
unterzuorbnen ift, gelehrt und gelernt werden müßten. — 








An Saul Mendelsſohn Bartholdy. 


Leipzig, den 9. Juli 1841. 
Lieber Bruder! 


Anbei überichide ich Dir eine Copie de3 Briefes vom 
Minifter Eichhorn, den ich heute Abend erhalten habe. Es 
geht daraus hervor, daß der König mich nur dann zum Gapell- 
meifter machen will, wenn der Blan mit der Akademie in's 
Leben tritt; wo nicht, alſo wahrjcheinlich, nicht. Iſt dies 
unwiderruflich feine Meinung, fo bleibt mir nur zwijchen zwei 
Alternativen zu wählen, entweder ohne dieſen Titel und ohne 
jede weitere öffentliche Anftellung zum 1. Auguft nad) Berlin 
zu gehen und das bloße Gehalt dort anzunehmen, oder von 
jest ab alle weiteren Unterhandlungen in der Angelegenheit 
abzubrechen und nicht wieder anzufnüpfen. — 

Nun geftehe ih, 1) daß ich nicht ohne unmuthige Ge- 
fühle eine neue Stellung antreten würde, bei der man fchon 
von den eigenen Anerbietungen etwas abgedungen hätte, 2) daß 
ih alle jene Gründe nad) wie vor triftig finde, die einen 
folhen Titel in der Meinung des Herrn von Maſſow, wie in 
der meinigen, nothwendig erjcheinen ließen, um im Laufe des 
Winter die gewünschten Goncerte und Aufführungen zu 
Stande zu bringen, und daß es 3) mir ſogar billig ericheint, 
daß mir von vorne herein ein öffentlicher Beweis des König- 
lihen Vertrauens gegeben werde, indem ja auch möglichermweije 
von dortiger Seite nad Ablauf des einen Jahres feine Er- 
neuerung des Verhältniffes gewünſcht werden fünnte, und ich 
dann wirklich allein der verlierende Theil fein würde, weil fie 

F. Mendelsjogn Bartholdy, Briefe. II. 20 
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eben nur die Möglichkeit aufs Spiel jegen, jenen Titel um- 
fonft zu vergeben, während ich die, meine biefige Stelle zu 
verlieren, und Du weißt, daß. mir dies fein Tleines Opfer 
foftet. Ich bitte Dich nun, den Inhalt diefes Briefes und des 
Eichhorn'ſchen Schreibens Herrn von Maſſow mitzutheilen. — 
Es wird ihm nicht entgehen, daß darin feine Bropofitionen 
und fomit das Refultat meines ganzen Berliner Aufenthalts 
wieder übergangen find, und daß ich alſo in durchaus anderen 
Berhältnifien nah Berlin kommen müßte, wozu ich mich, wie 
gejagt, ſchwerlich entfchließen könnte. Sieh, was Maſſow 
jagt, und theile mir es mit. — Vergiß nicht dabei hervorzu- 
heben, daß ich es ſtets für wahrjcheinlich hielt, und jegt natür- 
li mehr als je, daß jene definitive Beftimmung der Afademie- 
Berhältnifje nicht in dem einen Jahre erfolgen wird, und zwar 
nicht dur, meine Schuld oder aus Mangel an Bereitwillig- 
feit von meiner, fondern aus Mangel an beitimmtem Willen 
von ihrer Seite. Deshalb wünfchte ich ſchon damal3 und 
wünſche es noch jebt, etwas Beitimmtes zu haben, wozu ich 
nach Berlin gerufen bin; die Direction der Akademie kann ich 
feinem Menſchen als Zwed ‚angeben. Wollen fie mich zum 
Geheimfecretär machen, jtatt zum .Gapellmeifter, jo ift mir's 
ganz ebenfo recht, aber aus irgend einem oitenfiblen Grunde 
möchte ich gern hingehen, wenn ich hingehen fol. Wahr- 
Icheinlih wird es die Sache. noch erjchweren, daß ih nun 
mittlerweile jchon den vielbefprochenen Titel (Hol’ ihn per 
Teufel!) in Sachjen erhalten habe; man wird jagen, wozu Denn 
noch einmal? Man wird es für Eigenfinn ausgeben. Ich 
berufe mich aber auf meine obigen Gründe und denke im 
Gegentheil, man könne daraus jehen, daß ich nicht aus Titel- 
ſucht oder dergleichen darauf beftanden habe oder beitehe. — 

Verzeih', verzeih’, lieber Bruder, Du haft die fchlimmite 
Partie dabei; mir fällt doch jedenfall3 was Gutes zu, im 
ſchlimmſten Falle eine ſchätzbare Erfahrung; Dir nur viel 
Langeweile und verlorene Zeit (auch im beiten Falle, worunter 
ich hier mein Bleiben in Berlin verftehe). Verzeih'!* 

Immer Dein 
Selir. 


* Schlieglih wurden die Maſſow'ſchen Vorſchläge angenommen. Men» 
delsfohn kam nach Berlin; man conferirte viel über die Umgeftaltung 
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An Carl Klingemann in London. 
Leipzig, den 15. Juli 1841. 


Lieber Freund! 


Morgen reiſe ich auf einige Tage in luſtiger Geſellſchaft 
nach Dresden, um die Ungher und Moriani ſingen zu hören, 
Raphael und Tizian malen zu ſehen, und Luft in hübſcher 
Gegend zu ſchnappen. In wenig Tagen nach der Zurückkunft 
geht es dann für ein Jahr nach Berlin, einer der ſauerſten 
Aepfel, in die man beißen kann, und doch muß es gebiſſen ſein. 
Sonderbar giebt es ſogar zwiſchen uns Mißverſtändniſſe bei 
dieſer Sache, und ſonſt haben wir deren doch wenig. Du 
glaubſt, ich frage Dich um Rath, und will nachher darnach 
handeln. Wahrhaftig, wenn ich Dich über dies und alles 
Andere frage, wenn ich irgend etwas zu Dir ſage, Dir gegen— 
über thue, ſage und thue ich es aus gar keinem andern Grund, 
als aus Inſtinct. Ich muß über etwas, das mir wichtig iſt, 
das mich nahe angeht, mit Dir ſprechen oder verhandeln, — 
das iſt mal nicht anders, — und das geſchieht ſo wenig wegen 
des leidigen Rathserholens, daß ich überzeugt bin, hätteſt Du 
mir gar nicht geantwortet, und hätten wir uns nach 10 Jahren 
wieder geſprochen, ſo würde ich Dir dieſelben Fragen gethan, 
Deine Antwort ebenſo begierig erwartet, ſo froh erhalten 
haben, wie jetzt. Noch ein curioſes Mißverſtändniß iſt in 
Hinſicht des Vergleichs der beiden Städte Leipzig und Berlin. 
Du glaubſt, und daſſelbe haben mir mehrere Hieſige und Aus- 
wärtige gejagt, bier in Leipzig jei die Bequemlichkeit, das 
Hausvaterleben, die Abgeſchloſſenheit, dort das öffentliche Wir- 
fen in und für Deutichland, die Thätigkeit für Andere u. |. w. 

Es ift wahrhaftig gerade umgelehrt. Eben weil ich jo un- 
gern jchon jett eine Sinefur mir aufhängen ließe, eben weil 


der muſikaliſchen Claſſe ver Akademie und die Drganifation des zu fchaffen- 
den Conſervatoriums, aber wie Mendelsſohn richtig vorausgejehen hatte, 
verlief fih Alles in den Sand, und zwar ohne feine Schuld, was der An- 
fang de3 jpäter mitzutheinenden Briefs des Miniſters Eichhorn an Men- 
delsſohn (vom 2. März 1845) beweiſt. 
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⁊ 
mir jenes öffentliche Wirken, zu dem Du mich damals triebſt 
und das mir ſelbſt nothwendig ſchien, nad) und nach lieb ge- 
‚worden ift, eben weil an dergleichen in Berlin nicht zu denken 
ift, — deshalb gehe ich ungern dahin. Dort find alle Be- 
ftrebungen Brivatbeftrebungen, ohne Widerhall im Lande, und 
den haben fie bier, fo klein das Neſt auch iſt. Wegen des 
Ruhiglebens habe ich mich nicht hierher nach Leipzig gejeßt, im 
Gegentheil empfand ich das Bedürfnig darnach, weil e8 mir 
gar zu arg-und bunt bier wurde. Dafür Habe ih Manches er- 
reicht und gelernt, was ſich nur fo erreichen und lernen ließ, 
und bin nicht faul dabei geweſen; habe auch, glaube ich, in 
Deutichland bei meinen Zandsleuten beſſern Fuß gefaßt und 
mehr Zutrauen gewonnen, als ich vielleicht mein Lebenlang in 
Berlin gethan hätte, und das ift doch auch was wertd. Daß 
ich nun alfo ein Privatleben wieder anfangen fol, aber dabei 
etwa ein Gonfervatorienjchulmeifter werden, dazu kann ich mich 
nah meinem guten, friihen Orcheſter nicht verftehen; ich 
fünnte es allenfalls, wenn e3 eben ein reines Privatleben fein 
jollte; da würde blos componirt und in Stille gelebt; aber da 
‚fommt ja ſchon wieder das Berlinifche Zwitterweſen: die 
großen Pläne, die winzige Ausführung; die großen Anforde- 
rungen, die winzigen Zeiftungen; die volllommene Kritik, die 
mittelmäßigen Mufifanten; die liberalen Ideen, die Hofbedien- 
ten auf der Straße; das Mufeum und die Afademie, und der 
Sand! Ich zweifle, daß länger als das eine Jahr dort meines 
Bleiben fein wird; indeß werde ich natürlich Alles thun, um 
dies eine Jahr weder für mich noch für die Anderen ungenügt 
vergehen zu laſſen! Einſamkeit wird es auch dort in der Zeit 
niht geben; ich muß mich eben berumtummeln und dabei 
binfchreiben, was ich Hinfchreiben kann; fommen aud ein 
paar frühere Melodieen dabei in's Hintertreffen. E3 find 
doch auch dafür mandherlei andere ſeitdem zum Vorſchein ge— 
fommen, denfe ih. Du fiehft, ic) vertheidige mich grimmig, 
mit Klauen und Zähnen. Aber daß Berlin für die jeßige 
Zeit daS minder eingreifende und Leipzig das mehr öffentlich 
wirkende ift, da8 glaube mir. — Weißt Du, was ich in ber 
vergangenen Zeit mit Baflion componirt habe? — Variationen 
fürs Piano: Und zwar gleich achtzehn auf ein Thema in 
D moll; und hab’ mich dabei fo himmliſch amüfirt, daß ich 
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gleich wieder neue auf ein Thema in Es dur gemacht habe, 
und jett bei den dritten auf ein Thema aus B dur bin. 
Mir ift ordentlih, als müßte ih nachholen, daß ich früher 
gar Feine gemacht habe. 


— — ——— 


Un den Loncertmeiſter Ferdinand David in Leipzig. 


Berlin, den 9. Auguft 1841. 
Lieber Freund! 


Du millit Neuigkeiten vom Berliner Conjervatorium 
hören; ih auch, aber es giebt deren feine. Die Sade ift 
im allerweiteften Felde, wenn fie überhaupt gar in irgend 
einem Felde fchon ift, und nicht blos in der Luft. Der König 
fcheint den Plan zu haben, die Akademie der Künfte umzu— 
geftalten; das geht Doch num aber einmal nicht gut, ohne aus 
der jeßt beitehenden Geftalt derjelben eine andere zu machen. 
Hierzu fann man fih aber nicht entfchließen, und ich möchte 
am allerwenigiten dazu rathen, weil ich überhaupt weder 
von einer geftalteten, noch umgeitalteten Akademie viel Heil 
für Mufif erwarten kann. Ein Conjervatorium fol, wie ich 
glaube, der neue mufifalifche Theil der neuen Afademie werden; 
einen Theil allein neu organifiren, davon fann unter feinen 
Umständen die Rede fein, alſo hängt das wieder von den drei 
anderen ab; — für das Baufach fehlt es noch an einem Direc- 
tor, und in allen vier Fächern können (oder follen wenigſtens) die 
einmal vorhandenen Mitglieder nicht abgejegt und in ihren 
Rechten geichmälert werden, alfo müſſen diefe Mitglieder erft 
ausfterben. Mit ihnen zugleich werden wir auch ausfterben, 
und ob dann die Umgeltaltung in der gemwünfchten Art er- 
folgt, ift die Frage. Den Dienit glaube ich bier jchon ge- 
leiftet zu baben, diefe Verhältniſſe recht Klar und ohne Um- 
ſchweife auseinandergefett zu haben, daher man ſich mit diefem 
Plane und den dahin einjchlagenden Reden jo lange nicht mehr 
zu tragen braucht, bis die Unmöglichkeit hinweggeräumt ift. — 
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Du wirt fragen, wozu in aller Welt fie mid) denn nun 
bier in Berlin brauden? Antwort, einestheild weiß ich's 
nicht recht, anderntheilg glaub’ ich, daß fie den Winter über 
einige große Concerte mit Hinzuziehung aller ihrer beiten 
Mittel geben werden, und daß ich die dann, theils in der 
Kirche, theils im Saal, dirigiren fol. Auch ob dies zu Stande 
fommt, jcheint mir noch jehr in Frage; jedenfall aber wird 
es das Kinzige fein, was meiner Meinung nah in dieſer 
Zeit zu Stande fommen kann und wird. 


Un den Prafidenten Verkenius in Göln. 
. Berlin, den 14. Auguſt 1841. 


Lieber verehrter Herr Präſident! 


So ſehr ich mich freute, als ich in der Adreſſe Ihres 
geſtrigen Briefes die liebe, wohlbekannte Handſchrift ſah, ſo 
tief betrübt wurde ich durch den ernſten, wehmüthigen Ton Ihrer 
Worte, und ich kann Ihnen nicht ſagen, wie mich die Nachricht 
von der Fortdauer Ihrer Krankheit erſchreckt und bekümmert. 
Oft iſt es freilich der Fall, daß in Augenblicken des Webelbefin- 
dens Einem Alles mit einem ſchwarzen Schleier zugedeckt er- 
Iheint, daß die Krankheit nicht blos den Körper, jondern 
Geift und Gedanken mit in ihren Bereich zieht (jo geht mir's 
immer, wenn ich unpäglich oder frank bin) und daß. dann mit 
der eintretenden Genefung auch die trüben Bilder verjcheucht 
find. Gebe doch Gott, daß dies bei Ihnen der Fall fein möge, 
und zwar recht, recht bald; doch find jene trüben Momente 
darum nicht weniger beängftigend in der Gegenwart, wenn fie 
auch Schnell vergehen und dann vergeflen find. Könnte ich doch 
nur irgend etwas thun, um fie Ahnen zu erheitern oder zu ver- 
treiben! Da empfindet man erft die Entfernung doppelt jchmerz- 
lich, wenn jo herzlich geliebte und verehrte Freunde zu leiden 
haben, und wenn man fein Leben abgefondert fortleben muß, 
ftatt ihnen nahe zu fein und mitzuleiden, wenn man aud nicht 
helfen und erleichtern Fann. 
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Sie ſagen, daß Ihnen meine Briefe nicht unangenehm 
ſind; ich werde deshalb recht oft ſchreiben; laſſen Sie mich's 
wiſſen, wenn es zu oft werden ſollte; und der Himmel gebe, 
daß ich bald erfreuliche Nachrichten über Ihre Geneſung von 
Pa jelbft oder von einem der Ihrigen als Erwiederung 
erfahre. 

Seit vierzehn Tagen bin ich nun mit meiner Familie hier 
und lebe wieder mit der Mutter und den Gejchwiftern in dem- 
ſelben Haufe, aus welchem ich vor zwölf Jahren mit ſchwerem 
Herzen 309. Defto jonderbarer tft es mir, daß ich mich troß der 
Freude, mit Mutter und Geichwiftern zu fein, troß aller Vorzüge 
und frohen Erinnerungen faum an irgend einem Orte Deutfch- 
lands fo wenig zu Haus fühlen fann, als hier. Der Grund mag 
darin liegen, daß alle Urfachen, welche mir e8 damals unmög- 
lih machten, meine Laufbahn bier zu beginnen und zu erwei⸗ 
tern, welche mich alſo von bier forttrieben, nad) wie vor noch 
bejtehen und leider auch wohl für ewige Zeiten beftehen wer- 
ben. Diefelbe Zerfplitterung aller Kräfte und aller Leute, 
dafjelbe unpoetifche Streben nad) äußerlichen Refultaten, der- 
jelbe Ueberfluß an Erfenntnig, derjelbe Mangel an Production 
und Mangel an Natur, dafjelbe ungroßmüthige Zurücbleiben 
in Fortſchritt und Entwidelung, wodurch beide freilich viel 
fiherer und gefahrlojer werden, wodurd ihnen aber auch alles 
Berdienftliche, Belebende geraubt wird. Ich glaube, daß ſich 
dieſe Eigenfchaften in allen Dingen bier wiederfinden werden; 
— in den mufilaliihen iſt es ohne Zweifel der Fall. Der 
König hat den beften Willen, dies alle zu verändern und zu 
verbejlern; wenn er aber auch diefen Willen unerfchütterlich 
eine Reihe von Jahren fefthielte, wenn er lauter Leute fände, 
die denjelben Willen hätten und unermüdlich daran arbeiteten, 
au) dann wären Refultate, erfreuliche Erjcheinungen erft 
nach diefer Reihe von Jahren zu erwarten, wie mir fcheint, 
und beide verlangt man hier zu allererfi. Als ob der 
Boden. erit wieder ganz umgeadert und aufgewühlt werden 
müßte, um Früchte zu tragen, fo fcheint mir’3 hier, wenigftens 
in meinem Fach. Die Mufifer find jeder für fi, nicht je 
jmei mit einander übereinftimmend; die Liebhaber in taufend 
leinen Kreiſen vertheilt und verjchwunden; dabei ift alle 
Muſik, die man hört, allerhöchitens mittelmäßig, nur die 
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Kritif Scharf, genau und wohl ausgebildet; — das fheinen 
mir für die nächte Zeit Feine guten Ausfichten, und jenes 
„von Grund aus aufrichten” ift meine Sache nicht, denn 
mir fehlt es an Talent und Luft dazu. So erwarte ich, 
was man von mir verlangt, und das beichränft ſich wahr: . 
Icheinlih blos auf eine Anzahl Concerte, die die Afademie 
der Künfte im fommenden Winter geben und die ich dann 
Dirigiren jol. In meinem näcjiten Briefe werde ih Ihnen 
noch einige mufitaliihe Details fchreiben. Gebe nur der 
Himmel, daß ich bald, bald über Ihr Wohlbefinden beruhigt 
werden und Sie in Heiterkeit und Gefundheit wiederjehen 
möge! Gott gebe das! Immer 
Ihr treuer 
Felix Mendelsiohn Bartholdy. 


An den Vräſidenten Verkenius m Cöln. 
Berlin, den 23. Auguſt 1841. 


Lieber Herr Präſident! 


.Sie ſehen, daß ich mir Ihre Erlaubniß zu Nutze mache 
und fleißig ſchreiben will; wird es Ihnen zu viel, ſo leſen Sie 
es nicht, oder laſſen mich es wiſſer Gebe nur Gott, daß ich 
von Ihrer wiederkehrenden Geſundheit bald frohe Nachricht 
vernehmen möge! Daran denke ich alle Tage, das wünſche ich 
alle Tage. 

In meinem vorigen Briefe verſprach ich Ihnen einige 
Details über das hieſige Muſikweſen, ſo weit es mir bis jetzt 
bekannt geworden. Leider iſt darüber wenig Erfreuliches zu 
melden. Wie überall, fo find es hier hauptſächlich die Direc- 
tionen, die dafür verantwortlich fein mögen; indeß geben dieſe 
Doch auch wieder mehr oder weniger aus dem Publikum her- 
vor, und jo fann ich die Sonderung eigentlich nicht machen, 
die den Berlinern fo geläufig ift, welche auf alle Directionen, 
muſikaliſche und andere, fchimpfen und fchelten, und es doch 
gern beim Alten bleiben jehen. Der ganze Sinn der Muſiker 
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wie der Dilettanten ift zu wenig auf's Praftifche gerichtet; fie 
muficiren eigentlich meift, um nachher und vorher darüber reden 
zu können, und da Tommen die Reden befjer und klüger, aber 
die Mufit mangelhafter heraus, als an den meiften anderen 
deutjchen Orten. — Nun ift ja zum Unglüd über Mufif und 
deren Mangelhaftigleit jo wenig zu reden; nur fühlen und 
beſſer machen giebt es da; aljo weiß ich auch nicht, wie es je 
anders damit werden fol. Beim Orcheſter (jo gute Mitglieder 
die Einzelnen find) ift das Alles leider zu jehen. Ich habe in 
Dpern und Symphonien ſolche Schnißer, Solche Tonfehler fort- 
während machen hören, daß dergleihen nur bei der größten 
Gedankenlofigfeit möglich ift. Die Leute find Königliche Bes 
amte, jind nicht zur Rechenschaft zu ziehen, und fommt es nad)- 
ber zur Sprache, fo beweijet man Ihnen, daß es eigentlich gar 
feinen Tact giebt, oder geben follte, was weiß ich; aber item 
es geht ſchlecht. ch babe mein Trio 10—12 mal hier ge- 
Ipielt; jedesmal kamen dergleichen Tactfehler, vergleichen Nach- 
läfligfeitsfchniger in der Begleitung vor, obgleich es die erften 
hiefigen Künftler waren, die mit mir fpielten. Die Schuld 
von diefem Weſen trifft allerdings größtentheilg Spontini, der 
jeit To langer Zeit an der Spite ftand und die vielen braven 
Muſiker, die darin find, eher gedrüdt als erhoben und hinauf- 
gejchwungen hat. Nach meiner Meberzeugung wäre Spohr der 
Mann, der helfen und alles das wieder in Schild bringen 
fönnte, aber eben deshalb wird er gewiß nicht genommen wer- 
den; es fprechen wieder zu Viele mit, und wollen Alles zu 
idealiſch ſchön haben; daraus folgt die Mittelmäßigteit. 
Noch fchlimmer fieht e3 faft mit dem Dilettantenwejen 
aus. Ahr Haupt-Organ und -Inſtitut ift die Sing-Akademie, 
und dort glaubt wieder ein jeder den Director weit überjehen 
zu können. Aber wüßten fie wirklich alle recht, wie es fein foll, 
ſo würben fie beffer zufammen fingen, es möchte dirigirt 
werden, wie wollte, und es würden die falfchen Noten, die 
Tactfehler verihwinden, und die verſchwinden gar nicht. So 
fommt auch hier wieder das Meifte auf Geſpräch hinaus. — 
Neulich hörte ich die Paſta in der Semiramide Sie fingt 
jest, namentlid in den Mitteltönen, jo fürchterlich falſch, 
daß e3 eine wahre Dual iſt; dabei find natürlich die herrlichen 
Spuren ihres großen Talentes, die Züge, die eine Sängerin 
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erften Ranges verrathen, oft unverkennbar. In einer andern 
Stadt würde man das jchredliche Detoniren erft empfunden 
und — nachher überlegt haben, daß dies die große Künftlerin 
ſei; bier fagte ſich Jeder vorher, dies ſei die Bafta, fie fei 
alt, fie könne daher nicht mehr rein fingen, man müfje alio 
davon abftrahiren. So würde man fie anderswo vielleicht 
ungerechterweije herabgewürdigt haben; hier war man unge 
rechtermweije entzüct, und zwar mit voller Neflerion, mit Be- 
wußtfein des Drüberjtehens entzüdt. Das ift ein ſchlimmes 
Entzüden! — 

D weh! wie hypochondriſch ift der Brief geworden! ch 
jollte Ihnen viel mehr Luftiges ſchreiben, um Sie aufzuheitern. 
Das nächſte Mal will ich denn verſuchen, eine etwas rofen= 
farbigere Seite herauszufinden; verzeihen Sie heut’ die 
ſchwarzbraune*. Mit den herzlichften innigften Wünfchen für 
Ihre Genefung bin ich ftet3 

Ihr Sie liebender 
Felix Mendelsjohn Bartholpy. 


IIANANANANDINDANANS 


Un Franz Hauſer 
t 
(ſpäter Director des Conſervatoriums in Münden). 


Berlin, den 12. October 1841. 


— — — — Bas man Dir von Berlin und den hie⸗ 
figen Ausfihten erzählt haben mag, weiß ich nicht. Betraf 
es aber die dee, von der alle Leute und alle Journale 
Iprehen, bier ein mufilalifches Confervatorium zu gründen, 
ſo bedaure ich jagen zu müſſen, daß ich davon nicht mehr 
weiß, als alle Anderen zu wiſſen fcheinen. Der Wunſch dazu 
joll da fein, — eine entfernte Ausfiht vielleicht, aber viel 
zu entfernt, als daß fich für die erfte Zeit das Mindefte mit 


* Der Tod des Bräfidenten Verkenius beendigte mit dieſem Briefe 
die Correſpondenz. 
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Beitimmtheit darüber jagen ließe. Es können Jahre darüber 
bingehn, — e3 Tann ganz und gar nicht? daraus werben 
(die3 it nicht das Unwahrfcheinlichfte, — es kann auch wohl 
nächſtens wieder die Rede davon fommen. Von al’ folden 
Saden habe ich erſt Seit den lebten drei Monaten einen 
Begriff, die ich hier zubrachte, und das Treiben in der Nähe 
ſah. Man tümmt mir von allen Seiten fo überaus freund- 
lih entgegen, daß ich perfönlich es nicht befjer wünschen 
fann und nur Grund zur Erfenntlichkeit Habe; aber fo leicht _ 
für die Perſon hier Alles ſich zu machen fcheint, fo ſchwer für 
bie Sache. Und das tft doch am Ende immer das Wichtigfte, 
jollte das Erſte fein! Wüßte ich nur, wie es zu beſſern wäre. 
Einjtweilen jchreibe ich Noten und antworte, wenn man 
mid) frägt. | 


ED —— —— Gin — 


An dar Soncerfmeifler FJerdinand David in Leipzig. 


Berlin, den 21. October 1841. 
Sieber David! 


Hab’ Dank, daß Du die Antigone gleih durchgelejen 
baft; daß fie Dir ungeheuer gefallen würde, wenn Du fie 
Läfeft, daS wußte ich wohl vorher, und eben diefer Eindrud, 
den das Durchleſen auf mich machte, ift eigentlich Schuld, 
daß die ganze Sache. zu Stande fommt. Denn Alles ſprach 
bin und her darüber und Keiner wollte anfangen; fie wollten 
e3 auf's nächſte Spätjahr verfchieben und dergl., und wie mich 
das Herrliche des Stüdes jo padte, da kriegte ich den alten 
Tied an und fagte: jeßt oder niemals! Und der war liebens- 
würdig und fagte: jegt! und fo componirte ich aus Herzens⸗ 
luft darauf los, und jeßt haben wir täglich zwei Proben 
davon, und die Chöre Inallen, daß es eine wahre Wonne tft. Ganz 
Berlin glaubt: natürlich, wir feien jehr pfiffig, und ich com- 
ponirte die Chöre, um Hofgünftling zu fein, oder Hofmufikus, 
oder Hofnarr, und ich gedachte anfänglich gerade im Gegen» 
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tbeil, mic) auf die Sache gar nicht eingulafien; aber das 
Stück mit feiner außerordentlihen Schönheit und Herrlichkeit 
trieb mir alles Andere aus dem Kopf und ließ mir nur 
den Wunſch, es baldmöglichjt einmal dargeftellt zu ſehen. — 
Die Aufgabe an fi) war herrlich, und ich habe mit berzlicher 
Freude gearbeitet. Mir war’! merkwürdig, wie e3 jo viel 
Unveränderliches in der Kunft giebt; die Stimmungen aller 
diefer Chöre find noch heut’ jo acht muſikaliſch und wieder 
fo verfchieden unter fich, daß ſich's Fein Menſch ſchöner wünjchen 
fönnte zur Compofition. Wenn e3 hier nur nit gar zu 
ſchwer wäre, über ein Werf auch nur einigermaßen zur Be 
finnung zu fommen. Man findet meiſt nur unverfchämte 
Schmeihler oder ebenfo unverfhämte Kritifer, und mit 
beiden ift es nicht gethan, denn beide verleiden Einem Alles 
von vorne herein. Bis jebt habe ich nur mit Bewunderung 
zu thun gehabt; nach der Aufführung werden aber wohl die 
Gelehrten kommen und mir offenbaren, wie ich hätte com— 
poniren müfjen, wenn ich ein Berliner gewejen wäre! 


ein 
Felix Mendelsfohn Bartholdy. 


Un den »rofeflor Dehn hier.* 
. Berlin, den 28. October 1841. 


Hochgeehrter Herr! 

Die freundliden wohlwollenden Gefinnungen, melde 
Sie mir durch Ihr geftriges Schreiben bemweifen, haben mir 
ſehr große Freude gemacht, und ich ſage Ihnen meinen beften 
und aufrichtigen Dank dafür. Obwohl ih ganz mit Ahnen 
darin übereinjtimme, daß meine Chöre zur Antigone Gelegen- 
heit zu einer Menge jchiefer und jchädlicher Urtheile geben 
werden, jo fann ich dennoch diejer Unannehmlichkeit nicht 


* Antwort auf defien Aufforderung, in feiner muſikaliſchen Beit- 
ſchrift etwas über die Antigone zu fehreiben oder fchreiben zu laffen. 
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dur) das Mittel begegnen, welches Sie mir fo freundlich 
anbieten. — Ich habe mir es nämlich zum unverbrüdhlichen 
Gejeh gemacht, niemals etwas Muſik Betreffendes ſelbſt in 
öffentliche Blätter zu fchreiben, noch auch direct oder indirect 
einen Artikel über meine eigenen Leiftungen zu veranlaflen; 
und wenn ich auch einfehe, wie oft mir dies zum augenblid- 
lihen und empfindlichen Nachtheil gereihen muß, jo Tann ich 
doch von einem Vorſatz nicht abweichen, den ich unter allen 
Umftänden auf3 Strengfte befolgt habe. Bin ich daher auch 
nicht im Stande, Ihr zuporfommendes Erbieten anzunehmen, 
jo bitte ich Sie doch zu glauben, daß meine Dankbarkeit für 
die mir geäußerten freundlichen Abfichten ganz dieſelbe bleibt, 
und in der Hoffnung, bald eine Gelegenheit zu finden, um 
Ihnen die Verficherung derjelben mündlich zu wiederholen, 

bin ih u. ſ. w. 


—— —— —í — NN 


An den Vrofeſſor Koſtlin in Tübingen. ‘ 
Kerlin, den 15. December 1841. 


Als ih neulich nah einer langen Gejellihaft beim 
Nachtefjen neben eine Dame gejebt wurde, die Süddeutſch 
ſprach und in Stuttgart zu Hauſe ſchien, fo dachte ich, ich 
wollt doch einmal fragen, ob fie auch was von Tübingen 
wüßte, und fragte nah dem Profeſſor Köftlin. Den Tenne 
fie nicht, fagte fie, aber eine ihrer Bekannten habe ihr ge⸗ 
chrieben, er habe fich Fürzlich verlobt; das war die erite 
frohe Nachricht. Den Namen der Braut mifle. fie aud) 
nicht, aber fo viel erinnerte fie fich, es fei eine Münchnerin 
und ein wahres muftlaliiches Genie. — Mir ſchwante dabei 
jo Mancherlei; — ich ſchwur ihr, die müſſe Joſephine Lang 
heißen; fie meinte, es ſei ein anderer Name geweien, fie 
wolle zu Haufe im Brief nachſehen. Am näditen Morgen 
befam ich ein Billet, „die Braut des Herrn Köftlin heiße 
doch Joſephine Lang, und er ſei fürzlih in München, dann 
in Stuttgart mit’ ihr gewejen” u. |. w. Ohne die legte 
Nachricht Hätte ich wohl gleich an Sie gejchrieben und Ihnen 


206 


meine Freude, meinen Glückwunſch, den aller⸗allerherzlichſten 
für Sie beide gebracht. Nun bekomme ich Ihren lieben Brief 
und die Details zu dem, was mir die ſüddeutſche Dame 
Frohes verkündet hatte. Erſtlich alſo meinen Dank dafür, 
und dann vor Allem meine wahren Segenswünſche zu dem 
Schönen berrliden Bunde; meine Wünſche für Ihre und 
Shrer Braut Gefundheit (das Glück ift dann ja von felbft 
da, und alles andere Wohlergehen), und meine herzliche, herz- 
liche Theilnahme an Allem, was Sie beide nun und in Zukunft 
betrifft. Es geſchieht mir mit, was Ihnen geſchieht. Wäre 
ich nicht der elendefte Brieffchreiber, fo hätte ich Ihrer Braut 
Ihon jeit einem halben Jahre gejchrieben, um ihr für die 
beiden Liederhefte zu danken, die fie herausgegeben hat. In 
Gedanken habe ich es wohl zwanzigmal gethan. Seit längiter 
Zeit hat mich feine neue Muſik fo wohlthuend, ſo innerlich 
berührt, wie dieſe vortrefflichen Lieder, und nicht blos mir, 
jondern Allen, die mit meinen Neigungen übereinftimmen, 
die meine Liebe zur Muſik theilen und auf ähnliche Weife 
empfinden, allen denen ift die Erjcheinung der Lieder gleich 
unerwartet, gleich hochwillkommen geweſen. Meiner Schweiter 
wollte ich fie damals von Leipzig aus zujenden, und als das 
Eremplar ankam, To hatte fie fich ſchon eins angeichafft, ohne 
daß wir jemal3 darüber correipondirt hatten. Ihr Gedicht 
aus Fis dur ftehbt wohl vor allen oben an, und das Lenau'ſche 
Meer aus C dur, und die Frühlingsfinder aus E, und die 
Goethe'ſchen geliebten Bäume aus D, und wunderlieblich finde 
ih das Blumauer'ſche aus F dur ?/,, man kann fi ja gar 
nichts Reizenderes denken, als wie das fo felig bingeplaudert 
wird, immer ein? nah dem andern aufgezählt, und alles 
fo zierlich und neckiſch, und ein wenig verliebt dabei. An 
jo vielen Stellen in beiden Heften glaubte ich, jet hörte ich 
Joſephine Lang fingen, obwohl es. eine lange. Zeit ber ift, 
daß ich fie nicht gehört habe; es ift da jo manche Wendung, 
die ihr jo erbeigenthümlih angehört, von Gottes Gnaden, 
und zu folder Wendung in der Muſik machte fie auch wohl 
mit dem Kopfe eine Wendung, und eben ‚die ganze Erfchei- 
nung und die Stimme und das Weſen ftanden bei den Lie- 
dern mir wieder gleih vor Augen, — das Alles wollte ich 
Ihreiben und mich in meinem und aller meiner Freunde 
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Namen viel taufendmal bedanken; — nun fommt es fehr in 
den Hintergrund, denn die allerherzliditen Glückwünsche 
ftehen ganz vorn an und lafjen heut” nichts Anderes recht 
auffommen. — Doch müfjen Sie, wenn Gie ihr diefe mit- 
theilen, ihr auch zugleich jagen, wie viel Freude fie ung ge- 
macht hat 

Und um Ootteswillen halten Sie fie zum fleißigen Com- 
poniren an! Es ift wahrhaftig Ihre Pflicht gegen uns alle, 
die wir nach gutem Neuen immerfort lechzen und umfchauen. 
Sie ſchickte mir einmal Sammlungen verfchiedener Compo- 
niften, und einige von ihr dabei, und fchrieb, ich möchte ihre 
Verſuche unter den Meifterwerken ſo berühmter Namen nad: 
fihtsvol u. f. wm. D Jemine, wie jehen die Meifterwerfe 
und die berühmten Namen fo winzig aus gegen dieſe friſche 
Muſik! Alfo wie gejagt, treiben Sie fie erichredlih zu lauter 
neuen Gompofitionen an! — 

Und wenn ich noch etwas wünſchen fol, jo bleibe Ihnen 
die jelige Verlobungsſtimmung immerfort in der Ehe, d. b. 
e3 gehe Ihnen darin wie mir, der ich feinen Tag Gott genug 
dafür danken kann. — 

Und lafjen Sie mich doch nicht meine elende Eorrefpon- 
dentenjchaft entgelten! Ich kann keinen ordentlichen vernünf- 
tigen Brief zufammenbringen; aber Sie jollten mir dennoch 
fo von Zeit zu Zeit jchreiben. Wären es Noten, fo Elagte 
ih nicht, und die Worte find ja Ihre Noten; da ift Ihnen 


* aljo anders zu Muthe dabei. 


Und nun leben Sie wohl für heut’ und denlen Sie 
jederzeit freundlich 


Ihres 
ergebenen 
Felir Mendelsſohn Bartholdy. 


——— —— — —e—⸗r 
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Un feine Wuffer. 


London, den 21. Juni 1842. 


Liebe Mutter! 


Dein geitriger Brief war wieder fo Schön und freute uns * 
fo ehr, daß ich Dir gleich heute ausführlich danfen muß, habe 
ich's doch kaum für den legten thun Fünnen, der ein wahres 
Kaleidoffop von Berliner Zuftänden enthält, die fih durch 
die Gläfer Deiner Befchreibung immer neu und allerliebjt aus- 
nehmen. Könnte ich's nur halb fo gut, jo befämft Du heut’ 
.den allernetteften Brief, denn wir fehen täglich die ſchönſten 
berrlichften Dinge; aber ich bin von dem allzu tollen Treiben 
der legten Woche etwas abgejpannt und habe ein paar Tage 
bauptjählih auf dem Sopha gelegen, Wilhelm Meiſter ge- 
lefen und mit Klingemann Abends die Felder durchftreift, 
um mich wieder einigermaßen zurecht zu Triegen. — 

Schmedt alfo der heutige Brief etwas müde und lenden- 
lahm, jo malt er meine Empfindungen treffend. — Sie haben 
es aber auch ein bischen zu toll mit mir getrieben; neulich auf 
der Orgel in Chriſtchurch, Newgate Street, dachte ich ein 
paar Augenblide, ih müßte eritiden, jo groß war das Ge- 
dränge und Gewühl um die Orgelbanf ber. — Auch ein paar 
Tage darauf, wo ich in Ereter Hal vor 3000 Menſchen Spielen - 
mußte, die mir ein Hurrah zuriefen, und mit den Schnupf- 
tüchern wehten, und mit den Füßen jtampften, daß der Saal 
dröhnte, — da merke ich im Augenblide nichts Schlimmes 
davon, aber ven Morgen darauf ift mir’3 wüft und übernächtig 
im Kopf. — Dazu die hübſche allerliebfte Königin Victoria, 
die jo mädchenhaft und ſchüchtern freundlich und Höflich ift, 
und fo gut Deutſch Ipricht, und al’ meine Sachen fo gut 
fannte: die vier Hefte Lieder ohne Worte, und die mit Worten, 
und die Symphonie und den Lobgefang. Geftern Abend war 
ih nämlich bei der Königin, die mit Prinz Albert faft ganz 
allein war, und fi) neben das Clavier feßte, und ſich vor- 


* Mendelsfohn und feine Frau. 
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ipielen ließ: erit fieben Lieder ohne Worte, dann die Sere- 
nade, dann zwei freie Phantafieen auf Rule Britannia, und 
Lützow's wilde Jagd, und Gaudeamus igitur. Letzteres 
wollte etwas fchwer halten, “ aber remonjtriren ging doch 
auch nicht an, und da fie die Themas gaben, jo Fonnte 
ih fie auch ſpielen. Dazu die ſchöne prächtige Gallerie in 
Budingham Balace, wo fie ihren Thee trank und wo zwei 
Schweine von Paul PBotter hängen und mehrere andere Bil- 
der, Die mir auch nicht übel gefielen. Dazu, daß meine A moll 
Symphonie den Leuten fehr gut zugejagt hat, daß fie uns 
jammt und jonder8 mit einer Liebenswürdigkeit und Freund- 
lichkeit aufnehmen, die Alles überfteigt, was ich je von Gaft- 
freiheit gekannt habe, — das Alles macht mir’3 zuweilen ganz 
verwirrt und toll im Kopfe, und ih muß mich zufammenneh- 
men, um nicht die Faſſung zu verlieren. — 
| Den 22. Juni. Heute fann ich aber munteren Muthes 
den Brief fortießen; die müde Laune ift verjchlafen und mir 
ift wieder wohl und friſch. Geftern Abend fpielte ich mein 
D moll Concert und dirigirte meine Hebriden im Philhar- 
monic, wo fie mic) wie einen alten Freund empfangen und . 
mit einer Liebe gefpielt haben, die mir gar zu viel Freude ver- 
urſachte. Die Leute machen diesmal einen ſolchen Scandal 
» mit mir, daß ich ganz verblüfft davon bin; ich glaube, fie haben 
zehn Minuten lang geklatſcht und getrampelt nad) dem Concert, 
und die Hebriden mußten wiederholt werden. Die Directoren 
geben mir nächſte Woche ein diner in Greenwich, da wollen 
wir in corpore die Themje herunter fahren und speeches 
machen; fie Sprechen davon, die Antigone in Coventgarden 
aufzuführen, jobald fie eine ordentliche Ueberſetzung Triegen 
tönnen. — Neulich komme ih in ein Concert in Exeter Hall, 
wo ich gar nicht zu thun hatte, fchlendere ganz pommadig mit 
Klingemann hinein, — e3 war ſchon in der Mitte des erften 
Theils, — ein Stüder 3000 Perjonen gegenwärtig, und wie 
ich eben in die Thüre trete, fängt ein Lärmen und Klatſchen und 
Nufen und Aufftehen an, daß ich erit gar nicht glaubte, es 
gälte mir, dann aber merkte ich es, als ih an ‚meinen Platz 
fam und Sir Robert Peel und Lord Wharncliffe ganz nahe 
bei mir hatte, und fie mit applaudirten, bis ich Diener machte 
und mich bedanken mußte. — Ich war hölliſch ftolz auf meine 
F. Mendelsfohn Bartholdy, Briefe. II. 14 
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Popularität in Peel's Gegenwart; als ich nach dem Eoncerte 
wegging, braten fie mir wieder ein Hurrah. — 

Ad, und wie Schön bat Mrs. Butler neulich bei Chorley 
Shakeſpeare's Antonius und Cleopatra vorgelefen! Wir find 
noch immer in einem guten Verhältniß ſeit unferer Belannt- 
Ichaft vor zwölf Jahren (eg ift ja Miß Fanny Kemble), und fie las 
mir zu Ehren, aber gar zu Schön! Und Lady Morgan war da, 
und Winterhalter, und Mrs. Jameſon, und Duprez, — der 
fang nachher eine franzöftiche Romanze von einem alten Bettler, 
der ſolchen Hunger bat, und eine andere von einem jungen 
Mann, der eben toll werden will, mit dem Refrain: le vent 
qui vient à travers la montagne me rendra fou! — Sweet, 
jagten die Damen, — und Benedict’3 und Moſcheles' und 
Grote’3, — wer zählt fie" alle! Heut’ Abend um 7 Uhr eſſen 
wir bei Bunfen, und weil wir nachher nicht willen, wie wir 
unfern Abend zubringen jollen, jo werden wir wohl um 11 
noch ein wenig, zu Charles Kemble fahren, und unter den 
frühen Gäjten fein, die jpäten fommen nah Mitternadt. — 
Und das unveränberlich heitere jchöne Wetter dazu! Neulich 
ſahen wir Morgens erſt den Tower; dann die Katherine Dod3; 
dann den Tunnel, aßen dann in Bladwall Fiſche; vesperten 
in Greenwid) und kamen jo über Peckham nad) Haufe; wir 
waren zu Fuß, zu Wagen, zu Dampfwagen, zu Boot und - 
zu Dampfboot gefahren. Uebermorgen wollen wir auf zwei 
Tage nach Mancheiter und nächte Woche auf den Rückweg 
nah Frankfurt; das Muſikfeſt im Haag habe ich aufgegeben, 
obwohl fie mich jehr quälten, zu meinem Xobgefang bin zu 
fommen. Ich will jeßt einmal die nächſten Wochen feine 
Muſik machen. — | 

sch hätte noch gar zu viel zu plaudern, mit Fanny von der 
Brivgewater Collection (wo Bilder und Zeichnungen von Henjel 
hängen), und von Sutherland Haus, und von Grosvenorhoufe 
u. |. w., und mit Rebecka vom Meeting der scientific men in 
Manceiter, zu dem ich auch geladen war, und leider nicht 
fommen und Whewell begrüßen fonnte. Sacoby und Enke 
find auch da; da fehle ih nur. — 

Aber ich muß ſchließen: Auf frohes Wiederfehen, Tiebfte 
Mutter und liebfte Geſchwiſte. Guer Fel 

elix. 


— — ñ NN 
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Un Carl Xckert in Paris. 


Berlin, den 26. Januar 1842. 
Lieber Edert! 


Recht lange bin ih Ihnen auf Ihren lieben freundlichen 
Brief die Antwort ſchuldig. Verzeihen Sie mir das; ich lebe ein 
fo bin und ber bewegtes Leben in diefem jahre, daß ich noch 
weniger als fonft zum Correipondiren kommen kann. Daß 
mir es große Freude gemacht bat, von Ihnen zu hören, und 
jederzeit machen wird, jo oft ich von Ihnen höre, dag brauche 
ih Ihnen wohl nicht erft zu fagen. Sie willen, wie lieb ich 
Sie in den Jahren Ihres Leipziger Aufenthalts gewonnen . 
babe, und wie ih Ihr Talent und &hren Charakter gleich hoch 
halte und achte. Und man weiß wirklich nicht, welches von 
beiden man in der jebigen Zeit für wichtiger halten foll: ohne 
Talent geht’3 nicht; aber ohne Charakter auch eben nicht; das 
fieht man ja Tag für Tag an den ſchönſten Talenten, die alle 
Erwartungen erregten und doch nicht? zu Stande bringen. 
Gebe Ihnen der Himmel eine fortdauernde Entwidelung der 
beiden, wie Sie in den letzten Jahren darin weiter gefchritten 
find, oder vielmehr geben Sie felbft ſich Alles das, denn der 
Himmel kann nicht mehr thun, als zu alledem die Keime und 
Anlagen geben, wie er fie Ihnen fo reichlich gegeben hat, 
das Uebrige ift dann eines Jeden eigene Sache und Ver⸗ 
antwortlichfeit. Solch’ ein Predigerton wird Ihnen wohl bei 
Ihrem jebigen Aufenthalt im luftigen Paris ganz curiog 
klingen; aber daraus beiteht ja eben die Welt und das 
Leben, daß jede Beitie ihren Pelz und ihr Gebrüll für fi 
bat, aljo brülle ich meinen alten Ton immer fort. — 

Hofrath Förfter ſchickte mir geftern Ihre Lieder ohne 
Morte und Ihre Duvertüre, und da habe ich mich denn mit 
wenig Anderem al3 mit Yhnen und Ihren Compofitionen 
bei'häftigt, und über beide habe ich mich jo recht herzlich 
gefreut: über eins in der Erinnerung, über’3 andere in der 
Gegenwart. Ihre lieben Lieder habe ich mir geftern und 
heute oft und mit großer Freude durchgefpielt und durch⸗ 
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gefehen; fie gefallen mir alle, und find alle fo recht herzliche, 
empfundene Muſik, — mehr, mehr, und taujendmal mehr 
in diefer und allen andern Arten. Auch die Duvertüre in 
Fis moll hat mir großes Vergnügen gemacht und jagt mir 
faft durchgängig zu; nur einige wenige Stellen jcheinen mir 
ein fein wenig zu breit; aber darüber müſſen wir nicht 
ſchreiben, ſondern |prechen, wenn wir ung einmal wiederfehen, 
obwohl ich eigentlih das einzige Wichtige, was ich Ihnen 
über Ihre Mufit zu fagen wüßte, in diefem Brief ſchon 
gejagt habe: mehr und immer mehr! Sie haben eine Stufe 
erreicht, die man in jeder Beziehung die Meifterichaft nennen 
muß, vor der jeder Mufifer und Muſikfreund die größte 
Achtung bat, und über die hinaus nicht3 mwejentliches Aeußer- 
liches (e3 heiße Gelehrtheit oder Anerkennung, Uebung und 
Wiffentchaft, oder Ehre und Ruhm) mehr eritrebt zu werden 
verdient; aber gerade da geht nach meiner Meinung -erft die 
wahre Arbeitszeit an; da handelt fich’3 nur davon, was aus 
eigener Bruft, aus tiefftem Herzen erlebt und ausgeſprochen 
wird, ernft oder heiter, bitter oder jüß; da tritt der Cha- 
ralter und das Leben ein, und damit das Leben nicht zer> 
ftreuend und vereitelnd wirke, wenn es glänzend und glüdlidh, 
oder entmuthigend und vernichtend, wenn es das Gegentheil 
ift, giebt e3 nur das eine Mittel: Arbeiten und Fortarbeiten. 
So habe ih au für Sie nur den einen Wunſch: arbeiten 
Sie heraus, was in Ihnen, in Ihren Stimmungen und 
Empfindungen lebt, was fein Anderer fennt und fein Anderer 
bat, als Sie; gehen Sie bei Ihren Werken nur immer tiefer 
in Ihr Inneres, und prägen Sie das aus, und lajlen Sie 
bei allen äußeren ragen und bei der Form die Kritif und 
den Verftand walten, jo viel Sie wollen, aber bei allem 
Inneren und allen Grundgedanken nur das Herz und nur 
die gefühlte Stimmung; — jo arbeiten Sie nur täglich und 
ftündlih und unabläflig, — darin werden Sie nie Meifter- 
Schaft und Vollfommenheit erreichen, und Keiner hat es je 
und darum ift es der höchſte Lebensberuf. 

Neulich war ih auf drei Wochen in Leipzig und habe 
mich fo gut amüfirt, und jo viel gute Muſik gehört und 
mitgemacht! Einen Morgen kam ich zu Klengel’3; es war 
der Mittwoch in der Bußtagswoche, Vormittag, um elf; der 
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Alte im Schlafrod am Clavier: weil doch die Woche Feine 
Goncertprobe jei, habe er Nanni ein wenig fingen laffen, 
die Nede kam auf Julius’ Lieder; ja wenn nur ein Alt da 
wäre, hieß es; ich erbot mich zu falfettiren, die Noten wurden 
geholt; — guter Rothwein dazu; wir fegten und um den 
Tiſch und fangen alle feine Lieder, die mich aufs Herzlichite 
erfreuten, und einige von Ihnen dazu. Ich hatte den Morgen 
Vielerlei vor, blieb aber doch bis halb zwei da fiten und 
konnte nit fort. — Solhen Morgen fuchen Sie einmal in 
Ihrem Paris! — Und Sie in Ihrem Berlin! werden Sie 

erwiedern. — Ja freilid. — | 
Und nun leben Sie wohl und bleiben Sie mir gut 

wie ich ſtets ghr Freund 

Ihr Freun 

Felix M. B. 


Un feine AMutter. 
Interlaken, den 18. Auguft 1842. 
Liebes Mütterchen! 


Weißt Du noch, wie wir vor zwanzig Jahren in dem 
hübſchen Wirthshaus hier wohnten, unter den großen Nuß- 
däumen (id) zeichnete einen davon) und bei der jungen, 
ſchönen Wirthin? Vor zehn Jahren, als ich bier war, 
wollten fie mir fein Quartier geben, — ich ſah zu ruppig 
aus von der Fußreife, und ich glaube, das war der einzige 
Aerger, den ich damals auf diefer Reife hatte. Jetzt wohnen 
wir wieder hier, ald gemachte Leute, — die Jungfrau mit 
ihren Silberhörnern ift noch gerade fo zart und zierlih und 
zadiht in die Luft gezeichnet, und ſieht frifh aus, — die 
Mirthin ift aber recht alt geworden, und nur an ihrer 
Haltung erfannte ich fie noch gleich für diefelbe; auch Habe 
ich wieder Nußbäume gezeichnet, viel bejjer wie damals, viel . 
ſchlechter ala ich weiß, daß es eigentlich fein müßte, und bie 
Poſt in Unterfeen bringt und aus demjelben. Haufe bie 


214 


Briefe wie damals, und viel neue Häufer find gebaut, und 
die Aar ſchluchzt und ſchlupft mit derjelben Eile und Stille 
und Grüne wie damals, — time is, time was, time is 
passed. Eigentlich habe ich Dir weiter nichts zu jchreiben, 
als daß wir alle wohl find und Eurer täglih und ftündlich 
eingedent*. Schweizer Beichreibungen find ja gar nicht zu 
maden, und ftatt eines Tagebuchs, wie das vorige Mal, 
zeichne ich diesmal ganz wüthig darauf los, fiße tagelang 
vor einem Berge und ſuche ihn nachzumachen, — bis das 
Bild verborben ift, eBer laſſe ih nicht ab, und muß täglich 
wenigitens eine Landihaft im Buch haben. Wer die Gemmi 
aber nicht geſehen hat, der Tennt die Schweiz gar nicht, und- 
jo ſagt Jeder von jedem Neuen, das er in diefem unbe- 
greiflich ſchönen Lande zu jehen befümmt. Sonderbar geht 
mir e3 damit wie mit den beften Büchern, die fih mit Einem 
verändern, in jeder Veränderung eine neue Seite hervor- 
ehren und immer gleich herzlich und gleich hoch daſtehen. 
So habe ich diesmal, wo ich es mit meiner Frau fehe, einen 
ganz andern Eindrud, als die vorigen Male: da wollte ich 
auf jeden zadigen Berg und auf jede grüne Wiefe gleich 
hinauflaufen; diesmal dagegen möchte ich überall bleiben 
und Monate lang wohnen. Sch ftehe gar nicht dafür, daß 
Ah irgend einen Ichönen Frühling einmal hierher aufpade 
mit Kind und Kegel, und mich nicht eher wieder im Norden 
einfinde, als bis alle Blätter herunter find; das find wenig. 
ftens jebt meine täglichen Gedanken und Luftſchlöſſer. In 
den nächſten Tagen wollen wir nun in’3 Oberland; ich freue 
mih auf den Vollmond in Lauterbrunnen; dann wieder 
hierher zurüd, dann über Furka und Grimjel nah dem 
Vierwaldſtätter See und Rigi, und dann heraus aus dem 
Land aller Länder, und nad) Deutjchland zurüd, wo es 
aber eigentlih auch nicht jo übel iſt. UWeberhaupt gefällt 
mir an manden Tagen die Welt gar fo abjonderlihd. — 
Ich Ichreibe ſchöne Neuigkeiten, liebe Mutter! Verzeih' mir, 
aber ich habe Feine befjeren und weiß zu dem,daß Paul vor 
wenig Tagen alles weitläufig gejchrieben hat. Mündlich Toll 


* Die Reifegefellihaft beitand aus Mendelzfohn, feinem Bruder 
und deren beiden Frauen. 
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ed an ein Erzählen geben, das gar fein Ende nehmen fol. 
Wüßte ih nur, ob ich dann für immer oder nur für wenige 
Wochen in Berlin fein werde; wie gern fchriebe ich Dir das 
erfte! Aber. die ganze Angelegenheit hat ſich in der lebten 
Zeit wieder fo feltjam ge⸗ und verdreht, daß ich nicht mehr 
aus noch ein .weiß und ganz verwirrt und wüſt werde, 
wenn ich daran denken will, was ich zu thun habe. Bei 
meiner Rückkehr wird ſich's ja finden; züme mir nur nit 
wegen der langen Unbeitimmtheit, — ich fann nichts dafür! 
| Immer Dein 
’ Selir. 


— NEUEN N ATS 


Un feine Autlter. 
Zürich, den 3. September 1842. 


Liebe Mutter! 


Solch' ein ſchwarzes Gorrefpondenten-Herz habe ih doch 
nicht, daß ich es darüber bringen Tönnte, Dir nur einmal 
von der Schweiz aus gejchrieben zu haben. Es geht zwar 
Thon mit diefer Schweiz für diesmal ziemlih zu Ende: — 
Sennhütten friegen wir nicht mehr viel zu jehen, Gletjcher 
und dergleihen auch nicht, Felfen und fo fort ebenfo wenig; . 
aber do find noch‘ der grün-blaue See, und die reinlichen 
Häufer, und die bunten Gärten da, und ein Hügelzug, wie 
er nur in diefem herrlichen Lande am Eingange ftehen fann. 
Alfo noch einmal meinen Gruß an Euch alle aus der Schweiz! 
Schön war’3 wieder da; wir haben es recht von Grund 
aus genofjen. — Frohe Laune, vollkommene Gefundheit, Flares 
Wetter famen zufammen, um uns die Wunder alle recht 
eindringlih vor die Seele zu führen. Nur die Partien der 
legten Tage mußten wir aufgeben, wegen Regen und Nebel, 
und bei ungünftigem Wetter. Leider war darunter auch der 
Rigi und ber Schaffhaufener NRheinfall, die wir nun beide 
nicht zu ſehen befommen, denn fortwährend bleibt es wolfig 
und kalt und unreifemäßig in der Luft. Aber mit den beiden 
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Ausnahmen haben wir es alles ſchöner geſehen, als man es 
je wieder wünſchen und erwarten kann, und namentlich bin 
ih jest vergnügt, daß ih am letzten fchönen Vormittag 
noh meine Reife über die Surenen („Dur „der Surener 
furchtbar Eisgebirg” vide Wilhelm Tell) ausgeführt habe; 
an demfelben Nachmittage fing es in Engelberg an zu 
regnen, am näditen Tage mußte ich durch ganz Unter- 
walden mit aufgeſpanntem Regenſchirme marſchiren, und 
jeitdem iſt es nicht wieder gut- geworden. — Auch habe. ich 
meinen Führer vom vorigen Mal wieder aufgeſucht; wir 
erkannten uns gegenfeitig zu unferer größten Freude‘. Er 
it Wirth geworden zur Krone in Meiringen. Empfiehl doch 
allen Deinen Correjpondenten den Mann und fein Haug, 
liebjte Mutter. — Ich will nah London (allen Ernites) 
Schreiben, daß Murray in jeinem nächſten rothen Guide to 
Switzerland die Crown in Meiringen loben fol. Er kann's 
mit gutem Gewiſſen. Michel hat ein gutes Haus, eine 
wunderhübfhe Frau, fünf hübiche Kinder, denen ih in 
Unterfeen Putzſachen und Soldaten gefauft habe, und fo 
faben wir ung nach den elf Jahren froh wieder. — Er trug 
mir die Worte nach zu dem Liede aus G dur, das er damals 
fang und deſſen Melodie ich behalten, mich aber immer um _ 
die Verſe gequält Hatte Als ih ihm jagte, wir wollten 

nah der Grimfel, wurde er ganz voth und jagte: „da muß 
ich aber mit, da muß ich mit“. Und übergab die Gaftftube 
. (die jein Departement ift) einem guten Freunde, und war 
den nächſten Morgen bereit mit dem Bergitod und Staub- 
fittel, und führte die Pferde bei den jchweren Stellen, und 
die Damen bei den allerichwerften, und und, wo etwas mit 
Fußwegen abzufchneiden war, und die Leute in Guttannen 
achten, wie er wieder ankam, „es ift nur für ein Klein Weil- 
hen“, ſagte er, und eirter, der Heu machte, rief ihm zu: „Ei 
Michel, kannſt Du das Führen doch nicht lafien?" Er ver- 
traute mir auch, es käme ihm zumeilen ſchwer an, und 
dächte er nicht an Frau und Kind, wer .weiß, was da ge 
ſchähe. Auf der Grimjel trennten wir uns; hübſch war's. 
— Manderlei habe ich gezeichnet und mir rechte Mühe 


* Siehe Mendelsſohn's Briefe vom Jahre 1831. 
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damit gegeben, aber mehr al3 ein Gekritzel wird e3 bier zu 
Lande doch nicht. Indeß kann's immer für eine Art Tage- 
buch gelten, und als ſolches habe ih Anhänglichkeit für alle 
die alten und die jebigen Blätter. — Eben war Kücken bei 
mir, der nad) Paris, reift, eine Oper componirt, zu der ihm 
ein Wiener den Tert gemacht hat, die er in Berlin gerne 
zuerft aufführen will. Das Faulbhorn, Meyerbeer, Rungen- 
bagen, der Brünig, der Lungernſee, Donizetti, und die Lohn⸗ 
kutſcher belebten wechjelweife die Converfation, — da3 Con⸗ 
ſervatorium in Berlin, und die Grimfel und Furfa im Schnee 
nicht zu vergeflen. — Aber was ift das für ein Brief! Jetzt 
wil Paul durchaus Zürich bejehen, und ich fol ſchließen. 
— Mir it zu Muth, als würdeft Du ungebalten werden 
über mein Geplapper, in dem nichts fteht. Nun denn, wir 
find alle volllommen wohl und munter, haben Euch alle von 
Herzen lieb, denken Eurer immer und überall, und jagen 
Euch taufend Grüße, und auf frohes Wiederfehn! Das ift 
doch am Ende der Hauptinhalt aller erwünichten Briefe, 
und To jei es diefer auch. Auf Wiederfehen, Tiebfte Mutter! 
Immer Dein 
Selir. 


LINININININININITNINISNINS" 


An U. Himrok in Bonn. 
Frankfurt, den 21. September 1842. 


Lieber Herr Simrofl 


Ich Ichreibe Ihnen heut’ in einer Angelegenheit, bei 
welcher ih vor Allem auf Ihre volllommenfte Digcretion, 
aufs gänzliche Geheimhalten rechnen muß; indeß fenne ich 
aus Erfahrung Ihre Freundlichkeit für mich jo gut, daß ich 
auh an Erfüllung dieſes meines Wunfches nicht zweifle 
und im vollen Vertrauen auf Ihre Verfchwiegenheit Ahnen 
die Sache vortrage. — Bei meinem Aufenthalt bier erfuhr 
ih zufällig, daß mein Freund und Kunftgenofie Herr X... 
an Sie wegen der Publication einiger neuen Werfe ges 
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ſchrieben habe, bis jet. aber noch ohne Antwort geblieben 
jei. Nun möchte ih im Intereſſe der Kunft, wie in dem 
meines Freundes gar zu gerne, daß diefe Antwort bejahenb 
ausfallen möge, und weil ich mir einbilde, daß Sie auf mein 
Wort und meinen Wunſch etwas geben, fo fiel mir ein, 
Ihnen darüber zu fchreiben und Sie zu bitten, wenn Gie 
irgend Eönnen, einige Werke meines Freundes dem bdeutjchen 
Publifum befannt zu machen. Das Geheimhalten, um das 
ih Sie gegen Jedermann und unter allen Umſtänden 
bitte, wuͤnſch' ich deshalb, weil ich gewiß bin, daß Herr 
&... außer ſich jein würde, wenn er im Entfernteften 
ahnete, daß ich einen ſolchen Schritt jeinetwegen gethan habe. 
Ich weiß, daß ihm nichts unerträglider wäre, als nicht 
durchweg auf eigenen Füßen zu ftehen, und deshalb darf er 
niemals von diefem Briefe etwas erfahren. Aber anderer- 
jeits ift es doch auch Pflicht und Schuldigfeit eines Künftlers 
gegen den andern, ihm über Schwierigkeiten und Unannehm⸗ 
lichfeiten jo gut als möglich hinweg zu helfen und zu Er- 
reihung feines Strebens nach Kräften beizutragen, wenn das 
Streben ein edles und die Sache eine gute it. Und das ift 
beides hier wahrlich im höchſten Grade der Fall. Darım wollte 
ih Sie aljo gebeten haben, Einiges von feinen neuen Compo- 
fitionen herauszugeben und überhaupt, womöglich, mit ihm 
in eine Art Verbindung zu treten. Ich weiß zwar recht wohl, 
daß mit den meiften feiner bisherigen Werke die deutichen Ver⸗ 
leger fein brillantes Gejchäft (wie man e8 nennt) gemacht 
haben, und ob das anders werden wird, das kann ich nicht 
verfihern; aber daß es anders zu werden verdient, daran 
ist für mich fein Zweifel, und eben darum, und nur darum 
lege ih Ihnen diefe Bitte vor, Sonft möchte er wahrhaftig 
mein Freund fein, fo viel er wollte, ih würde es nicht thun. 
Aber eben weil doch eigentlich die einzige Rüdficht, Die man 
vernünftiger Weile nehmen Sollte, die auf den- innern: Werth 
ift, und weil das die einzige ift, die den Erfolg fihern müßte, 
wenn Alles mit rechten Dingen in der Welt zuginge, und weil 
es Doch gar zu ärgerlich bleibt, wenn fich immer das alte Lied 
wiederholt von den verdienftvollen, geiftreichen Künftlern, die 
Anfangs Noth haben, daß nur überhaupt ihre Werte gekauft 
und befannt werden, und denen nachher alles zujauchzt, wenn 
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eins davon eingeſchlagen und den Leuten auf den Pelz ge- 
brannt hat, denen aber al’ das Jauchzen nicht fo viel Freude 
macht, als die vorherige Noth Verdruß, — eben deshalb möchte 
ich, Sie machten e3 einmal ander8 und glaubten mehr dem 
wahren Werth, als dem zufälligen Erfolg. Am Ende muß 
er ja doch gebannt werden, und die Frage tft nur in folchen 
Fällen, wie bald und nad) wie viel’Verdrießlichkeiten, und da 
ift eben der Punkt, wo ein Berleger einem Künſtler jo recht 
werth und wichtig werden kann. — Nah allgemeinem Applaus 
find fie dann wohl alle bei der Hand, — aber eben Sie wären 
der Mann, es anders zu machen, denfe ich, und fo, wie e8 . 
idealiſch und Dach zugleich praftiich und richtig iſt. Verzeihen 
Sie mir die Freiheit, die ich mir nehme, und, wenn möglich, 
erfüllen Sie meinen Wunſch. Auf irgend hohes Honorar 
kommt es, jo viel ich gehört habe, durchaus nicht an, aber 
ehr. wejentlih auf einen freundlichen, künſtleriſchen Ton in 
der Correipondenz, auf Verbreitung und Bekanntmachung ber 
erte, und wenn Sie auf die Sache eingehen wollen und 
können, für mich befonders auf gänzlihe Verfhweigung 
meiner Einmifchung, meines Namens und meiner Bitte — . 
Wenn ich in der nächſten Zeit von ihm erführe, daß Sie an 
ihn geſchrieben und auf eine freundliche Weiſe zu einer Be- 
fanntmachung jeiner neuen Gejangs- und Pianoforte⸗Sachen 
die Hand geboten haben, — wie wollte id mich da freuen! 
Sie werden am Ende gar jagen: was will der faule 
Componift und der noch faulere Correfpondent? Aber im 
legten babe ich mich ja gebefiert, wie figura zeigt, und im 
eritern will iS auch mit Alernächftem thun, und Sie ganz 
beftürmen mit Notenpapier (fobald es ordentlich bejchrieben 
ift), und im eigenen Namen erbitten, was ich bier in dem mei- 
nes Freundes dringend und herzlich erbeten haben will. 


Immer 
Ihr 


Dong ergebener 
Felix Mendelsfohn Bartholdy. 


* 
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An U. Simrok in Bonn. 
| Berlin, den 10. October 1842. 


Hochgeehrter Herr! 

War ich jemals durch einen Brief angenehm überrajcht, 
fo war es durch Ihren geitern bier empfangenen. Die freund- 
liche, Ichnelle Erfüllung meiner Bitte und dann das bedeutende 
Geſchenk, das Sie mir für meine Lieder ohne Worte machen, 
— ih weiß wahrlich nicht, wie ich es anfangen fol, Ihnen 
genügend zu danken, Ihnen auszudrüden, welch” eine große 
Freude Sie mir bereitet haben. Geftehe ich es Ihnen, daß 
ich ein fo zartes, jo vollftändiges Entgegenfommen als jofortige 
Ermwiederung auf meinen leßten Bittbrief nicht erwartet hatte, 
— daß ih nun doppelt froh bin, einen Schritt gethan zu 
haben, von dem mich mitten im Schreiben zuweilen falfche 
Scheu, — zuweilen das fatale, weltkluge „Miſch' dich nicht 
in fremde Angelegenheiten” abzuhalten drohte. Da bin ich 
nun durch Ihr Benehmen, wie Sie es mir im geftrigen 
Briefe andeuten, auf's Neue in dem, was ich eigentlich für 
recht und gut halte, beitärkt, und werde die fogenannte, viel- 
gepriejene Weltflugheit an den Nagel hängen und Lieber 
nah dem erften Antrieb und Gefühl geradedurch fahren, — 
mißlingt’3 auch hundertmal, fo ift ein ſolches Gelingen reid- 
licher Erſatz. — Und daß Sie mir gleichzeitig jo viel Freund⸗ 
liches über meine Compofitionen fagen und erweilen, — ja 
welchen Künftler jollte denn das nicht hoch erfreuen? Wem 
wäre das nicht über alle andere Anerkennung lieb und werth? 
Mir nun gar, der ich eigentlich immer erſt durch Spätere 
beſſere Werke nachholend verdienen möchte, was mir fchon 
für die jegigen Gutes und Freundliches erwiefen wird. Hoffent- 
lich ‘gelingt e3 mir einmal wenigitens theilweife damit; und 
wenn nicht, — daß es nicht am guten Willen, am ernitlichen 
Beitreben Liegt, willen Sie ja dann. Alfo Dank für die Er- 
fülung meiner Bitte, Dank für das fo ehrenvolle, jo freund- 
lihe Gefchent, und Dank vor allen Dingen für Ihre wohl- 
wollenden Gefinnungen über mid und meine Muftf, aus 
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denen beide hervorgehen, und die mich mein Lebelang mit 
Erfenntlichkeit und mit herzlicher Freude erfüllen werden. 
Stet3 mit vollfommener Hochachtung verbleibe ich 
r J 


ergebenſter 
Felix Mendelsſohn Bartholdy. 


An Marc Andre Souchay in Lübeck.“* 
Berlin, den 15. October 1842. 


Es wird jo viel über Muſik gefprochen, und jo wenig 
gejagt. Ich glaube überhaupt, die Worte reichen nicht Hin 
dazu, und fände ich, daß fie hinreichten, jo würde ih am 
Ende gar feine Muſik mehr mahen. — Die Leute beflagen 
jih gewöhnlich, die Muſik fei jo vieldeutig; es ei fo —** 
haft, was ſie ſich dabei zu denken hätten, und die Worte verſtände 
doch ein Jeder. Mir geht es aber gerade umgekehrt. Und 
nicht blos mit ganzen Reden, auch mit einzelnen Worten, 
auch die ſcheinen mir jo vieldeutig, fo unbeſtimmt, fo miß- 
verftändlich im Vergleich zu einer rechten Mufif, die Einem 
die Seele erfüllt mit taufend beſſeren Dingen, als Worten. 
Das, was mir eine Muſik ausfpricht, die ich liebe, find mir 
nicht zu unbeftimmte Gedanken, um fie in Worte zu faſſen, 
ſondern zu beftimmte. So finde ih in allen Berfuchen, 
diefe Gedanken auszufprechen, etwas Richtiges, aber auch in 
allen etwas Ungenügendes, und jo geht es mir auch mit 
den Ihrigen. Dies ift aber nicht Ihre Schuld, fondern die 
Schuld der Worte, die es eben nicht befjer können. Fragen 
Sie mich, was ich mir dabei gedacht habe, fo ſage ich: gerade 
das Lied wie es Dafteht. Und habe ich bei dem einen oder 
andern ein beitimmtes Wort oder beftimmte Worte im Sinne. 
gehabt, jo mag ich die doch keinem Menſchen ausiprechen, 


* Herr Souchay hatte Mendelsſohn gefragt, was einige feiner 
Lieder ohne Worte bedeuteten. 
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“weil das Wort dem Einen nicht heißt, was es dem Andern 
beißt, weil nur das Lieb dem Einen daflelbe jagen, daſſelbe 
De in ihm erweden kann, wie im Andern, — ein Gefühl, 
das ſich aber nicht durch diefelben Worte ausfpricht*. — 

Nefignation, Melancholie, Lob Gottes, par force Jagd, 
- — der Eine denkt dabei nicht das, was der Andere; dem Einen 
iſt Reſignation, was dem Andern Melancholie; der Dritte Tann 
fih bei beiden gar nichts recht Lebhaftes denken. Ya, wenn 
Einer von Natur ein recht friiher Jäger wäre, dem könnte 
die par force Jagd und das Lob Gottes ziemlich auf eins 
berausfommen, und für den wäre wirklich und wahrhaftig 
der Hörnerklang auch das rechte Lob Gottes. Wir hörten 
davon nichts als die par force Jagd, und wenn wir uns 
mit ihm darüber noch jo viel herumftritten, wir kämen nicht 
weiter. Das Wort bleibt vieldeutig, und die Muſik verftänden 
wir beide doch recht. 

Wollen Sie das als meine Antwort Ihrer Frage gelten 
lafien? Es ift wenigftens die einzige, Die ich zu geben weiß, 
obgleich es auch nichts als vieldeutige Worte find. 


— — — — — — 


Dem Wirklihen Geheimen Rath Kern v. Waflow hier. 


Berlin, den 23. October 1842. 
Ew. Ercellenz 


erlaube ich mir hierdurch ergebenft zu fragen, ob Ste wohl 
die Güte haben würden, mir zu einer Audienz bei Seiner 
Majeftät zu verhelfen, um den Stand meiner biefigen An- 
gelegenheiten und meine Wünfche in diefer Beziehung mündlich 
vorzutragen. . 

Ew. Excellenz wifjen, daß ih nicht im Stande bin, auf 


* Auch Goethe jagt im vierten Theil von Dichtung und Wahrheit: 
„denn daß Niemand den Andern verfteht; daß Keiner bei denjelben Worten 
dafjelbe, was der Andere, dent, hatte ich j chon allzu deutlich eingefehen”. — 
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den Antrag des Herrn Minifters Eichhorn einzugehen und mich 
an die Spige der gejammten evangeliihen Kirchenmuſik zu 
ftelen. Wie ich dem Herrn Minifter bereits fagte, und wie 
auch Ew. Ercelenz in unjerem lebten Geſpräch damit ein- 
verftanden waren, fo könnte eine ſolche Stellung, praftiich 
genommen, fih nur entweder auf eine Dberaufficht über Die 
jegt beftehenden Organiſten, Cantoren, Schullehrer u. |. w., 
oder auf die Errichtung und Einübung von Sing⸗Chören bei 
einer oder mehreren Kathedralen beziehen. Beides aber iſt 
nicht die Art Thätigkeit, die ich mir vorzugsweiſe wünfchen 
würde. Außerdem wäre die erfte der beiden Functionen über- 
flüffig, jobald alle Stellen gut beſetzt wären, und die zweite 
würde, wenn fie wirkſam in's Leben treten follte, größere 
und umfafendere Anordnungen und Geldmittel erfordern, 
al3 für den Augenblid pr erlangen fein dürften. 

Da fih nun den übrigen Blänen, die theils zur Umge 
ftaltung beftehender, theil3 zur Errichtung neuer Runftinititute 
vorlagen, Schwierigkeiten entgegengeftellt haben, welche die 
Ausführung diefer Pläne nicht geftatten, fo tritt der Fall ein, 
welchen ih, wie Ew. Excellenz fih erinnern werden, vom 
Anfange unferer Correipondenz im December 1840 an, zu 
meinem größten Bedauern ftet3 gefürchtet habe: es iſt für 
eine praktiſch eingreifende, muſikaliſche Thätigkeit meinerſeits 
keine Gelegenheit in Berlin. 

Der Herr Miniſter Eichhorn verſicherte, das werde ſich 
im Lauf der Zeit ändern, — man arbeite daran, eine andere 
Lage der Dinge herbeizuführen, und er lud mich ein, ruhig 
abzuwarten bis das Gebäude fertig wäre, das man aufzu- 
führen beabfichtige. 

Ich glaube Hingegen, es hieße dem Vertrauen, welches 
der König nun einmal in mich gejebt bat, nicht entiprechen, 
wenn ich, ftatt nach meinen Kräften in’3 Werk zu jegen, mas 
Ew. Excellenz mir damals, im Namen des Königs, als feine 
Abſicht mittheilten, und flatt wenigſtens den Verſuch zu 
machen, ob ich zur Belebung und Veredlung meiner Kunſt in 
diejem Lande beitragen könnte (wie fih Em. Ercellenz damals 
ausdrüdte), für mich perfönlich fortarbeiten wollte, — wenn 
ic abmwartete, ftatt zu handelt. Eben meine tiefe Danfbar- 
teit für ein fo ehrenvolles Zutrauen zwingt mi, Seiner 


224 


Majeſtät dies Alles aufrichtig zu jagen, — zu jagen, daB 
Umftände, deren Bejeitigung nicht in. meiner Macht Tiegt, 
mir die Erfüllung feiner Aufträge jetzt unmöglich machen. 

Mein Wunſch wäre, daß Seine Majeftät mir geftatteten, 
an einem andern Orte, wo ich für den Augenblid fchon thätig 
einzugreifen vermag, einftweilen zu leben, zu wirken, und 
feine Befehle zu erwarten. Sowie das Gebäude fertig wäre, 
von dem der Minifter Eichhorn ſprach, oder ſowie der König 
eine Arbeit von mir verlangte, fo würde ich e8 mir zum 
höchſten Glüd anrechnen, herbeizueilen und meine beften Kräfte 
für einen ſolchen König anzuftrengen, deſſen Aufträge Thon 
in fi die ſchönſten Belohnungen für einen Künjtler find. 

Alles das hatte ich Früher dem Könige fchreiben wollen; 
aber wenn ich bedachte, unter wie vielen anderen Schreiben 
das meinige ihm vor Augen fommen würde, fo glaubte ich 
meine Anfichten und die Gefinnungen der aufrihtigiten Dank⸗ 
barkeit mündlich, und wäre es auch nur durch wenige Worte, 
befler und deutlicher ausdrüden zu fünnen, und daß Em. 
Ercellenz nun die Güte haben möchten, mir dazu zu verhelfen, 
ift heute meine Bitte und der Zweck diefer Zeilen*. 

| Ew. Erxcellenz 
ergebeniter 
Felir M. 2. 


——— x 


An Seine Majeflät den König von Vreußen. 
Serlin, den 28. October 1842. 


Ew. Majeftät 


haben mir in den unvergeßlichen Worten, welche Ew. Majeftät 
an mich zu richten geruhten, eröffnet, daß es die Abficht fei, 
zu den ſchon beitehenden Königlichen Kirchen-Chören eine 
Anzahl. tüchtiger Sänger hinzuzufügen, die für diefe Chöre, 
jo wie für die fich jpäter etwa daran fchließenden Geſangs— 
liebhaber einen Kern bilden und ihnen zum: Anhaltspunkt 


*Der nachfolgende Brief enthält das Ergebniß der erbetenen Aubienz- 
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. und zum Mufter dienen follten, um dadurch die Kirchenmuſik 
nah und nach zu erheben und zu veredeln, und größerer 
Entwidelung entgegenzuführen. 

Um ferner den Gefang der’ Gemeinde auch dur In⸗ 
firumente unterftügen zu fönnen, woraus eine der höchiten 
und feierlichften Wirkungen hervorgeht, wie Ew. Majeftät Sich 
namentlich von der Jubelfeier in der Nicolai⸗Kirche her er- 
innerten, jolle eine kleine Anzahl Snftrumentaliften (wahr- 
iheinlih aus den Mitgliedern des Königl. Orchefters) eben- 
falls als ein Kern für fpätere große Aufführungen von 
Oratorien u. |. w. verpflichtet werden. 

Die Leitung eines auf ſolche Weife zu bildenden Muſiker⸗ 
Chors, — einer ächten Königlichen Kapelle, — erklärten Ew. 
Majeſtät mir. anvertrauen, bi zu deren Bildung aber mir 
in Sinfiht meines Aufenthalts volllommene Freiheit gewähren 
zu wollen. M 
Die Ausführung diejes Plans wird alle meine Wünſche 
hinfichtlich einer öffentlichen muſikaliſchen Thätigfeit auf's 
Höchfte erfüllen; ich würde nie. aufhören, Ew. Majeftät dank⸗ 
bar dafür zu fein, und ich zweifele nicht, daß die Organi- 
fation eines folchen Inſtituts ohne erhebliche Schwierigkeiten 
hier zu bewerkitelligen fein wird. | 
| Doch würde ih Em. Majeftät bitten, diefe Drganifation 

nicht mir perjönlich zu übertragen, jondern mir nur zu er- 
lauben, mit meiner Meinung und meinem Rathe dabei mit- 
zuwirken, wozu ich jederzeit auf’3 Freudigſte bereit fein werde. 
Bis nun aber, um mich des eigenen Ausdrucks Ew. Majeftät 
zu bedienen, ein folches Inftrument fertig wäre, auf welchem 
ih nachher zu fpielen haben fol, würde ich von der Freiheit 
Gebrauch machen dürfen, welche mir Em. Majeftät fo gnädig 
bewilligten, und würde zunächſt zur Direction der Gewand- 
hbaus-Goncerte nach Leipzig zurüdzufehren wünſchen. Die 
Aufträge, weldhe mir Em. Majeftät zu geben geruhten, werde 
ich dort mit der größten Liebe und mit meinen beiten Kräften 
ausführen. Zugleich erbitte ich mir von Ew. Majeftät, da 
ih big zur Organifation jenes Inſtituts zu feiner öffentlihen 
hiefigen Thätigfeit verpflichtet fein und völlige Freiheit genießen 
fol, auf die Hälfte des mir früher bewilligten Gehalts Verzicht 
leijten zu dürfen, jo lange ich diefe Freiheit in Anſpruch nehme. 

5. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe. II. 15 
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Indem ich nochmals meinen innigften Dank für alle 
Gnade ausfpreche, die mir Ew. Majeftät in jo reihem Maße 
erzeigen, eriterbe ich | 

pp. PP. 


an 


An Garl Klingemann in Sonden. 
Leipzig, den 23. November 1842. 


Mir find nun wieder in Leipzig eingefehrt und für diefen 
Winter’ bis ſpät in’3 Frühjahr jedenfalls feſt etablirt. Die alten 
Räume, in denen wir ſchon manchen frohen Tag dankbar erlebt 
haben, find auf's Neue mit möglichiter Zierlichkeit in Stand 
gejeßt, und da wohnt es fich ganz bequem darin. Den Zuftand 
der Ungewißheit in Berlin mochte ich nicht länger ertragen; . 
e3 war eigentlich nicht3 dort gewiß, al3 daß ich jo und fo viel 
Geld befam, und das allein foll denn doch nicht den Beruf von 
einem Mufifanten ausmachen; mich drüdte es wenigſtens von 
Tag zu Tag. mehr, und ich verlangte, fie möchten entweder aus⸗ 
Iprechen, ich jolle nichts thun (das wär’ mir auch recht ge- 
weſen, denn alsdann hätte ich unbeforgt arbeiten können, was 
ih gewollt hätte), oder ausſprechen, was ich thun jolle. Da es 
nun wieder darauf hieß, die Folge würde mir gewiß Be— 
Ihäftigung bringen, fo jchrieb ih an Herren v. Maſſow, bat 
ihn, mir eine Audienz beim Könige zu erwirken, damit ich ihm 
mündlich danken und ihn um meine Entlaffung aus den und 
den Gründen erſuchen könne, und bat ihn, den Inhalt des 
Briefes dem Könige vorzutragen; er that e3 und zeigte mir 
ven Tag der Audienz an, indem er mir fagte, die Sache ſei 
nun leider abgemacht, der König ſei jehr verſtimmt über mich 
und werde in wenig Worten Abjhied nehmen (er hatte mir 
im Namen des Königs einige Vorfjchläge gemacht, auf die ich 
allefammt nicht eingehen konnte, und mit derien ih Dich nicht 
jebt aufhalte, da fie eben zu nicht3 geführt haben und zu nichts 
führen fonnten), — und jo war ih darauf gefaßt, mich auch 
im Böfen von dort loszumachen, fo Schwer es mir wurde. Denn 
nun endlich mußte ich mit meiner Mutter davon prechen, ihr an⸗ 
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zeigen, daß ich in acht Tagen wieder in Leipzig fein würde, und 
ih hatte nicht geglaubt, daß es fie fo entjeglich afficiren würde, 
wie's der Fall war. Du weißt, wie ruhig Mutter gewöhnlich ift 
und wie felten fie Einen recht in ihr Inneres bliden läßt, und 
da war mir’3 denn doppelt und dreifach ſchmerzlich, daß ich ihr 
ſolch' ſchlimme Tage bereiten ſollte. Und doch konnte ich mir 
nicht helfen. So ging ich nun den folgenden Tag zum König 
mit Maſſow, der mein wohlwollendfter Freund in Berlin ift, 
und der in feinem Haufe förmlich Abichied von mir nahm. Der 
König muß befonders guter Laune geweſen fein, benn ftatt ihn 
böje auf mich zu finden, hatte ich ihn nie fo liebenswürdig und 
wirklich vertrauensvoll gejehen. "Er fagte mir auf meine Ab- 
ſchiedsrede: er könne mich freilich nicht zum Bleiben zwingen, 
aber er wolle mir doch jagen, daß es ihm herzlich leid thäte, 
wenn ich ihn verliege, daß dadurch alle die Pläne fcheiterten, 
die er auf meine Anweſenheit in Berlin gebaut habe, und daß 
ich ihm eine Lücke riffe, die er nicht wieder erfegen Tönne. Da 
ich das nicht zugeben wollte, jo fagte er, wenn ich ihm Einen 
nennen könnte, der ihm die und die Pläne fo gut ausführen 
fönnte, wie er glaubte, daß ich es thäte, jo wolle er es dem 
übergeben, aber ich würde Keinen nennen, der ihm recht wäre. 
Und Folgendes ſeien die Pläne. Er fehte fie nun weitläufig aus⸗ 
einander; zunächit jolle ſich's Darum handeln, ihm eine Art von 
wirklicher Capelle zu bilden, d. h. einen Eleinen Chor von etwa 
dreißig ausgezeichnet guten Sängern, und ein eines Orchefter 
(aus der Elite des Theaterorcheſters beftehend), die die Ver- 
pflihtung hätten, Sonn- und Feſttags Kirchenmufif, außerdem 
auch — no Oratorien u. dergl. aufzuführen, und die ich 
ihm nun dirigiren Sollte, Muſik dafür componiren u. |. wm. — 
Sa, jagte ich, wenn davon hier die Rede geweien wäre, wenn 
das zu Stande gelommen wäre, das wäre ja gerade ber ftreitige 
Punkt, denich vermißt hätte. — Darauf erwiederte er wieder, 
das wifje er wohl, daß ich ein Inſtrument haben müſſe, um 
drauf Muſik zu machen, und ein ſolches Smftrument von Sängern 
und Spielern anzufchaffen, fei feine Sorge Aber wenn 
er es nun angeichafft hätte, jo müßte er auch willen, daß ich 
bereit jei, darauf zu fpielen. Bis dahin möge ich thun, was ich 
wollte, nach Leipzig zurüdigehen, nach Stalien reifen, vollfommen 
unbefchränft fein, nur mülle er Gewißheit haben, daß er 
. 15* 
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auf mich rechnen könne, wenn er mid) brauche, und das wäre 
nur dann zu machen, wenn ich in feinen Dienjten bliebe. — 
Das war wenigſtens im Wejentlichen der Inhalt der ganzen 
langen Unterredung; darauf trennten wir uns; eine Erklärung 
jolle ich ihm nicht gleich geben, jagte er, weil man fich leicht 
im Augenblid nicht alle Schwierigfeiten vorhielte; ich möchte 
mir es. überlegen und Maſſow dann antworten, welcher bei 
diefem 5/, Stunden langen Geipräd zugegen war. — Der war 
anz roth vor Freude, als wir aus dem Zimmer famen, und 
onnte fi gar nicht faſſen und wiederholte immer: nein, wenn 
Sie nun noch an Fortgehen denken! — Und ich dachte, die 
Wahrheit zu jagen, mehr an mein Mütterchen, al3 an alles 
Uebrige. — Kurz, nach zwei Tagen ſchrieb ich an den König, fagte 
ihm, nach den Worten, die er an mich gerichtet hätte, könne ich 
nicht mehr jeine Dienfte verlafjen, fondern wolle ihm vielmehr 
mit beiten Kräften mein Xebelang zu Dienften ftehen. Er habe mir 
nämlich das und das gejagt (da wiederholte ich ihm den Inhalt 
des ganzen Geipräches), ich würde die Freiheit, die er mir ge- 
laſſen, annehmen, und bi3 ich alfo zu beftimmten öffentlicher 
Arbeiten berufen würde, in „eig bleiben; deswegen bäte ich 
ihn aber, auf mein halbes Gehalt — leiſten zu dürfen, ſo 
lange ich mit jenen Arbeiten nicht wirklich zu thun hätte. Das 
hat er angenommen, und da bin ich wieder mit Frau und Kind 
hier. — Die Anerbietungen des Königs von Sachſen habe ich 
nun definitiv abſchlagen müſſen; aber um auch das möglichſt 
freundlich zu machen, reiſte ich wenige Tage nach meiner An⸗ 
kunft hier nach Dresden, dankte dem König noch einmal münd⸗ 
lich und bat ihn, nichtsdeſtoweniger die 20000 Thlr. (die 
ein alter Leipziger in ſeinem Teſtament dem König zu einem 
Kunſtinſtitute zur Verfügung geſtellt hat) uns Leipzigern zu 
einer Muſikſchule zu geben, und das hat er nun gethan. Vor—⸗ 
geitern kam die officielle Beitätigung davon. Dieſe Muſikſchule 
jol nun noch diefen Winter, wenigitens in den Grundzügen, 
in’3 Leben gerufen werden; fteht fie da, jo darf ich mir doch 
jagen, daß ich dem hiefigen Muſikweſen einen bleibenden Nuten 
verschafft habe. Fangen fie dann in Berlin etwas Tüchtiges an, 
jo Tann ich mit gutem Gewiſſen dorthin ziehen; jchieben fie es 
auf die lange Bank, fo kann e3 aud) jein, daß ich das halbe 
Gehalt und die biefige Stelle noch länger, als für dies Jahr 
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behalte, und meine dortigen Verpflichtungen ſich darauf be- 
ſchränken wie jet, einzelne Arbeiten im befondern Auftrage de3 
Königs zu machen (jegt babe ich 3. B. Muſik zum Sommer: 
nadhtstraum, zum Sturm und zum Dedipus auf Kolonog zu. 
liefern). Das ift denn nun die erwünfchte Beendigung der 
langen, langen Angelegenheit. Verzeih' alle die Details; Dir 
wollte ich gern recht genau Alles auseinanderjegen. — Nun 
fallt mir eine Bitte ein, die ih Dir längft thun wollte. In der 
Schweiz jah ich meinen vorigen Führer, Michel, wieder, der ſich 
mir auf der ganzen früheren Reife alg einen ercellenten, braven 
und liebenswürdigen Kerl bewiejen hatte und den ich jetzt eben- 
jo wieder traf, verheirathet mit einer allerliebften, hübfchen 
Frau, mit Kindern, und nicht mehr als Führer, fondern als 
MWirth zur Krone in Meiringen etablirt. Wir hatten bei unſerm 
eriten Aufenthalt diefen Sommer dort im Hötel du Reichen- . 
bach gewohnt, fehrten aber beim zweiten in der Krone ein 
und waren außerordentlich zufrieden, namentlich mit der Rein 
lichkeit und Nettigfeit und dem willigen Benehmen aller Leute 
im Haufe. Ein rechtes ächtes Schweizer Dorf-Wirthshaus im 
beften Sinne. Nun tft fein größefter Wunſch, in der neueften 
Auflage von Murray’s Switzerland unter den Wirthshäufern 
in Meiringen auch das feinige aufgeführt zu jehen, und ich 
babe ihm verfprochen, zu verſuchen, ob ich es dahin bringen 
fönnte*. Bift Du nun im Stande, das zu bewirken? Das 
erite Wirthshaus dort ift nämlich der wilde Mann, das 
zweite der Reichenbach, und das dritte ift die Krone un- 
zweifelhaft, und wenn e3 Murray fo empfiehlt, jo bin ich über- 
zeugt, daß er Ehre damit einlegt. Noch Fönnte er erwähnen, 
daß es wunderſchön liegt, mit der vollen Ausfiht auf die 
Engelhörner und gegen den Rofenlauigleticher zu. — Michel 
jagte, der Redacteur des Reiſebuches fei da gewejen und von 
den andern Wirthen jehr fetirt worden; das erlaubten feine 
Mittel freilich nicht jo, aber ein erfledlih Stück Geld wolle er 
Schon dran wenden, wenn er ihn nur nennen wollte. Ich 
war indignirt und fagte: ohne Geld oder gar nicht, aber 
ih dachte an viele mufilaliiche Zeitungen und Componiften, 


» Vergl. den Brief vom 3. September 1842 an feine Mutter 
Seite 216. 
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auf mich rechnen könne, wenn er mic) brauche, und das wäre 
nur dann zu machen, wenn ich in feinen Dieniten bliebe — 
Das war wenigitens im Wejentlichen der Inhalt der ganzen 
langen Unterredung; darauf trennten wir ung; eine Erklärung 
ſolle ich ihm nicht gleich geben, ſagte er, weil man fich leicht 
im Augenblid nicht alle Schwierigkeiten vorbielte; ich möchte 
mir es überlegen und Maſſow dann antworten, welcher bei 
dieſem 5/, Stunden langen Geipräd zugegen war. — Der war 
anz roth vor Freude, als wir aus dem Zimmer Tamen, und 
onnte ſich gar nicht faſſen und wiederholte immer: nein, wenn 
Sie nun noch an Fortgehen denken! — Und ich dachte, die 
Wahrheit zu jagen, mehr an mein Mütterchen, als an alles 
Uebrige. — Kurz,nad) zwei Tagen jchrieb ih an den König, fagte 
ihm, nach den Worten, die er an mich gerichtet hätte, fünne ich 
nicht mehr feine Dienſte verlafjen, ſondern wolle ihm vielmehr 
mit beiten Kräften mein Lebelang zu Dienften ftehen. Er habe mir 
nämlich da3 und das gejagt (da wiederholte ich ihm den Inhalt 
des ganzen Gejpräches), ich würde die Freiheit, die er mir ge- 
lafjen, annehmen, und bis ich alfo zu beftimmten öffentlicher 
Arbeiten berufen würde, in „pie bleiben; deswegen bäte ich 
ihn aber, auf mein halbes Gehalt Verzicht leiſten zu dürfen, To 
lange ich mit jenen Arbeiten nicht wirklich zu thun hätte. Das 
bat er angenommen, und da bin ich wieder mit Frau und Kind 
hier. — Die Anerbietungen des Königs von Sachſen habe ich 
nun definitiv abſchlagen müflen; aber um auch das möglichit 
freundlich zu machen, reifte ich wenige Tage nach meiner An- 
funft bier nad) Dresden, dankte dem König noch einmal münd- 
lich und bat ihn, nichtsdeftoweniger die 20000 Thlr. (die 
ein alter Leipziger in jeinem Teftament dem König zu einem 
Kunftinftitute zur Verfügung geftellt hat) uns Leipzigern zu 
einer Muſikſchule zu geben, und das Hat er nun gethan. Vor⸗ 
geitern kam die officielle Beftätigung davon. Diefe Mufitfchule 
jol nun noch diefen Winter, wenigftens in den Grundzügen, 
in's Leben gerufen werden; fteht fie da, jo darf ih mir doch 
jagen, daß ich dem hiefigen Muſikweſen einen bleibenden Nutzen 
verſchafft habe. Fangen fie dann in Berlin etwas Tüchtiges an, 
jo kann ich mit gutem Gewiſſen dorthin ziehen; jchieben fie es 
auf die lange Bank, jo kann es auch fein, daß ich das halbe 
Gehalt und die hiefige Stelle noch länger, als für dies Jahr 
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behalte, und meine dortigen Verpflichtungen ſich darauf be- 
ſchränken wie jet, einzelne Arbeiten im befondern Auftrage de3 
Königs zu machen (jet habe ich z. B. Mufif zum Sommer: 
nadtstraum, zum Sturm und zum Dedipus auf Kolonos zu. 
liefern). Das ift denn nun die erwünfchte Beendiaung der 
langen, langen Angelegenheit. Verzeih' alle die Details; Dir 
wollte ich gern recht genau Alles auseinanderjegen. — Nun 
fällt mir eine Bitte ein, die ich Dir längft thun wollte. In der 
Schweiz ſah ich meinen vorigen Führer, Michel, wieder, der fich 
mir auf der ganzen früheren Reife alg einen excellenten, braven 
und liebenswürdigen Kerl bewiejen hatte und den ich jet eben- 
jo wieder traf, verheirathet mit einer allerliebften, hübjchen 
Frau, mit Kindern, und nicht mehr als Führer, fondern als 
Wirth zur Krone in Meiringen etablirt. Wir hatten bei unſerm 
erften Aufenthalt diefen Sommer dort im Hötel du Reichen- . 
bach gewohnt, fehrten aber beim zweiten in der Krone ein 
und waren außerordentlich zufrieden, namentlich mit der Reine 
lichkeit und Nettigfeit und dem willigen Benehmen aller Leute 
im Haufe. Ein rechtes ächtes Schweizer Dorf-Wirthshaus im 
beften Sinne. Nun it fein größefter Wunſch, in der neueften 
Auflage von Murray’s Switzerland unter den Wirthshäufern 
in Meiringen auch das feinige aufgeführt zu jehen, und ich 
habe ihm verfprochen, zu verjuchen, ob ich es dahin bringen 
Tönnte*. Bift Du nun im Stande, das zu bewirken? Das 
erite Wirthshaus dort ift nämlich der wilde Mann, das 
zweite der Reichenbach, und das dritte iſt die Krone un- 
zweifelhaft, und wenn es Murray jo empfiehlt, jo bin ich über- 
zeugt, daß er Ehre damit einlegt. Noch Tönnte er erwähnen, 
daß es mwunderichön liegt, mit der vollen Ausfiht auf die 
Engelhörner und gegen den Rofenlauigletscher zu. — Michel 
jagte, der Redacteur des Reiſebuches jei da gewejen und von 
den andern Wirthen ſehr fetirt worden; da3 erlaubten feine 
Mittel freilich nicht fo, aber ein erfledlih Stüd Geld wolle er 
ſchon dran wenden, wenn er ihn nur nennen wollte Sch 
war indignirt und jagte: ohne Geld oder gar nicht, aber 
ich dachte an viele mufifalifche Zeitungen und Componiften, 


* Bergl. den Brief vom 3. September 1842 an feine Mutter 
Seite 216. 
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und predigte nicht viel über den Gegenitand, aus Furcht, er 
möchte von meinen lieben Collegen auch mal erfahren und 
Revanche nehmen. Es iſt jebt. die Klage, daß die großen 
ſtädtiſchen Hötels die kleineren, behaglichen, ächt jchweizerifchen 
Häufer verdrängt haben; da wäre denn eins der legteren Art; 
nun muß es Murray aber auch empfehlen. Bitte, thu’ dafür 
was Du kannſt, und ſag' mir, ob e3 gelingt. Verzeih', daß 
id Dich Gejandtichaftsmann mit fo was beläftige. Aber 
kennteſt Du Michel, jo hätteft Du ihn lieb. — Seht wollte ich 
nun viel zeichnen und alle möglichen Allotria gern treiben, 
componiren nebenher; aber da liegen ungeheuer dide Gor- 
recturftöße von der A moll Symphonie und der Antigone, 
die freſſen alle freie Zeit weg. Und dabei der jchredliche 
Haufen Briefe! 

Mein liebfter Freund, mögen Dich diefe Heilen in guter 
Geſundheit und frohen Sinnes antreffen; mögeft Du meiner 
gedenten, wie ich mein Leben lang Deiner, und mögeft Du 
mir auch bald jagen, daß es fo ift, ind ung, Deine treuen 
Freunde, wieder erfreuen. Denn Cecile fchreibt ſolch' einen 
‚ ganzen Brief mit, und fißt neben mir, und weiß von Allem, 
und ift wie ich immer und ewig 

Dein Freund 
Felix M. 2. 


An feine Mutter. 
Leipzig, den 28. November 1842. 


Liebſte Mutter! 


Da denn doch einmal wieder die.Feder und das Papier 
ftatt des abendlichen Theeſtündchens dienen follen, fo beginne 
ih damit einen Vorſchlag zu machen, nämlich ob es Dir Recht 
ift, wenn ich jeden Sonnabend regelmäßig fchreibe (aber freilich 
oft nur zwei Worte, davon nachher), und ob dafür irgend 
einer aus der Familie, fo oft Du nicht kannſt und willſt, die 
regelmäßige Antwort übernehmen will. Nächſt der Freude, die 
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e3 mir machen wird, voraus zu willen, daß ich dann und wann 
von Dir höre, ift es mir für mein Schreiben ordentlich noth- 
wendig; denn zu einem wöchentlichen Brief muß fich die Zeit 
Schon finden, während ich ohne das mich ſchämen würde, nur 
zwei Zeilen zu Schicken, wenn ich zu mehr einmal nicht kommen 
fann. Du haft Feine Idee davon, welche Maſſe Gefchäfte, 
muftfalifche, wirkliche und gejellige, feit meinem Hierfein ſchon 
wieder über meinen Arbeitstiich gegangen find. Die wöchent- 
lichen Goncerte, die ausnahmsweise gegebenen, — das 
Geld, welches der König nun endlih auf meine perjönliche 
Bitte den Leipzigern beftimmt hat und zu deſſen zwechnäßigiter 
Berwendung ich bereits geftern den Plan einreichen mußte, die 
Correctur der Antigone, die Correctur der A moll Symphonie 
in Partitur und Stimmen, und eine Unmaffe von Briefen: — 
das find jo die Hauptpunfte, die fich aber noch in eine Menge 
Nebenpunkte verzweigen. Nebenbei hat Raupach den eriten 
Chor der Athalia ſchon eingefchidt; den Sommernadtstraum 
und den Dedipus wälze ich täglich Ichneller im Kopfe herum; 
die Walpurgisnacht möcht” ich gern auch nun endlich zu einer 
Symphonie-Cantate machen, wozu fie urjprünglich beftimmt 
und aus Mangel an Courage nicht geworden war, und Die 
Bioloncellionate beendigen. — | 

Bor drei Tagen war das Concert der alten Schröder, in 
dem ich fpielen und die Ruy Bla3 Ouvertüre dirigiren mußte; 
bie alte Declamatrice hat uns alle durch die große Kraft und 
Lebendigkeit ihres Organs und ganzen Wejens noch wahrhaft 
erfreut. Im Einzelnen fchien mir wohl ein bischen zu viel auf 
Mortausdrud gejehen und dem Detail zu viel Recht über die 
Stimmung eingeräumt; aber im Ganzen war mir doch die Er- 
Icheinung höchft merfwürdig! Stand fie denn in ihrer Jugend⸗ 
zeit auch im Ruf, dem Effect mehr Recht einzuräumen als 
billig, und was waren damals ihre beften Rollen? Die Tochter 
(jünger ausfehend, und wilder und toller als je) fang außer: 
dem, — fingt noch heute Abend in Döhler’3 Concert, wird 
auch wahrſcheinlich noch nächſten Donnerftag im Abonnement- 
Concert fingen, und acht Tage, welche die in einer Stadt zu- 
bringt, find auch nicht die ruhigften für ihre Bekannten; dazu 
Tichatichet, Wagner, Döhler, Mühlenfeld, das war die ver- 
gangene Woche ein fortwährendes Leben und Treiben! 
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. Laß doch am Theetiſch einmal die Stelle aus dem legten 
der Antiquariſchen Briefe von Leffing vorlefen: „Wenn ich 
Kunſtrichter wäre” u. ſ. w., ob über die auch geitritten wird, 
oder ob alle mit mir einig find, daß e3 das Erjchöpfendfte ift, 
was man einem Recenſenten vorjchreiben Tann? Eigentlich 
Sedem! Jetzt, wo To viel Künftler, alt und jung, gut und Ichledht, 
hierher Tommen, fällt mir täglich die Stelle von Neuem ein. 


Dein 
Felir. 


III NINE NUN 


An Vaul Mendelsfohn Bartholdy. 
Leipzig, den 5. December 1842. 


Mein lieber Bruder! 


Da es einmal hergebracht iſt, und zwar von Rechtswegen, 
daß ich in meiner Berliner Angelegenheit feinen Schritt ges 
ſchehen lafje, ohne ihn Dir gleich ausführlich mitzutheilen, jo 
Schreibe ich Dir heut' dieſe Zeilen, obwohl ich in Arbeit ftede 
bi3 weit über die Ohren. Vom König befam ich gejtern 
folgenden Brief: 

„Aus der abſchriftlichen Anlage gebe ich Ihnen zu erjehen, 
was ich in Betreff des Inftituts zur Verbejlerung des Kirchen- 
gefanges an die Special-Commifjaren W. G. R. v. Maſſow 
und W. G. R. General-Intendanten der Hofmufif Gr. v. Re⸗ 
Dern unter dem heutigen dato erlaffen habe. Zugleich habe ich 
Ihrem Wunſche gemäß den Staats-Minifter Eichhorn und 
den Finanze Deinifter v. Bodelfhwingh davon in Kenntniß 
gejeßt, daß Sie vorläufig bis zum Eintritt in Ihre Functio— 
nen nur 1500 Thlr. ftatt 3000 Thlr. beziehen wollen. Ich 
ernenne Sie zum General-MufilsDirector und vertraue Ihnen 
die Oberauffiht und Leitung der kirchlichen und geiftlichen 
Mufif als Wirkungsfreis an. Charlottenburg, den 22. No- 
vember 1842." 

Die Anlage enthält eine Cabinet3-Drdre, die durchaus in 
dem Sinne der damaligen Unterredung, durchaus nad) meinen 
Wünſchen, fehr Far und zwedmäßig abgefakt iſt, — offenbar 
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unter Mitwirfung des Herrn v. Mafjow und mit dem Willen, 
die Sache wirklich und wahrhaftig in's Werk zu jeten. Daß 
auch gar Feine erheblichen Schwierigfeiten obwalten, ift aus der . 
Gabinet3-Ordre auf 3 Neue zu erjehen; ob ich aber dennoch die 
Ausführung für gewiß annehmen kann, das laſſe ich dahinge⸗ 
ftellt, bis ich's ſehe. Die Conſervatoriumsgeſchichte war noch 
weiter vorgerücdt und jchien noch beftimmter. Indeß bleibe 
ich auch andererjeit3 bei meiner früheren Anficht und thue, was. 
ich Tann, um Alles zu befördern und meinen guten Willen 
an den Tag zu legen*. 

Herr v. Maſſow ſchreibt mir (ebenfalls geftern), ich möge 
nun bald einmal nach Berlin fommen, um mit ihm und Gr. Re- 
dern zu ſprechen; e8 bedürfe nur eines oder zweier Tage dazu; 
ich werde ihm aber antworten, daß ih am 17ten fomme und 
mich bis zum 23ften zum Bleiben einrichte. Leider ift ed länger 
nicht möglich; indeſſen wir beide kannegießern doch ein bischen 
und bleiben "zufammen, fo lange es geht. — 

Daß mir der König bei der Gelegenheit wieder einen 
neuen Titel gegeben hat, macht mid) faft verlegen; ih mödte 
nicht gern zu den Jetzigen gehören, die mehr Ehrenitellen be- 
figen, als fie gute Noten gefchrieben haben, und doch Tommt es 
nun bald fo heraus; wenigftens weiß ich noch gar zu wenig, 
was ich für Alles das in Erwiederung werde leiften Tönnen. 
Indeß habe ich’3 ja nicht gefucht, und da kann man mir es 
Ihon nachſehen; abfchlagen läßt fich’3 ja doch nicht, und freuen 
thut Einen die Ueberſchätzung auch, weil ſich's doch bei Ge- 
legenheit durch Unterihägung wieder einbringen läßt. 

Immer 

Dein 
Felix. 


* Vergleiche den Brief vom 28. October 1842 an den König, 
Seite 224. 
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Un feine Aulter. 
Leipzig, den 11. December 1842. 


Liebſte Mutter! 


Am 21ften oder 22ſten geben wir hier ein Concert für den 
König, der allen Hafen der Umgegend den Tod gefchworen 
bat, und in welchem wir ihm die Hühner- und Haſenjagd aus 
den Jahreszeiten (jehr rührend!) vorfingen wollen. Im zwei- 
ten Theil Soll dann meine Walpurgisnadt wieder auferftehen; 
freifih in einem etwas anderen Habite ald dem vorigen, das 
allzu warm mit Poſaunen gefüttert und für die Singſtimmen 
etwas fchabig war; aber dafür habe ich auch die ganze Parti- 
tur von A big Z noch einmal fchreiben und zwei neue Arien 
einjegen müfjen, — der übrigen Schneiderarbeit nicht zu ge 
denken. Wenn e3 mir aber jegt nicht recht ijt, jo ſchwöre ich, 
e3 für das übrige Leben aufzugeben. Ein Stüd vom Sommer- 
nadtstraum und vom Debipus denke ich ebenfalls mit nad) 
Berlin zu bringen, und die Muſikſchule fol hier auch, will's 
Gott, bis zum Februar 108 gehen. Hauptmann, David, Schu- 
mann und Frau, Beder, Bohlenz und ich find für den Anfang 
die Lehrer; mit zehn Freiftellen fängt es an; die Uebrigen, die 
Unterriht haben wollen, müſſen 75 Thlr. jährlich bezahlen. 
Nun weißt Du Alles, was ich weiß, das Weitere fol eigentlich 
erft die Erfahrung und die Probe lehren. — 

Neulih hätte ih Dih im Abonnement-Goncert ges 
wünſcht; das Beethoven’ihe G dur Concert, das mein altes 
cheval de bataille ift, habe ich wohl niemals ſo gut geſpielt 
wie da; namentlich machte mir die erſte Cadenz und ein neuer 
Rückgang in's Solo vielen Spaß, und den Leuten, wie es 
ſchien, noch mehr! — 

Was Du mir von dem dortigen Concert = Repertoire 
fchreibft, macht mir wenig Luft, mehr davon zu hören; die 
arrangirte Aufforderung zum Tanz und die Compofitionen 
vom engliihen Gejandten, — das find die rechten Sachen! 
Will man ſchon einmal Berfuche mitgeben und mithören, da jet 
man denn doch lieber etwas milder gegen unsere vaterländischen! 
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Du wirft wieder jagen, ich fei fauer. Aber manche Ideen find 
mit meinem Leben und meiner ganzen Kunſtanſicht zu eng ver- 
wachen, und da mußt Du mir — ſchon nachſehen. 
Das Denkmal für den alten Sebaſtian Bach iſt wunder⸗ 
hübſch geworden“. Vorgeſtern war Bendemann hier, um es 
noch einmal zu beſichtigen; da waren alle inneren Gerüſte weg⸗ 
enommen, und die vielen Säulen und Säulchen und Schnör⸗ 
el, vor Allem die Basreliefs und das alte prächtige Perrücken⸗ 
geſicht prangten frei im Sonnenſchein, und machten mir große 
Freude. Das Ganze mit ſeinen vielen zierlichen Verzierungen 
erinnert wirklich an den alten Sebaſtian. Nun iſt es wieder 
zugeſtellt und bleibt ſo bis zum März, wo es an ſeinem Ge- 
burtstag durch eine feiner Motetten eingeweiht werden joll 
Umber werden Cedern eingepflanzt, und eine gothiſche Bank. 
davor hingeftellt. Webrigens wollen wir fo wenig Wejen wie 
möglih davon machen, um nicht in das jebige Phrajenzeug 
und die Kunft- und Künftleranbetung, wie fie Mode ift, einzu⸗ 
ftimmen. Es geht Unjereinem wahrhaftig jet äußerlich um 
ebenjo viel zu gut, wie e3 jonft den Künftlern zu jchlecht ging; 
für und wäre das zwar ganz angenehm, aber für die Sache 
taugt es nicht3; die Kunft wird verhätichelt und faul; darım 
jollte fih Einer über feine jegigen Feinde mehr freuen, als 
ärgern. Zum Zu⸗gut⸗gehen rechne ich's auch, daß mich der 
König von Preußen zum General-Mufil-Director ernannt hat; 
das ift wieder ein neuer Titel, eine neue Ehre, und ich weiß 
noch nicht einmal, ob und wann ich genug thun Tann, um Die 
alten zu verdienen. 
Heute ift ein fchöner Tag, mit herrlichen, unvergeßlichen 
Crinnerungen für ung Mle*; jei auch meiner eingedenf an 
biefem Tage, wie id) Deiner und Seiner mein Lebenlang. 


Dein 
Felir. 


* Vergleiche den Brief vom 10. Auguft 1840, Seite 154. 
+ Geburtstag von Mendelsfohn’3 Vater. 
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Un den Prediger Zulius Schubring in Deſſau. 
Leipzig, den 16. December 1842. 


Mein lieber Schubring! 


Hier Schicke ih Dir nun, Deiner Erlauhniß gemäß, den 
Text des Elias, fo weit ich ihn jeßt habe. Ich bitte Dich, hilf 


mir tüchtig daran und Schicke ihn mir mit recht vielen Be 


merfungen am Rande (d. h. Bibelftellen und vergl.) bald 
wieder. — Auch Deine früheren Briefe darüber lege ich bei, 
da Du es mwollteft, und babe fie aus dem Buche geriflen, in 
dem fie ftanden. Sie müſſen aber wieder hinein, deshalb ver- 
giß ja nicht, fie mir wieder zu ſchicken. Sehr richtig berührft 
Du gleih in dem erften diejer Briefe (auf der eriten Seite 
unten) die Hauptichwierigfeit des Tertes und den Punft, 
worin e3 ihm auch jebt noch am meiften mangelt: die allge- 
mein gültigen, allgemein eindringliden Betrachtungen und 
Worte. Denn natürlich ift es nicht meine Abficht, „eine biblifche 
Walpurgisnacht“ Hinzuftellen, wie Du erwähnjt. — Durd) die 
mit lateinischen Lettern gefchriebenen Stellen babe ich diefem 
Mangel abzuhelfen gejucht, aber es fehlt immer noch, aud) an 
der Durchführung derer, und an den recht prägnanten Worten 
für die Motive. Das tft denn der erjte Punkt, auf den id) 
Dich bitte zu denken, und wo Deine Nachhülfe jehr nöthig tft. 
— Zweitens bei der „Dramatiichen” Einrichtung. Sch Tann 
nämlich das halb Opernhafte der meilten Dratorien-Terte (mo 
man ſich mit allgemeinen Figuren, wie 3. B. ein Ssraelit, ein 
Mädchen, Band) Mikah und dergleichen durchhilft, und wo 
die dann jtatt zu fagen: „es geichehe das und das", fagen 
müjjen: „weh' mir, ich jehe das und das geichehen”) gar nicht 
leiden, halte fie für ſchwach und mag dergleichen nicht mit- 
machen. Aber freilich ift das ewige „er fprach” u. |. w. auch 
nichts Nechtes. Beides ift im Texte vermieden, doch ift auch 
das und bleibt immer noch eine der Schwachen Seiten. — 

. Dann überlege Dir aud, ob es zu rechtfertigen ift, daß 
außer dem Elias eigentlich Feine andere dramatiſche Figur her- 
vortritt? — Ich glaube Doch. Aber freilich müßte er auch zu 
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Ende, bei der Himmelfahrt, etwas zu ſprechen (fingen) haben. 
Findeft Du dazu wohl paflende Worte? Ueberhaupt ift der 
zweite Theil, noch mehr das Ende davon, noch jehr im Unge- 
willen. Einen Schlußchor habe ich noch gar nicht, was meinft 
Du dazu? Laß Dir das Ganze recht empfohlen fein und ſchreibe 
namentlich recht viel Schöne Arien, Betrachtungen, Kerniprüde, 
Chöre und alles Andere au, auf den Rand, und Shi” mir's 
ſo bald al3 möglich wieder. 

Die Methode des Methodes erfolgt ebenfalls hierbei. 
Smdem ich fie eben wieder burchblättere, denke ich mir doch, 
daß Du hie und da manches Brauchbare darin finden wirft. 
Iſt das der Fall, fo bitte ich Dich, behalte fie fo lange als Du 
und Deine angehenden Clavierfpieler fie irgend brauchen 
fünnen; ih brauche fie gar nit. Gefällt fie Dir nicht, fo 
kann ih Dir ftatt ihrer zur Anficht die Zimmermann'ſche 
Clavierſchule ſchicken, die ziemlich auf einem ähnlichen Plan 
beruht und nur andere Beilpiele u. |. w. hat. 

Es ift doch ein ander Ding mit dem Sprechen al3 mit 
dem Schreiben. Die wenigen Minuten neulich mit Dir und 
den Deinigen find mir doch Tebendiger und erquidlicher, als 
noch fo viel Briefe geweien! — . 

Immer 
Dein 


Felix M. B. 


Un Yaul Mendelsſohn Bartholdy. 
Leipzig, den 22. December 1842*. 


Mein lieber Bruder! 


Daß wir alle hier gefund find und traurig hinleben, wie 
wir fönnen, eingeden? des Guten, was uns früher zu Theil 
wurde, das habe ich den Tag nach meiner Ankunft an Euch 
gejchrieben: e8 war an Fanny adrejfirt, aber an Euch alle ge- 


* Nach dem Tode der Mutter. 


schrieben. Allein Du hatteft nicht3 davon gehört, und auch in 
diefer Kleinigkeit fpricht fich wieder aus, was fi tagtäglich 
mehr und mehr ausipredhen wird, tiefer und fühlbarer: daß 
der Vereinigungspunft fehlt, in welchem wir ung immer noch 
al3 Kinder fühlen durften. Waren wir es nicht mehr den 
Sahren nad, jo durften wir es dem Gefühle nach fein. Wenn 
ih an die Mutter jchrieb, jo hatte ich damit an Euch Alle ge- 
tchrieben, und Ihr wußtet es auch; aber Kinder find wir nun 
nit mehr und haben e3 genofjen, was es heißt, das zu fein. 
Es ift nun vorbei. — Man hält fich in ſolcher Zeit an Aeußer⸗ 
lichfeiten, wie in einer finfteren Stube, wo man den Weg ſucht, 
— von einer Stunde zur andern. Sag’ mir, ob wir es fo 
einrichten wollen, daß ich einen Tag der. Woche abwechielnd 
an jeden von Euch Ichreibe und Antwort befomme, fo daß wir 
doch wenigjtens alle drei Wochen von einander hören, unbe- 
Ihadet des öfteren, oder ob Dir eine befjere Einrichtung 
einfällt? Habe auch tauſend Dank für Deine liebe gute Frage 
wegen des Wohnens. Es war mir fchon eingefallen, Dich 
darum zu bitten, und nun bieteft Du es mir an. Aber ehe 
wir es jo feſtſetzen, möchte ich, Du brächteit die Sache einmal 
in Gegenwart der Schweitern und Schwäger behutfam aufs 
Tapet. Merfit Du, daß denen irgend ein unangenehmes 
Gefühl daraus erwächſt, wenn ich jetzt, zum erften Mal, in 
Berlin mit ihnen nicht unter demjelben Dache wohne, und 
fprechen fie dies Gefühl auch nur dur ein Wort oder eine 
Bemerfung aus (Du wirft dies leicht verftehen können, und 
ih verlaffe mich ganz auf Dich), jo müſſen wir e8 aufgeben. 
sm andern Falle würde ich Deine Güte dankbar annehmen. 
Schwer wird mir der nächſte Beſuch in Berlin fallen; — 
ſchwer fällt mir eigentlich Alles, was ich thue und treibe, und 
was nicht ein bloßes Webermichergehenlaflen if. Doch Habe 
ih wieder angefangen zu arbeiten, und das ift das Einzige, 
was mich ein wenig beichäftigt. Zum Glück hatte ich eine 
halb mechanische Arbeit, Schreiberei von vielen Bogen, In⸗ 
ftrumentirung und dergleihen zu machen. Das ift fo halb 
und halb ein thieriſcher Inſtinkt, dem man nachgeht, und 
wobei es Einem doch wohler wird, als ohne das. ber 
geitern habe ich dirigiren müflen; das war Kr Sie 
lagten, das erfte Mal würde immer tchredlich fein, und ich 
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müfe einmal dur; ich glaube es auch, aber doch wollte ich, 
ih hätte ein paar Wochen warten können. Mit einem Liebe 
von Rochlitz fing es an; aber wie in der Probe die Alt- 
flimmen piano fangen „Wie der Hirih fchreit“, jo wurde mir 
fo jchlecht, daß ich nachher auf den Flur hinaus gehen mußte, 
und mich ausweinen. — 

Heut’ Habe ich Gottlob wieder einen Tag, wo ich feinen 
Menihen zu jehen und zu jprehen brauche, und mit dem 
Huften geht es auch beſſer. — So fchleicht die Zeit fort; 
aber was wir gehabt haben, wird nicht weniger lieb, und 
was wir verloren haben, nicht weniger ſchmerzlich mit der 


Zeit. 
Leb' wohl, liebſter Bruder, bleib' mir gut! 
Dein 
Felix. 


—— —ñ—— — 


Un Vrofeſſor Koſtlin in Tübingen. 
Leipzig, den 12. Januar 1843. 


Lieber Herr Köftlin! 
oder vielmehr Lieber Herr Gevatter! 


Welch' eine große herzliche Freude haben Sie mir durd) 
Ihren lieben gejtrigen Brief, durch die frohen darin ent⸗ 
haltenen Nachrichten, und nun gar durch das Gevatterbitten 
gemadt! Sa, das glaube ich, daß ich jo eine Pathenitelle 
annehme, und wie ich Ihren Brief durchgeleſen hatte, brauchte 
ich ein paar Augenblide, um mir ſelbſt zu bemweifen, daß ich 
nicht in Perſon bei der Taufe gegenwärtig jein könnte. In 
früheren Zeiten hätten alle Beweise nichts gefruchtet; ich hätte 
Poft genommen und wär Ihnen zum Geburtstag in’3 Haus 
gefchneit. — Das Tann ih num jeßt freilich nicht mehr, aber 
wenn’3 ein geiltiges Dabeiſein giebt, jo bin ich dabei. Und 
wenn das Andenten jo herzlich Lieber Freunde, und ein Beweis 
Shrer Freundſchaft und eine noch engere, dauernde Verbin⸗ 
dung derjelben jo eine rechte wahre Freude ift und die ganze 
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Seele durchwärmt, jo empfinde ich dieſe Freude und danke 
Shen und Ihrer Frau dafür. — | 

Ihr Gevatter wär’ ich nun, das wär” beitimmt; aber 
nun muß ich noch taufend Dinge willen, und wenn die Taufe 
vorüber tft, und ich erfahre nicht alle die Details, die Sie 
‚mir in Ihrem Briefe verfchweigen, dann geht’3 ſchlimm. Sie 
vergeflen wohl, daß ich felbft drei Kinder habe, und alfo für 
alles das doppelt empfänglich bin. Nicht einmal die Namen 
fagen Sie mir ja, die der Knabe befommen fol, und ob er 
blond oder braun, ſchwarz⸗ oder blauäugig if. Das will 
meine Frau alles ebenfo gut willen wie ich, und wir hoffen, daß 
Sie uns nad der Taufe einmal recht ausführlich darüber 
chreiben mögen. Sie find mir ein wenig böfe gewejen, daß 
ich ein ſchlechter Correfpondent bin. Sein Sie mir niemals 
böſe darüber, das bitte ich Sie herzlich; ih kann es nicht 
ändern; es ift ein Fehler, in den ich troß des beiten Willens 
immer wieder verfalle und den ich in diefem Leben niemals 
ablegen werde. Zu Vieles fteht mir entgegen; zuerit eine 
wahrhaft injtinftmäbige Scheu vor Feder und Bapier, wenn 
es nicht Noten gilt; dann eine Zeriplitterung in eine folche 
Maſſe Berufs- und anderweitige Gejchäfte, die ich theils für 
mich, theils für Andere zu bejorgen habe, daß ich mein Leben 
zuweilen nur fo führen kann, wie fi) einer im Gebränge 
mit beiden Ellenbogen durchſtößt und durchſchlägt, die Füße 
mit braucht, allenfalls auch noch Fäufte, Zähne u. |. w. — 
So ift mir am Ende mander Woche zu Muthe; die Zeit zum 
Notenschreiben erzwinge ich mir, jonft könnte ich’3 feinen Tag 
aushalten, aber zum Brieffchreiben Tomme ich nicht. — 

Sn der legten Zeit hatten wir aber einen jchweren, 
bittern Verluft zu beweinen, den meiner lieben Mutter. Ich 
nahm mir den ganzen Brief über vor, recht luftig zu jchreiben 
und fein Wort davon zu jagen, um Sie in Ihrer Freude 
auch nicht durch eine trübe Stimmung zu ftören, aber ich 
fühle, daß ich es ihnen fchreiben muß, wenn mir nicht alles 
Andere, was ich Ihnen fage, wie eine Verſtellung erjcheinen. 
fol. Sp müſſen Sie denn auch an meinem Xeide Theil 
nehmen, und ich Fonnte es Ihnen nicht verjchweigen, was 
ung jeit den legten Wochen jo tief gebeugt hat und wovon wir 
uns noch nicht jo bald werden erholen fünnen. Doch ift ein 
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Brief wie der Ihrige mir in jeder Zeit und in jedem Leide 
eine Erholung, und wie ich weiß, daß Sie auch jetzt einmal 
zu mir her denken, ſo wiſſen Sie, wie herzlich ich Ihre Freude 
mitfühlen kann; das nennt man ja wohl zuſammenhalten? 
Sagen Sie Ihrer Frau taufend Grüße und Glückwünſche. 
Erzählen Sie mir, ob fie neue Lieber oder ſonſt mas com- 
ponirt bat; am fchönften wär's, wenn Sie mir eins davon 
im Brief mitjchickten ſie erfreuen mich immer gar jehr, wenn 
ich fie höre und Spiele! 
Immer 


Ihr 
ergebenſter 
Felix Mendelsſohn Bartholdy. 


An Janny Henſel in Berlin. 


Leipzig, den 13. Januar 1843. 


— — — — — Eine neue Symphonie von einem 
Dänen, Namens Gade, haben wir geſtern probirt und bringen 
ſie im Laufe des nächſten Monats zur Aufführung, die mir 
ſo viel Freude gemacht hat, wie ſeit langer Zeit kein anderes 

Stück. — Der hat ein großes, bedeutendes Talent, und ich 
möchte, Du hörteſt dieſe ganz, eigentbümliche, jehr ernfthafte 
und wohltlingende däniihe Symphonie. Ich Ichreibe ihm 
heute ein paar Zeilen, obwohl id) gar nichts weiter von ihm 
weiß, als daß er in Copenhagen lebt und 26 Jahre alt ift. 
Doch muß ich ihm für die Freude danken; e3 giebt wirklich 
faum eine bejlere, al3 Schöne Muſik zu hören, und fich mit 
jedem Tact mehr zu verwundern und doch mehr zu Hauſe zu 
fühlen. — Käme es nur nicht ſo ſelten! 


— ç —— ——— — ⸗ 


F. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe. II. 16 
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An A. DB. Gade, Tonkünftler in Gopenhagen. 
Leipzig, den 13. Januar 1843. 


Hochgeehrter Herr! 

Mir haben geftern die erfte Probe Ihrer Symphonie in 
C moll gehabt, und wenn auch Ihnen perjönlich ganz unbe- 
fannt, Tann ich doch dem Wunſche nicht wibderftehen, Sie an- 
zureden, um Ihnen zu jagen, welche außerordentliche Freude 
Sie mir durch Ihr vortrefflihes Werk gemacht haben, und 
wie von Herzen dankbar ich Ihnen für den großen Genuß 
bin, den e3 mir gewährt. Seit langer Zeit hat mir fein Stüd 
einen lebhafteren, fchöneren Eindrud gemacht, und wie ich mic) 
mit jedem Tact darin mehr verwunderte und dennoch mehr 
zu Hauje fühlte, jo war mir e8 heut’ ein Bedürfniß, Ihnen 
meinen Dank für fo viel Freude auszudrüden, Ihnen zu 
jagen, wie hoch ich Ihr herrliches Talent ftelle, wie mid 
dieje Symphonie, das Einzige, was ich bis jebt von Ihnen 
fenne, auf alles Frühere und Spätere begierig mat! Und 
da ich höre, daß Sie noch jo jung find, fo tft e3 eben das 
Spätere, auf da3 ich mich freuen kann, — zu dem ich in 
einem fo jchönen Werke die feiten Hoffnungen begrüße, — 
— für das ich Ihnen jetzt ſchon danke, wie für den Genuß, 
den ich geftern gehabt habe. 

Wir werden noch mehrere Broben von der Symphonie 
machen und erſt in 3—4 ode diefelbe zur Aufführung 
bringen. Die Stimmen wimmelten fo von Fehlern, dab wir 
fie erſt jämmtlich haben durchfehen und mehrere neu jchreiben 
laffen müſſen, und dann fol fie nicht gehen, wie eine neue, 
ſondern wie eine, die dem ganzen Orcheſter vertraut und lieb 
it. Das war num zwar fchon geitern der Fall, und unter 
ung Mufitern nur eine Stimme Indeß fie muß auch fo 
gehen, daß ein Jeder es hört. — Herr Raymund Härtel 
jagte mir, es fei davon die Rede, daß Sie felbft im Laufe 
des Winters herfämen. Wäre das doch der Fall, und könnte 
ih Ihnen dann meine Dankbarkeit und meine hohe Achtung 
mündlich befjer und deutlicher ausdrüden oder beweiſen, als 
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e3 die. leeren Jchriftlihen Worte thun! Wir mögen uns nun 
aber jett Tennen lernen oder nicht, jo bitte ih Sie, mich 
immer für einen Solchen anzufehen, der al’ Ihren Werfen 
mit Liebe und Theilnahme folgen wird, und dem die Be- 
gegnung mit einem Künftler wie Sie und einem Kunftwerfe 
wie Ihre C moll Symphonie jederzeit die größte, herzlichite 
Freude fein wird. 6 
- hr 


ergebener 
Felir Mendelsjohn Bartholdy. 


——— EA 


Un Carl Klingemann in London. 


Leipzig, den 13. Januar 1843. 


An dies alltägliche Leben mit Menſchen, die man doch 
eigentlich ſo ſehr viel nicht angeht, — denen das nur eine 
Neuigkeit .ift, was man ſelbſt niemals vergeſſen und ver- 
fhmerzen wird, — an Zerftreuung, wie fie es nennen, kann 
ich mich heute noch nicht im Mindeften gewöhnen. Ich empfinde 
aber wieder recht lebhaft, welch’. Himmlischer Beruf eigentlich) 
die Kunft ift. Verdanke ich doch auch den nur den Eltern! 
Eben wenn alles Andere, was Einen abziehen foll, jo wider- 
wärtig, leer und ſchaal erjcheint, jo ergreift Einen ſchon die 
kleinſte wirkliche Thätigfeit der Kunft gleich fo im Innern, 
führt jo weit, weit von der Stadt, vom Lande, von der Erde 
weg, dab es ein wahrer Gottesfegen if. In den Tagen vor 
dem 11ten batte ich unternommen, was ich mir fon lange. 
vorgejeht hatte, meine Walpurgisnaht neu aufzuichreiben, 
und hatte von der ganzen diden Partitur die Singftimmen 
aufgeſchrieben und copiren lafjen. Da wurde ich nach Berlin 
gerufen, und nad) mwochenlanger Unterbredung fing ich num 
auf meinem Eleinen Arbeitsftübchen, das eine hübjche Ausficht 
aufs Feld und die Wiefen und ein Dorf hat, wieder an, 
die Inſtrumente dazu zu jchreiben. Sch konnte oft viele Stunden 
lang nicht vom Tiſche weg, fo feflelte mich der gute Umgang 
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mit den alten wohl bekannten Hoboen und Bratſchen und 
dergleichen, die viel länger leben, als wir alle, und jo gute 
Freunde find. Zu neuem Componiren war mir's zu zeritört 
und zu wund; aber aud) dies blos mechanische Treiben und 
Arbeiten in der Kunft war mein Troft in der ganzen Zeit, 
wenn ich allein war und wenn nit Frau und Kinder mit 
ihren geliebten Gefichtern mich auch die Mufif vergeffen und 
nur daran denten ließen, wie ich tagtäglich nichts thun Tann, 
al3 Gott danken für alles Gute, das er mir giebt. 

Du haſt mich doch nicht recht verftanden mit meinem 
vorigen Briefe. Du fagft, ich Hätte in meiner Amtitellung 
nicht „anders gefonnt”. Die wars nidt. Die Mutter 
war's. Es hat fich ſeitdem ſchon wieder in die Länge gezogen 
mit al’ den Abfichten und Plänen; habe mein halbes Gehalt, 
und habe Mufif zum Sommernadtstraum, zum Dedipus 
und anderm für -den König angefangen. Mein geheimer 
Gedanke ift immer noch, daß er fich entichließt, es fortdauern 
zu laſſen, wie es jett ift. Einſtweilen babe ich hier die 
Muſikſchule zu Stande gebracht, von der Du wohl eine officielle 
Bekanntmachung in den Zeitungen lefen wirft, und es giebt 
viel zu thun. . 


An Madame Emma Vreußer hier. 
Leipzig, den 4. Februar 1843. 


Berehrte Frau! 


Beifolgend der verlangte Siebenfäs. Möge er Ahnen 
nur halb fo viel Freude gewähren, wie mir beim erften Leſen 
und ſeitdem immer wieder. Ich glaube, e3 find von den froheften 
Lebensftunden, wo man ein ſolches herrliches Werk kennen 
und lieben lernt. Da Sie wenig von Jean Baul gelefen haben, 
jo würde ih mich an Ihrer Stelle nicht viel um die Vor- 
reden befümmern, die Blumenitüde aber für's Erſte ganz und 
gar überfchlagen, und gleich beim Anfange des Buchs, Seite 26, 
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beginnen und fo die Gefhichte des Siebenkäs bis zu Ende ver- 
folgen. Haben Sie die erft gelefen, und etwa noch die Flegel⸗ 
jahre und einige feiner andern wundervollen Werke, dann wird 
Ihnen gewiß Alles an ihm lieb und werth, — aud das 
Mühjamere — auch das weniger Gelungene — oder Beraltete, 
— und dann werden Sie die Blumenftüde, die VBorreden, den 
Zraum im Traum u. |. w. auch nicht miffen wollen. 
Sobald Sie etmas Neues von ihm brauchen, empfiehlt 
fih (aber freilic auch ſchon vorher) angelegentlihft Ihnen 
und den lieben Ihrigen allen Ihr 
ergebenfter 


Felir Mendelsjohn Bartholdy. 


IN SININT TI NL NIS NL NININSN. 


An RW. Gade, Tonkünffler in Gopenhagen. 
Leipzig, den 3. März 1843, 


Hochgeehrter Herr! 

.Geftern in unferm 18. Abonnement-Concerte wurde 
Ihre C moll Symphonie zum eriten Male aufgeführt, zur leb- 
haften, ungetheilten Freude des ganzen Publifums, das nach 
jedem der vier Süße in den lautelten Applaus ausbrad). 
Nach dem Scherzo war eine wahre Aufregung unter den 
Leuten, und der Jubel und das Händeklatſchen wollten gar 
fein Ende nehmen, — ebenjo nad) dem Adagio, — ebenjo 
nad) dem letzten, — und nad dem eriten, — nach allen eben! 
Die Mufiker jo einftimmig zu jehen, das Publikum fo entzüdt, 
die Aufführung fo gelungen, — das war mir eine Freude, 
als hätte ich das Werk ſelbſt gemacht! Dder noch eine größere; 
‚ denn im Eigenen fieht man immer die Fehler und das Nicht- 
gelungene am deutlichften, während ich in Ihrem Werte noch 
gar nichts empfinde, als Freude über alle herrlichen Schön- 
beiten. Durch den geftrigen Abend haben Sie jich das ganze 
Leipziger Bublifum, das wirklich Muſik liebt, zum dauernden 
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Freund gemadt; Keiner wird von jeht an von Ihrem Namen 
und Ihrem Werte anders al3 mit der herzlichſten Hochachtung 
ſprechen; und jedes Ihrer Tünftigen Werke wird mit offenen 
Armen empfangen, jogleich mit der äußerften Sorgfalt ein- 
ſtudiet und freudig von allen hieſigen Muſikfreunden begrüßt 
werden. — 

„Wer die letzte Hälfte des Scherzo geſchrieben hat, das 
ift ein vortrefflicher Meifter, und von dem haben wir das 
Recht, die größten und herrlichiten Werke zu erwarten“, das 
war die allgemeine Stimme geftern Abend auf unſerm Orcheiter, 
im ganzen Saal, — und veränderlich find wir hier nicht. 
So Baben Sie fich durch Ihr Werf eine große Menge Freunde 
fürs Leben erworben; erfüllen Sie unſere Wünfhe und 
Hoffnungen, indem Sie viele, viele Werke in derjelben Art, 
von derjelben Schönheit jchreiben, und- indem Sie unjere 
geliebte Kunft neu beleben helfen, wozu Ihnen der Himmel 
Alles gegeben hat, was er geben fann. 

Mir hatten außer der Probe, von der ich Ihnen früher 
geichrieben. hatte, noch in den letzten Tagen zwei andere 
gehabt, und einige kleine unbedeutende Verjehen abgerechnet, 
ging die Symphonie mit einem Leben und einer Begeifterung, 
daß man daraus allein ſchon ſehen konnte, wie entzüct wir 
Mufiter alle davon find. — Ich höre, daß fie bei Kiftner 
eriheinen wird; erlauben Sie mir da die Frage, ob bie 
Ueberſchrift der erften Introduction ®, Tact, die nachher 
wiederfehrt, nicht zu Mißverſtändniſſen Anlaß geben könnte? 
Es fteht da, wenn ich nicht irre, Moderato e sostenuto. 
Sollte ftatt diejes sostenuto nicht etwa con moto oder con 
molto di moto gejtochen werden? Jene Weberjchrift würde 
(wie mir ſcheint) zum richtigen Tempo führen, wenn es ®/, Tact 
ftatt ©, wäre; aber beim ®/, ift man jo jehr gewohnt, Die 
einzelnen Viertel gewichtig oder langjam abzuzählen, daß 
ich mir denfe, der Sag würde zu langjam gegriffen werden, 
wie mir es in der erjten Probe begegnete, bis ih mich nicht 
mehr an die Noten und die Veberichrift, jondern an ben 
Sinn hielt. Und da jo manche Muſiker fo ſehr feit gerade 
an jenen Weberfchriften Kleben, jo wollte ich Ihnen wenigftens 
meine Zweifel in diefer Hinficht ausgeiprochen haben. 

Haben Sie noch Dank für Ihren lieben Brief und die 





freundliche Abficht, die Sie mir darin zu erkennen geben*. 
Haben Sie aber noch mehr Dank für die Freude, die Sie 
mir durch das Wert felbft gemacht haben, und glauben Sie, 
daß Niemand Ihre Laufbahn mit mehr Theilnahme verfolgen, 
Shren ferneren Arbeiten mit mehr Hoffnungen und mit 
größerer Liebe entgegenfehen Tann, als 

r . 


hochachtungsvoll ergebener 
Felix Mendelsfohn Bartholdy. 


— ——ů 


Un J. Moſcheles in London. 
Leipzig, den 30. April 1843. 


Die Muſikſchule nimmt einen ſchönen Anfang; faſt täglich 
kommen neue Meldungen, und die Zahl der Lehrer ſowie 
die nn Lectionen bat jchon bedeutend vergrößert werden 
müſſen. 

Zwei wahre Krankheiten machen ſich aber bemerklich 
denen ich, ſo lange ich dabei bin, mit Händen und Füßen 
entgegenarbeiten werde: die Direction will vergrößern und 
generaliſiren, namentlich Häuſer bauen, Locale von mehreren 
Stockwerken miethen, während ich behaupte, daß für die erſten 
zehn Jahre die zwei Säle, die wir haben und in denen 
gleichzeitig Unterricht gegeben werden kann, ausreichend ſind, 
— und die Schüler wollen alle componiren und theoretiſiren, 
während ich glaube, daß ein tüchtiges praktiſches Wirken, 
tüchtig Spielen und Tacthalten, tüchtige Kenntniß aller tüchtigen 
Werke u. ſ. w. die Hauptſache ift, die man lehren fann und 
muß. Aus denen findet fi) alle andere Lehre von jelbit, und 
das Weitere ift nicht Sache des Lernens, fondern der Gottes- 
gabe. Daß ih demungeachtet fein Handwerk aus der Kunft 
machen möchte, brauche ich wohl nicht erft zu jagen. — — — 


—ñ— oe 





*Gade dedicirte Mendelsfohn Die O moll Symphonie. 
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Un A. Simrock in Bonn. 
Leipzig, den 12. Juni 1843. 


Hochgeehrter Herr! 

Herr Hermann hat jchon vor einiger Zeit einmal in 
meinem Namen wegen der bei Ahnen gejtochenen Bartitur 
der Zanberflöte angefragt; doch möchte ich mich noch einmak 
bei Ihnen direct erfundigen, ob fein Eremplar mit dem 
uriprünglichen deutichen Text exiſtirt? Ob Fein je eriftirt 
hat? Und wenn Beides nicht der Fall ift, fo möchte ich faſt 
fragen, ob Sie nicht in Ihren Platten davon den richtigen 
Text jubftituiren und einige Abzüge davon machen laſſen 
wollen? Es erjcheint mir faft wie eine VBerpflihtung, daß 
ein jolches Werk unverändert auf die Nachwelt komme; wir 
wiſſen zwar noch alle recht gut, daß 3. B. die Arie mit den 
Morten anfängt: „Dies Bildniß ift bezaubernd Schön”, aber 
wenn in mehreren Jahren die jüngeren Mufifer immer nur 
edrudt fehen: „jo reizend hold, fo zaubriſch Schön”, fo befommen 
ie doch eine unrichtige dee von dem Mozart’ichen Gedanken, 
und ich gehe fogar fo weit, zu behaupten, daß ſelbſt die entfchie- 
den Tchleshteften Stellen in einem ſolchen Tert beibehalten zu 
werden verdienen, jeit fie von Mozart componirt und dadurd 
in ganz Deutſchland einheimifh wurden. Will man Ber: 
bejlerungen vorfchlagen, — recht gut, aber fie müßten dann 
mit dem Original zugleich daftehen, in feinem Falle dürfte 
dies ganz verjchwinden, fonit ift der Treue gegen den großen 
Dahingegangenen Mufiker fein Genüge geichehen. Bitte, fagen 
Sie mir hierüber einige Worte, wenn Sie an Herrn Hermann 
Ihreiben; und entichließen Sie fih zu einer Veränderung 
der Platten, jo bin ich der erfte Abnehmer, der e3 Ahnen 
dankt, aber gewiß nicht der legte. ' 

r 


Ihnen ergebener 
Felix Mendelsſohn Bartholdy. 


— 
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An G. Olten in Hamburg. 
Leipzig, den 7. Juli 1843. 


| Hochgeehrter Herr! 

Meinen Thönften Danf für Ihren freundlichen Brief, 
der nur allzu Wohlwollendes, allzu Freundliches über mich 
und meine Mufif enthält. Gern Täme ich einmal, folgte 
Ihrer freundlichen Einladung, ſagte Ihnen meinen mündlichen 
Dank und fpielte Ihnen recht viel vor, da. Sie das haben 
wollen; ich habe e3, jeit wir ung damals in Deſſau begegneten, 
ein ganzes Theil beſſer gelernt, unt bin weiter gefommen. 
Aber nur vergleichen dürfen Sie mein Spiel und meine ganze 
Muſik ja nicht; da wird mir gleich, fehr verlegen dabei, und 
ih bin gewiß nicht der Mann, ‘der die Leute verhindern 
wird, das goldene Kalb anzubeten, wie Sie die Tagesmode 
nennen. — Noch dazu glaube ich, fie geht fchnell vorüber, . 
auch ohne Gegenwirken, — freilih fommt dann wieder eine 
neue auf. Aber eben deswegen jcheint mir das Beſte, feinen 
eigenen Weg ruhig weiter zu gehen und fich hauptſächlich 
vor einem Tagesübel zu Hüten, das Sie unter Denen, melde 
Sie nennen, nicht mit anführen, da3 aber gewiß auch vielen 
Schaden thut: vor der Zerjplitterung und Zerjtreuung im 
Aeußerlichen. Das it ein Vorwurf, den ich den meiſten 
jegigen Künſtlern machen möchte und mir jelbft oft auch mehr, 
al3 mir lieb ift; ich denfe darum weniger daran, meine 
Reifen auszubreiten, al3 vielmehr zu bejchränfen, um mehr 
an den eigenen Fortichritten, weniger an der Meinung 
Anderer zu arbeiten. 

Und nun haben Sie no einmal Dank für einen jo 

freundlichen Brief und erhalten Sie ein gutes Andenken 
Shrem 
ergebeniten 
Felix Mendelsfohn Bartholdy. 


— — —— — — 
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Ar Saul Zendelsſohn Wartholdy. 
Leipzig, den 21. Juli 1843. 


Lieber Bruder! - 


Faft dachte ich Deinen Brief mündlich beantworten zu 
fönnen, denn ich war drauf und dran, wieder nad) Berlin zu 
reifen. Herr v. Maſſow hat mir eine Zufendung in der ewig 
langen Angelegenheit gemacht, über die ich mich fo geärgert 
babe, daß ich faft franf geworden bin, und ich kann's noch 
nicht recht aus den Gliedern befommen. Ich wollte im erften 
Berdruß nad Berlin und da perſönlich mit Dir ſprechen, und 
Alles abbrechen; jebt habe ich vorgezogen zu jchreiben, und fo 
Schreibe ih Dir auch. — Statt nämlich die Genehmigung der 
Borichläge, über die wir in ver Conferenz am 10ten ganz einig 
gewesen waren, zu ſchicken*, erhalte id) von Herrn v. Maſſow 
erſt den Auftrag, den Choral „Herr Gott Dich loben wir" unver- 
eig für Orchefter und Chor zu fchreiben, und das ift der 
ängfte Choral und die langwierigjte Arbeit, die mir vor- 
gekommen ift, und Tags, nachdem ich damit fertig bin und 
abgeſchickt habe, erhalte ich ein Actenftüd, welches ich unterzeich- 
nen foll, ehe die Genehmigung des Königs erbeten wird; wenn 
ich es unterzeichnet hätte, würden es die andern Theilnehmer 
an jener Gonferenz auch unterjchreiben. In diefem Actenftüd 
find alle Berabredungen richtig wiedergegeben, aber 6—8 Zu- 
fäge dazu am Rande gemacht, von denen feine Sylbe in der 
Conferenz erwähnt worden ift, die gerade Alles wieder auf- 
heben, wa3 der Sinn jener Verabredungen war, die das ganze 
Inſtitut und mich dazu in die vollfommenfte Abhängigkeit von 
Herrn v. Küftner ſetzen, die mit einem Wort alle Schwierig- 
teiten, von denen ich ſprach und deren Beitehen Herr v. Maſſow 
ableugnete, in's hellſte Licht fegen. Es heißt u. a.: Die Be— 
stellung des Orcheſters zu jeder Kirchenmuſik folle von der beim 


* Diefe Conferenz; wurde gehalten, um die Bläne des Königs (fiehe 
die Briefe vom 28. October 1842 und 5. December 1842) der Ausführung 
näher zu bringen. 
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Theater beitehenden Mufikdirection geſchehen; vor jedem 
Concert müſſe bei der General-Intendanz angefragt werden, 
ob es bei dem Tage (den fie nach unferen Beichlüffen ein- für 
allemal zu Anfang des Winters wählen follten) auch fein Ver- 
bleiben habe, oder ob fie ihn abändern wolle u. ſ. w., lauter ' 
Dinge, von denen nicht eine Sylbe in der Conferenz vor» 
gefommen if. Wie gejagt, ich habe mich faft frank geärgert. 
Deiner Worte eingedent, jchien mir das Vernünftigite, gleich 
an den König zu fchreiben und abzubrechen. Nach zweitägiger 
UeberlJegung kam mir das wieder nicht motivirt vor; ich habe 
aljo an Herrn von Maſſow geichrieben, daß und warum ih 
nicht unterzeichnen könne, und habe ihn gebeten, mich willen 
zu lafjen, ob der König unfere damaligen Beſchlüſſe genehmige 
oder nicht. Genehmige er fie ‚nicht, oder bielte er, Herr 
v. Maſſow, die Aufnahme neuer Bunkte in jene Beihlüffe für 
nothwendig, jo ſähe ich die Sade für unausführbar an und 
müßte in dem Sinne handeln. Im andern Falle wüßte er, 
daß ich zu Tommen bereit jei. Zugleich hatte ich mich. erflären 
follen, wie weit ich mit dem Oedipus ſei. Ich habe geant- 
wortet, daß ich Tieck's Wunſche gemäß den Sommernadt3- 
traum zur Aufführung im neuen Palais mit Mufif bearbeitet 
hätte; daß ih dann zur Athalia, auf fpeciellen Auftrag des 
Königs, Chöre gefchrieben hätte*, und daß ich die Chöre des 
Dedipus jeit vorigem Herbite nicht wieder vorgenommen hätte, 
weil man ein anderes griehiiches Stück zur Aufführung be- 
ftimmt habe. Ich habe das alles möglichit freundlich gejagt, 
aber ich verfihere Dich, daß mich die Sache vier recht böfe, 
wüſte, verdrießliche Tage gefoftet hat. Hätte ih Di nur 
auf eine Stunde Iprechen Fönnen! Ich hätte gern gewußt, ob 
Du mein Verfahren, d. h. meinen Brief gebilligt hätteft, oder 
ob Du einen kurzen Entlafjungsbrief hätteſt haben wollen. 
Es ift zu arg, daß in allen, allen Dingen diefelbe Sache bleibt; 
— auch bier kann mit zwei Worten Alles geebnet und recht 
gemacht fein, und jeden Augenblick denke ich werden fie aus— 
geiprochen, — und dann ift die Möglichkeit zu etwas Gutem, 
Neuem da, — und dann werden fie nicht ausgefprochen, und 
tauſend Verdrießlichfeiten fommen ftatt deifen, und der Kopf 


* Beide Werke waren aber noch nicht zur Aufführung gelangt. 
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wird mir endlich jo wüſt, daß ich felbft faſt ebenjo verdreht und 
unnatürlich denke und werde, wie e8 die ganze Angelegenheit 
endlich werden muß. — Verzeih', daß Du Dein Theil Aerger 
mitgetheilt befommft; und nun babe ich ihn Dir mitgetheilt! 
Nun genug! Ich habe nicht arbeiten können in diefen Tagen. 
— Dafür habe ih Dir die Jungfrau getufcht, und zwar den 
Berg höchſt vortrefflich, die Tannen im Vordergrund wieder 
verdorben. Nun will ih auch Deine Sonate vornehmen. 


Dein 
Selir. 


—— — 


An Paul Mendelsſohn Bartholdy. 


Leipzig, den 26. Juli 1843. 


Riebfter Bruder! 


Eben erhalte ih Deinen lieben Brief, und zwar im 
Augenblid, wo ich Dir überhaupt jchreiben und wieder um 
Quartier betteln wollte. Sch muß nämlich nächften Dienftag, 
den 1. Auguft, wieder nach Berlin, um das taujendjährige 
Reich zu probiren, aufzuführen, und mit dem König über feine 
Anfiht von der Compoſition der Pjalmen zu ſprechen. Dazu 
bat er mich geſtern eingeladen, und es verjteht ji, daß ich 
fomme; daß ich bei Dir wohnen möchte, verfteht ſich aud; 
verfteht fih’S aber auch, daß ich Euch gelegen fomme ? — denn 
ich werde diesmal wohl wenigitens acht Tage bleiben; am 6ten 
it die Feier des bejagten Reichs erſt. Sag’ mir eine Zeile 
Antwort. — 

Bon Maſſow, der mir die Einladung des Königs fchreibt, 
babe ich zugleich Antwort auf meinen Brief. Er fagt, wir 
wären nun gewiß ganz einig, und es handle fih nur noch um 
Sormfragen. ch werde mir die Langeweile und den Verdruß, 
den eine jo langwierige Correfpondenz immer mit fich bringt, 
erjparen und, da ich zum 1000jährigen Reich ohnehin komme, 
auch zugleich die 10000jährige Sache mündlih beantworten. 
Herr v. Maſſow jagt ziemlich gerade heraus: Handeln und Bie- 
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ten machen den Kauf; er habe erſt einmal verjuchen wollen, 
ob ich unterfchreiben werde; da das nicht der Fall fei, jo wür- 
den wohl die Anderen nachgeben u. |. w. — Mir wird von 
alledem jo dumm, und gefallen thut mir’3 gar nicht. Indeß 
iſt's wahr, daß ihm ebenfalls der Kopf brummen muß, und 
die erdenflichite Mühe jcheint er ich auch zu geben. — Ich 
bringe Dir die ganze Cleriſei zu Deiner Beurtheilung mit; wir 
wollen fie beim Anziehen zufammen lefen. ch hoffe diesmal 
nit ein bloßes Höflichkeitspiner beim König zu haben, jon- 
dern ein ordentliches Geſchäftsgeſpräch; dabei wird ſich wahr- 
Iheinlih dann am allerleichteften ein Refultat herausbringen 
lafjen. Wo möglich ſuch' ich's zu verfchteben big nach der 
1000jährigen Feier; der Choral, den ich dazu babe aus» 
ſchreiben müfjen, ift, glaube ich, gerade das, was der König 
wünjcht; jedenfalls giebt er dann einen Anhaltepunft zur Ver⸗ 
ftändigung. — 

Meinen Xerger, der wirklich diesmal ſtärker war, als feit 
langer Zeit, habe ich auf der Fahrt nach Naumburg, gleich bei 
Rippach, wo man nach Weißenfels hinunterfährt, im Hohlweg 
gelafjen, und ein paar gute Geſpräche und Spaziergänge mit 
Mühlenfels nahmen die legten Spuren davon fort. Sehr 
hübſch war es in Köſen; unter Hajelnußftauden und fchönen 
Linden begegneten wir gleih Mme. %** und Herrn E**, und 
aus allen Sträuchern leuchteten ftatt der Johanniswürmchen 
die rothen Aolerorden verjchiedener Claſſen. Es war aber 
doch wirklih Schön. Und ich Schreibe jetzt wieder Noten, ftatt 
Tannen zu malen; daher verſpreche ich noch nicht gewiß, ob 
ich die Sungfrau bis über acht Tage fertig bringe; — ich habe 
den Wald fürzlich zum zweiten Male gewajchen. Uebermorgen 
ift e3 jährig, Daß wir nach der Saveis ausreiseten! 


ein 
Selir. 
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An Paul Mendelsſohn ‚Bartholdy. 
Leipzig, den 26. Auguft 1843. 


Lieber Bruder! 


Geftern erhielt ich von Herrn v. Maſſow einen Brief mit 
der Nachricht, daß der König die bemußten Anträge der Wirf- 
lichen Geheimen Räthe vollftändig genehmigt habe; das wollte 
ih Dir gleich jchreiben*; heut’ erhielt ich einen zweiten Brief, 
mit der Nachricht, daß der König im neuen Palais drei Vor- 
jtelungen in der zweiten Hälfte des Septembers haben mill, 
nämlich: 1) Antigone; 2) den Sommernadtstraum; 3) Atha- 
lia Medea fol zwiſchen 1 und 2 gegeben werden, alfo alle 
vier in 14 Tagen), und daß ich dazu nach Berlin eingeladen 
bin. — Nun fchreibe ich Lieber gar nicht, denn gräßlich habe 
ih nun bis dahin zu thun, da noch Feine Partitur für den Ab- 
fchreiber tauglich ift, von der Athalia die Duvertüre noch 
fehlt, jomie die Inſtrumentation des Ganzen u. f. w. Sch 
‘babe aber doch gefchrieben, ich würde fommen und die Mufik 
jolle fertig fein. — 

Immer 

Dein 
| Selir. 


Un Yaul Wendelsfohn Bartholdy. 
Leipzig, den 16. September 1843. 


Lieber Bruder! 


Bor ſechs Tagen jchrieb mir Herr v. Küftner (nach zehn⸗ 
tägigem Stillihmweigen auf alle meine Briefe und Sendungen), 
der ganze Plan mit den Borftellungen. im neuen Palais ſei 


* Nichtsdeftomeniger unterblieb die Ausführung auch diejes Pro- 
ject3, und Mendelsfohn bat nad) einiger Zeit Seine Majeftät den König, 
ihn jeder Öffentlihen Wirkfamfeit zu entheben und nur in einem per- 

fönlichen, künſtleriſchen VBerhältni zu Seiner Majeftät bleiben zu dür⸗ 
fen, wa3 der König dann auch huldreich gewährte. 
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aufgeihoben bis in den October. Darauf erhalte ich heute 
natürlich wieder einen Brief von ihm: „Dienftag den 19ten jei 
Antigone”. Zum Glüd babe ich den Braten gerochen und 
- kann übermorgen mit dem erften Zuge nach Berlin reifen. — 

Alles Uebrige mündlid. Du haft mir erlaubt, wieder in 
dem einzigen Hotel abzufteigen, wo es mir in Berlin gefällt, 
alſo gehe ih zu Dir! — 

Auf Wiederjehen! 

Dein 
Selir. 


Leipzig, den 3. October 1843. 


Einem Hochedeln und Hochweiſen Rath der 
‚Stadt Leipzig " 


babe ich zu verdanken, daß ich mich in jedem Sinne als dieſer 
Stadt angehörig anfehen darf. Wenn ich daher fo frei bin, mich 
in einer Angelegenheit an den Hochedeln Rath zu wenden, die 
zwar mid) nicht perfönlich, aber deſto mehr die Intereſſen der 
Kunſt in diefer Stadt und fomit die Stadt jelbft betrifft, jo 
hoffe ich um deswillen auf gütige Nachſicht und halte es für 
meine wahre, rechte Bürgerpflicht, in jolcher Angelegenheit nicht 
unthätig zu fchweigen, fondern meine gehorfamften Wünſche 
und Bitten vertrauensvoll einem Hochedeln Rathe gegenüber 
auszusprechen. | 

Das hiefige Stadt-Orcheiter hat mich von einer Eingabe 
in Kenntniß gejegt, in welcher es um einige Veränderungen 
feines Contractes mit dem Theater-Unternehmer bittet; haupt- 
ſächlich war es eine Erhöhung der vor vielen Jahren feſtgeſetzten 
Gehalte und eine Verbeilerung der Subftituten-Orbnung, von 
denen es jich dabei handelte, und zu deren Erreihung die 
Vermittelung des Hochedeln Rathes erbeten wurde. 

Dies Geſuch it in feinen weſentlichen Punkten zurücge- 
wiejen, jedoch anftatt der erbetenen Zulage eröffnet worden, 
daß der Theater-Unternehmer jährlich 300 Thlr. mehr auf den 
Orceiter-Etat verwenden wolle (welche 300 Thlr. auf die 
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31 Mitglieder zu vertheilen ſein ſollten), ja daß er, „wenn er. 
mit den Keiftungen des Orcheiters zufrieden wäre und wenn’ 


e3 feine Einnahmen erlauben jollten, ſich bewogen finden 
dürfte, noch außerdem dem Orcheſter vielleicht eine Gratifica- 
tion zu bewilligen”. 

Ich Tann mir ein jolches Anerbieten nur dur eine un⸗ 
deutlihe Darftelung in den Eingaben des Orcheſters oder 
dur unrichtige Ausdrüde darin erklären." Denn nach) meiner 
Meinung follte es fich darin nicht von einem Almojen han 
deln, jondern von einer Maßregel der Gerechtigkeit. 

Ich weiß wohl, daß es fchwer jein mag, an geiftige Lei— 
ftungen, wie die eines Orchefters, den Zahlenmaßftab zu legen 
und fie nad) Thalern und Groſchen zu tariren; aber in Zeiten 
wie bie jebige, wo jo viel von geiftigem Eigenthum die Rede tft, 
fteht doch wohl das Eine feit, daß e8 Gerechtigkeit und Un— 
gerechtigkeit, Billigkeit und Unbilligkeit in der Be- 
zahlung geiftiger Leiſtungen giebt; daß diefe nicht von dem mehr 
oder minder guten Willen, von der größeren oder kleineren 
Gnade des Bezahlenden abhängt, jondern daß ein Recht 
eriftirt, welches der in Anspruch zu nehmen hat, der fein Leben 
einer geiftigen Aufgabe widmet und der darum auch verlangen 


muß, daß ihm dadurch fein Leben gefriftet werde, jobald er - 


diefe Aufgabe gut und untadelig löf. Das thun aber die 
Mitglieder des hieſigen Orcheiters auf's Zrefflichite, und in 
diefem Sinne halte ich nach meiner innerften Ueberzeugung 
- die Beioldungen, wie fie im bisherigen Contracte zwiſchen 
dem Orchefter und dem Theater-Unternehmer feftgejett waren, 
für unbillig. Sie waren e3 vielleicht ſchon damals, als fie 
auf diefe Weile feitgejebt wurden, find es aber im Laufe der 
Zeiten noch viel mehr ‘geworden. Der Beweis hiervon ift 
in der erften Eingabe des Orchefter8 auf eine fo Tlare Weile 
geführt, daß ich glaube, es bedarf nur eines Blides auf 
diefe Eingabe, um die Richtigkeit meiner legten Behauptung 
einzuſehen. 

Träte der Hochedle Rath nun dieſer Meinung bei, über⸗ 
zeugte er ſich von der Unbilligkeit jener Punkte, ſo wäre nur 
noch die Frage, ob es dem Theater-Unternehmer auch möglich 
jei, die Wünſche des Orcheſters zu berüdjichtigen, ob er nicht 
dur) Bewilligung der erbetenen höheren Sagen Bankerott 
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machen müſſe, ob man aljo, indem man dem Orchefter Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren ließe, nicht gegen ihn eine Ungerechtigkeit 
begehen würde? Ä Ä 

Dreierlei kann bier einen Anhaltepunkt geben: die bis⸗ 
berigen Einnahmen des Theater-Unternehmers; die anderen 
Theater-Gagen im Bergleich mit denen des Orcheiters; endlich 
die Gehalte anderer deutjcher Orchefter in Städten ähnlichen 
Ranges wie Leipzig. 

Mas die Einnahmen des Theater-Unternehmers betrifft, 
jo ift es ſchwer, fich eine genaue Kenntniß davon zu verſchaffen. 
Trotz aller officielen Documente und Rechnungs-Ablagen wage 
: ich die Behauptung aufzuftellen, daß Niemand in Leipzig eriftirt, 
der hierüber genau unterrichtet ift, ausgenommen die frühe- 
ren Theater-Unternehmer felbit, die fich aber auf Beantwortung 
dergleichen Fragen nicht einlaffen. So viel ich indeß von folchen 
officiellen Documenten bier und in anderen Städten auch ge⸗ 
fehen babe, aus allen ging unmwiderfprechlich hervor, daß bei 
einem Unternehmen der Art eine jährliche Mehr-Ausgabe von 
circa 2000 Thlr. nicht die Speculation von einer glüdlichen 
zu einer unmöglieden macht. — Dies zeigt ein Blid auf die 
abwechjelnden, zuweilen ſehr hohen Gagen der Sänger und 
Sängerinnen, für deren Engagement fein Theater-Unternehmer 
eine Mehr-Ausgabe wie die obige ſcheuen wird, um nur feiner 
Bühne größeren Glanz zu verichaffen. _ 

Diefe Gagen geben zugleih Antwort auf den zweiten 
Punkt; fie find in den Jahren, ſeit welchen das Orcheiter bet 
derjelben Bejoldung ftehen geblieben ift, faft überall jo bedeu⸗ 
tend gejtiegen, daß ein Theater-Unternehmer damaliger Zeit 
vielleicht auch erflärt haben würde, ein folder Gagen-Etat fei 
mit dem Erfolg feines Unternehmens unvereinbar. Aber die 
Beiten haben jich geändert, und der Theaterbeſuch hat fich 
geändert. Die Sänger gehen nach einer Reihe von Jahren 
ab, ihre Stellen müſſen neu bejegt, neue Contracte gemacht 
werden, und jo hat fich da ganz von felbit die Gerechtigkeit 
eingeftellt, welche die Drcheftermitglieder bis jegt umfonft er- 
bitten: Sänger und Sängerinnen find hier in Leipzig bezahlt, 
wie an anderen ähnlichen Orten, und das Orcheiter ift es nicht. 
Wollte man aber jagen: Sänger und Sängerinnen jeien durch» 
aus nur nad) den Erfordernifjen der Zeit zu wählen und zu 

F. Mendelsfohn Bartholdy, Briefe. II. 17 
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bezahlen, — hingegen beim Drchefter Tomme es weniger Darauf 
an; ob das etwas befjer oder fchlechter befeßt oder befoldet fei, 
merfe Niemand im Publikum, — ſo ift das gerade wieder ein 
Grund, der mich zu diefem Schreiben gezwungen hatz denn 
diefer Meinung immer entgegenzutreten halte ich für meine 
und für jedes Mufilfreundes Schuldigfeit. Eben weil das 
Orcheſter nicht ein Luxus⸗Artikel, fondern die nothwendiafte, 
wichtigſte Grundlage für ein Theater ift, eben weil das Publi- 
fum jederzeit auf die Lurus-Artikel mehr zu fehen pflegt, als 
auf das. Wefentlichite, — eben deswegen ift es Pflicht, dahin 
zu wirken, daß über dem Glänzenden nicht das Rechte, Noth- 
wendige hintangeſetzt und Beet üchrigt werde. Und eben des⸗ 
wegen hat ja auch der Hochedle Rath das hieſige Orchefter von 
jeher bei neuen Theater-Contracten in Schuß genommen. Ver⸗ 
pflitet er aber den Theater-Unternehmer, mit dem Orchefter 
u contrabiren, und läßt e3 bei den alten und veralteten Be- 
Foldungen fein Bewenden haben, fo wäre jene Verpflichtung 
ja fein Schuß, fondern ein Schaden für da3 Orcheſter. Es 
müßte dann nothgedrungen Jahr aus Jahr ein in einer Lage 
bleiben, die in feiner andern deutichen Stadt ſolchen Ranges 
wie Leipzig ihres Gleichen hat. 

Dies führt mich auf den dritten Punkt. Man hat gejagt, 
eine Vergleichung der biefigen Gehalte mit denen in anderen 
Städten ſei unftatthaft. Aber wie kann man denn auf beſſere 
Art zu einem Mapitab über Billigfeit oder Unbilligkeit von 
derarfigen Bezahlungen Tommen? Wenn in anderen Städten 
die Orchefter beſſer bezahlt find, wenn die Theater-Unternehmer 
troß deſſen nicht Bankerott machen (und ich glaube, daß noch 
niemald irgend eine Theater-Unternehmung an einer zu 
hohen Bejoldung des Orcheſters gefcheitert ift), wenn ar Die 
Leiftungen der hieſigen Muſiker dabei diefelben Anſprüche ge- 
macht werden wie dort, — follte daraus nicht klar hervorgehen, 
“ daß Hier daffelbe möglich fein müſſe wie dort? Die Gehalte, 
melde das Orcheſter in Frankfurt am Main blos vom 
Theater bezieht, find nicht allein höber, als die hiefigen 
jein würden, wenn die jeßt erbetene Zulage bewilligt wäre, 
jondern fie find faft durchgängig höher, als die hiefigen 
für Theater, Concert und Kirche zufammengenommen, 
telbft wenn die Zulage bewilligt würde. — Sollte das nicht 
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ſchon beweiſen, daß die Bitten des hieſigen Orcheſters nicht 
unbillig find? daß der Theater⸗Unternehmer fie ohne Gefahr 
bewilligen Tann? Sa, ſollte man nicht verfucht fein, aus ihrer 
Verweigerung zu jchließen, daß dieje Stadt ihre Muſiker gegen 
die einer andern ähnlichen Stadt herabjett? Und das kann 
doch nimmermehr der Yal fein; denn die Leiftungen unferes 
Orcheſters find ja nicht allein denen des Frankfurter, ſondern 
denen aller anderen deutjchen Städte an die Seite zu feben, ja 
den meiften mir befannten unbedingt vorzuziehen! Den guten, 
weit verbreiteten mufifalifchen Ruf, den Leipzig in ganz Deutſch⸗ 
land genießt, verdankt es einzig und allein diefem Orcheſter, 
deſſen Mitgliever Tih aufs Kümmerlihfte, auf’3 Traurigfte 
behelfen muͤſſen; jener gute Ruf ift gewiß nicht ohne materielle 
Vortheile für die Stadt Leipzig, der geiftigen Vortheile für 
die Kunſt zu gefchweigen; follen denn die Einzelnen, denen 
man jo günftige Refultate fchuldig if, nad) wie vor in einer 
ihren Leiltungen und den Zeitumſtänden unangemefjenen, in 
einer drüdenden Lage bleiben, während das Ganze durch fie 
gedeiht und die Stadt ſelbſt Ehre und Nuten von ihnen hat? 

Nur wenig Worte erlaube ich mir noch Über die Subſti⸗ 
tuten-Drdnung beizufligen, die ich vielmehr die Subftituten- 
Unorönung nennen möchte. Denn estft ſchwer, fich von dieſem 
Unwesen einen Begriff zu machen, wenn man e3 nicht aus 
Erfahrung genau kennt, wie ich dazu Gelegenheit hatte. Auch 
dies ift in früheren Eingaben ausführlich dargethan, und ic) 
‚füge nur ein eben erlebtes Beifpiel hinzu. Im vorgeftrigen 
Eoncert haben die Glarinettiften für ihre Theaterfubftituten 
jeder einen Speciesthaler geben müſſen, jo daß der eine von 
ihnen für feine Mitwirfung in Probe und Aufführung des 
eriten Abonnement-Concertes acht Grojhen Courant — be- 
zahlt Hat. — Man wird fagen: fo müßten die Concert- 
gehalte erhöht werden; aber das würde dem Unfug nicht 
ſteuern, — nur eine fefte Ordnung kann dies. Im Gegen- 
theil wäre gerade zu wünjchen, daß der Maßftab, der zur 
Bezahlung der Concerte zu Grunde liegt, auch zur Bezahlung . 
der Ertravorftelungen im Theater genommen würde, die ja 
ziemlich gleiche Zeit und gleiche Kräfte beanſpruchen. 

Und dies bringt mich auf den lebten Punkt, den ich zu 
berühren habe. Wenn fi nämlich der Erledigung aller 
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jener Webelftände die größten Schwierigkeiten entgegenftellen, 
welche Schwierigkeit kann es haben, die früher feftgeftellten Sätze 
für die Extravorftellungen um ein Bedeutendes zu erhöhen ?. 
Sie find bisher in feinem Verhältnig zur Mehr-Einnahme 
des Theater- Unternehmers, das ift offenkundig; fie find in 
feinem DVerhältnig zu der Vergütung für andere außer- 
gewöhnliche Dienftleiftungen, wie Concerte, Kirchenmuſiken u. 
dergl., fie find nicht einmal im Verhältniß zu der Bezahlung, 
die für Bälle, Hochzeitsmuſiken u. |. w. dem Stadtmufifus 
tarmäßig zuſteht. Daß fi eine folde Erhöhung ohne 
Schwierigkeit, und ohne dem Theater-Unternehmer im Min- 
deiten zu nahe zu treten, bewirken läßt, davon bin ich feit 
überzeugt. Ein Theil der gerechten Klagen des Orchefters 
würde dadurch befeitigt. Möchten fie alle die Berüdiihtigung 
finden, die fie ihrer Billigleit und Gerechtigkeit nach ver- 
ienen! 

Nun bitte ich fchlieglih no einmal um Verzeihung 
für die große Freiheit, die ich mir durch dies Schreiben ge= 
nommen habe; aber es gilt einer Sache, die mid) perſönlich 
nicht betrifft, au der mir weder Schlimmes noch Gutes er- 

wachſen wird, die mich nur bewegt, injofern fie jene von 
mir fo hoch geftellten und geachteten Künftler angeht, alio- 
auch für die Kunft felbft in diejer Stadt von Wichtigkeit 
it, und infofern ih dem zunehmenden oder abnehmenden 
Wohl eines ſolchen Kunftinjtitutes, wie Leipzig in dieſem 
vortrefflihen Orcheſter befigt, niemals mit Ruhe und Gleich 
gültigkeit werde zuſehen können. — Mögen meine Worte 
demnach al3 ein Beweis der innigften Liebe und Verehrung. 
gelten, mit welcher ich mein Lebenlang an Allem Theil nehmen 
werde, was Leipzigs Ehre in Fünftlerifcher und mufikalifcher 
Beziehung berührt. Ä 
Stets Eines Hochedeln und Hochweilen Nathes 
ergebenfter 
Felir Mendelsjfohn Bartholdy. 
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Un den König von Preußen. 
| Berlin, 1844. 


Ew. Königl. Majeftät 
erlaube ich mir durch diefe Zeilen eine mir jehr am Herzen 
liegende Bitte vorzutragen. 

Unter der großen Menge von Compofitionen, die mir 
feit einiger Zeit von hiefigen und auswärtigen Mufifern zu- 
gejandt worden find, erhielt ich Fürzlich einige MWerfe eines 
jungen Mannes, Namen? G..., aus denen ein fo un: 
verfennbares Talent, jo wahres mufifalifcheg Gefühl zu mir 
ſprach, daß fie mir wie eine Dafe in der Wüfte erfchienen. 
Es war eine Reihe Lieder und eine große Charfreitagsmufif, 
die, jedes in feinem eigenthümlichen Styl, von inniger Auf- 
faſſung, — von einer wirklichen Künftlernatur zeugten. Sa, 
die geiftlihe Muſik gab mir die gewille Hoffnung, daß der 
Componiſt in diefem Sache einmal etwas wahrhaft Bedeutendes 
deijten werde. Zur vollen Entfaltung feine® Talents fehlt 
ihm nichts, als daß er einige Zeit in’ einer größern Stadt 
Leben könnte, um Mufif zu hören und mit Mufifern befannt 
zu werden; denn feit jeiner Jugend, während acht Jahren, war 
er als Hauslehrer auf dem Lande, und hat in diefer langen 
Zeit, nur auf fi ſelbſt befchräntt, von aller Muſik gänzlich 
entfernt gelebt. | UV 

Sein ſehnlichſter Wunſch iſt daher, nach Berlin zu kommen, 
ſeine muſikaliſchen Arbeiten und Studien hier fortzuſetzen, und 
ſich zu einer künftigen praktiſchen Thätigkeit auszubilden. 
Zur Erfüllung dieſes Wunſches fehlen ihm aber durchaus 
alle Geldmittel, und ſo gern ich ihm zur Erreichung ſeiner 
Zwecke in muſikaliſcher Beziehung die Hand bieten wollte, 
ſo viel in meinen Kräften ſteht, und ſo gern er ſich durch 
eigene Anſtrengung, namentlich Lectionen, bier feinen Unter- 
halt zu verdienen juchen möchte, jo ift dies letztere doch immer 
fehr precair und namentlih in der erjten Zeit mit ſolchen 
Schwierigkeiten verfnüpft, daß ich ihm kaum rathen Tönnte, 
die Haußslebreritelle, von welcher er lebt, daran zu ſetzen. 
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Wenn nun Em. Majeftät die Gnade haben wollten, 
dem jungen Manne die Mittel zu gewähren, daß er ſich hier 
aufhalten, — bier Mufik treiben und hören könnte, bis er 
mit der mufilaliihen Welt, von der er fo lange entfernt 
war, wieder vertraut worden ift, — jo würden alle Hinder- 
niſſe befeitigt fein, und Ew. Majeftät wieder einen Glüdlichen 
mehr gemacht haben. 
ch glaube, wenn ihm auf zwei Jahre für das Jahr 
200 Thaler bewilligt würden, fo wäre es bei feinen befchei- 
denen Anfprüchen und feiner einfachen Art hinreichend, um. 
ihm den fo ſehnlich gewünjchten Aufenthalt zu friften und 
mit dem, was er fich durch eigenen Fleiß Hinzuverdienen 
fönnte und müßte, feine Eriftenz vorläufig zu fichern. 

Des Herrn. v. Maſſow Ercellenz, dem ich die näheren 
Berhältniffe des jungen Mannes mündlich auseinanderzujeßen 
Gelegenheit hatte, machte mir Muth, Ew. Majeftät mit diefer 
Bitte zu nahen. Möge Ew. Majeftät mir meine Kühnheit 
in jedem Falle verzeihen. — Die Erfüllung meiner Bitte 
wäre aber ein neuer Grund zu den vielen, bie ich fchon habe, 
‚mid Em. Majeftät auf's Innigſte dankbar und erfenntlich zu 
fühlen, und wie diefe Erfüllung den jungen Mann für feine 
ganze Lebenszeit beglüden würde, das brauche ich wohl nicht 
erst auszusprechen”. 


— 


Don dem Wirklihen Geheimen Rath Ritter Vunſen an 
Felix Mendelsſohn Bartholdy in Zirankfuıt am Main.“* 


GBerlin, Sonntag Morgen, den 28. April 1844. j 


Mein theurer und verehrter Freund! 


Ich hoffe, daß diefe Zeilen Sie frei von aller Beforgniß 
und Hinderung finden mögen. Ach ende fie Ihnen nad), 
aus treuem Herzen, der Sache und Ihrer ſelbſt willen. 


* Mendelsfohn’3 Bitte wurde von dem König huldreich gewährt. 

++ Der Brief des Herren von Bunſen an Mendelsfohn wird hier 
mitgetheilt, weil die darauf folgende Antwort des lekteren dadurch ver- 
ftändliger wird. 
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Sie haben den König fehr betrübt durch Ihre Weiges 
rung, die Eumeniden zu jegen. Ich war bei ihm, als Graf 
Nedern ihm das Buch zurüdgab mit diefem Beſcheide. Da 
ich jah, daß diefes den König jehr nah berührte, — obwohl 
er nicht im Geringften heftig wurde, — jo bemerkte id: 
vielleicht hielten Sie dafür, man müſſe die ganze Trilogie 
Neben. Seine Majeftät erwiederte: „Das wäre defto befler, 
allein das konnte Mendelsjohn nicht hindern, die Eumeniden 
zu componiren, die einen fo herrlichen Abſchluß für fi 
haben”. Ich wußte nun wirklich nichts zu fagen, und ich 
geftehe Ihnen, Ihre Antwort hat mich ſelbſt tief betrübt. 
Auch ift die Sache hier vielfach befprochen und ausgebeutet 
worden. Man findet es in dieſer eveln Stadt „jehr unrecht“ 
von Ihnen, daß Eie, ftatt für den König zu dichten, nad) Eng- 
land gehen. Der König jelbft ift feit entichlofjen, die Sache nicht 
fallen zu laffen. Man hat ihm vorgejchlagen, die Arbeit einem 
andern Künſtler zu übertragen, welcher auch verjprochen haben 
toll, Hand an die Sache zu legen. Sie dürfen und werden 
. dies nicht zugeben, — Sie werden und wollen den König 
nicht betrüben. Ach habe auch Tied über die Sache ſprechen 
hören, der vorgeitern davon anfing, als ich bei ihm war. 
Der König bat ihm auch deshalb eine Botichaft gejandt. 
Eie begreifen, daß der König, die kurze Lebensfrijt des großen 
Chorodidasfalos erwägend und wiflend, daß er allein die 
Scene bier. ordnen fann, ungeduldig iſt. Tieck theilt Die 
allgemeine Stimmung über Sie, obwohl mit größter Aner- 
fennung Ihres Charakters wie Ihres Genius. Ganz im 
Vertrauen will ih Ihnen auch noch jagen, daß Ihre Weige- 
rung, einige Lieder für „Wie es euch gefällt" zu componiren, 
einen fchmerzlihen Eindrud bei Tied und anderwärts zurüd- 
gelaflen. Er meint, Ihr Grund, „man ſolle zwifchen der 
Aufführung dieſes Stüdes und: dem Sommernadtstraum 
einige Zeit verftreichen lafjen”, jei ein ungenügender: denn 
je mehr und öfter dem Publikum gute Speife geboten werde, 
defto- eher werde es von dem jchlechten Zeuge lafjen, womit 
man e3 füttert. ’ 

Doh das ift eine Kleinigkeit gegen jenen Hauptpunft. 

Erfreuen Sie mich bald mit der Nachricht, daß das 
Ganze ein Mißverſtändniß ift und daß Sie die Eumeniden 
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zu jeßen bereit find. Tieck felbft jagt, die Chöre würden bier 
und da verkürzt werden können; auch laſſe fih eine Trilogie 
denken mit großen Ablürzungen. Aber die Eumeniden als 
ein Ganzes, etwa mit einigen Abfürzungen, wie fie Ihnen 
mwünfchenswerth erjcheinen mögen, müßten Doch wohl zuerft 
ſelbſtſtändig ausgeführt werden. Welch” herrlicher Gegenftand, 
wel” einzige Wirkung! Ihre Antigone-Chöre machen die 
Runde durch Europa, die Aeſchyleiſchen würden es nicht minder 
thun. Sie werden helfen einen neuen Kunſtſtyl zu begründen. 
Bedenken Sie, daß der König Sie liebt, daß Ihre Weigerung 
ihn jehr jchmerzlich berührt hat, — daß er bei fo vieler Ver⸗ 
fennung, fo vielen bitteren Täufchungen, fo vielen Hinderniſſen 
auf den edelften Bahnen feiner Regierung nicht gefaßt ift, 
auch von dieſer Seite auf Schwierigkeiten zu ftoßen. „Et 
tu Brute, fili“. Schütten Sie mir Ihr Herz aus, wie ich 
e3 Ihnen thue. Sie willen, daß Sie fih auf mich verlaffen 
fönnen. Wir müfjen alle helfen, diefen herrlichen Fürften 
in allen feinen jchönen und großen Ideen zu unterftügen. 
Die Welt bedarf neuer Lebenselemente. Glüdlich, wer helfen 
Tann, fie zu Schaffen! 

Unveränderlich 
| Ihr 
getreuer Freund 
Bunſen. 


—— —— — 


An den Virklichen Geheimen Rath Wunſen. 
| Stankfurt a. M., den 4. Mat 1844. 


Ew. Ercellenz 


gütige Zeilen erhalte ich bier, im Begriff meine Reife nad 
England fortzufeßen. Vor Allem beeile ich mich, Ihnen für 
diejen neuen Beweis Ihrer wohlwollenden Gefinnungen den 
herzlichſten Dank zu jagen. Möchte ich Ahnen doch jemals 
meine Erfenntlichkeit für al’ Ihre Güte und Freundlichkeit 
recht Kar an den Tag legen können! Ich weiß fie gewiß in 
ihrem ganzen Umfang zu würdigen, und bin ftolz darauf, 
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wie auf das Beite und Liebſte, was mir in der Welt zu 
Theil werden Fann. 

Allen, die mit mir über die Aufführung der Eumeniden 
des Aeichylos näher geiprochen haben, dem König, dem Grafen 
Kedern, namentlich aber dem Geheimen Rath Tied habe ich 
erklärt, daß ich diefe Aufführung, und vor Allem die mufi- 
kaliſche Compoſition der Chöre für eine jehr ſchwere, vielleicht 
unausführbare Aufgabe hielte, daß ich die Löſung derfelben 
jedoch verſuchen wolle. Ich fragte Herrn Geheimen Rath 
Tieck, bis zu welcher Zeit ich mich darüber zu entſcheiden 
hätte, ob ich meinen Verſuch für einen der Aufführung und 
des Königs würdigen halten, oder ihn im Pulte ruhen laſſen 
würde. Er antwortete mir, daß er die Aufführung nirgend 
anders als im großen Opernhauſe denken könne; in kleinen 
Räumen ſei dergleichen gar nicht ausführbar; es ſei hier 
eine andere’ Sache wie mit der Antigone u. ſ. w. u. ſ. w., 
und da bie Eröffnung des Opernbaufes für den 15. December 
feftgejeßt fei, jo wäre es ja vollflommen zeitig genug, wenn id) 
mich. in England oder nach meiner. Rückkehr von dort mit der 
Muſik beichäftigte. Uebrigens ließ man mich merken, daß man, 
im Fal ich die Sache nicht Übernähme, mit anderen Compo- 
niften darüber Sprechen wolle. Sch mußte der Wahrheit gemäß 
antworten, daß e3 mir nur lieb jein fönnte, wenn ein Anderer 
dazu gewählt würde, da in meinen Augen die Schwierigkeiten 
fo überaus groß wären; Doch äußerte ich ſtets und überall 
meine vollflommene Bereitwilligfeit, die Compofition zu ver- 
ſuchen, und fügte Hinzu, es jolle meine Erklärung darüber 
jedenfalls früh genug erfolgen, um irgend einem andern Com⸗ 
poniften, der die Aufgabe leichter löfen Fönnte, noch hinreichend 
Zeit dazu zu laflen, jo daß meinerjeitd der Aufführung fein 
Hindernig in den Weg gelegt werben würde. 

Was mir nun Em. Ercellenz über diefe Angelegenheit 
Schreiben, fam mir um fo unerwarteter und betrübender, als 
Herr Geheimer Rath Tied in den Gefprächen, welche ich mit 
ihm darüber hatte, durchaus meiner Anficht von den Schwierig. 
feiten der Aufführung beipflichtete, — fie feinerfeit3 als fait 
unüberfteiglich anerfannte und dennoch auf feine ausdrüdliche 
Frage: ob er in feinem Briefe an den König vielleicht jagen folle, 
daß ich die Compoſition der Chöre nicht übernehmen fönne, von 
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mir, in Uebereinftimmung mit den oben erwähnten, vorläufigen 
Erklärungen, die Antwort erhielt: ich jei, im Gegentheil, 
bereit, einen Verſuch damit zu machen, und ich wolle durch⸗ 
aus nicht das Hinderniß in diefer Sade jein; ja, ih 
fchlug ihm fogar damals al3 Erleichterung die dee vor, 
einige der Chöre, die mir geradezu unmöglich ſchienen, abzu- 
lürzen, worauf er denn auch, wie Sie mir fchreiben, ein- 
gegangen ift. 

Daß ich immer nur von Verſuchen jprad und auch jetzt 
nur ſprechen Tann, — daß ich die Aufgabe nicht wie einen 
andern Auftrag bejtimmt übernehmen und zujagen Tonnte, 
— da8 liegt einestheild in der Neuheit und unerhörten 
Schwierigfeit der Sache felbft (ich Tann mich darin wohl auf 
das Urtheil eines jeden Mufiters berufen), anderntheils in 
der hohen Meinung, die ich von dem feinen Kunftgefühl des 
Königs habe, dem man nicht, ohne Unterichied,* Gelungenes 
wie Mißlungenes bieten follte, — und endlich in einer ge- 
wiſſen Verpflichtung gegen mich jelbft, — welcher zufolge 
ih nicht gern mit einer Mufif vortrete, an deren Gelingen 
ich nicht, wenigſtens theilmweife, feit glaube. ch dachte Hoffen 
zu dürfen, daß man deshalb nicht gleih an meinem guten 
Willen zweifeln würde, welchen ich erft im Laufe dieſes Jahres 
dur Löſung verfchiedener, fehr jchwieriger Aufgaben, die in 
fürzefter Zeit gefordert wurden, bewiejen habe. 

Der Schlüſſel des Räthſels jcheint mir darin zu Liegen, 
daß man von vielen Seiten meine Anficht über die Mißlich- 
teit der ganzen Darftelung getheilt und gewünſcht haben 
mag, auch den König davon zu überzeugen. Zu diefem Behufe 
bat man denn mich al3 die Urjache der Schwierigfeiten Hin- 
geftellt, der ich e3 nicht bin und nicht fein will. Sie liegen 
vielmehr TYediglih in der Sade. Und mın erlauben Sie 
mir auch darüber noch einige Worte. | 

Eben weil ich dem König fo viele Dankbarkeit jchuldig 
bin, — eben weil auch ih ihn aus tiefitem Seelengrumnde 
als einen vortrefflihen, herrlichen Fürften und Menſchen ver- 
ehre, — eben deshalb glaube ich bei Allem, was ich auf fein 
Geheiß thue, mit gutem Gewiſſen, — mit volllommener 
Herzensfreudigfeit fein zu müſſen. Ging ih ohne das auf 
jeine Ideen ein, — wollte ich fie den Leuten vorführen, ohne 
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felbft aufrihtig und wahrhaftig davon ergriffen zu fein, — 
wollte ich feine Befehle zum Dedmantel meines Mißlingens 
brauchen und wieder mein Mißlingen als Folge feiner SJdeen 
darftellen, — dann vernichtete ich ihm ja feine Seen; dann 
vernichtete ich mich jelbft in der guten Meinung, die er hoffentlich 
noch von mir hat; dann Hätte er Necht, mir das „Et tu 
Brute“ zuzurufen. Denn jo fcheinen mir die meiften von 
Jenen zu handeln, die ihm, wie Sie jagen, Hindernifjfe und 
Täuſchungen bereiten, und ſolchen „Mördern” will ich mich 
nun und nimmermehr anjchließer. 

Ich werde den Befehlen diefe8 von mir jehr geliebten 
Königs jederzeit Folge leiten, auch mit Ointonjegung meiner 
perjönlichen Wünjche und Vortheile. Kann ich es aber nicht 
mit gutem fünftlerifhen Gewiſſen, jo werde ich auf- 
richtig meine Bedenfen ober meine Unfähigkeit darzulegen 
juchen, und dringe ich damit nicht duch, jo muß ich gehen. 
Das mag im Munde eines Muſikers wohl lächerlich Elingen, 
aber fol ich an meiner Stelle nicht ebenfo gut dieje Ver- 
pflihtung fühlen, wie Andere an der ihrigen? Soll ih in 
diefem mir perjönlich jo wichtigen Verhältniß die Grundſätze 
der Aufrichtigfeit und Wahrhaftigkeit nicht befolgen, denen 
ih mein ganzes Leben nachgeftrebt habe? | 

Freilich fürchte ich nach diefer Erfahrung wieder auf’3 
Neue, was ich Ew. Ercellenz ſchon mündlich fagte: daß meines 
Bleiben auf jo gefährlicdem Boden, — unter jo jchwierigen 
Verhältniffen nicht fein Tann. Aber eben dadurch, und nur 
dadurh kann ich Hoffen, mich in der guten Meinung des 
Königs, abgejehen von momentanen Eindrüden, zu erhalten, 
und das iſt mir wichtiger als alles Andere. Ja nur auf 
folde Weife kann ich hoffen, dem König und feinen Ideen 
wahrhaft zu dienen. Ein Fühler, zweifelhafter, heimlich 
verdroffener Arbeiter darf ich diefem Könige nicht fein; To 
kann er mich nicht brauchen. So bin ich ihm unnüg und 
vernichte mich ſelbſt. — 


s 
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mir, in Uebereinftimmung mit den oben erwähnten, vorläufigen 
Erklärungen, die Antwort erhielt: ich fei, im Gegentbheil, 
bereit, einen Verſuch damit zu machen, und ich wolle durch⸗ 
aus nicht das Hinderniß in diefer Sache jein; ja, id 
ſchlug ihm fogar damals als Erleichterung die Idee vor, 
einige der Chöre, die mir geradezu unmöglich jchienen, abzu⸗ 
kürzen, worauf er denn aud, wie Sie mir chreiben, ein- 
gegangen ift. 

Daß ih immer nur von Verfuhen ſprach und auch jebt 
nur Sprechen Tann, — daß ich die Aufgabe nicht wie einen 
andern Auftrag beftimmt übernehmen und zujagen konnte, 
— da3 liegt einestheild in der Neuheit und unerhörten 
Schwierigkeit der Sache felbit (ich Tann mich darin wohl auf 
dag Wrtheil eines jeden Muſikers berufen), anderntheil3 in 
der hohen Meinung, die ich von dem feinen Kunftgefühl des 
Königs habe, dem man nicht, ohne Unterfchied,“ Gelungenes 
wie Mißlungenes bieten follte, — und endlich in einer ge- 
wiſſen Verpflichtung gegen mich ſelbſt, — welcher zufolge 
ih nicht gern mit einer Muſik vortrete, an deren Gelingen 
ich nicht, wenigftens theilmeife, feit glaube. Ich dachte Hoffen 
zu dürfen, daß man deshalb nicht gleich an meinem guten 
Willen zweifeln würde, welchen ich erft im Laufe diejes Jahres 
durch Löſung verſchiedener, jehr jchwieriger Aufgaben, die in 
kürzeſter Zeit gefordert wurden, bewiejen habe. 

Der Schlüffel des Räthſels Scheint mir darin zu liegen, 

daß man von vielen Seiten meine Anfiht über die Mißlich- 
feit der ganzen Darftellung getheilt und gewünſcht haben 
mag, auch den König davon zu überzeugen. Zu diefem Behufe 
hat man denn mich als die Urſache der Schwierigkeiten bin- 
geftellt, der ich e3 nicht bin und nicht fein will. Sie liegen 
vielmehr Yediglih in der Sade. Und nun erlauben Sie 
mir auch darüber noch einige Worte. | 

Eben weil ih dem König jo viele Dankbarkeit jchuldig 
bin, — eben weil auch ich ihn aus tiefftem Seelengrunde 
als einen vortrefflichen, herrlichen Fürften und Menjchen ver- 
ehre, — eben deshalb glaube ich bei Allem, was ich auf fein 
Geheiß thue, mit gutem Gemiffen, — mit volllonimener 
Herzensfreudigkeit fein zu müſſen. Ging ih ohne das auf 
jeine Ideen ein, — wollte ich fie den Leuten vorführen, ohne 
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jelbft aufrihtig und wahrhaftig davon ergriffen zu fein, — 
wollte ich feine Befehle zum Dedmantel meines Mißlingens 
brauchen und wieder mein Mißlingen al3 Folge feiner Ideen 
daritellen, — dann vernichtete ich ihm ja feine Speen; dann 
vernichtete ich mich jelbit in der guten Meinung, die er hoffentlich 
noch von mir hat; dann hätte er Necht, mir das „Et tu 
Brute“ zuzurufen. Denn fo fcheinen mir die meiften von 
Jenen zu handeln, die ihm, wie Sie jagen, Hinderniffe und 
Zäufchungen bereiten, und foldhen „Mördern” will ich mich 
nun und nimmermehr anfchließen. 

Ich werde den Befehlen dieſes von mir fehr geliebten 
Königs jederzeit Folge leilten, auch mit Hintanfeßung meiner 
perfönlicden Wünjche und Vortheile. Kann ich es aber nicht 
mit gutem fünftlerifhen Gewijjen, jo werde ich auf- 
richtig meine Bedenken ober meine Unfähigkeit darzulegen 
ſuchen, und dringe ich damit nicht durch, jo muß ich gehen. 
Das mag im Munde eines Muſikers wohl lächerlich Elingen, 
aber fol ih an meiner Stelle nicht ebenfo gut dieſe Ver- 
pflihtung fühlen, wie Andere an der ihrigen? Soll id in 
dDiefem mir perjönlich jo wichtigen Verhältniß die Grundfäße 
der Aufrichtigfeit und Wahrhaftigkeit nicht befolgen, denen 
ih mein ganzes Leben nachgeftrebt habe? | 

Freilich fürchte ich nach dieſer Erfahrung wieder auf’3 
Neue, was ih Em. Ercellenz ſchon mündlich) fagte: Daß meines 
Bleibens auf jo gefährlichem Boden, — unter fo jchwierigen 
Berhältniffen nicht jein Tann. Aber eben dadurch, und nur 
dadurch Tann ich hoffen, mich in der guten Meinung des 
Königs, abgefehen von momentanen Eindrüden, zu erhalten, 
und das iſt mir wichtiger als alles Andere. Ja nur auf 
ſolche Weife Tann ich hoffen, dem König und feinen been 
wahrhaft zu dienen. Ein Fühler, zweifelhafter, heimlich 
verdrofjener Arbeiter darf ich diefem Könige nicht jein; jo 
kann er mich nicht brauchen. So bin ih ihm unnüß und 
vernichte mich ſelbſt. — ' 
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An Iulins Stern in Yaris 
(jet Profeſſor in Berlin). 


London, den 27. Mai 1844. 


Lieber Herr Stern! 


Sie willen wohl, meld’ eine fehr große Freude Sie mir 
durch Ihren lieben Brief bereitet haben. Nicht daß ich nicht 
wüßte, wie Sie in den eriten Augenbliden nach der Vorjtellung 
die Muſik jowie ihren Erfolg viel zu gut anjehen, viel zu 
fehr überfhägen mußten, — 'aber eben daß Sie das thaten, 
daß Sie ſich dadurd für die vielen und großen Bemühungen, 
die Sie wegen diefer Sache hatten, belohnt fühlten, — da- 
durch eben haben Sie mir eine fo jehr große Freude gemadht*. 
Nehmen Sie meinen herzlidhiiten Danf dafür! Möchte ich 
durch befjere Arbeiten Ihre viel zu gute Meinung verdienen! 
Möchten alle meine Arbeiten fo liebevolle Freunde finden, 
um fich ihrer anzunehmen und fie zur würdigen Ausführung 
zu bringen! Und möchte das mit Ihren Arbeiten jederzeit 
auch der Fall fein: etwas Befleres Tann ich Ihnen gar nit 
wünschen. 

Auch dafür, daß Sie fo freundlich waren, den Mitwirkfendeh 
in meinem Namen zu danfen, bin ich Ihnen aufrichtig ver: 
bunden. Ich fchreibe, Ihrem Winke zufolge, einige Zeilen 
an Herrn Morel, der die Muſik dirigirt hat, und bitte ihn 
meiner Erfenntlichkeit verfichert zu fein und dafjelbe dem Herrn 
Boccage auszudrüden. Aber jein Sie mir nicht böſe, wenn 
ich Ihre anderen Winke hinfichtlich der Gefchenfe an die erften 
Mitwirkenden nicht befolge. Es ift den Grundfäßen, die ich 
mir zu Anfang meiner mufifalifchen Laufbahn gemacht habe, 
zumider, auf irgend eine Weile meine perfönliche Stellung 
mit meiner mufifaliichen zu vermiſchen, — die lebtere durch 
die erftere irgendwie verbefjern, die öffentliche oder die Privat- 
meinung über mich irgendwie beftechen oder auch nur bes 


* Herr Stern hatte -die Aufführung der Antigone auf dem Odeon⸗ 
Theater in Paris bemwirft. 
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ſtärken zu wollen. Eben weil ich allen Denen, die ſich für meine 
Muſik intereſſiren, ſo recht von Herzen dankbar bin, wäre es 
mir unmöglich, die Mode von ſolchen Geſchenken mitzumachen, 
ohne mir jene Dankbarkeit und die daraus entſpringende Freude 
für alle Zukunft zu verbittern. Und mag der Gebrauch durch 
noch ſo große Autoritäten eingeführt ſein, ich kann einmal 
nicht aus mir ſelbſt heraus und nicht aus dem, was ich für 
recht halte und als recht fühle, und ſo entſchuldigen Sie mich, 
wenn ich jene Mode nicht mitmache. Sie werden mir hoffent⸗ 
lich nicht darum zürnen und werden mich bei Denen vertreten, die 
mir etwa darum zürnen. Sie wiſſen ja, daß ſich jeder Menſch 
gewiſſe Regeln feſtſtellen muß, nach denen er lebt und. handelt, 
und werden es darum nicht mißdeuten, wenn ich den meinigen 
treu bleibe. Ä 

Allen dortigen Freunden’ meinen herzlichſten Gruß, und 
auf teobes Miederjehen im Vaterlande. 

' tets 


Ihr 
- ergebener 
Felir Mendelsfohn Bartholdy. 


en 


Un Garl Klingemann in Fondon. 


Soden bei Frankfurt a. M., den 17. Juli 1844. 


Liebſter Freund! 


Alle die einigen babe ich wohl und glüdlich angetroffen 
und bin nach Schneller Neife am Sonnabend geſund und froh 
hier angekommen. Cecile fieht wieder gut aus, von der Sonne 
gebräunt, ohne die mindefte Spur des vorigen Unwohlſeins; 
der erfte Blick fagte mir das, als ich in's Zimmer trat, aber bis 
beute kann ich nicht aufhören, mich immer von Neuem darüber 
zu freuen, wenn ich fie anfehe. Die Kinder find braun wie die 
Mohren und, jpielen den ganzen Tag im Garten; ich habe 
geftern und vorgeitern dazu gebraucht, mich von der großen 


Ermüdung durch Schlafen und Eſſen wieder herzuftellen; darin 
habe ich viel geleiftet, und jo Tomme ich gende wieder zu mir 
jelbft, nehme eins vor den Blättchen, die mir Cécile gemalt hat, 
und Schreibe Dir. Und danfe Dir noch einmal von ganzer 
Seele für vergangene frohe Zeit. Was gut und unvergänglich 
daran ift, fommt von Dir; dafür habe Dank, und bleibe mir 
gut, wie ich Dir mein Lebelang. 

Ich fite hier am offenen Fenfter, jehe in den Garten und 
den Kindern zu, die da mit ihrem „Lieben Johann“* ſpielen, — 
der Omnibus nad) Königftein fährt zweimal des Tags vorbei, 
— zum Kaffee giebt es früh Walderdbeeren, — um 2 wird 
zu Mittag gegejlen, und 81/, Uhr zu Abend, um 10 Uhr 
ſchlafen wirAlle. Hoffmann von Fallersleben ift bier und 
bat mich gejtern befucht; wer irgend Tann, trägt ein Bändchen 
im Knopfloh und läßt fih Herr Geheimerath nennen; Alles 
fpriht von Preußen und tadelt es, und Spricht doch von 
nichts Anderem; das Land voll Birnen- und Nepfelbäume, 
die alle wegen ber vielen, jchweren Früchte geftütt find, — 
mit den blauen Bergen und den Flubftreifen des Main und 
Rhein, — der Conditor, bei dem man au Zwirn und Hemd- 
Inöpfchen befümmt, — der Brunnen Nr. 18, den man 
auch den Champagner-Brunnen nennt, — der Herr Medicinal- 
rath Thilenius, — die Badelifte, die alle Sonnabend heraus: 
fommt, wie bei Euch der Punch, — der Fußbote, der anfragt, 
ehe er nach Frankfurt geht, und mir Tag darauf meine 
Wäſche von dort mitbringt, — die Kirfchfrauen, mit denen 
mein vierjähriger Paul den Handel abſchließt, oder fie weg- 
Ihict, nach Belieben, — vor Allem die rheinifche, gute Luft, 
— es iſt Alles wohlbefannt, und ich nenne es Deutichland! 


* Mendelsjohn’s Diener, 
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>». An Paul Mendelsfohn Bartholdy. 
Soden, den 19. Juli 1844. 


Mein lieber Bruder! 


Somit wäre ich wieder auf deutihem Grund und Boden; 
froh und gefund und friſch heimgekehrt, habe ich alle die Mei- 
nigen im wünſchenswertheſten Wohlfein getroffen, und wir 
gaben jeßt in dieſer wunderjchönen Gegend heitere, frobe 

age 


ge. ' 

Mein Aufenthalt in England war Herrlich; ih bin noch 
niemals und nirgends mit jo allgemeiner Freundlichkeit auf 
genommen worden, wie diesmal, und 'habe in den zwei Monaten 
mehr Mufif gemacht, als jonft in zwei Jahren. Meine A moll 
Symphonie zweimal, den Sommernadtstraum dreimal, den 
Paulus zweimal, das Trio zweimal; am lebten Abend, den 
ih in London war, noch die Walpurgisnadht mit ganz un- 
glaublihem Jubel, außerdem noch die vierhändigen Varia⸗ 
tionen, das Quartett zweimal, das D dur und E moll Quar- 
tett zweimal, diverfe Lieder ohne Worte, das Bach'ſche D moll 
Concert zweimal, das Beethoven'ſche G dur Concert, — das 
find einige von den Sachen, die öffentlich vorfamen; dazu die 
Direction der ganzen Philharmonifchen und anderer Eoncerte, 
die unzähligen Geſellſchaften; dann die Herausgabe von Sirael 
in Aegypten, die ich für die Handel Society während deijen 
arbeitete und nach dem Manufcript bejorgte; die Compoſition 
der Duvertüre zur Athalia mitten hinein, welche bei dem 
grenzenlofen Trouble auch Feine kleine Aufgabe war*. 

Du Tannft Dir daraus Schon abnehmen, wie bunt und be- 
wegt das Leben war. Der Hauptzwed, den ich hatte, der 
Philharmoniſchen Gefellichaft einen Dienft zu leiften, ift über 
Erwarten erreicht; fie haben nach Aller Urtheile feit langen 


* Mendelöfohn wurde von der Berliner Theater-Intendanz aufge- 
fordert, diefe Ouvertüre fchleunigft zu componiren (was er denn auch in 
wenigen Tagen that), weil die Athalia jofort aufgefübrt werden follte; 
— die Aufführung fand dann aber doch erſt am 1. December 1845 ftatt. 
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Sahren Leine ähnliche Saiſon gehabt; freilich hilft daS gegen 
das Radical-Uebel nicht, das ich denn diesmal auch zur Genüge 
fennen gelernt habe, und mit dem die Gejellichaft allerdings 
nicht fortbeitehen Tann: die innere verroftete Verfaſſung, muli- 
faltfche rotten boroughs u. ſ. w. Aber über das und alles 
Andere mündlid! Nur noch eins, was mir bauptjächlich 
Deinetwegen leid thut: fie hatten mich nach Dublin eingeladen, 
um mich bei der Univerfität zum Doctor zu maden, und 
Morgan John D’Sonnell wollte mir einen Brief an feinen 
Onkel im Gefängniß mitgeben, — und ich fonnte es wegen ber 
furzen Zeit und der entjeglichen Aufregung einer ſolchen Reije 
in fünf Tagen nicht annehmen; der Gedanke, was Du darüber 
für ein Vergnügen gehabt hätteft, verließ mich ‘gar nicht dabei, 
und ich trennte mich mit wahrem Leid von der dee! Ein felt- 
famer Abftand ift nun, von der gewaltigen Aufregung dort hier 
in den ftillen Ort hinein, wo ein Spaziergang von zehn 
Minuten Einen auf die Höhen des Taunus bringt, mit der 
Ausfiht über dad Main- und Rheinthal bis Frankfurt, 
Worms und Mainz. Da kann man tagelang hinaugjehen, 
braucht weiter nichts, und thut ebenfo viel oder eigentlid 
mehr al3 dort in dem Treiben. 
Dein 
Felir. 


An Fanny Henfel in Berlin. 
Soden, den 25. Juli 1844. 


Wenn Du nicht auf vierzehn Tage nah Soden fommen 
und mit mir die unglaubliche Behaglichkeit diefes Landes und 
Aufenthalts. genießen Tannft, jo helfen alle Beichreibungen zu 
nicht3. Und ich weiß ja leider, daß Du nicht kommſt. Darum 
befchreibe ih aber auch wenig. Die Meinigen erholen ſich mit 
jedem Tage mehr und mehr, und ich liege unter Nepfelbäumen 
und großen Eichen; in letzterem Fall bitte ich den Schweine: 
birten, daß er feine Thiere unter einen andern Baum treibt, um 
mich nicht zu ftören (geftern vorgefallen!); ferner eſſe ich Erd— 
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beeren zum Kaffee, zum Mittag und zum Abend, trinfe Asmanns⸗ 
bäufer Brunnen, ftehe um ſechs Uhr auf, und jchlafe doch 
neuntehalb Stunden (mann gehe ich da zu Bette, Fanny?), be- 
ſuche alle wunderschönen Umgegenben, treffe auf dem roman- 
tiſchſten Punkt Herrn B. (geftern vorgefallen!), der mir neue und 
gute Nachrichten von Euch Allen giebt und mich Generalmufit- 
director nennt, was mir bier fo fremd Klingt, wie Dir Ober- 
urjel und Lorſchbach und Schneibheim; ferner befuchen mich 
Lenau und Hoffmann von Fallersleben und Freiligrath gegen 
Abend, und ich bringe fie 1/, Stunde weit über's Feld nad 
Haus, und wir finden ve in der Weltordnung, prophezeien 
Metter voraus, und willen nicht, was England in der Zukunft 
anfangen joll; ferner zeichne ich fleißig, und componire noch 
fleißiger. (& propos, juche mir doch das Orgelftüd in A dur 
heraus, was ich für Deine Hochzeit machte und in Wales auf- 
ichrieb, und ſchicke mir's gleich umgehend her; Du Friegft es 
wahrhaftig wieder, ich brauche es aber. Nämlich ich Habe einem 
engliihen Verleger ein ganzes Buch voll Orgelitüde ver- 
ſprochen, und wie ich ein3 nach dem andern aufjchreibe, Fällt 
mir plößlich jenes alte wieder ein, und ich liebe den Anfang, 
hafje aber die Mitte, und ſchreibe es ggnz von Neuem mit einer 
andern Choralfuge, aber nun möchte ich es mit der alten ver- 
gleichen, alfo bitte, ſchick' fie her!) Ferner muß ich leider morgen 
nah Zmweibrüden*, und e8 ift mir gar nicht danach zu Muth; 
indeß giebt e3 in Dürkheim jehr guten-Wein (wie mir glaub- 
würdige Zeugen verfichern), und die Gegend ſoll ſehr ſchön fein, 
und morgen über acht Tage, jo Gott will, bin ich wieder da. 
Alsdann lege ich mich wieder unter die Aepfelbäume, u. |. w. 
u. |. w. dal Segno. Ad wenn es doch immer jo blieb’! 
Dhne Spaß, der Contraft von diefen Tagen mit den eng- 
lichen ift jo merkwürdig, daß ich ihn mein Zebenlang nicht ver- 
geflen werde. Dort drei Wochen voraus nicht eine Stunde 
unbejeßt, und bier die ganzen heiteren Tage ganz frei, ohne 
irgend eine Beichäftigung, als die ich mir jelbft mache (und das 
ift doch allein die fruchtbare, wohlthätige), und was nicht heute 
geichieht, gefchieht morgen, und zu Allem ift Zeit. In England 


* Zur Direction des Mufikfeftes dajelbit. 
F. Mendelsjohn Bartholdy, Briefe. II. 18 
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war es übrigens diesmal wundervoll, — aber mündlich be= 
ſchreibe ich Dir jedes dortige Concert und jeden biefigen 
Brombeerenftraucd. 

Nun aber was machſt Du, und Er und Ihr? Es kömmt 
die Zeit heran, wo es wohlgethan wäre, wenn mir Sebaftian* 
auch einmal einen. Brief jchriebe. Lies ihm diefe Zeile feines 
Onkels vor. (feine andere aus dem Brief; er muß denken, e3 
ftände etwas darin) und laß ihn wirklich ſchreiben. Aber ich 
bedinge mir aus, daß Niemand von Euch feinen Brief leſen 
darf; ſonſt genirt er fih und will Schön fchreiben, oder macht 
fih gar ein Concept. 

Lebe wohl, liebe Schweiter, auf Wiederjehen! Vergiß das 
Drgelftüd nicht, aber noch weniger deſſen Autor; vergiß hin- 
gegen, daß der Brief jo dumm ift, und daß ich ein fauler 

orreipondent bin. 
Dein 
Selir. 


—— — — —— — N 


Un Fanny Henſel in Berlin. 


Soden, den 15. Auguft 1844. 


Suche doch mal in dem Notenfpinde, da in dem Fach, wo 
mehrere Mufit durcheinander liegt; da ift eine rothe offene 
Mappe, in der liegt eine Menge ungebundene Manufcript- 
Muſik von mir: Lieder, Pianoforteftüde, gedrudte und unge- 
drucdte Sachen; da wirft Du das Orgelftüd aus A dur ganz 
fir und fertig darunter finden. Es wäre möglich, daß ich eine 
Verwechſelung machte, und daß es in einem gebundenen 
Notenbuch ftände, welches in „meinem Fach" liegt, und in 
welchem allerlei dergleichen Sachen zufammengebunden find. 
In einem von beiden habe ich aber das Stüd im vergangenen 
Winter gefunden und stans pede in uno (Sebajtian wird 
Dir das erklären) durchgelejen, und mich über die abjcheuliche 


* Sohn feiner Schwefter Fanny. 
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Mitte verwundert, aber auch über den hübſchen Anfang (unter 
uns, von wegen Beſcheidenheit). Nun fuche recht und jchid 
mir’3 gleih nah Soden, wenn Du es findeft. Ich Iache mich 
fchedig, wenn ich Dir von Soden aus bejchreibe, wo das Stüd 
liegt, und Du es findeft, und nede Dich mein Lebenlang damit! 

Morgen will ich zu Fuß nad Wiesbaden und Onkel 
Joſeph befuchen, und übermorgen zu Fuß nach Homburg und 
Döhler’3 Concert'hören; Prume holt mich ab, um mitzugehen; 
ich habe Döhler und Piatti in ihrem lebten Concert in London 
gehört, und mitgeklatjcht und herausgerufen; nun fange ich's 
wieder in Homburg an; das giebt einen Spaß. Vorgeſtern 
war ih in Eppftein; da war Kirchfeit, .eine neue Orgel. Die 
Sängervereine von Frankfurt, Wiesbaden.und Mainz wollten 
zur ger in der Kirche fingen und waren dort; aber es fam 
ein Brief vom Amtmann aus Königitein, der es unterjagte; 
da machten fie fih auf und zogen nah Hofheim (kennſt Du 
die weiße Gapelle, die man im ganzen Lande umber fieht? 
Baul wird Dir davon fagen!), und da fangen fie. AS ich gegen 
Abend mit den Damen und allen Kindern ſittſam durch Hof- 
heim auf der Landſtraße fuhr, da gudte Kopf bei Kopf aus den 
Fenſtern des Wirthshauſes, und waren alle, glaube ich, ein 
wenig betrunken und brachten mir ein ungeheures Vivat, und 
die Damen wollten da oben Kaffee trinfen; aber ich wiberrieth 
es ſehr; da aßen wir den Napfkuchen im Wagen. Aber meine 
Arbeiten fol ih Dir ja nennen, — es ift bis jeßt noch wenig 
davon zu fagen: außer fünf großen Orgelftüden und drei 
Heinen Liedern ift nichts fertig; die Symphonie wählt nur 
longjam; einen Pſalm habe ich auch wieder angefangen, — 
könnte ich nur ein halbes Jahr fo fort leben, wie dieſe vierzehn 
Tage jetzt hier, was brächte ich nicht alles fertig! Aber das viele 
Concertanordnen und Dirigiren und Ausgehen, — es macht 
mir gar feinen Spaß und kömmt jo gar nichts Dabei heraus. 
Sch fühle mich unter Kühen und Schweinen wohl und bin am 
liebiten mit meines Gleichen, — Eins folgt aus dem Andern, 
wirst Du jagen. Aber ohne fchlechten Spaß, auf Deine neuen 
Xieder freue ich mich nicht wenig. Könnte ich fie nur gleich 
hören! Aber September. wird e3 doch wohl werden, ehe wir 
uns wiederjehen, da mir Madame Bunfen geichrieben hat, fie 
jei beauftragt, mir anzuzeigen, daß mich der König vor Ende 

18* 
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September nicht in Berlin zurüderwarte. Es ift feit einigen 
Tagen fo abicheulih Wetter geworden, daß ich erft heute zum 
ersten Dale jeit Eppftein wieder aus der Thür gehen konnte. 
Deshalb-ift der Brief nicht jo recht Iuftig, wie Du verlangft; 
ih Tann nicht dafür; der Altkönig macht ein gar zu gräßlices 
Geſicht. Aber meine Rüdreife von Zweibrüden muß ih Dir 
beichreiben: Die erite Station brachte mich mein Hausherr mit 
jeiner Equipage; auf der Station empfing uns der Landrath 
von Birmajens mit einem Frühſtück und prächtigem Wein (es 
war acht Uhr Morgens), dann fuhr er uns in feinem Wagen 
eine Station weiter auf ein jchönes, altes Schloß in den. 
Bogejen; da wurde gegeflen und Nachmittag auf einen Berg 
ge angen; — es waren da Kanonen aufgefahren wegen des 

008, und wurde Champagner getrunfen und die Kanonen. 
bei jedem Toaft losgebrannt. Dann fuhr er ung wieder eine . 
Station weiter; da nahm uns der Gutsbefiger von St. Johann 
in Empfang und gab uns Nachtquartier und guten Wein, und 
Morgens kam ein anderer Zweibrücdener mit jeinem Wagen, 
und wir tranten erit ein wenig guten Wein, — dann fuhren 
wir weiter nad) Deidesheim; da erwartete und Herr Buhl in 
feinem Keller. Wer aber Herr Buhl und fein Keller ift, das 
kann ih Dir unmöglich beichreiben; Du mußt ihn jelbft Toften, 
— ich meine den Forfter 1842er; den macht er nämlich. Der 
Keller war erleuchtet, und da lagen alle die ehrwürdigen Ox⸗ 
böfte, und die Wohnung über dem Keller war jo elegant mit 
dem Spafimo und den großen Roberts, und dem Winter: 
halter'ſchen Decameron und einem jchönen, neuen Streicher’- 
ſchen Flügel, und einer artigen Frau, die im Herbft die einzel« 
nen Beeren der Trauben bezeichnet, welche zu dem Wein ge- 
nommen werden müllen, welcher — erlajje mir das Uebrige;. 
aber wer nicht bei Herrn Buhl war (oder bei Herrn Jordan, 
jeinem Schwager), der weiß nicht, was Forfter hienieden: ift. 
Und da mußten wir di Mittag eſſen, obgleih wir nicht 
fonnten, weil wir zu Tiſch in Dürkheim erwartet wurden; 
allein wir aßen dog (Richard Boedh wird die Wahrheit von 
alledem beftätigen, denn er war überall dabei), und als wir 
gegellen hatten, fuhr uns Herr Buhl in feinem Phaeton nad} 
Dürkheim (es ift ®/, Meile) in 20 Minuten, damit wir dort 
nicht zum Eſſen zu ſpät kämen; und in Dürkheim war wieder 
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das halbe Mufikfeft verfammelt, und Kränze und Inſchriften 
und reife Trauben; nur Wein konnten wir nicht mehr trinken, 
feit wir bei Herrn Buhl geweſen waren. 





Ä Das ift das Pfälziſche Nationallied, genannt: „ber Jäger 
aus Kurpfalz”, — das wird den ganzen Tag gejungen, von den 
Poſtillonen geblafen, von der Regimentsmuſik als Ständchen 
geipiell, al3 Marſch gebraucht, und wenn Dich ein Pfälzer 
eſucht und Du willit ihm eine Freude machen, fo mußt Du's 
ihm pen Aber mit Abandon und mit vielem Ausdrud, 
1. & el. \ 

So war meine Rüdreife aus der Pfalz; wenn Du dieſe 
Beichreibung etwas betrunken findeft, jo habe ich allerdings 
. den rechten Ton getroffen, denn jo ganz ruhig ift man dort von 
Morgens 9 Uhr an nicht mehr, obwohl # verfichern Tann, 
daß ich mich bis Abends ſpät würdig und gemeſſen zeigte. Du 
fannft Richard Boedh fragen. Der tauchte nad der Auf— 
führung des Paulus plöglih und unerwartet aus dem Publi⸗ 
kum in die Höhe, und Du kannſt Dir denken, mit welcher 
Freude ich den Boccia:Genofjen aus der Leipziger Straße 
Nr. 3* unter al’ den fremden Geſichtern antraf, und daß ich 
ihn, um mich Pfälziſch auszudrüden, nicht mehr ausließ. Die 
Aufführungen felbit, — ja da muß ich freilich wieder in mei- 
nen nüchternen Ton von gewöhnlich verfallen, das Ilägt zu. 
jehr in mein méétier; aber nein, — ich Tann beim betrunfenen 


* Mendelsjohn’s elterliches Haus, in welchem auch die Boeckh'ſche 
Familie wohnte. - 
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Ton bleiben und Dir erzählen, daß unter ſehr, ſehr vielem 
Mangelhaften ich den beſten Paulus und Druidenprieſter dort 
gehabt habe, der mir bisher in Deutſchland vorgekommen, 
nämlich einen Herrn Oberhofer, Sänger aus Carlsruhe, der 
früher in der Königſtadt war. Wie er auf der Bühne iſt, 
weiß ich nicht, aber es iſt unmöglich, die Muſik, die ich von 
ihm hörte, beſſer, mit mehr Verſtändniß und überzeugender 
vorzutragen und zu ſingen als er. Der war der Dritte bei 
unſerer luſtigen Rückreiſe. Wie der Landrath von Pirmaſens 
in den Bach geworfen wurde, wie der Herr Sternfeld das 
Orcheſter mit einer Leberwurſt dirigirte, und wie der Pauker 
im erſten Theil des Oratoriums die Pauken entzweiſchlug 
und was er darüber bemerkte, als er Nachts um 2*/, Uhr mit 
‚Anderen auf der Straße faß und Punſch tranf, — das will ich 
Dir mündlich erzählen. Dalte diejen ganzen Brief abermals 
vor Sebaftian geheim, dante ihm aber in meinem Namen viel- 
mals für feinen hübſchen Brief. Sag’ ihm, aus feiner Nr. 1 
machte ich mir fehr wenig, und er möchte nicht zu jehr eilen, 
nach Unterjecunda zu fommen; wenn alle Nr. Einien und 
Claſſen und Eramina aufhörten, und wenn fein Menſch Einem 
mehr Zeugniſſe gäbe und abforderte, dann finge das eigentliche 
Lernen erit an, und dazu brauchte man alle Kräfte, und doch 
friegte man feinen rothen Hettel, — und das wäre eben das 
Schöne und das wäre eben das Leben, und darum machte ich 
mir jehr wenig aus Nr. 1 von Untertertia, und aus Nr. 1 
vom rothen Adlerorden, und aus allen Numero’s in der Welt. 
Dder wenn Dir das zu philofophifch ift, oder zu unphilojo= 
pbhifch, fo halte auch das: vor ihm geheim, — aber es iſt ein 
Stüd. von meinem Katehismus. Auf vergnügtes, gefundes 
baldiges Wiederjehen! ur | 
ein 


Felix. 
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An den Vrofeſſor Verhuffl, Tonkünſtler im Haag. 
Berlin, den 17. November 1844. 


Hochgeehrter Herr!. 


Empfangen Sie vielen Dank für Ihren freundlichen 
Brief und Ihre werthvolle inhaltreiche Sendung. 

Wenn es Ihnen ſo geht wie mir, ſo können Sie über 
neue Arbeiten nichts Lieberes hören, als wenn Ihnen Einer 
ſagt, daß Sie Fortſchritte darin gemacht haben, und das ſcheint 
mir aus den Sachen, die Sie mir jetzt geſandt haben, durch⸗ 
gängig hervorzutreten. Sie find faft überall meifterlich, ficher 
ohne Falſches und Störendes in Einzelheiten, und wenn im 
Ganzen das Eine vollendeter, wohlthuender erjcheint, al3 das 
Andere, fo ift das ja eben ſchön in der Kunft, daß es feine 
Meifterfchaft giebt, Die darüber erhöbe, fo ift das eben eins 
der Geheimnifje des fleißigen, ehrlichen Schaffens, daß man 
über das weniger Gelungene nicht verzweifelt und über da3 
mehr Gelungene fich nicht erhebt, und daß zugleich Die Anderen 
einen richtigen Blid in die Seelenwerfitatt eines Künſtlers 
thun können. Solch’ einen Ueberblid über Ihr jeßiges Thun 
und Treiben haben Sie mir durch Ihre reiche Sendung ver- 
Ichafft; die Reihenfolge mehrerer Werfe zeigt entichteden, was 
ein einzelnes nicht hätte thun können, daß Sie.einen höheren 
fefteren Standpunkt bei der Ausbildung Ihres Talent3 ge- 
wonnen haben, und das ift ed, was mir eine jo große Freude 
gemacht bat, wofür ich Ihnen jo herzlichen als aufrichtigen 

anf weiß. — Ä 

Möge Ihnen Ihr jchönes Streben, Gefang in Shrer 
Mutterfprache zu verbreiten, gelingen und die dankbare An- 
erfennung finden, die e8 verdient! Ich wüßte Fein edleres Ziel, 
was ſich Einer vorfteden Tönnte, al3 das, dem Vaterlande und 
der eigenen Sprade Mufit zu geben, wie Sie es gethan 
haben und zu thun beabfihtigen. Diele Werke find ein 
ſchöner Anfang dazu; aber damit er nicht für Ihre Landsleute 
ungehört verklinge, gehören viele, viele, immer wiederholt fort- 
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fchreitende dazu. Beruf und Gaben find hr eigen, fo. jchenfe 
Ihnen der Himmel nur noch Gefundheit und feite Ausdauer 
‚und frohes Leben! Dies ift der Wunſch 
Ihres 
ergebenen 
Felix Mendelsſohn Bartholdy. 


— —ñ — — — — 


Der Miniſter Lichhorn an Felix AMendelsſohn Wartholdy 
in Srankfurf am Main. * 


Berlin, den 2. März 1845. 


Ew. Hochmohlgeboren wird es erinnerlich fein, Daß ich 
über Vorfchläge, welche zur Gründung eines Conſervatoriums 
hierfelbft entworfen waren, des Königs Majeftät vor einigen 
Sahren Vortrag gehalten hatte, daß Seine Majeftät fich jedoch 
dahin zu äußern geruht hatten, die Gründung eines Jolchen 
Gonfervatoriums liege für jegt nicht in Allerhöchſter Abficht. 
Die Sache ift demnach auf fich beruhen geblieben. Doc 
drängt gegenwärtig das Bedürfniß immer entjchiedener auf- 
eine Reform der hiefigen Königlichen Akademie der Künste Hin, 
und es iſt Pflicht, fowohl über die dabei zu befolgenden 
Grundſätze eine möglichſt are Anſchauung zu gewinnen, als 
auch die erforderlichen Einleitungen zur beten Sicherung des 
Vorhabens zu treffen. Die muſikaliſche Section der Akademie, 
welche in ihrer gegenwärtigen Verfafjung nicht verbleiben kann, 
wird jedenfalls einen der weientlichiten Punkte diefer Reform 
einnehmen müſſen. Da aber nat) dem Allerhöchſten Willen 
Seiner Majeftät die etwaige Erweiterung diefer Section zu 
einem wirklichen Confervatorium für jegt nicht ftattfinden fol, 
fo ſcheint e8 am angemeflenften, das derfelben jchon gegen- 
mwärtig zum Grunde liegende Princip im Auge zu behalten 
und nur auf eine möglichſt vollfommene Ausbildung deſſelben 
hinzuarbeiten. Dies PBrincip beftehbt auch darin, daß die 


— — 





* Bu beſſerem Verſtändniß von Mendelsſohn's Antwort mitgetheilt. 
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muſikaliſche Section die Beitimmung bat, vorzugsweife eine 
Schule für mufifalifhe Compofition zu bilden. Für 
ſolchen Behuf wird es meines Erachtens vor. allen Dingen 
darauf anfommen, daß ein Meifter an der Spitze der Section 
ftehe, der im eigenen lebendigen Schaffen Vorbild ift, der hier- 
dureh wahrhaft anregend zu wirken vermag und der zugleich 
die Fähigkeit hat, auf die Productionen der Schüler geiftig 
einzugehen und diefelben dur innere Mitwirkung auf die 
richtige Bahn zu führen; — ganz in berielben Weile, wie in 
ber bildenden Kunft der Atelier-Meifter fich zu jeinen Schülern 
verhält. Durch andere Lehrer würde hierbei der Unterricht in 
der Theorie und in der Geſchichte der Muſik zu ertheilen jein. 
Außerdem würde Darauf Bedacht genommen werden müſſen, 
etwa durch ein annäherndes Berhältniß zu anderen Inſtituten, 
oder auf jonftige geeignete Weije einen Eleinen Chor und ein 
kleines Orchefter zu gewinnen, welches ſowohl zur Ausführung 
claſſiſcher Mufilitüde, als zur Ausführung der Schüler- 
Arbeiten und gteichgeitig auch zur Uebung in der Direction 
Gelegenheit gäbe; eine Einrichtung, die, im Fall eines leben- 
diger bervortretenden Bedürfniſſes, in ber Zufunft vielleicht 
auch zu einem wirklichen Gonjervatorium führen Fönnte. 

Ew. Hohmohlgeboren würden mich zu lebhaftem Dante 
verpflichten, wenn Sie mir fiber diefe Vorfchläge Ihre gut- 
achtliche Aeußerung gefälligft zufommen ließen, vornehmlich) 
aber, wenn Sie fih, im Falle Ihrer Uebereinftimmung mit 
den Vorſchlägen im Allgemeinen, auch darüber äußerten, ob 
Sie eventuell geneigt wären, die Direction und die Lehrftelle 
in der Compofition an der genannten mufifalifchen Section 
felbft zu übernehmen. Sollte Lebteres jedoch mit Ihren jon- 
ftigen Lebensplänen nicht übereinftimmen, jo würde ich Gie 
doch erjuchen, mir denjenigen unter den hieſigen oder aus— 
wärtigen Componiften zu nennen, der nach Ihrem jachver- 
ftändigen Ermeſſen vorzugsweife geeignet fein würde, ber 
genannten Stelle mit Erfolg vorzuitehen, indem e3 mir ehr 
wünſchenswerth erjcheint, Die etwa erforderlichen weiteren Maß⸗ 
nahmen mit dem erwählten Director der Section gemein- 
ſchaftlich berathen zu können. 

Genehmigen Sie u. ſ. w. u. ſ. w. | 

Eichhorn. 


NNANNANNANANLILI NRARNL 
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An den Miniſter Lichhorn in Berlin. 
Srankfurt a. M., den 6. März 1845. 


Ew. Ercellenz babe ich vor Allem dafür zu danken, daß 
Sie mir ein fo ehrenvolles Vertrauen bewahren, wie das 
von Ew. Erxcellenz erhaltene Schreiben beweiſt, und in einer 
fo überaus wichtigen Sache auch meine Meinung hören wollen; 
denn daß die Reform der Akademie der Künfte und ihrer 
muſikaliſchen Section, von welcher Ew. Ercellenz jchreiben, für 
den gejammten Mufifzuftand Berlins von großer Bedeutung 
werden fann, unterliegt wohl feinem Zweifel. Ew. Ercellenz 
eröffnen mir, daß es in Ihrer Abficht liegt, zu dDiefem Behufe 
einen Componiften an die Spite der mufilaliihen Section 
zu ftelen, der den Schülern im lebendigen Schaffen ebenjo 
Borbild fein ſoll, wie in der bildenden Kunft der XAtelier- 
Meifter, und ermeilen mir die Ehre, meinen Namen bei 
diefer Gelegenheit zu nennen, oder, falls ich verhindert ei, 
mir aufzutragen, einen meiner Kunftgenofjen zu bezeichnen, 
den ich zu einer ſolchen Stellung für bejonders befähigt halten 
würde. Aber um mir eine Felle Anfiht in diefer Sache zu 
bilden, muß ih no um Aufklärung einiger Punkte bitten, 
die mir in diefer wie in jeder andern ähnlichen Angelegen» 
heit al3 die wichtigſten erjcheinen und vor denen Die per- 
lönlihen Fragen für's Erfte in den Hintergrund treten. 

Soll nämlich in der Berufung eines ſolchen Componiften 
an und für fich ſchon die Reform beitehen, die Ew. Ercellenz für 
die mufifalifche Section beabfichtigen, und ſoll diejelbe übri- 
gens in ihrer bisherigen Verfafiung bleiben? Und, wenn 
dies der Fall ift, wie wird ſich das Verhältniß eines folchen 
Directord zu den bisherigen Mitgliedern des Senats oder 
der Section geftalten? wie zu dem Director der ganzen Afa- 
demie? Wird die Vertheilung der Unterrichtsfächer wie bisher 
gefchehen, oder wird auch in diefer Hinficht eine Reform be- 
abfihtigt? Worin fol alfo eigentlich die praftiiche Ein- 
wirfung eines ſolchen Lehrers beitehen? Man kann den Act 
des Componirens nicht wohl zeigen, wie der Atelier-Chef 
das Anlegen eines Bildes oder das Formen eines? Modells, 
und es fol fi ja auch, nach den Worten Em. Ercellenz, 
Hauptfählih um geiftige Anregung handeln. — Jede ſolche 
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Anregung iſt aber, meiner Meberzeugung zufolge, in der Kunft- 
ſchule nur dann zu erzielen, wenn der ganze Unterricht ſchon 
einen untadeligen Grund gelegt hat, — wenn alle Lehrer 
in ihren pofitiven Fächern auf denjelben Punkt hinwirken, 
— wenn nirgends in der Bildung eine mwejentliche Lücke ge- 
lafjen worden ift, und dann endlich, gleichſam als Schlußftein, 
fämmtliche übereinftimmende Momente der Bildung noch einmal 
zujammengefaßt in ihrer praftiichen Anwendung den Schülern 
vor's Auge geführt und deſto feiter eingeprägt werden. In 
diefem Sinn Tönnte ich mir aljo allerdings die neu gu er- 
Ichaffende Stellung ſegens- und wirkungsreich denken; aber 
e3 jcheint mir, al3 gehörte dazu nicht blos die Stelle felbft, 
fondern wejentlih eine Reform der ganzen inneren Ber- 
fafjung der Akademie, und ich weiß nicht, ob dies für jest in 
der Abfiht Em. Ercellenz, ja im Reiche der Möglichkeit liegt. 
Ohne das würde die Stellung immerhin eine höchft ehrenvolle 
jein, aber ohne wahrhaft praktischen Nutzen bleiben. Die 
blos allgemeine, wenn auch noch fo lebhafte Anregung fann 
höchftens einen unfruchtbaren Enthufiasmus in den Gemüthern, 
der Schüler hervorbringen, wenn fie überhaupt irgend etwas 
hervorzubringen vermag. Die Lehrer pofitiver Gegenftände 
würden in joldem Falle allein die wahre, bejtimmte Ein- 
wirkung auf den Bildungsgang der jungen Künftler gewinnen 
— der an der Spite Stehende, nur durch fein Vorbild Wir- 
ende, dagegen gleichfam in der Luft jchweben, und die Ber- 
bindung zwiſchen Haupt und Gliedern fehlen, ohne die weder 
das Haupt noch die Glieder leben und gedeihen können. 

Wenn Em. Erxcellenz die Güte haben wollen, mir hier- 
über etwas nähere Auskunft zu ertheilen, jo werde ich dadurch 
in den Stand gejegt werden, ſowohl über die Sache jelbit, wie 
über die perſönlichen Fragen, die dadurch berührt werden, 
eine feitere Anficht zu gewinnen, welche Ew. Ercellenz dann 
offen darzulegen, in diefer wie in jeder andern Sache ich 
für meine Pflicht erachte*. — 


Ew. Ercellenz ganz ergebener 


Felir Mendelsfohn Bartholdy. 


* Auch diefe Sache führte zu feinem Rejultate. 


— 
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An Felix Wendelsfohn Bartholdy. 
von dem Geheimen Cabinetsrath Müller*. 


Berlin, den 5. März 1845. 


Es handelt fich jetzt davon, die Chöre der Trilogie des 
Agamemnon, der Choöphoren und der Eumeniden, welche 
verkürzt zu einer Darftellung zujammengezogen worden find 
zu componiren. Nach einer Anzeige Tied’3 haben Sie auch 
die Sompofition in diefer Geftalt abgelehnt. Seine Majeftät 
können diefer Nachricht feinen Glauben beilegen, da Seine 
Majeftät fich beftimmt erinnern, daß Ew. Hochwohlgeboren 
fih mündlich bereitwillig erflärt Haben, die Compofition zu 
übernehmen. Ich bin daher vom Könige beauftragt worden, 
Sie zu fragen, ob es nicht bei der mündlichen Zuſage fein 
Berbleiben behalten jol und Ew. Hochwohlgeboren ſich 
er geneigt erflären wollen, die gedachte Compoſition 
gefälligft zu übernehmen, welches Seiner Majeftät viel 
— machen und Ihrem Verſprechen, Aufträge Seiner 
Majeſtät willig übernehmen zu wollen, entſprechen würde. 

Ew. Hohmohlgeberen 

ergebenſter 
Müller. 


—— ——r——— — 


An den Geh. Cabinetsrath WMüler in Berlin. 


Srankfurt, den 12. März 1845. 


Bon der Compofition der Chöre in der zufammen- 
gezogenen und verfürzten Trilogie de$ Agamemnon, ber 
Shoephoren und der Eumeniden haben Seine Majeftät der 
König mir niemals gejprohen. Wohl aber geruhten Seine 
Majeftät mir vergangenen Winter die Aufgabe zu ftellen, die 


* Auch bier ſcheint die Mittheilung des Brief3 an Mendelsſohn 
angemefjen, um beffen Antwort recht verjtändlich zu machen. 
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Chöre der Eumeniden des Aeſchylus in Muſik zu jeten. Das 
Verſprechen, diefe Compofition zu liefern, konnte ich nicht 
geben, weil es mir fogleich fchien, als überfteige dieſe Auf- 
gabe meine Kräfte; jedoch verſprach ich Seiner Majeftät einen 
Verſuch damit zu machen, und verhehute zugleich die ſehr großen, 
ja, wie mir ſchien, unüberſteiglichen Schwierigkeiten nicht, 
die mich am Gelingen dieſes Verſuches zweifeln machten“. 

Seitdem yabe ih mich geraume Zeit aufs Ernftefte mit 
der Tragödie beichäftigt; ich habe den Chören berjelben auf 
ale Weiſe eine muſikaliſche Seite abzugewinnen gefucht, die 
mir zur Compoſition zugänglich wäre; aber es ift mir nicht 
gelungen, auch nur bei einem diefer Chöre die Aufgabe fo 
zu löjen, wie es die Hoheit des Gegenftandes und der feine 
Kunfifinn Seiner Majeftät verlangen. Denn natürlich Tonnte 
es fi nit darum handeln, irgend pafjende Mufif zu den 
Chören binzufchreiben, wie e8 jeder Componiſt, der der äußeren 
Formen mächtig ift, faft zu allen Worten können fol, fondern 
die Aufgabe -war, aus Aeſchyleiſchen Chören Muſikſtücke im 
heutigen (guten) Sinne zu bilden, die die Bedeutung dieſer 
Chöre mit unferen Tonmitteln ausdrüdten und belebten. Dies 
habe ich bei meiner Mufif zur Antigone mit den Sopho- 
Heiihen Chören verfuhen wollen; — bei den Chören des 
Aeſchylus ift es mir aber, aller Anftrengung ungeachtet, big 
jegt nicht, auch nicht einmal bei einem einzelnen Verſuch geglüdt. 

Die Zufammenziehung in ein Stüd vermehrt dieſe 
Schwierigkeit ganz außerordentlich, und ich wage zu behaupten, 
daß fein jebt lebender Mufifer im Stande fei, diefe Riejen- 
aufgabe gewiljenhaft zu löfen, — gejchweige denn, daß ich es 
önnte. 

Indem ih Ew. Erxcellenz bitte, die Seiner Majeftät 
mitzutbeilen, bitte ich Sie zugleich, der drei Compofitionen 
von mir Erwähnung zu thun, die auf Befehl Seiner Ma⸗ 
jeftät zu ähnlihen Aufführungen bereit liegen, nämlich der 
Dedipus zu Kolonos des Sophofles, die Racine'ſche 
Athalia und der König Dedipus des Sophofles. — Beide 
erfteren liegen in vollftändig fertiger Partitur vor, jo daß es 
zu deren Darftelung nur der VBertheilung an die Sänger 


* Vergleiche den Brief an Bunfen vom 4. Mai 1814, Seite 265. 
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und Schaufpieler bedarf. Auch die letztere (der König Dedipus) 
ift im Entwurf fertig, Ich erwähne diefer Compofitionen in 
der Soffnung, daß fie den Beweis führen mögen, wie die 
Erfüllung der Aufträge Seiner Majeftät mir immer eine 
Pflicht und eine Freude fein wird, jobald ich irgend hoffen 
fann, die Aufgabe nur einigermaßen genügend zu löſen, und 
wie e8 daher Mangel an Fähigkeit, niemald Mangel an 
gutem Willen ift, wenn ich eine diefer Aufgaben unerfüllt 
laflen muß. 


Antwort hierauf von Müller. 


Berlin, den 19. März 1845. 


Gleich nah dem Empfang Ihres geehrten Schreibens 
vom 12ten d. M. habe ich Veranlaſſung genommen, Seiner 
Majeſtät Kenntnig von dem Inhalt dejlelben zu geben. Seine 
Majeftät bedauern, daß Allerhöchitdiefelben auf die Freude, 
die Heichyleifchen Chöre von Ihnen componirt zu jehen, Ver- 


zicht leiten müfjen, freuen fi) aber der vollendeten Sopho- - 


teiichen Trilogie, Sowie auf die Chöre der Athalia, und 
jehen Alerhöchftdiefelben Ihrer biefigen Anmejenbeit im be— 
vorftehenden Sommer entgegen, da Sie die Belanntichaft 
bielet neuen Sompofitionen nur unter Ihrer Direction machen 
wollen. 


— — — — — 


Un J. Moſcheles in London. 
Frankfurt, den 7. März 1845. 


Mein lieber Freund! 


Das iſt gar zu lieb und freundlich von Dir, daß Du 
mir wieder wie in alter guter Zeit ein Plauderbriefchen ge⸗ 
ſchrieben haſt. Jetzt laſſe ich Alles ſtehn und liegen, bis ich 
Dir gleich geantwortet und gedankt habe für alle Deine fort⸗ 


287 


gejegte Freundlichkeit und Güte für mid. Das was Du von 
dem engliihen Mufiktreiben jagit, Klingt freilich nicht recht 
erfreuli, aber wo ift das eigentliche Mufiktreiben denn aud) 
erfreulich? Nur im eigenen Innern, und ba ift’3 wieder fein 
Treiben, fondern etwas viel Beſſeres. Bei allem Dirigiren 
und Öffentlihen Mufif-Aufführen fommt auch joger für das 
Deffentliche jelbit jo wenig heraus; — ein bischen fchöner, 
ein bischen ſchlechter, — was thut's; wie leicht ift e3 ver- 
geilen, — und was recht auf alles das wirft, alles das 
weiterfhiebt und fortführt, find doch wieder nur die ftillen, 
ruhigen Augenblide des Innern, die dann die ganze öffent- 
liche Kleriſei in's Schlepptau nehmen und hinter fich herzieben, 
dahin und dorthin, wie es recht if. So ſpricht ein Haus- 
thier, eine Schnede, ein Bhilifter, wirft Du vielleicht jagen, 
und do ift etwas MWahres daran und doch hat ein Heft 
Deiner Etüden auf die Deffentlichkeit und auf die Kunft mehr 
gewirkt, als — ih weiß nicht wie viel Morgen: und Abend- 
Soncerte in wie viel Jahren. Merkſt Du, wo ih hinaus 
wil? Ich möchte gar zu gern die vierhändige Sonate bald 
befommen, oder vierhändige Etüden, oder zweihändige, oder 
irgend etwas Anderes. 

Die Sache mit der Handel Society* thut mir leid, aber 
es ift mir unmöglich, meine Anfichten darüber zu ändern. So 
gern ich in den unmefentlihen Punkten nachgebe, wie 3. 3. 
was die VBerjegungszeichen betrifft (obgleich ich auch darin die 
alte Art wegen der langen Tacte vorziehe), jo Tann ih um 
feinen Preis in eine Händel’ihe Partitur Vortragszeichen, 
Tempo's oder ſonſt etwas hineinjchreiben, wenn e3 irgend- 
wie im Unflaren bleibt, ob fie von mir oder von Händel 
find; und ba er feine Piano’s und Forte’s und feine Be- 
zifferungen hingeſetzt bat, wo er es für nothmwendig hielt, fo 
muß ich entweder die weglaſſen, oder das Publikum ift in 
die Unmöglichkeit verjegt herauszufinden, was feine und was 
meine Vortrags» u. |. w. Zeichen find. Die Mühe, fich dur 
den Copijten die Zeichen aus dem Glavierauszug in die Par⸗ 
titur ſetzen zu laſſen, wenn man mit den meinigen ein- 


* Mendelsfohn ebirte für diefe Gejelihaft da8 Dratorium ‚Israel 
in Egypt. 
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verftanden ift, ift für Jeden fehr gering, der die Partitur 
bezeichnet haben will; dagegen ift der Schaden fehr groß, wenn 
die Ausgabe auf Feine Weile die Meinung des Editor von 
Händel’ 3 Meinung unterfcheidet. Ich geitehe, daß der ganze 
Antheil, den ich an der Gejellichaft nehme, mit diefem Punkt 
zuſammenhängt, denn die Ausgabe der Anthems, die ich damals 
Jah, war der Art, eben wegen der neuen Bezeichnung, daß ich fie 
niemals irgend einer Aufführung zu Grunde legen würde. 
Ich muß vor allen Dingen genau und ohne den mindeften 
Zweifel willen, was Händel ift und was niit. Diejer Mei- 
nung pflichtete auch damals der council bei, al3 ich zugegen, 
war; jebt fcheint man die entgegengejeßte angenommen zu. 
haben; wenn es. dabei bleibt, jo würde ich (und ich fürchte 
viele mit mir) die alte Ausgabe mit ihren falihen Noten 
der neuen mit ihren verjchtedenen Anfichten und Vortrags⸗ 
zeichen im Text bei Weiten vorziehen. ch habe das Alles 
auch an Macfarren gejhrieben; nicht wahr, Du bift mir nicht 
böje, daß ich meine Meinung jo aufrichtig gejagt habe? Sie 
ift zu eng mit Allem verbunden, was ich mein Lebenlang 
für recht gehalten habe, als daß ich fie aufgeben Tönnte. 
Eben ſchickt mir Andre die Driginal-PBartitur der Mo- 
zart'ſchen C dur Symphonie (Jupiter) zur Anſicht; daraus 
will ih Dir etwas bejchreiben, das wird Di amüfiren. Elf 
Tacte vor dem Schluß des Adagio hieß es früher fo: 
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— — ⸗eÜ — — — 
= pen PPP-9-99 u. f. w. wie dort 
5— BT am Schluß, 


Die ganze Repetition des Themas hat er auf ein ein- 
gelegtes Blatt gejchrieben, dieſe Stelle ausgeftrichen, und ift 
erst drei Tacte vor dem Schluß wieder bineingefommen. Iſt 
das nicht eine glücliche Yenderung? Die Wiederholung der 

fieben Tacte gehört mir zu’ den liebften Stellen der ganzen 
Symphonie. 
Grüße die Deinigen und bleibe ein wenig gut 


Deinem 
Felix Mendelsjohn Bartholdy. 


rn 


Au Rebecka Dirichlet in Stlorenz. 
Frankfurt, den 25. März 1845. 


Liebe Schwefter! 


Ich bleibe meiner jeßt angenommenen Sitte getreu und 
beantworte Deinen lieben Brief auf der Stelle; er ift eben 
gefommen und hat den Frühling mitgebracht. Heute ift zum 
ersten Male jene bewußte Luft draußen, in der alles Ei3 und 
alle Winterfälte fchmilzt, und Alles mild und warm und ver- 
gnügt wird. Wenn Ihr aber feinen Eisgang in Florenz habt, 
jo müßt Ihr uns beneiden, ftatt umgefehrt; denn das tft ein 
berrlides Schaufpiel, wie daS Wafler hier unter der Brüde 
ſprudelt, und jpringt und flürzt, und die großen Blöde und 
Scheiben durcheinanderwirft, und jagt: padt euch, mit euch ift 
e3 für's Erfte vorbei! 's feiert auch feinen Frühlingstag und 
zeigt, daß es unter der Eisdede noch Kraft und Jugend be- 
halten bat, und läuft noch einmal fo fchnel und ſpringt noch 
einmal fo hoch, als in den vernünftigen Tagen anderer Jahres» 
zeiten. — Das jollteft Du einmal fehen! Die ganze Brüde 

F. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe. II. 19 
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und der ganze Duat find ſchwarz von Menſchen, die haben alle 
das ſchönſte Schauspiel umfonft, und die Sonne bejcheint fie 
dabei auch umſonſt. Das ift ja eben das Elend, daß ich 
von der Poeſie des Frühlings gar nicht ſpreche, fondern immer 
nur von feiner Holzerjparniß, und Liehterfparniß, und Ueber- 
ſchuherſparniß, und davon, daß es überall viel befjer riecht, und 
daß e3 jo viel gute Sachen mehr zu eſſen giebt, und daß die 
Frauenzimmer wieder helle und bunte Kleider tragen, und daß 
die Dampfboote den Rhein Hinunterfahren, ftatt der Schnell» 
poften u. f. wm. Aus Obigem erfiehft Du und Fanny eben- 
falls (denn Du mußt Der alle meine Briefe nah Rom fchiden), 
daß es Gott fei Dank bei uns nichts Neues giebt, d. b. daß 
wir alle wohl und munter und Euer eingedenk find. — Geftern 
Abend kam ich um 1 Uhr mit S*** aus einer mufifalifchen 
Bunfchgefellichaft, wo ich erft die Beethoven'ſche Sonate: 106 
aus B geipielt und dann 212 Gläſer Punſch aus ff getrunken 
habe; wir fangen das Duett aus Fauſt auf der Mainzer 
Gafje, weil es jo wunderſchöner Mondfchein war, und heut’ 
habe ich ein wenig Kopfweh. Dieſe Stelle juche aber auszu- 
ſchneiden, ehe Du den Brief nad) Rom ſchickſt; einer jüngeren 
Schweſter kann man ſchon jo was vertrauen, aber einer älteren, 
päpitlichen bei Leibe nicht. —- 

&. habe ich den ganzen Winter nur dreimal gejehen; er 
it leider gar zu wenig umgänglich; es geht mit dem beiten 
Willen nicht, und ich glaube, es ift ſchlimmer gerade in diefer 
Beit, als jeit vielen Jahren damit. Wer ſich irgend im Min- 
deiten mit den confelfionellen Scandalen des Augenblid3 ein- 
laffen will und nicht ftandhaft Alles und Jedes abweift, was 
Scandal giebt und hervorruft, der wird fo tief hineingeriffen, 
daß er von Freuden und Freunden getrennt ift, ehe er ſich's 
verjieht, und davon fangen in Deutjchland die Beifpiele in 
allen Kreifen zu jpufen an. — Ich ſchwanke immer in meinem 
Innern, welches von den beiden Ertremen mir widerlicher ift, 
und kann darüber noch nit in's Klare kommen. — 

In Düffeldorf fündigen fie am zweiten Tage des Mufik- 
fefte3 daS Requiem von Mozart, meine Walpurgisnadt und 
ſchließlich Beethoven's Symphonie mit Chören an. O tempora, 
o mores! Solltet hr fragen, was im Briefe ftebt, jo ift die 
Antwort, daß wir wohl find, von Euch ein Gleiches Hoffen 
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und uns auf's Wiederſehen freuen. — Euer im Frühlings⸗ 
wetter immer ſehr vergnügter get 
elir. 


—— — u — — 


Un Emil Naumann 
(ſpäter Mufifvirector in Berlin). 


Leipzig, im März 1845. 


Lieber Herr Naumann! 


Mit vielem Vergnügen babe ich aus den Compofitionen, 
welche Sie mir ſchickten, recht bedeutende Fortichritte und 
wejentlihe Verbeſſerungen in Ihrem ganzen muſikaliſchen 
Thun und Treiben zu bemerken geglaubt. Die Saden 
Icheinen mir in jeder Hinficht Ihren früheren vorzuziehen und 
haben mir deshalb aufrichtige Freude gemacht. Vieles darin 
ift unbedingt zu loben, fajt Alles aber, wenn man es mit 
Ihren Leiltungen der vergangenen Jahre zujammenhält, er- 
mwect mir aufs Neue dje Hoffnung, daß Sie einmal etwas 
recht Tüchtiges, Gutes zu werden und zu wirken im Stande 
find, und daß es nur an Ihnen jelbit liegen würde, wenn diefe 
Hoffnung nit in Erfüllung ginge. 

Specielles habe ich Ihnen über. die Sachen nichts zu 
fagen, Tann: es auch bei dem Uebermaß von Arbeiten und Ge- 
Tchäften, das mich bier bedrängt, fchriftlich jeßt weniger als je. 
Aber es thut nicht Noth, denn ich jehe überall die guten Rath- 
ſchläge Ihres jetzigen Lehrers* durhbliden und befomme 
durch Ihre Fortichritte neuen Reſpect vor ihm. Sie find bei 
ihm gewiß in den beiten Händen, in denen Sie überhaupt fein 
können; fchließen Sie ſich ihm daher nur recht eifrig an und 
benugen Sie jeine Lehren und die Zeit, in der Sie etwas 
lernen fönnen und müſſen! — 

Das Capriccio in C möchte ich von Ihnen Spielen hören; 
denn wenn Sie das ruhig und rein, und doch im rechten. 


* Stanz Mefler in Frankfurt am Main. 
19" 


292 


Tempo vortragen fünnen, muß e3 auch mit dem Spiel jehr 
vorwärts gegangen fein. Dies Capriccio ift mir lieber und 
Tcheint mir eigenthümlicher, al3 das in E moll. Dagegen 
gefällt mir in der Sonate gar Manches: gleich der Anfang und 
Schluß des erften Stüdes und das Tempo di marcia beſonders 
u. ſ. w. u. ſ. w. Wie gejagt, Sie müſſen fo fortfahren! 
Und dann bitte ih Sie auch zugleich, mir das freundliche Ver⸗ 
trauen zu bewahren, da3 Sie in Ihrem Briefe ar mich fo 
wohlwollend ausfpreden. Und da Sie Goethe'ſche Worte auf 
mi) anwenden und mich einen Meifter nennen, jo kann ich 
nieht anders, al3 abermals mit Goetheihen Worten antworten: 

— ‚Nur lerne bald erkennen, was ihm fehlt, 

„Dan muß die Kunft und nicht das Muſter lieben.” 

Indeß das im erften Vers Empfohlene ift nicht ſchwer, 

und das Lebtere braucht man bei Ihnen auch nicht zu befürd)- 
ten. Gegen Pfingften, wo id in Aachen fein joll, denfe ich 
wieder durch Frankfurt zu fommen und dann wieder etwas 
Neues von Yhnen, zu fehen und zu hören. 


Stets Ihr ergebener 
Felix Mendelsſohn Bartholdy. 


— 


Un den Senator Bernus in Frankfurt am Main. 


Leipzig, den 10. October 1845. 


— — — — — Wie oft, wie täglich ich an den vorigen 
Winter und Frühling in Frankfurt denke, und mich der ſehr 
froben, mit Ihnen verlebten Zeit erinnere, das Tann ich Ihnen 
gar nicht jagen. Ich hatte ſelbſt nicht geglaubt, daß mir diefer 
Aufenthalt einen jo bleibenden, fo glüdlihen Eindrud machen 
würde! Es geht damit jo weit, daß ich mir ſchon oft allen 
Ernftes die Zeit ausgemalt habe, wo ich (Ihrem Berfprechen 
zufolge) Ihnen Auftrag gäbe, mir ein Haus mit Garten zu 
faufen oder bauen zu laſſen, und wo ich für immer in das 
herrliche Land und in das frohe, leichte Leben zurüdkehrte. 
So gut wird mir's freilich für's Erfte nicht werden; einige 
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Jahre werden wohl darüber vergehen müfjen, und die bier 
angefangene Arbeit muß ein tüchtiges Reſultat geliefert haben 
und ein gut Stüd weiter gebracht jein (wenigitens muß id) 
das verjucht haben), ehe ich daran denfen kann. Aber wieder 
habe ich dafjelbe Gefühl wie früher, daß ich hier nur fo lange 
bleibend wohnen will, al3 ich an der äußerlichen Beichäftigung, 
die mir hier am angenehmiten fcheint, mit Freude und Lujt 
Antheil nehme; daß ich aber, jobald ih mir das Recht ge ' 
wonnen habe, nur meiner innerlichen Arbeit und dem Compo- 
niren zu leben, und das Dirigiren und öffentliche Muſiciren 
nur ab und zu, jenadhdem es mir Vergnügen macht, zu be- 
treiben, dann fogleich wieder nach dem Rhein, und zwar — 
wie ich jegt gewiß denfe — nad) Frankfurt gehen will. Se 
eher das gejchieht, deſto lieber wird es mir fein; da3 ganze 
äußerliche Mufiktreiben, Dirigiren u. |. w. habe ich von jeher 
doch nur aus Pflichtgefühl, nie aus Neigung übernommen, 
und fo hoffe ich, ehe viele Fahre noch vergehen, melde ich mich 
zum Hausbau. 

Bis dahin hat fich auch hoffentlich entweder ein tüchtiger, 
wahrhafter Kern im Deutſch-Katholiſchen, — im Lichtfreund- 
lichen, im jonftigen neu-deutihen Weſen hervorgethan, und e3 
it ein.pofitiver, freier Grund und Boden dafür gewonnen, — 
oder die ganzen Geſchichten find fpurlos über anderen Mord- 
Sachen verfchwunden und vergeffen. Gefchieht nicht das Eine 
oder das Andere, jo fürchte ich, wir können bei der Gelegenheit 
einige unferer ſchönſten Nationalzüge, Gründlichteit, Feſtigkeit, 
ehrliche Beharrlichkeit und dergleichen einbüßen, ohne etwas 
zum Erſatz dafür zu gewinnen. Ein Abflatih franzöſiſcher 
Phraſen und Leichtigkeit wäre mir damit zu theuer erfauft; 
e3 giebt hoffentlich etwas Beſſeres! — 





La az V a 


Un den Prediger Bauer in Belzig. 
Leipzig, den 23. Mai 1846. 


Deine freundliden Zeilen und. das Buch haben mir fehr 
große Freude gemacht. Ich erhielt Die Sendung aber erſt vor 
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einigen Wochen, und da mir nur wenig Zeit zum Lejen übrig 
bleibt, und fi für einen Laien, wie ich, ein Buch wie das 
Deinige auch nicht geſchwinde lieft, jo wirft Du Dir die Ber- 
fpätung meines Danfes erklären können. Biel habe ich aus 
Deinem Buche gelernt, denn es ift eigentlich die erfte Neberficht 
der Rirchengefchichte, die ich gelefen habe. Aber eben deshalb 
irrſt Du Dih in meinem Standpunkt, wenn Du denkſt, ich 
fönnte in diefer. Hinficht, mündlich oder jchriftlid, eine Mei- 
nungsverfchiedenheit gegen Dich geltend machen, — ich müßte 
als ein Mufifer die Sache anders fehen u. |. w. — Der ein- 
zige Standpunft, den ich in ſolchen Fragen haben Tann, ift 
der eines Lernenden, und ich geftehe Dir, daß ich, je älter ich 
werde, defto mehr einfehe, wie wichtig es it, erjt zu lernen 
und dann Sich eine Meinung zu bilden, — nicht das Leptere 
vor dem Erfteren, — aud nicht beides gleichzeitig. Darin 
weiche ich denn nun freilich vor fehr vielen jegigen Stimm- 
führern in Mufif und Theologie ab, — fie jagen, nur der 
habe ein rechtes Urtheil, der nichts gelernt habe und aud) 
nichts zu lernen brauche, — und ich fage wieder, fein Menſch 
braucht nichts zu lernen. Deshalb Scheint mir's jetzt mehr als 
je die Aufgabe eines Seden, in feinem Sache recht fleißig zu 
fein und alle Kräfte recht zu concentriren, und das Beite zu 
leiften, was er eben kann, — und darum find mir die neueren 
kirchlichen Bewegungen fremder geblieben, als Du wohl glaubt 
ja vieleicht als Du billigit), und darum freut mich's eben, daß 
ei Dir das Gegentheil der Fall iſt. Einen Theologen, der 
jeßt nicht3 von fich hören läßt oder der an diejen Dingen kei— 
nen Antheil nimmt, fann ich freilich nicht "begreifen, — aber 
auch nicht jo manchen Nicht-Theologen, dem ich zujehe, und 
der vom Reformiren und vom Beſſern fpricht, aber weder die 
Gegenwart noch die Vergangenheit recht gründlich zu kennen 
und zu überihauen vermag, und der mit einem Worte den 
Dilettantismus in diefe höchſten Fragen einführen will. Dies 
fer Dilettantismus ift eg überhaupt, glaube ich, der ung 
mandherlei Spuf madt, weil er Solch’ ein Doppelweſen tft: 
nothwendig, förderlihd und wohlthätig, wenn er mit auf- 
rihtigem Intereſſe und beicheidenem Zurüctreten gepaart ift, 
denn dann bringt und treibt er Alles weiter; — aber, ver- 
werflih und verächtlih, wenn er mit Eitelfeit gefüttert ift 
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und ſich vordrängen, und Maß geben und Selbitbewußtjein 
haben will: Bor wenig Künftlern 3. B. babe ich jo viel 
Reſpect, wie vor einem guten Dilettanten der eriten Claſſe, 
und vor feinem Künftler habe ich jo wenig Reſpect, wie vor 
a Dilettanten der zweiten Claſſe. Aber wo gerathe ich 
in! — — — — — — 


An den Prediger Iulins Schubring in Deſſau. 
Leipzig, den 23. Mai 1846. 


Lieber Schubring! 


Noch einmal komme ich, um Dir Laft zu machen wegen des 
‚Elias; hoffentlich iſt's das lette Mal, und hoffentlich kann ich 
Dir dann Später auch einmal ein Vergnügen damit madıen. 
Und wie froh wollte ich fein, wenn das einträfe! — Ich bin 
nämlich jegt mit dem erften Theile ganz fertig, und vom zweiten 
ftehen auch Schon 6, Nummern auf dem Papier. Nun fehlen 
mir aber an mehreren Orten de3 zweiten Theils noch recht ſchöne 
Bibelftellen zur Auswahl, und darum bitte ih Dich nun! Ich 
reife heute Abend nach dem Rhein, alfo bat es feine Eile, aber 
in drei Wochen bin ich wieder hier, und dann möchte ich auf 
der Stelle die Arbeit wieder angreifen und beendigen fünnen. 
Alfo bitte ih Dich dringend, Schiele mir bis dahin hierher eine 
recht reiche Ernte ſchöner Bibelftellen. Wie viel Du mir zum 
eriten Theil geholfen haft, das glaubft Du gar nit. Das 
age ih Dir mal mündlich. Aber eben deshalb bitte ich Dich, 
hilf mir auch recht den zweiten Theil ſchmücken. Ich habe näm- 
lich in der Form jest alles hiſtoriſche Necitativ weglafien 
fönnen, einzelne Berjonen aufgeführt, ftatt des Herrn immer 
den Engel oder den Engelchor, und der erfte Theil und die 
größte Hälfte des zweiten rundet fich jo prächtig ab. — Yun 
fängt aber der zweite Theil mit den Worten der Königin an: 
„Die Götter thun mir dies und das” (1. Könige 19, 2 u. f. w.). 
Und das Nächite, was ich darauf ficher habe, ift die Scene in 
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der Wüfte (ebendafelbft B. 4 und folg.). Aber dazwijchen 
fehlt mir 1) eine etwas genauere Charafteriftif der Verfolgung 
gegen den Propheten, — namentlich hätte ich gern einen oder 
ein paar Chöre gegen ihn, um da3 Volk zu ſchildern, wie e3 
hin- und herſchwankt und fich jebt gegen ihn erhebt; 2) eine 
Darftelung des Verſes 3 derſelben Stelle, z. B. ein Duett 
mit dem Anaben, wo diefer die Stelle aus Ruth jagen Fönnte: 
„wo du bleibft, da bleibe ich auch“ u. ſ. w. Aber was foll 
Elias ihm vorher und nachher fagen? Und was Tönnte der Chor 
dazu jagen? Kannſt Du mir da erit ein Duett, dann einen 
Chor in diefem Sinne angeben? — Bis Vers 15 At dann 
Alles in Drdnung; da aber fehlt mir wieder eine Stelle für 
Elia3 etwa des Sinnes: Herr, wie du willit, jo ſchick's mit 
mir (das fteht wohl nicht in der Bibel?). Kurz da möchte ich 
gern, daß er fih nach der Erjcheinung des Herrn wieder 
bereitwillig erklärte, daß er nach all’ dem Unmuth wieder 
recht ergeben, und dann aud) recht gerüftet und frifch ſich aus— 
ſpräche. — Und dann fehlen mir noch Worte, die er bei der, 
oder vor der, oder, wenn Du willit, nad) der Himmelfahrt 
jagen könnte, und auch welche für den Chor. Der Chor fingt 
die Himmelfahrt Hiftorifch mit den Worten 2. Kön. 2, 11, 
aber dann müßte jo ein oder ein paar rechte Feier-Chöre 
tommen! „Gott fähret auf mit Jauchzen“ ift nicht das Rechte, 
denn nit Gott, jondern Elias ift’3, aber in der Art etwas. 
—* auch Elias' Stimme möchte ich da zum Schluß nochmals 
ören. — 

(Kann Eliſa da noch Sopran ſingen? Oder darf er das 
nicht, da er noch in demſelben Kapitel ein Kahlkopf iſt? Ohne 
Spaß, muß er als Prophet, oder kann er noch als Knabe bei 
der Himmelfahrt zugegen ſein?) 

Endlich ſind mir die Stellen, die Du zum Schluß des 
Ganzen angegeben haſt (namentlich das Terzett zwiſchen Petrus, 
Johannes und Jacobus) zu hiſtoriſch und zu ſehr aus der 
Haltung des (altteftamentlichen) Ganzen entfernt, indeß damit 
würde ich am eriten allein fertig, — wenn ich nämlich ftatt des 
Terzetts einen Chor aus den Worten mache, fo iſt's eigentlich 
gleich gemacht, und das wird auch wohl geichehen. Ich ſchicke 
Dir die Blätter wieder, Damit Du Dich ganz orientiren kannſt, 
aber bitte, fchide fie mir ja zurüd, Du fiehft, daß der Gang 
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des Ganzen feftgeitellt ift, e3 find nur noch die Iyrifch-betrach- 
tenden Stellen (aus denen Arien, Duette u. |. w. gemacht 
werden können), die mir gegen das Ende namentlich fehlen. 
Alſo bitte ich Dich, nimm Deine große Concordanz, Jchlag” fie 
auf, ſchenke mir auch noch diefe Zeit, und laß mich bei meiner 
Rückkehr in fpäteftend drei Wochen Deine Antwort finden! 
Und bleibe gut 
Deinem 


Felix. 


Un J. Moſcheles in London. 
Leipzig, den 26. Juni 1846. 
Lieber Freund! 


Der Grund dieſes Briefes iſt eine Zeile in einem neulichen 
Briefe des Herrn Moore, der mir ſchreibt: „nearly the whole 
of the Philharmonic Band are engaged; a few only 
are left out, who made themselves unpleasant, when you 
were there“. Dies gefällt mir gar nicht, und da ich denke, 
daß Du hauptiächlich diefe Dinge unter Dir haft, jo richte ich 
meine Reclamation an Dich und bitte Dich, fie auch Herrn 
Moore mitzutheilen. \ 

Mir iſt nichts verhaßter, als alte, abgethane Zänkereien 
wieder aufzumwärmen; e3 ift ſchlimm genug, wenn fie einmal 
in der Welt waren. Diefe philharmoniſchen find von mir 
vergeffen und dürfen durhaus nicht Einfluß auf die 
Engagements für das Birminghamer Seit haben. Will man 
Leute auslaffen, weil fie unfähig find, fo geht mich’3 nicht3 an, 
und ich kann nichts Dagegen haben; will man aber irgend 
Einen auslaffen, because he made himself unpleasant, 
when I was there, fo finde ich das eine Ungeredhtigteit, und 
wünſche, daß es nicht geichehe. Die Furcht, daß die Herren 
abermal3 Scandal anfangen, braudt man gewiß nicht zu 
haben, — ich wenigftens habe fie nicht und glaube auch nicht, 
daß irgend Jemand dort fie haben kann. Alſo bitte ich Dich 
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„ recht herzlich, laß die Sache gehen, wie fie ginge, wenn ich nicht 
daran bächte, nach England zu kommen, und gerade wenn man 
Rückſicht auf mich nehmen will, fo thut man mir den größten 
Gefallen, wenn man dergleichen perjönliche Rüdfichten nicht 
nimmt. 

Du bift wohl fo gut und bringit diefe Sache nachdrücklich 
bei Moore zur Sprache, und ich hoffe, daß ich von Dielen 
abgethanen Geſchichten dann nicht? mehr zu hören brauche, 
. 5. im Sal meinem Wunſche entiproden und Teinerlei 
Art von Rache ausgeübt wird. Denn fonft proteftire ich 
noch zehnmal brieflich. 

Immer 

Dein 
Felir. 


—— — — — 


Un Kerin Velten sen. in Carlsruhe. 


Leipzig, den 11. Juli 1846. 


Hochgeehrter Herr! 

Wie ih Ihre Zeilen vom 10ten Mai empfing, da 
wünſchte ich mir gar zu fehr, ein Wort des Troftes und der 
berzlichften Theilnahme zu Ihnen binienden zu fünnen. Aber 
ih wußte fein foldes Wort für einen Verluſt, wie den 
Ihrigen, zu finden, das jo recht ausdrüdte, wie ich es 
meinte. — 

Und wie viel mehr fonnte ich erft die Größe dieſes Ver⸗ 
Iuftes ermeſſen, al3 ich die Muſikſtücke Tennen gelernt hatte, 
die Sie mir fo freundlih im Namen Ihres verftorbenen 
Sohnes überſchickten! Wahrlich, da muß Jeder mit Ihnen 
trauern, der e3 mit der Kunſt .ernftlich meint, denn da tft gewiß 
ein wahres Talent gejchieden, ein Talent, das nichts weiter 
gebraucht hätte, als Leben und Gefundheit, um fih zu all- 
gemeiner Freude und zum Stolz der Seinigen und zum Beften 
der Kunft zu entfalten. Wie ſehr erheben fich diefe Sachen 
über fo viele, die man tagtäglich ſelbſt bei beſſeren Muſikern 
fieht, und wie ſcheint überall das Vormwärtsftreben und der 
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ächte Beruf zur volllommenften Entwidelung heraus. Und 
Alles das follte nicht fein! Und fo bleibt Alles-in Kunft und 
Leben jo unerforfhlih! Und fo trauern wir darüber, die wir 
nur eben ein paar Muſikſtücke diefes jungen Künftlers fennen 
lernten, und wie follten fih da für Sie, den Vater, rechte 
Troftesworte finden lafjen ? 

Aber danken will ih Ihnen, daß Sie mir die Bekannt⸗ 
ſchaft diefer Stüde verihafft und mir jene Zeilen gefchrisben 
haben. Und aud Ihrem Sohne will ich meinen Dank nad: 
rufen, daß er mir diefe Muſikſtücke beftinmte! Und möge 
Ahnen der Himmel Troft und Linderung Ihrer Schmerzen 
geben und Sie einjt mit Ihrem Sohne wieder zufammen- 
führen, wo e8 hoffentlich noch Mufik giebt, aber feine Schmerzen 
und feine Trennung mehr. — 

Ihr ergebenfter 
Felix Mendelsjohn Bartholdy. 


An Vaul Mendelsſohn Barlholdy. 
Birmingham, den 26. Auguſt 1846. 
Mein lieber Bruder! 


Du haſt Dich von Anfang an ſo freundlich für meinen 
Elias intereſſirt und mir dadurch zu ſeiner Vollendung ſo viel 
Luſt und Muth gemacht, daß ich Dir nach der geſtrigen erſten 
Aufführung ſchreiben und Dir davon erzählen muß. Noch 
niemals iſt ein Stück von mir bei der erſten Aufführung ſo 
vortrefflich gegangen und von den Muſikern und den Zu- 
hörern fo begeijtert aufgenommen worden, wie dies Oratorium. 
Es war gleich bei der erſten Brobe in London zu fehen, daß 
fie e8 gern mochten und gern fangen und fpielten, aber daß es 
bei der Aufführung gleich einen folden Schwung und Zug be- 
kommen würde, das gejtehe ich, hatte ich jelbit nicht erwartet. 
MWärft Du nur dabei geweſen! Die ganze dritthalb Stunden- 
die e3 dauerte, war der große Saal mit jeinen 2000 Menſchen 
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und das große Orcheſter alles fo vollkommen auf den einen 
Punkt, um den fich’3 handelte, geipannt, daß von den Zu- 
börern nicht: das leifejte Geräufch zu hören war, und daß ich 
mit den ungeheuren Orchefter- und Chor» und Orgelmaſſen 
vorwärts und zurüdgehen Fonnte, wie ih nur wollte Wie 
oft dachte ich dabei an Dich! Befonders aber al3 die Regen- 
wolten Tamen, und als jie den Schlußchor wie die Wüthen- 
den ſangen und Spielten, und ald wir nach dem Schluß de3 
eriten Theils die ganze Stelle wiederholen mußten. Nicht 
weniger al3 vier Chöre und vier Arien wurden wiederholt, 
und im ganzen erſten Theil war nicht ein einziger Fehler, — 
nachher im zweiten Theile famen einige vor, aber auch die nur 
jehr unbedeutend. Ein junger engliiher Tenorift jang die 
le&te Arie jo wunderſchön, daß il) mich zufammennehmen mußte, 
um nicht gerührt zu werden und um ordentlich Tact zu Schlagen. 
Wie gejagt, wärſt Du nur dageweſen! Aber morgen gebt 
e3 auf den Rüdweg! Zwar kann man nicht mehr bemerken, 
wie es mal in Goethe vorfommt, daß die Deichjel wieder 
nah der Heimath gerichtet ift, aber ich habe immer noch 
daſſelbe Gefühl am eriten Tage, wo die Reife heimwärts 
geht. — Im Dctober, hoffe ich, ſehe ih Dich in Berlin, und 
bringe meine Bartitur mit, entweder um fie aufzuführen oder 
jedenfalls um fie Dir und Fanny und Nebeda vorzufpielen; 
aber ich denke das erite (oder vielmehr beides), Lebe wohl, 
mein lieber Bruder, und verzeih’, wenn der Brief dumm ift, 
ich bin aber oft geftört worden, und eigentlich jollte auch nur 
darin ftehen, daß ih Dir danke, daß Du an meinem Elias 
Theil genommen und mir dazu geholfen haft!* ‘ 


ein 
Felix. 


. Nach der erſten Aufführung des Elias in London ſchrieb der Prinz 
Albert die nachjtehenden Worte in das Tertbucd, deſſen er fich bei dieſer 
Gelegenheit bedient hatte, und fchidte e8 Mendelsfohn als Andenken zu: 

„Dem edlen Künjtler, der, umgeben von dem Baalsdienft einer 
„falſchen Kunſt, durch Genius und Studium vermodt hat, den Dienft 
„Der währen Kunft, wie ein anderer Eliad treu zu bewahren, und 
„unſer Ohr aus dem Taumel eines gedanfenlofen Tönegetänneld wie- 
„Der an den reinen Ton nachahmender Empfindung und gejegmäßiger 
„Harmonie zu gewöhnen, — dem großen Meifter, der alles janfte 
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Un Fran Dochorin Zirege in Feipzig. 
London, den 31. Auguſt 1846. 


Liebe Frau DPoctorin! 


Sie haben mir für meinen Elias immer fo viel freund- 
Yihe Theilnahme bewiefen, daß ich's ordentlich für eine Ver⸗ 
pflihtung halte, Ihnen nach der Aufführung zu fchreiben 
und einen Bericht darüber abzuftatten. Wenn der Sie nun 
langweilt, jo find Sie jelbit Schuld daran; warum ließen 
Sie mich mit der Partitur unter dem Arm zu Ihnen fommen 
und Ihnen die halb fertigen Stüde vorfpielen, und warım 
fangen Sie mir jo viel daraus vom Blatt vor? Eigentlich 
hätten Sie deshalb auch die Verpflichtung gehabt, mit nad) 
Birmingham zu reifen, denn man fol den Leuten den Mund 
nicht wäſſrig machen und ihnen nicht ihren Zuftand verleiden, 
wenn man ihnen nicht: helfen Tann, und gerade der Zuftand, 
in dem ich die Sopran-Solo-Bartie hier fand, war der aller: . 
Häglichite und jehr hülflos. — 

Doch gab es zum Erfaß fo viel Gutes, daß ich im Ganzen 
einen recht ſchoͤnen Eindruck mit zurüdbringe, und daß ich 
oft dachte, auch Sie würden Freude daran gehabt haben. — 

Der Klang de3 Drchefters und der ungeheuren Orgel, 
verbunden mit den ftarfen Chören, die mit aufrichtiger Be- 
geifterung fangen, der gewaltige Wiederhall, in dem wunder⸗ 
thönen Riefenfaale, — ein vortrefflicher engliſcher Tenor- 
länger, — Staudigl, der fih alle Mühe gab und deſſen 
Talente und Tugenden Sie ja wohl fennen, außerdem noch 
ein paar recht gute zweite Sopran- und Alt-Solo’3, — das 
Alles nun mit bejonderem Zug und großer Friſche und Luft 
Muſik mahend, und neben der größten Stärfe auch die 


„Sejäufel, wie allen mädtigen Sturm der Elemente an dem rubigen 
„Faden feines Gedanfens vor und aufrollt, — zur dankbaren Erinne= 
„rung geichrieben von 

Albert.” 


„Buckingham Balace.” 
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fhönften Piano’s herausbringend, die ich noch je von ſolchen 
Maſſen gehört habe, dazu ein empfängliches, freundliches, 
mäuschenftilles oder jubelndes Publifum, das ift wohl des 
Guten genug für eine erfte Aufführung. — Auch habe ich 
eine ſolche in meinem Leben nicht beiler, ja noch nicht jo gut 
gehört, und ich zweifle fait, ob ich je dergleichen wieder 
werde hören können, weil eben fo vielerlei Günftiges gerade 
bier zufammentraf. — Bei fo viel Licht fehlte es, wie gejagt, 
aber auch an Schattenfeiten nicht, und die jchlimmite war 
die Sopranpartie. Alles war daran jo niedlich, jo gefällig, 
fo elegant, jo unrein, fo feelenlo3 und jo kopflos dazu, und 
die Mufit befam eine Art von Lliebenswürdigem Ausdrud, 
über den ich noch heute toll werden möchte, wenn ich daran 
denke. Auch die Altiftin war der Stimme nach nit zu- 
reihend, um den Saal zu füllen und neben ſolchen Maſſen 
und ſolchen Solofängern zu ftehen, doch trug fie fehr gut und 
mufifaliih vor; da läßt fich der Mangel an Stimme ſchon 
viel eher ertragen; wenigſtens ift mir in der Mufif nicht? 
fo unangenehm, al3 jene gewiſſe Talte,. jeelenlofe Coquetterie, 
die an fich jelbit jo unmuſikaliſch ift, und die doch fo oft als 
Grundlage vom Singen und Spielen und Muſikmachen an- 
. getroffen wird. Sonderbar, daß ich dergleihen ſogar bei 
den Stalienern jeltener finde, al3 bei und Deutihen. Mir 
ift immer, al3 müßten unfere Landsleute es entweder von 
Herzen recht gut mit der Mufif meinen, oder es wäre eben 
jene abjcheuliche, Dumme und noch dazu affectirte Kälte in 
ihnen, während fo eine italienijche Kehle daher fingt was fie 
fann, wie ihr der Schnabel gewaächſen ift, allenfallg um des 
Geldes willen; aber doch nicht um des Geldes und der 
Xefthetil, und der Necenfionen, und des Bewußtſeins, und 
der richtigen Schule, und fiebenundzwanzigtaujend anderer 
Gründe willen, die alle mit der innern Natur nicht aufrichtig 
zufammenhängen. Das ift mir wieder bei diefen Mufikfeft 
recht aufgefallen. Moſcheles war am Montag frank geworden, 
-und ich hatte alle Broben für ihn zu leiten. AS es fo gegen 
zehn Uhr Abends wurde und ich mich genug gequält hatte, 
da famen die Staliener hereingewandert und betrugen ſich To 
nonchalant wie immer; aber fowie die Grifi und Mario 
und Lablache nur eben anfingen zu finaen, dankte ich meinem 
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Gott innerlich; die wiſſen doch felbft, wie fie eg haben wollen, 
fingen rein und im Tact, und man hört, wo das erfte Viertel 
fein ſoll; denn daß ih mich an ihrer Muſik wenig erfreue, 
dafür können fie nichts! Aber eigentlich gehört diefe Digreffion 
gar nicht hierher, — ih wollte Ihnen vom Birminghamer 
Mufikfefte erzählen und von der town Hall, und ſchimpfe 
über das Muſikmachen unferer Landsleute. Sie werden 
fagen: „das habe ich mündlich ſchon genug und zu viel hören 
müſſen“. Nun dafür will ih Ihnen auch die übrige Be- 
ſchreibung des Feftes lieber mündlid in Ihrem Edzimmer 
nachliefern. | 

Möge ih Sie nur wohl und gejund und in unverän- 
derter Freundlichkeit en 

r 


ergebener 
Felix Mendelsſohn Bartholdy. 


Un Yaul WMendelsfohn Bartholdy. 


Leipzig, den 31. October 1846. 
Mein lieber Bruder! 


Daß ich Dir erit heute zum geftrigen wage Glück wünſchen 
kann, d. h. ſchriftlich und wörtlich Glück wünſchen kann, 
daraus wirſt Du am beſten ſehen, wie übertrieben laut 
und toll es einmal wieder um mich her zugeht. Was ich am 
liebſten thun möchte, dazu komme ich den ganzen Tag lang 
nicht; und was ich höchſt ungern thue, damit iſt oft der ganze 
Tag angefüllt. — Aber nicht erſt Jeremiä Klagelied, ſondern 
ein rechter voller Glückwunſch! Tauſend Glückwünſche, die 
ſich alle in einen zuſammenfaſſen laſſen: Geſundheit Dir 
und den Deinen und all' denen, die Du lieb haſt! Darin 
liegt Fortdauer Deines Glückes, darin liegt Freude an dem⸗ 
ſelben, darin liegt alles Gute, was ich mir für Dich au$- 
denken Tann. Und beſſer wird ſich's wohl fein Menſch für 
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den andern ausdenken fönnen und wollen! Warft Du auch 
recht vergnügt an dem Tage? Waren auch die Deinigen recht 
wohl? (Das liegt aber wieder einmal mit in der vorigen 
Frage!) Haft Du auch einen Kuchen mit LXichtern gehabt? 
"(Das ift allerdings eine neue Frage, aber zum Lebensglüd 
nicht abfolut nothwendig.) Haft Du auch ſchöne Sachen ge- 
ſchenkt befommen? (Mieder jo! Sit aber auch. Chocolade ge- 
trunfen worden? Waren die Gejchwilter auch da, oder Du 
bei ihnen zu Mittag oder Abend? Habt Ihr au ar ung 
gevaht? — Gott jegne Dich, mein lieber Bruder, an dem 
Zage, und an jedem Deines Lebens! — 

.Es ift eine Schande, daß ih Dir no für den ſchönen 
Dahlmann zu danken habe. Aber noch Schlimmer iſt's, daß 
ſolche ordentliche — gar nicht außerordentliche — aber ehr- 
liche, tüchtige, wahre Worte Einem jo felten jebt im Vater- 
lande entgegentreten. Und das liegt wieder darin, daß fich 
die Mittelmäßigfeit, ja, noch Schlimmer, die abgejehmadte Ober- 
Hächlichkeit in Deutſchland jo unglaublich rührt, fo breit macht, 
daß ein Jeder lieber unterduden möchte. Und darin liegt 
e3 auch wieder mit, daß ich immer verhindert geweien bin, 
Dir au nur zu danken. — Einen ſolchen Sturm von Fremden, 
von Anfragen, Zumuthungen, — und fait alle jo jehr frucht⸗ 
lo8 — und viele fo verjhämt — und viele jo unverſchämt, 
— find mir noch gar nicht vorgefommen. Sänger, Spieler, 
Compofitionen in hellem Hauf, und. faft nichts, dag nur mittel= 
mäßig zu nennen wäre, und dagegen Alles voll der größten 
Worte, vol nationalen Bewußtjeing, voll — zwar nicht Streben 
nad) dem Höchſten, aber Anſprüche an das Oberfte. Und 
dem gegenüber die Unmöglichkeit, auch nur einen diefer An 
ſprüche mit gutem Gewiſſen zu erfüllen oder zu empfehlen. 
Doch was brauche ih Dir das Alles zu jagen! Du kennſt 
es in Deinem Fache gewiß ebenfo, denn es erftredt fich über 
alle Fächer. — Mich aber beftärkt es in meinem Vorſatz, 
nit länger als ein paar. Jahre diefe öffentliche Beamten- 
ftellung beizubehalten, und fo wie e3 früher Pflicht war, eine 
tolde Stellung nach Kräften auszufüllen, jo wird es jetzt 
nachgerade Pflicht, daraus zu fcheiden. — Es baut fich bier 
nah und nad ganz ſchön zufammen; Mofcheles wird ehr 
träftig beim Conjervatorium eingreifen, wie es fcheint; Die 
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Concerte gehen auch ihren rechten ruhigen Gang nach wie vor; ift 
das Alles wieder feit und ficher gemacht, jo denke ich jetzt ſchon täg- 
lich daran, ob. ich nicht den Sommer in Schöner Gegend (etwa am 
Rhein) und den Winter in Berlin zubringen fann, und ich hoffe, 
ich kann es, d. h. ohne öffentliche Verpflichtung in Berlin, ohne 
alles das, was dort unwiderruflich verfahren ift; nur mit Euch zu- 
fammen und vergnügt lebend und Noten fchreibend. Ainsi soit-il. 
— Den Elias hätte ich Schon gern gebracht, aber nun bin ich über 
den zwei Stellen, die ich noch einmal umarbeiten muß, und die 
machen mir unfägliches Kreuz. Inzwiſchen habe ich Die ganze Li- 
turgie für den König neu componiren-müflen. Er hat wieber- 


holentlich darnach jchreiben laffen; nun bin ich endlich fertig. 


Und rechte Stimmung habe ich alle die Tage nicht, weil der 
arme Johann” jo ſehr ſchwer krank darnieder liegt und uns 
wirklich recht große Sorge macht. „Frag’ ich, und werde Fühner, 
wer repräfentirt denn die Diener?" — jagt Goethe mal, und 
daran habe ich diefer Tage oft denten müſſen. Gott gebe 
bald Befjerung dem armen tüdhtigen Kerl! 
Bleib’ mit gut, und jei De im neuen „Jahre. 
ein 


Felix. 


. — —2—— Zu 


Un den Vrofeſſor FHduard Vendemann. 


Leipzig, den 8. November 1846. 


— — — — Habe id Dir denn ſchon für Deine guten 
Morte und Deinen Rath wegen des Elias gedanft? Alles, 
was Du auf dem Blatt bemerft haft, war mir jo Sehr lieb 
und bat mir wieder einmal gezeigt, wie Du doch auf fo 
etwas ganz anders, jo viel tiefer einzugehen weißt, al3 fat 
alle Anderen. Du willft, daß nad) dem „Heilig, Heilig” noch 
die Weifung Gottes an Elias Tomme, daß er wieder in feinen 
Beruf herabgehen fol. Das hatte ich früher auch beabfichtigt 
und denke e3 wiederherzuftellen, wenn ich auch die Antwort 


* Mendelsjohn’3 Diener. 
F. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe. II. 20 
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des Elias nicht entbehren kann. Aber ich glaube, es Tann 
und muß Beides da fein. Den König Ahasja werde ich aber 
nicht mehr hineinbringen können. Es war ohnehin die größte 
Schwierigkeit bei der ganzen Aufgabe, nach der Erſcheinung 
"Gottes, im Säufeln, den rechten breiten (und doch nicht Langen) 
Abſchluß für das Ganze zu finden, und wenn wir Elias nach— 
her noch einmal als Eiferer und ftrafenden Propheten vor⸗ 
geführt ſähen (dramatiich nämlich), jo wäre feine Bedeutung 
für den neuen Bund, die doch nothwendig darin fein muß, 
meinem Gefühle nach nicht ohne große Weitfchweifigfeit dar- 
zulegen, während mir e3 gerade wichtig ſchien, daß von jener 
Erjheinung Gottes an Alles nur in großen, erzählenden 
Zügen nad) dem Ende bingehe. Aber daß einer jener er- 
zählenden Züge auch das enthalten follte, daß er hinabging 
und wieder umſonſt hinabging, — darin haft Du ganz Recht, 
und ih will ſuchen das noch hineinzubringen, da ich jetzt 
eben das Ganze noch einmal revidire und Manches ums 
arbeite, ehe ih e8 aus den Händen in ben Drud gebe. 
Sonderbar, daß die Stelle, die mir am meiſten Schwierigfeit 
macht, gerade die ift, die Du lieber heraus bätteft, — die 
von der Wittwe. Mir Scheint, daß die durch irgend welche 
eingeftreute Betrachtung (fei e8 des Chors oder andere) noch 
bedeutender oder breiter werden follte, und Du hätteft fie 
lieber blos als Erzählung Am Ende haft Du gar Nedt, 
und das wäre ſehr Ichlimm, denn ich glaube, bei der Ein- 
theilung des Ganzen ift die Stelle in der Ausdehnung, die 
fie jeßt einnimmt, gar nicht zu entbehren. Darüber habe ich 
nun viel bin und ber zu denfen. — . 


— — — ———— — 


An Carl Klingemann in Londoen. 


Leipzig, den 6. December 1846. 


Nur einen Freund kann der Menſch haben, ſagt Mon- 
taigne, ſagte Vult, — fteht in den Flegeljahren. 

Und das fagte ih von ganzem Herzen nad, als ich 
Deinen Brief befam, Du einer Freund! 
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Eigentlich wollte ich gleich in Jubel und Danf über die 
darin enthaltene Nachricht ausbrechen und fo recht vergnügt 
und luftig antworten; aber es wollte nicht geben, weil wir in . 

der Zeit, al3 er ankam, gerade ernftlich beforgt um unfern 
Johann wurden, der fich vor ungefähr zwei Monaten legen 
mußte an einer Art Wafferfucht, immer kränker und kränker 
wurde und, während vor vierzehn Tagen endlich Beflerung einzu- 
treten ſchien, auf die wir drei Wochen lang fehnlich gehofft - 
hatten, plößlich feine Lebenskraft verlor und zu unſerer großen 
Betrübniß geitorben if. Du weißt, daß ich jehr viel auf 
ihn hielt, und findeft e8 wohl begreiflich, daß mich die ganze 
Beit, wo ich ihn jo lange leiden und nach und nad kränker 
werden ſah, und dann die augenblidliche Hoffnung und dann 
der plößliche unvermeidlihe Tod für lange Beit fehr, fehr 
ernjthaft geitimmt haben. Erſt den Tag nach jeinem Be- 
gräbniß trafen feine Mutter und Schweiter hier ein. Das 
hat uns Allen auch wehe gethan, die zu jehen und ihnen 
gar nichts Tröftliches jagen zu können! Da fanden wir unter 
ſeinen Sachen, die alle in der mufterhafteften Ordnung waren, 
einen Brief an mich, der feinen legten Willen enthielt; den 
muß ih Dir zeigen, went wir uns das nächte Mal fehen, 
weil den fein Menſch, Tein Dichter jo wahr, jo ernithaft, 
jo rührend erfinden fann, — und da gab’3 nun viel zu be- 
forgen und anzuordnen, bis morgen die Kiften mit den Sachen 
u. |. w. abgejhidt werden können an feine Mutter und Ge- 
Ihmwifter, und deshalb konnte ih Dir in den leßten Wochen 
nicht ſchreiben. | 

Das Alles erzähle ih Dir ausführlih, weil Du der 
eine Freund bijt, und weil Du an Allem Theil nimmit, was 
mich jo recht von Grund aus bewegt und rührt. Zum Glüd 
habe ich die ganze Zeit her arbeiten können (wenn auch frei= 
lich nicht componiren. Ich Hatte mir aus Dresden die 
Stimmen der Bach'ſchen H moll Mefje verihafft (erinnerft 
Du Dich ihrer von Zelter's Freitagen her?), und aus diefen, 
die er größtentheild eigenhändig gejchrieben und dem da-> 
maligen Churfürften dedicirt hat („Segen St. Königl. Hoheit und 
Churfürftlihde Durchlaucht zu Sachſen bezeigte mit inliegender 
Missa feine unterthänigite Devotion der Autor J. ©. Bad“, 

‚Steht auf dem Umschlag), habe ich meine Partitur nach und 
20* 
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des Elias nicht entbehren kann. Aber ich glaube, es kann 
und muß Beides da ſein. Den König Ahasja werde ich aber 
nicht mehr hineinbringen können. Es war ohnehin die größte 
Schwierigkeit bei der ganzen Aufgabe, nach der Erſcheinung 
"Gottes, im Säufeln, den rechten breiten (und doch nicht langen) 
Abſchluß für das Ganze zu finden, und wenn wir Elias nach— 
her noch einmal als Eiferer und ftrafenden Propheten vor- 
geführt ſähen (dramatisch nämlich), jo wäre feine Bedeutung 
für den neuen Bund, die doch nothwendig darin jein muß, 
meinem Gefühle nach nicht ohne große Weitfchweifigfeit dar- 
zulegen, während mir e3 gerade wichtig ſchien, daß von jener 
Erſcheinung Gottes an Alles nur in großen, erzählenden 
Zügen nad) dem Ende hingehe. Aber daß einer jener er- 
zäblenden Züge auch das enthalten follte, daß er Hinabging 
und wieder umjonft hinabging, — darin haft Du ganz Recht, 
und ih will ſuchen das noch hineinzubringen, da ich jetzt 
eben das Ganze noch einmal revidire und Manches um- 
arbeite, ehe ich e3 aus den Händen in den Drud gebe. 
Sonderbar, daß die Stelle, die mir am meiften Schwierigfeit 
macht, gerade die iſt, die Du lieber heraus hätteſt, — die 
von ber Wittwe. Mir jcheint, daß die durch irgend welche 
eingeftreute Betrachtung (ſei es des Chors oder andere) noch 
bedeutender oder breiter werden ſollte, und Du hätteft fie 
lieber blos als Erzählung Am Ende Haft Du gar Recht, 
und das wäre fehr jchlimm, denn ich glaube, bei der Ein- 
theilung des Ganzen tft die Stelle in der Ausdehnung, die 
fie jegt einnimmt, gar nicht zu entbehren. Darüber habe ich 
nun viel hin und her zu denfen. — 


— — — — — 


An Carl Klingemann in Londen. 


Leipzig, den 6. December 1846. 


Nur einen Freund kann der Menſch haben, ſagt Mon- 
taigne, ſagte Vult, — fteht in den Flegeljahren. 

Und das jagte ih von ganzem Herzen nah, als ich 
Deinen Brief befam, Du einer Yreund! 











307 


Eigentlich wollte ich gleich in Jubel und Dank über bie 
darin enthaltene Nachricht ausbredhen und jo recht vergnügt 
und Iuftig antworten; aber es wollte nicht geben, weil wir in . 

der Zeit, al3 er ankam, gerade ernitlich bejorgt um unfern 
Johann wurden, der ſich vor ungefähr zwei Monaten legen 
mußte an einer Art MWaflerfucht, immer kränker und Tränfer 
wurde und, während vor vierzehn Tagen endlich Beflerung einzu- 
treten ſchien, auf die wir drei Wochen lang fehnlich gehofft - 
hatten, plößlich feine Lebenskraft verlor und zu unjerer großen 
Betrübniß geſtorben if. Du weißt, daß ich jehr viel auf 
ihn bielt, und findeft e8 wohl begreiflich, daß mich die ganze 
Beit, wo ich ihn fo lange leiden und nach und nad) kränker 
werden ſah, und dann die augenblidliche Hoffnung und dann 
der plögliche unvermeiblihe Tod für lange Zeit fehr, jehr 
ernfthaft geitimmt haben. Erjt den Tag nach jeinem DBe- 
gräbniß trafen feine Mutter und Schweiter hier ein. Das 
bat uns Allen auch wehe gethban, die zu jehen und ihnen 
gar nicht Tröftliches jagen zu können! Da fanden wir unter 
feinen Sachen, die alle in ber mufterhafteften Ordnung waren, 
einen Brief an mich, der feinen legten Willen enthielt; den 
muß ic Dir zeigen, wenn wir uns das nächſte Mal fehen, 
weil den fein Menſch, fein Dichter jo wahr, jo ernithaft, 
jo rührend erfinden fann, — und da gab’3 nun viel zu be- 
forgen und anzuordnen, bi3 morgen die Kilten mit den Sachen 
u. ſ. w. abgejchicdt werden fünnen an jeine Mutter und Ge- 
ſchwiſter, und deshalb Fonnte ich Dir in den lebten Wochen 
nicht jchreiben. | 

Das Alles erzähle ich Dir ausführlich, weil Du der 
eine Freund bift, und weil Du an Allem Theil nimmit, was 
mich jo recht von Grund aus bewegt und rührt. Zum Glüd 
habe ich die ganze Zeit her arbeiten können (wenn aud) frei- 
lieh nicht componiren. Ach Hatte mir aus Dresden die 
Stimmen der Bach'ſchen H moll Meſſe verſchafft (erinnerft 
Du Di ihrer von Zelter’3 Freitagen her?), und aus diefen, 
die er größtentheil3 eigenhändig gejchrieben und dem da— 
maligen Churfürften dedicirt hat („Segen Sr. Königl. Hoheit und 
Churfürftlihe Durchlaucht zu Sachſen bezeigte mit inliegender 
Missa feine unterthänigite Devotion der Autor J. ©. Bad”, 

‚Steht auf dem Umschlag), habe ich meine Bartitur nach und 
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nad) von den Fehlern befreit, die in Unzahl drin ftedten, 
und die ich wohl oft bemerkt, aber niemals richtig zu corri- 
giren Gelegenheit hatte. Die, mechaniſche und doch ab und 
zu interefjante Arbeit war mir recht willflommen; jest bin 
ih aber jeit mehreren Tagen wieder mit allen Kräften am 
Elias und hoffe, den größten Theil von dem, was mich bei 
: der erften Aufführung ſtörte, glüdlich herauszubringen. — 
Mit einer der jchweriten Bartieen (der Wittwe) bin ih ganz 
fertig, und Du wirft gewiß mit der Veränderung — id) Tann 
wohl jagen Verbeſſerung — zufrieden fein. Der Elias ift 
an dieſer Stelle viel wichtiger und geheimnißvoller geworden, 
und der Mangel daran war's, was mich ftörte, — Das finde 
ich leider immer erſt post festum heraus, nachdem ich's 
beſſer gemadt habe. Aber auch an den anderen Stellen, über 
die wir geſprochen haben, hoffe ich es richtiger zu treffen, 
und nehme Alles, was mir nicht recht war, auf's Ernitlichite 
wieder vor, jo daß ich hoffe, binnen wenigen Wochen mit 
dem Ganzen fertig zu fein und an etwas Neues gehen zu 
fönnen. Die Stüde, die ich bis jeßt umgearbeitet habe, 
zeigen mir doch wieder, daß ich Recht babe, nicht eher zu 
ruben, bis folch’ ein Werk jo gut ift, wie ich’ nur irgend 
machen kann, wenn auch von dieſen Saden die wenigften 
Leute etwas hören oder willen wollen, und. wenn auch jehr, 
jehr viel Zeit damit hingeht; aber dafür iſt's dann auch ein 
ganz anderer Eindrud, den foldhe Stellen, wenn fie wirklich 
beiler find, an fih und auf alle übrigen Theile „machen (Du 
fiebft, ich bin noch fehr zufrieden mit der heute vollendeten 
Stelle von der Wittwe), und darum, meine ich, dürfe man 
e3 nicht dabei bewenden laſſen, — und das Gewiſſen Sprit 
auch ein Wort mit! 


— —— — — — — 
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Un feinen Schwager, den Vrofeſſor Dirichlet in Berlin. 
Leipzig, den 4. Januar 1847. | 


Lieber Dirichlet! 


Ich ſchreibe Dir diele Zeilen, um mir, — ich wollte jagen 
Dir zu wünschen, daß Du in Berlin bliebeft*. 

Ohne allen Spaß, ich möchte Alles, was ih Dir münd- 
lich darüber fagte, jchriftlih und neujährlich wiederholen! Je 
mehr ich bier (nit in Berlin) über diefen Plan nachdente, 
defto mehr überzeuge ich mich, daß mich die Ausführung be- 
trüben würde, 1) für Euch und 2) für mich (und drittens ijt 
da3 gar ein und dajjelbe), denn indem ich mich wieder und 
wieder bier umfehe und jo herumrieche, was für Wetter in 
Deutihhland ift — und Du weißt, das wittert man gerade in 
Berlin oft lange, lange nicht —, fo jehe ich überall ein Beftreben 
in die großen Städte hin, von den Heinen Städten weg. Und 
man möchte jagen, nun würde es erit recht angenehm in den 
feinen Städten werden, aber die bleiben ſelbſt auch nicht in 
ihrer Behaglichkeit, fondern die geben jich wieder Mühe, große 
Städte zu werden. Und das it es, warum ich Niemand und 
am allerwenigiten Dich in diefem Augenblid in Deutjchland 
aus einer großen Stadt in eine Feine ziehen jehen würde, ohne 
. die lebhafteften Beſorgniſſe. Tauſend materielle und geiftige 
Bedürfnifje, nach deren Befriedigung gerade eben die Tleineren 
Drte jetzt auch ftreben und dadurch ihren Mangel fühlbarer 
machen, — taufend Annehmlichkeiten in Leben und Wifjen- 
ſchaft, — die Verknüpfungen langer Jahre bei Dir und der eriten 
Kinderzeit bei Nebeda, — alles das rechneft Du in dieſem 
Augenblid für weniger als es ift, weil Du gewohnt warft, 
es dort jo und nicht anders zu haben, und weil Du in ber 
Gegenwart verjtimmt und mit dem, was dort gejchteht, nicht 
zufrieden bift. Aber wahrhaftig, Du wirt diejelbe Ver— 
mung und diefelbe Unzufriedenheit überall, durch ganz 


* Dirichlet mar in Unterhandlung über einen Ruf nad) Heidelberg 
begriffen. - 
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Deutichland verbreitet finden; zunächſt freilih nur in Denen, 
die Du an anderen Orten triffit, nicht in Dir, dem neuen An- 
kömmling, aber leider, leider faßt fie heut’ zu Tage in unferm 
Baterlande einen Jeden mit jeder Stunde, da wo er mehr und 
mehr Wurzel Schlägt. Und das müßteft und würbeft Du doch 
dort! Und Du würdet Dich in diefer Hauptbeziehung um 
nichts gebeflert haben. Und die Beſſerung der allgemeinen 
Krankheit Führft nicht Du mit Deiner Weberfiedelung und nicht 
ih mit meinen Abonnement-Eoncerten herbei, — fie fann nur 
dur ganz andere Dinge, oder durch eine fehr ftarfe Krifis 
fommen,. und in allen Fällen ift e8 dann gut, nicht in neuen, 
fondern in alten gewohnten Verhältniffen zu fein. Auch ein 
Drittes fann fommen und ift in Deutfchland leider nicht dag 
Unwahrfceinlichite: e8 kann Alles beim Alten bleiben. Aber 
auch dafür ift das Beſte, das Neue nicht anzufangen, wenn e3 
feine wejentliche Verbeſſerung gleich in fih und an fi dar- 
bietet. Ich möchte eben, Du blieb’ft in Berlin. 

Daß Du dur irgend eine Zuſage, fie fei jo freundlich 
oder fo beftimmt gemeien, al3 fie wolle, nun in den Händen 
der Heidelberger Leute feieft und Ja fagen müßteft, wenn 
die nun Ya jagen, — das glaube ih nun einmal nit! Ein 
Verhältniß wie Dein Berliner löſ't fich nicht mit einem Briefe 
und mit ein paar Worten, und wenn jene durh Deine Ant- 
wort irgend em Recht auf Dich zu haben glauben können, fo 
haben’3 die Anderen doch auch, das ift nicht zu leugnen. 
Gerade aus übergroßem Rechtsgefühl und aus zu viel Deli- 
catefje wählt Einer wohl oft das, was ihm am meiften Opfer 
foftet; — und fo glaube ich, würdeft Du endlich lieber Heidel- 
berg wählen, aber das erkennen jene nicht; die wollen ein Ge- 
ſchäft abjchließen, und das mußt Du auch, — und weiter 
nichts. Zudem haben fie das prae, weil fie etwas Neues für 
fih gewinnen wollen und die Berliner nur das erhalten, was 
fie haben, — und das Erfte ift immer bübfcher und frifcher. 
Aber wie gefagt, es bleibt ein Geſchäft, das vergiß nicht, — 
und daß alle Berliner Dich gern halten möchten, da3 weißt Du 
ja fo gut wie ih. Verzeih' meine curiofe Predigt, aber bleib’! 

Es ift mir auch um meinetwillen. Denn ich bin jetzt — ic) 
kann wohl jagen entjchieden, jehr bald wieder meine Winter in 
Berlin zuzubringen. Laß uns nicht „verwechfelt das Bäumchen“ 


Su 


fpielen. Ich habe unter wahrlich jehr günftigen Umftänden 
den Aufenthalt einer kleineren Stadt vorgezogen, babe ihn 
von jeher geliebt, bin an feinen anderen gewöhnt, und es 
zieht mich Doch jebt weg davon und zu den Xeuten, mit denen 
ich Kindheit und Jugend genofjen habe, und deren Erinnerungen 
. und Freundichaften und Erlebniffe die meinigen find. Da 
meine ich, müßten wir alle zufammen ein ganz nettes Haus 
bilden Tönnen, fo wie wir's lange nicht geſehen haben, und es 
give ein gutes Leben (unabhängig vom politiichen Leben oder 
‚ Nicht-Leben, was jonft alles Andere angefreflen hat). Dazu 
bat ſich Alles feit einiger Zeit vereinigt, und an mir, wie 
ejagt, wird es nicht fehlen, denn ich halte es für das größte 

lüd, das kommen könnte; nun mad. Du e3 nicht mit einem 
Schlage unmöglih, und bleibe Du in Berlin und laß ung 
dort zufammenfommen. — Das find die Gründe meinetwegen, 
Ihlecht gejagt, aber befjer gemeint al3 gejagt. Und nichts 


ge 
für ungut. 
Dein 


Felir. 


Un Ziran Geheimeräthin Hteffens geb. Reichardt in Berlin. 
| Leipzig, Februar 1847. 
Hochgeehrte Frau Geheimeräthin!: 


Menn ich jebt Jemand begegne, der meinen Vater ges 
fannt und recht lieb und werth gehalten bat, jo wird der mir 
dadurch gleich von einem Fremden zu einem Freund, und old’ 
eine Begegnung macht mich immer froh und glüdlich, und weil 
Sie gewiß auch fo denken, jo entichuldigen Sie damit auch die 
Freiheit, die ich mir nehme, indem ich dieje Zeilen an Sie 
richte. Denn ich will Ihnen darin erzählen, wie geitern Abend 
die Leipziger Mufiffreunde von den Tönen Ihres Vaters er» 
griffen und entzückt worden find, als wirkte fein Wejen no 
lebendig unter und. Und das thut es ja aud. Es fand ji 
nämlich in dem geftrigen Goncerte (daS wie das vorige, und 
die beiden nachfolgenden, einer Art biftoriiher Folge von 
großen Meiftern gewidmet war) die Gelegenheit, einige Ge⸗ 
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Deutichland verbreitet finden; zunächft freilih nur in Denen, 
die Du an anderen Drten triffit, nicht in Dir, dem neuen An- 
. Zömmling, aber leider, leider faßt fie heut’ zu Tage in unferm 
Baterlande einen Jeden mit jeder Stunde, da wo er mehr und 
mehr Wurzel fchlägt. Und das müßteft und würdeft Du doc 
dort! Und Du würdeſt Dich in diefer Hauptbeziehung um 
nicht3 gebefiert haben. Und die Beſſerung der allgemeinen 
Krankheit führft nicht Du mit Deiner Weberfiedelung und nicht 
id mit meinen Abonnement-Concerten herbei, — fie Tann nur 
durch ganz andere Dinge, oder durch eine fehr ftarfe Krifis 
fommen,. und in allen Fällen ift e8 dann gut, nicht in neuen, 
tondern in alten gewohnten Verhältnifien zu fein. Auch ein 
Drittes kann fommen und ift in Deutjchland leider nicht das 
Unwahrſcheinlichſte: es Tann Alles beim Alten bleiben. Aber 
auch dafür ift das Befte, das Neue nicht anzufangen, wenn es 
feine weſentliche Verbeſſerung glei in fih und an fi dar- 
bietet. Ich möchte eben, Du blieb’ft in Berlin. 

Daß Du durch irgend eine Zuſage, fie jei jo freundlich 
oder jo beitimmt gemelen, al3 fie wolle, nun in den Händen 
der Heidelberger Leute feieft und Ja jagen müßteft, wenn 
die nun Sa jagen, — das glaube ih nun einmal nicht! Ein 
Verhältniß wie Dein Berliner löſ't fich nicht mit einem Briefe 
und mit ein paar Worten, und wenn jene durch Deine Ant- 
wort irgend em Recht auf Dich zu haben glauben können, fo 
haben’3 die Anderen doch auch, das ift nicht zu leugnen. 
Gerade aus übergroßem Rechtsgefühl und aus zu viel Deli- 
catejje wählt Einer wohl oft das, was ihm am meiften Opfer 
toftet; — und fo glaube ich, würdeft Du endlich lieber Heidel- 
berg wählen, aber das erkennen jene nicht; die wollen ein Ge- 
ſchäft abjchließen, und das mußt Du auch, — und meiter 
nicht. Zudem haben fie das prae, weil fie etwas Neues für 
fih gewinnen wollen und die Berliner nur das erhalten, was 
fie haben, — und das Erfte ift immer bübjcher und frifcher. 
Aber wie gejagt, es bleibt ein Gejchäft, das vergiß nit, — 
und daß alle Berliner Dich gern halten möchten, das weißt Du 
ja fo gut wie ih. Verzeih' meine curiofe Predigt, aber bleib’! 

Es ift mir auch um meinetwillen. Denn ich bin jeßt — ich 
kann wohl jagen entjchieden, fehr bald wieder meine Winter in 
Berlin zuzubringen. Laß uns nicht „verwechfelt das Bäumchen“ 
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ſpielen. Ich habe unter wahrlich ſehr günſtigen Umſtänden 
den Aufenthalt einer kleineren Stadt vorgezogen, habe ihn 
von jeher geliebt, bin an keinen anderen gewöhnt, und es 
zieht mich doch jetzt weg davon und zu den Leuten, mit denen 
ich Kindheit und Jugend genoſſen habe, und deren Erinnerungen 
. and Freundichaften und Erlebniſſe die meinigen find. Da 
meine ich, müßten wir alle zufammen ein ganz nettes Haus 
bilden können, jo wie wir’3 lange nicht gejehen haben, und es 
gäbe ein gutes Leben (unabhängig vom politiihen Leben oder 
. Nicht-Leben, was jonft alles Andere angefreilen hat, Dazu 
bat ſich Alles feit einiger Zeit vereinigt, und an mir, wie 
gejagt, wird es nicht fehlen, denn ich halte es für das größte 
Glüd, das Tommen fünnte; nun mad. Du es nicht mit einem 
Schlage unmöglich, und bleibe Du in Berlin und laß ung 
dort zufammentommen. — Das find die Gründe meinetwegen, 
Ichlecht gejagt, aber beſſer gemeint als gejagt. Und nichts 
für ungut. 
Dein 
Felir. 


An Zirau Geheimeräthin Hteffens geb. Reichardt in Berlin. 
| Leipzig, Februar 1847. 
Hochgeehrte Frau Geheimeräthin!: 

Menn ich jebt Jemand begegne, der meinen Vater ge- 
fannt und recht Lieb und werth gehalten hat, jo wird der mir 
dadurch gleich von einem Fremden zu einem Freund, und jolch’ 
eine Begegnung macht mich immer froh und glüdlich, und weil 
Sie gewiß auch fo denken, jo entichuldigen Ste damit auch die 
Freiheit, die ich mir nehme, indem ich diefe Zeilen an Sie 
richte. Denn ich will Ihnen darin erzählen, wie geftern Abend 
die Leipziger Mufiffreunde von den Tönen Ihres Vaters er- 
griffen und entzücdt worden find, al3 wirkte fein Wejen noch 
lebendig unter und. Und das thut es ja auch. Es fand ji) 
nämlich in dem geftrigen Goncerte (das wie das vorige, und 
die beiden nachfolgenden, einer Art hiſtoriſcher Folge von 
großen Meiftern gewidmet war) die Gelegenheit, einige Ge⸗ 
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fänge Ihres Vaters dem Publikum wieder vorzuführen. Nach 
einer Haydn'ſchen Symphonie folgte das Reichardt'ſche Lied 
„dem Schnee, dem Regen”, al3dann das Duett von ihm „ein 
Beilhen auf der Wiefe ftand“, und dann daffelbe Gedicht von 
Mozart componirt. Sie jehen, daß da die Mufif Zhres Vaters 
nicht gerade den leichteiten Stand hatte, aber ich wollte, Sie 
hätten gehört, wie fie.diefen Ehrenplag behauptete. Das erſte 
Lied ſchon Fang und wirkte Ichön; als aber das Kleine Duett 
von zwei jehr friichen, reinen Stimmen. jehr einfach und ſehr 
volllommen vorgetragen wurde, da bat fi Mancher, dem 
Mufit nahe geht, der Thränen nicht enthalten fönnen, fo 
reizend und Eindlih, und wahr und gut war der Rlang. Ein 
Jubel, wie wir ihn felten gehört, und ein da capo aller drei 
Strophen verftand ſich nachher von jelbfl, — das war ent- 
ſchieden, als die erften drei Tacte Davon gefungen wurden, und 
mir war zu Muthe, als Tönnte,ich das Lied nicht. zweimal, ſon⸗ 
dern den ganzen Abend immerfort wiederholt hören, und nichts. 
Anderes als das. So ganz das rechte, ächte deutiche Lied, wie 
e3 feine andere Nation hat; aber auch die unfrige nicht .befler, 
— vielleicht größer, gewiß complicirter, mühjamer, ausge 
fünftelter, aber darum nicht kunſtvoller, — eben nicht befler. 
Das bleibt auch zum Glück für alle Zeit fo, und das muß 
Ihnen Doch Freude machen, wenn Sie den Geift Ihres Vaters 
auch heute lebendig eingreifend wieder antreffen. Denn mancher 
junge Muſiker, der das geftern hörte, wird, wenn er über- 
haupt dergleichen empfinden kann, beſſer empfinden, worauf e3 
bei einem Gejang ankömmt, ald nach allen Lehrbüchern, allen 
Predigten und allen Muftern der Gegenwart. „Und jo ge 
winnt fih das Lebendige”, wie es Goethe jagt. Verzeihen Sie, 
daß ich Ihnen in diefen Zeilen eigentlich nur fchreibe, Daß das 
Reichardt'ſche Lied fo herrlich war und das Leipziger Publikum 
jo entzüct hat. Sie willen das Erfte längft, und das Zweite 
ft an und für ſich jehr gleichgültig; — aber daß ih Ahnen 
davon ſchreiben mußte, ſagte ich mir geftern noch während ich am 
Elavier ſaß und begleitete, und jolche herzliche Freude hatte. 

Mit der Bitte, mich dem Andenken Ihrer Fräulein Tochter 
zurüdzurufen, 


Ihr 
Felix Mendelsſohn Bartholdy. 


nun 
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- An feinen Veffen SHehaftian Henſel. 
Leipzig, den 22. Februar 1847. 


Lieber Sebaftian! 


Ich danfe Dir vielmal für die Zeichnung, die mir nament- 
lich als Deine eigene Compofition und hinſichtlich der Technik, 
in der Du rechte Fortichritte machſt, jehr wohl gefällt. "Wenn 
Du aber die Kunft einmal als Beruf ergreifen willit, fo 
kannſt Du Di nieht früh genug gewöhnen, den Inhalt 
eines Kunſtwerkes erniter und wichtiger zu nehmen, al3 feine 
Factur; — d. h. mit anderen Worten (da eih Maler fo glücklich 
iſt, die fihtdare Natur ſelbſt zum Inhalt wählen zu können), 
die Natur recht liebevoll, recht genau, recht innig und innerlich 
anzuſchauen und zu ſtudiren Dein Lebenlang. Studire recht 
gründlich, wie der äußere Umriß und die inwendige Glie- 
derung eines Baumes, oder Berges, oder Haufes immer aud- 
jehen muß, und wie er ausſehen kann, wenn er Schön fein 
fol, — und dann drüde das mit Sepia, oder Del, oder auf 
angeblaftem Teller aus: es wird auf alle Art gut fein, wenn 
es von Deiner Liebe zum Inhalt Zeugniß giebt. Diefe kleine 
Predigt wirft Du wohl von einem Schuhu, wie ich oft bin, 
nicht übel aufnehmen, und vor allen Dingen vergiß auch da- 
von den Inhalt nit, — die Form (dev Predigt) mag der 
Kuduf holen, an der ift abermals wenig gelegen. 

Sag’ Deiner Mutter, ich jei ganz Deiner Meinung wegen 
de3 Scherzo. Pielleicht componirt fie einmal ein Scherzo 
serioso, das kann ja auch eriftiren! 


Dein Onfel 


\ 


Felir M. B. 


NANNTEN AND 
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An den General von Webern in Berlin. 


Srankfurt, den 24. Mai 1847*. 


Dein Brief hat mir in der Tiefe des Schmerzes, in der ich 
ihn empfing, doch noch wohl gethan. Bor Allem Deine Hand- 
ſchrift, und daß Du mir eben gleich jo nahe warit, und dann 
auch jedes einzelne Deiner Worte. Habe Dank dafür, mein 
lieber, guter, treuer Freund! Ja wohl, wer die Schwefter ein- 
mal gekannt bat, der vergißt fie nimmermehr im Leben. Aber 
was wir Geſchwiſter nun verloren haben — und id nun gar, 
dem fie in jedem Augenblide jo gegenwärtig war mit ihrer 
Güte und Liebe, und der ich Feine Freude. ohne den Gedanken 
an ihre Mitfreude erleben Eonnte, und den fie von jeher fo ver⸗ 
zogen und ſo übermüthig gemacht hatte durch allen Reichthum 
ihrer ſchweſterlichen Liebe, und der ich immer dachte, es könne 

gar nicht fehlen, weil fie doch bei Allem immer den erften, 
beiten Theil nahm, — ih glaube, das ermefjen wir alle noch. 
gar nicht, jo wie ich immer noch inftinftmäßig glaube, die 
Trauernachricht würde noch plötzlich widerrufen. Und doc 
weiß ich dann wieder, daß das Alles wahr ift; aber. daran ge— 
wöhnen werde ich mich wohl nun und nimmermehr. Es ift 
ſchön, an ein jo herrliches, Harmonifches Dafein zu denten, und 
wie fie von allen Mübhjeligfeiten des ſpäteren Alter3 und des 
abnehmenden Lebens nichts empfunden bat, — aber es ift 
ſchwer für uns, daß wir uns mit ber rechten Demuth und 
Feftigfeit weiter finden. — 

Verzeih' mir, daß ich nicht viel jagen und fchreiben Tann. 
Aber danken wollte ih Dir! . 

Die Meinigen find wohl, namentlich find e3 die fröh— 
lichen, unerfchütterlich heiteren Kindergefichter, die mir in dieſen 
Tagen wohlgethan haben. An Mufif habe ich noch nicht wieder 
denken können; es ift mir ganz leer und wüſt, wenn ih an 
Muſik denken will. Kommen aber die Kinder herein, fo 


* Nach Fanny Henſel's Tode. 
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wird's beijer, und ich kann ihnen dann- ftundenlang zuhören 
und zuſehen. 
Habe Dank für Deinen Brief, der Himmel erhalte Dich 
und die Deinen gejund! 
Dein 


Felix M. B. 


An feinen Neffen Sebafian Henſel. 
Saden-Baden, ven 13. Juni 1847. 


Lieber Sebaftian! 


Glück will ih Dir zu Deinem Geburtstage wünfchen, 
dem ernfteften, den Du noch erlebt Haft! Der Rüdblid auf 
Deinen vorjährigen Felttag wird Dich diesmal tief Darnieder 
beugen, weil damals noch Deine Mutter Dir zur Seite ftand; 
möge Dich aber der Vorausblid auf die Fünftigen Geburtstage, 
die Du noch erleben jollit, wieder erheben und Träftigen, weil 
auch bei denen Dir die Mutter zur Seite jtehen wird, wie bei 
Allem, was Du erlebt und thuft. Möge das würdig und brav 
fein, und mögen die Schritte jedes Deiner Tage nad) dieſem 
Biele gerichtet fein, nach dem die Augen Deiner Mutter für 
Dich blickten, nad) dem ihr Beifpiel und ihr Weſen Dich ges 
leiteten und Dich immer geleiten werden, fo lange Du ihr 
recht treu bleibft. Das heißt ja wohl mit anderen Worten Dein 
ganzes Leben lang. Welchem Zweig des Lebens und Willens 
und Könnens Du Dih widmen magft, etwas Würdiges und 
Züchtiges zu wollen (nicht zu wünſchen, fondern zu wollen) 
ift unerläßlich, — aber es ift auch genügend. An allen Stellen 
und in allen Fächern fehlt es jegt und wird es ewig an tüchti- 
gen braven Arbeitern fehlen, und darum ift es nicht wahr, 
wenn die Menſchen davon fprechen, e3 jei jebt fchwerer als 
Tonft, etwas zu leiſten. Im Gegentbeile, es ijt und bleibt in 
gewiſſem Sinne leicht, oder e3 iſt unmöglich; nur das . 
ächte, innere Herz, die rechte Liebe, das rechte umabläjlige 
Wollen gehört dazu, und an dem wirft Du es gewiß nicht 
mangeln laſſen, weil Dir das jchönfte, geliebteite Beiſpiel un- 
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wanbdelbar vorleuchtet. Und wenn Du dem folgft und alles, 

alles thuft, fo iſt nichts gethan, nicht3 erreicht, ohne die Er- 
füllung des einen innigen Wunfches, den ich Dir heute fenden 
fann: Gott fei mit Dir! 

Darin liegt Troft und Stärke, und auch wieder Freude 
für die fommende Zeit. Oft fehne ich mich darnad, mit Dir 
und der Tante Rebeda diefe Tage zubringen zu Fönnen. Deinen 
Bater erwarten wir nun in zehn bis zwölf Tagen; aber ich 
wollte, Du mwäreft auch mit ihm, und wir fünnten zufammen 
nach der Natur zeichnen! Ich habe in diefen Tagen ein altes 
Bergſchloß im Walde mit der Fernficht in die Ebene, und zwei- 
tens eine Terraffe, auf der eine alte Linde fteht und unter ihr 
ein Marienbild, drittens endlich einen einfamen Bergjee zwi⸗ 
Ihen hohen Felſen, vorne Schilf, — componirt, und will 
e3 nächſtens tufchen. Hätteft Du nicht Luft; diefe drei Themas 
auch einmal zu behandeln, damit wir unjere Compofitionen 
gegen einander vergleichen Fönnten? Thu es doch, lieber Se- 

aftian, und zeig’ es mir, wenn wir und wiederjehen. Recht, 
recht bald, hoffentlich! 

Und Gott fei mit Dir! 

Immer Dein 
Felir M. B. 


” 
— 


Un Rebecka Dirichlef in Berlin. 
Thun, den 7. Juli 1847. 


Liebe Schweiter! 


In Deinem geftrigen Briefe an Baul* erwähnft Du, ich 
möge Dir einmal wieder fchreiben, und fo thue ich es heut’. 
Aber was ich ſchreiben fol, das weiß ich nicht. Ihr habt wohl 
fonft einmal darüber gelacht oder mich damit genedt, daß 
meine Briefe jo ausfielen, wie’ e3 gerade in dem Augenblid 


m 


Ex 


„ Nach Fanny Henjel’3 Tode waren Mendelsfohn und fein Bruder mit 
ihren Familien in die Schweiz gereift. 
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um mid) herum oder in mir ausfähe, und das trifft am Ende 
jeßt zu, denn es ift mir ebenfo unmöglich, irgend einen rechten 
Brief zu jchreiben, wie in irgend eine rechte Stimmung zu 
kommen. Ich hoffe, die Tage werden wieder mehr Haltung 
mitbringen, und jo laſſe ich fie eben bin verfließen, und in 
Paul's Gefelichaft, bei der fchönen Gegend, verfließen fie 
gleichmäßig und fchnell. Auch find wir alle gefund und wohl 
und oft recht heiter. Kehre ich aber in mich ſelbſt zurüd, wie 
ich das doch immer möchte, wenn wir beide zufammen plau= 
dern, ſo ift eine rechte Grundfarbe noch nicht wieder da, nicht 
einmal eine jchwarze, geſchweige denn eine hellere. — 

Ein großes Capitel iſt nun eben aus, — und von dem 
nächſten ift weder die Weberfchrift, noch das erfte Wort bis jebt 
da. Aber Gott wird e3 Schon recht machen; das paßt an den 
Anfang und Schluß von allen Eapiteln. 

In einigen Tagen denken wir nach Interlaken zu gehen, 
und von dort will Paul gegen Ende des Monats die Rückreiſe 
Thon angetreten haben. — Er freut ſich mit mir über: die alten 
- befannten Bergipiten, die grau ausſehen wie vor 5 und vor 
25 Jahren, und denen die Zeit wenig anhaben Tann! — Wir 
werden wohl noch einen Monat länger in Interlaken bleiben 
und uns dort Häuslich mederlaſſen; ich will und muß bald 
wieder verſuchen, irgend eine ordentliche Arbeit anzufangen, 
und möchte gar zu gern ein Stüc gefördert haben, ehe ich 
die Rüdreife antrete. Im September hoffe ih Dih und die 
Deinen in guter Gejundheit anzutreffen. — Meine liebe gute 
Schweſter, auf Wiederfehen, und. vergiß mich nicht. 

ein 4 
Felixr M. B. 


un 


An Vaul Wendelsfohn Warthoſoy. 
Interlaken, den 19. Juli 1847. 


Mein lieber Bruder! 


Kaum warft Du fort, fo kam's Gewitter, und es donnert 
und regnet Jeitdem in einem weg. Dann haben wir gegeflen, 
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und hatten im Salon überflüffig Blat. Dann dachte ich zwei 
Stunden lang über Schiller’3 Chor aus der Braut von Meffina: 
„Saget, was wollen wir jeßo beginnen ?" — Dann brachten die 
Kinder die beiden einliegenden, eben angekommenen Briefe für 
Dih und fagten: ja, aber wo mag der Onkel jest fchon fein! 
Aber es geht num nicht mehr, daß Dir alles Unbedeutende, 
Gleihgültige zu Ohren fommt, und doch befteht das Leben 
daraus auch. Aljo auf baldiges Wiederfehen in der Ebene ober 
auf den Bergen. Es wird jchön.da fein, wie es hier war. 
Es donnert immerfort und ift der trübfte Tag, den wir 
jeit mehreren Wochen gehabt gaben, — in allen Sinnen! 


ein 
Felix. 


— —— —— ———2 


Un Rebecka Dirichlet. 
Interlaken, den 29. Juli 1847. 


Liebe Schweſter! 


Als Dein lieber Brief ankam, ſaß ich gerade und ſchrieb 
Noten; ich zwinge mich jetzt, recht fleißig zu fein, in der Hoff- 
nung, duß ich's fpäter wieder von felbft und mit Freuden werde 
fein fönnen. Auch ift’3 „ein Wetter wie auserlejen zum Schreiber- 
aber nicht zum Zigeunerweſen“: jeit Paul fort ift, habe ich nur 
einen Spaziergang machen können, jo ſchlimm und regnigt war 
der Himmek Seit vorgeftern haben wir gar Kälte dazu, und Ka- 
minfeuer drinnen und Arömenben Negen draußen. Aber ich kann 
nicht leugnen, daß ich zuweilen ſolche recht grimmige Regentage, 
die Einem unwiderruflich in's Haus kommen, nicht ungern habe. 
Diesmal geben fie mir Gelegenheit, ven ganzen, Tag mit ben 
drei älteften Kindern zuzubringen; fie fchreiben, rechnen und 
latinifiren bei mir, — tuſchen Landfchaften in den Freiftunden 
oder ſpielen Schlag-Dame, und thun taufend Eluge Fragen, Die 
fein Dummer beantworten fann (die Leute fagen es gewöhnlich 
umgefehrt, aber es ift fo). Die Hauptantwort ift und bleibt: 
das veritehft du noch nicht, wie fie mit noch von Mutter in 
ben Ohren Elingt, und wie fie den Kindern wohl bald wieder 
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von mir in den Ohren Elingen wird, wenn fie ihren Kindern 
diefelbe Antwort geben werden. Und fo fortan. | 
Was Sebaitian’3 Beruf betrifft, fo glaube ich, er ift jett 
in dem Alter und erlebt Tage, wo er überhaupt für Alles, was 
nicht mit Händen zu greifen, mit Zahlen zu rechnen und mit 
Morten zu jagen ift, die Meberzeugung und Begeijterung ent- 
weder in ſich fühlen oder von alledem (al3 Lebenszwech) fern 
halten muß, was jene Ueberzeugung vorausfeht. Das weiß er 
jo gut wie ih, und darum habe ih das Zutrauen zu ihm, daß 
er nichts. zu feinem Beruf wählen wird, von dem er nachher 
wieder abjpringen, oder was ihm gleichgültig und langweili 
werden Fönnte. Sobald ich aber darüber ficher bin, fo if 
mir’3 ganz einerlei, was er in der weiten Welt wählen mag, 
und wie hoch oder niedrig ihn fein Weg dann führt. Wenn er 
ihn nur fröhlich verfolgt! Und da Alle nur ihn, nur feine Ent- 
ſcheidung walten lafjen wollen, und da er dieſen Ernft des Le- 
ben3 jebt begreifen wird oder nie, und da dieſer Ernit eine 
Sache feines Innern ift, in der ihm Niemand helfen, Niemand 
rathen kann, wenn fie gleich Jeden von und auf’3 Tiefite berührt, 
jo glaube ich, er wird’3 darin nicht an fich fehlen laffen, und 
wird das gut werden, was er wird. Das möchte ich ihm 
rathen, ſonſt aber auch nicht den mindeſten Anichein von Rath 
geben. Das alte Spiel vom Herkules am Scheidewege wird 
jeit vielen taujend Jahren Doch immer wieder von jedem Men⸗ 
ſchen einmal aufgeführt, und ob die jungen Mädchen Tugend 
und Laſter heißen, und die jungen Männer Herkules oder 
nicht, der Sinn bleibt derfelbe. | 
Im September, fo Gott will, denfe ih nad Berlin zu 
kommen, und Paul wird Dir wohl erzählen, wie ernftlich mich 
der Gedanke beichäftigt, meine Tage mit Euch, Ihr Lieben Ge- 
jchmwifter, zuzubringen und mit Euch zu wohnen, und alle an⸗ 
deren Rückſichten darüber fallen zu laffen. Mit Euch möchte ich 
zujammen jein, und nicht wenig lebhaft habe ich das gefühlt, 
als das Dampfboot mit Paul und den Seinigen und Henjel 
nah Thun abging, und fonderbar genug ift mir's (eben des⸗ 
halb oder troß dem) in diefer Zeit fait unmöglich, mit fremden 
Leuten zu fein. Es fehlt hier an mufifalifhem und anderem 
Beſuch nicht; faſt Feiner der letzten Tage ift vergangen ohne 
einen oder mehrere; aber fie kommen mir fo nichtig und 
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gleichgültig vor, daß ich ihnen wenigſtens ebenjo erſcheinen 

muß und daß ich herzlich wünsche, wir möchten bald ausein- 

undergehen und auseinanderbleiben, und bei al’ den Phrajen 

und Erkundigungen und Reden habe ich nur immer den einen 

. Gedanken, wie furz die Lebenszeit jei. Mit einem Worte, id} 

hoffe, wir Tommen bald und auf lange wieder zufammen! 
Auf Wiederfehen, liebe Schweſter! 


—— — — 2 —— 


An Hanf Mendelsſohn Wartholdy. 
Interlaken, den 3. Auguſt 1847. 


Lieber Bruder! 


Es geht uns Allen wohl, und wir leben das ruhige Leben 
fort, das Du bier mit uns genoſſen haft. Freilich war es die 
erften Tage nad) Eurer Abreife auch gar zu einfam, und Jeder 
von und ging mit einem langen Geficht umber, als hätte er 
etwas vergefien oder juchte etwas. Und fo war es auch! Seit- 
dem habe ich angefangen, jehr fleißig Noten zu Schreiben, — die 
drei ältejten Kinder arbeiten des Morgens bei mir, — Nachmit- 
tag3 machen wir, wenn e3 das Wetter erlaubt, alle zufammen 
einen Spaziergang, und auch einige wüthende Skizzen habe ich 

etuſcht. Geftern fam Herr Kohl, der irländifche und auch ruſ⸗ 
Fche Reiſende, herein und blieb den Abend da; — ferner Herr 
- Grote*, den ich immer fehr gern fehe und |prechen höre. Aber 
mir ift jeßt fo wohl in der Stille und jo unwohl bei mehreren 
Menichen, daß ich Alles thue, um bier Teinen jogenannten Um- 
gang zu befommen, und es ift auch bis jet gut gelungen. 
Aber warum bit Du nicht mit mir in Böningen gewejen? 
Das hätte Dir einmal gefallen! Und in Wilderfhwyl mit 
Unfpunnen darüber? Das allein wäre ſchon ein Grund, daß 
Du mieder herfommen müßteft, fobald Du kannſt. Wir 
haben zwar feit dem Tage Deiner Abreife noch nicht einmal 


* Der Verfaſſer der Geſchichte Griechenlands. 
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wieder ganz gutes Wetter gehabt, und oft ganz ſchlechtes; 
von einem Aufenthalt unter den Nußbäumen war feitdem feine 
Nede mehr, und manche Tage konnten wir gar nicht aus dem 
Haufe. Aber die guten Stunden wurden dennod zu allerlei 
Spaziergängen benußt, und wohin man nur geht, da ift es 
berrlih. Wird das Wetter wieder ficher, jo will ich über den 
Suften und auf3 Sidelhorn, was in einigen Tagen von hier 
aus zu machen ift. Aber felbft dazu den Entſchluß zu fallen 
wird uns ſchwer: fo ſchön iſt's Hier und ſo wohl thut uns das 
einförmige, ftille Zeben. Dabei ift mir ſchon oft recht vollfom- 
men heiter zu Muthe geworden; nur wenn Menfchen fommen, 
und. durch einander Sprechen von allen Alltäglishfeiten, und von 
Gott und der Welt, fo wird mir gleich fo unfäglich traurig zu 
Muthe, daß ich gar nicht weiß, wie ich’3 aushalten fol. Das 
haft Du nun in vollem Maße zu überwinden; daran denke 
ich jeden Tag. Es muß Dir ſchwer werden, und auch ich fürchte 
mich davor. Aber es muß fein und ift recht, alſo wird’s mit 
Gottes Hülfe auch gehen. 
Seid herzlichit gegrüßt und behaltet lieb 
- Euren 
Felir. 


Un den General von Webern in Berlin. 


Interlaken, den 15 Auguft 1847. 
Mein lieber guter Freund! 


- Habe taufend Danf für Deinen Brief vom 14. Juli, 
den ich aber jehr verjpätet hier erſt ganz vor Kurzem erhielt. 
Du halt num feitdem wohl fchon meinen Bruder wiedergefehen, 
und er wird Dir von meinem Vorhaben, Berlin im Herbit zu 
beſuchen, Näheres gefagt Haben. Doc kann ich nicht ſäumen, 
Dir auf Deinen guten und freundliden Vorſchlag mit den 
drei Concerten gleich meine Antwort zu jagen, und zwar 
möchte ich eine Anfündigung von drei Goncerten (bei denen 
auf eine zmweimalige Aufführung des Elias gerechnet wäre) 
für jebt nicht unternehmen. Der Elias ift in Berlin noch 
F. Mendelsſohn Bartholdy, Briefe. II. 21 


— 
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nicht gehört worden, und es ſähe nicht allein unbeſcheiden aus, 


ſondern es wäre'es auch, wenn ich ihn dem Publikum gleich 
zweimal vorzuführen gedächte. Dazu kommt noch, daß meine 
ganze jetzige Stimmung mich allem öffentlichen Auftreten ſo 
entſchieden abgeneigt macht, daß ich mich nur mit Mühe, und 
hauptſächlich durch Paul's vernünftigen Zuſpruch, entſchloſſen 
babe, die Aufführungen, die ich bereits zugeſagt hatte, nicht 
wieder aufzugeben. Bei dem Verſprechen, das ich Herrn von 
Arnim wegen des Friedrichitiftes gegeben babe*, ſoll es alfo 
bleiben, und der 14. October jcheint mir ein recht pafjender 
Tag. Sit dann die Theilnahme an dem Werke fo groß, daß 
eine Wiederholung deſſelben in kurzer Zeit erwartet und ver- 
langt wird, fo fannft Du Dir denken, daß mir das nur er- 
freulich fein könnte, und gern würde ich dann die zweite 
Einnahme ganz jo verwendet jehen, wie Du es wünſcheſt. 
Willſt Du nun troß dieſer jehr ungenügenden und un: 
bejtimmten Antwort jo gut fein, die erjte Aufführung im 
October fördern zu helfen, und Diejenigen, welche dabei zu 
jagen haben, fo. bald als möglich zu einiger Thätigfeit an- 
feuern, fo thuft Du mir einen großen Gefallen, und ich werbe 
Dir auf's Neue wieder einmal Dank ſchuldig. Denn ich fenne, 
wie Du ſagſt, die Schwierigkeiten des dortigen Weſens, das 
dem Sande ſehr vergleichbar ift und alfo verzweifelt um- 
geadert fein will, ehe es Frucht bringt. 

Dein Brief an Cecile Tlingt nicht jo luflig, wie Deine 
fonftigen. Wir hoffen, daß das nur eine vorübergehende 
Molke geweſen fer und daß die Sonne Deiner guten Laune 
wieder fo ‚bel fcheint, wie wird von Dir gewohnt find. 
Freilich giebt es ſehr dide Nebeldünfte, wenn auch nicht 
Gemitterwolfen, jebt im Vaterlande, und jo mander Tag; 
der klar ſein fünnte, wird dadurch ſchwül und grau, und alle 
Gegenftände jehen dann matter und trüber aus, und da kann 
fih denn Keiner davor verſchließen und die hellen Farben 
und Formen zu ſehen behaupten, die der rechte Sonnenschein 
mit ſich bringt, und man möchte zuweilen lieber tüchtig Blitz 
und Donner aus Schwarzer Wolfe, als das unbejtimmte 
Nebel-Weſen und die dunſtigen Schläude. Aber daran leidet 


* Den Elias zum Beiten jenes Inſtituts aufzuführen. 
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ja eben ein Sjeder, und das Licht faugen jene Schläuche doch 
nicht ein, und verziehen müflen fie ſich endlich auch. Wenn 
alfo nur fein perfönlicder Grund, feine Krankheit bei Dir 
oder den Deinigen, fein jonftiger ernftliher Anlaß zu Deiner 
Derdrießlichfeit da ift, — das ift was wir wünſchen! 

Frau und Kinder find Gott Lob wohl, wir gehen viel 
ipazieren, die Kinder lernen, Cécile malt Alpenrofen, und'id 
fchreibe Noten, die Tage vergehen einförmig und ſchnell. — 
Bleibe mir gut, wie ich immer und immer 

Ä Dein Freund 
Felix M. 8. 


— — — ——— — 


Un Vaul Mendelsſohn Warfholdy. 
Leipzig, den 25. October 1847. 


Liebfter Bruder! Ä 


Habe taufend Dank für Deinen heutigen Brief und für 
das Wort von Herfommen, das Du drin ſchreibſt und das ich 
freilih mit aller Begier meines Herzens auffange. — Was ich 
über meine Pläne fagen fann, weiß ich felbft nicht bis heut’; 
zwar geht e3 mir Gott Lob jeden Tag beſſer, und die Kräfte 
fommen mehr und mehr wieder, aber die Idee, heut’ über 
acht Tage nah Wien zu reifen (und das wäre der ſpäteſte 
Termin, wo ich noch) zu einer Probe ihres Mufitfeftes Tommen 
Tönnte), diefe Idee will mir noch gar nicht denkbar fcheinen*. 
Es iſt freilich jehr fatal, daß fie alle die vielen Vorbereitungen 
gemacht haben, und daß fich mein Kommen nun zum zweiten 
Male zerichlagen jollte; auch ift’3 wahr, daß meine Fortſchritte 
von einem Tage zum andern größer und ficherer werden, — 
auch habe ich Schon hingefchrieben und gefragt, ob ſie's nicht um 
acht Tage aufichieben können, aber, wie gejagt, ich glaube nicht 
recht an die Möglichkeit der ganzen Sache, und wie mir's 
ſcheint, ſo werde ich bier bleiben. In feinem Falle könnte ich 


* Mendelzfohn follte den Eliad in Wien dirigiren. 
21” 


324 


vor Ablauf von acht Tagen an Reifen denken, und wie es mit 
meiner Berliner Reife fteht, hat Dir das denn Herr von Arnim 
nicht ordentlich und ausführlich wiederberichtet? Kann id) 
nämlich nicht nad) Wien, jo muß ich aus denfelben Gründen, 
die mi von dort abhalten, auch wenigſtens noch vierzehn 
Tage bis drei Wochen bier bleiben und die Aufführung in 
Berlin bis ſpäteſtens Ende November verjchieben, und gehe 
ih nod nad Wien, jo muß das ohnedies fein. Daß ich aber 
nach diejen einmal eingebrodten Aufführungen, die nın aus- 


gegeilen werden müſſen, für's Erfte nicht eine neue vornehmen . | 


werde, das ift wohl ausgemacht, und wenn man nicht Ver- 
Iprechen halten müßte! — Das muß man aber, und nun 
wäre nur noch die Frage, ob ih Dich am Sonnabend wieder- 
jehen könnte? Sag’ doch Ja dazu, ich glaube, Du thäteſt mir 
wohler, al3 meine ganz bittere Medicin! — Und fchreibe mir 
bald wieder zwei Zeilen und fieh’, daß Du eine Zuſage geben 
tannit! Und grüße fie alle! Und bleibe gut 
Deinem 
Felix. 


Am 30. October wurde der Bruder in Folge eines wiederholten Krank⸗ 
heitanfalls Mendelsſohn's nad) Leipzig gerufen, und am 4. November er- 
folgte deſſen Tod. 
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— ‚Die Liebende ſchreibt“. I. 180. 

— Gedichte I. 124. 

— 28 Bart. I. 44. 

— Reife nad) Stalien. I. 41. 

— Schmeizerreife. I. 183. 

— Taſſo. F. 152. 

— über Schiller. I. 159. 193. 

— über Tizian. I. 65. 

— fein Tod. I. 260. 

Goethe's Briefmechfel mit einem 
Kinde. II. 55. 

— Wahrheit Ind Dichtung. II. 85. 

— Wilhelm Meifter. II. 208. 

„Gottes« Zeit ift die allerbeite 
Zeit“, Mot. v. Bad. II. 52. 56. 

Gotthard-Straße. I. 190. 

Grabbe. I. 202. 

or aß, Reife von da nach Venedig. 

24 " 


Sraun, „Tod Jeſu“. I. 38. 
Greenwich, Diner dafelbit. II. 209. 
Grillparzer, „Srempel”. 110. 
Grindelwald. I. 184. 

— Feſt in Jtramen. I. 185. 
Grotta ferrata. I 48. 

Guhr. I. 120. 

Guido Reni, Aurora. I. 76. 
Guſikow. II. 76. 


Gade. IL 241. 

— defien C moll Symphonie. II. 
241. 245. 

— Briefe an denf. II. 242. 245. 

Galildi-Thurm. I. 86, 

Gebet an Maria, Op.:39, von 
F. MB. I. 74. 

Geburtötag F. MB/s. I. 837. 
II. 76. 


Gedichte, bejchreibende, nicht com- 
ponirbar. I. 150. 

General-Mufikvirector- Titel. I. 
232. 235. 

Genua, Brief von daher. I. 150. 


zu Cöln. II. 63. 

Gefchente, F. MB.s Abneigung 
dagegen. II. 268. 

Ge Hwifter, Brief an diejelben. 
. 46. 


Gej pwilter, Rathſchläge an die- 
felben Hinfichtli des Verhaltens 
gegen den Vater. I. 46. 

Geſellſchaft bei &.... IL. 123. 


64. 104. 157. 170. 178. 181. . 
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Dass, Mufiffet def bafetöft, II. 210. 

Habened, I. 242. . 252. 258. 

Handel Society. In en. 287. 

Händel. U. 18. 53. 63. 107. 

.— Alexanderfeſt. II. 483. 

— GCoronation Anthem. II. 78. 

— Israel in Eaypten. II. 271. 287. 

— — beffen a führung mit leben- 
den Bildern. I 

— Judas —X— I. 57. 

— Meſſias. II. 18. 48. 

— Salomon. I. 48. 79. 

— Samſon. II. 63. 

— Theodora. II. 88. 

Harder. L 181. 

Hauſer. I. 266 

— Brief en henfelben IL 202. 


Sayın I 
Biiebsfumphonie II. 106. 
— Jahreszeiten. N 234. 
— Sqogtums 
F. MB.'s — ——— über defſen 
Bedeutung, I. 252. 
„webriben Ouvertüre v. F.MB. 
I. 48. 52. 60. 76. 241. 264. 268. 
II. 209. 


„Heerſchau, die nächtliche”, von 
v. Zedlitz. I. 151. 
Hegel. I. 184. 
Heine, Seinrid. I. 237. II. 172. 
Henjel. L 42. II. 121. 
— Eopie der Tranäfiguration. I. 42. 
— defien Portrait von dem Bater 
FE MB. — ee 
anny, ſiehe meiter. 
ebaftian, ſiehe Neffe. 
* err Gott, dich | loben wir‘‘. II.250, 
ver Henri, I. 226. 
been „A „Romantifces Clavier- 
ſtu 


Hiller. IL 26. 57. 78. 82. 88. 
136. 140. 150. 

— Ziefe an denſ. II. 68. 86. 99. 

— Ouvertüre in D moll, ‚Auf- 
führung derjelben. II. 68. 

— Öretorium. II. 141. 


Hirte, Brief an denfelben. II. 61. 
Hofcapellmeifterfgaft. I. ı71. 
Hofheim. II. 2 

H 2) pi al (Sofpenthah), Brief daher. 


Summer. I. 8. 


Jacobi, vier Fragen. II. 184. 

Jean haut, Siebenfäs. IL 244. 

— Firlein. II. 44. 

Ammermann. I. 222. II. 12. 14. 
29. 40. 

— Brief an senjelden. I. 234. 

— Münchhauſen. U. 179. 

Snftitut zur Berbefferung des 
Rirengefanges (ſiehe auch Aka⸗ 
demie der Kuͤnſte). II. 223. 224. 
226. 232. - 

Snterlafen. I. 178. 181. II. 213. 

— Aufenthalt daf. II.317. 320. 821. 

Iſola bella, Aufenthalt daſ. I. 161. 

— Brief daher. I. 161. 

Iſola madre. I. 164. 

Stalien, Land ne Gefinnung, 
daher ohne Mufi 200. 

— Notizen zur Reife dahin. II. 128. 

Stramen, auf gden Alpen, Feſt 
daſelbſt. J. 186 

Suden, Die, in Rom. I. 89. 

Sungfrau. I. 190. 


Kalkbrenner. I. 283. 

— „Traum“. I. 253. 

Kapuzinerberg. I. 15. 

Keil. I. 143. 147. ſiehe Weber- 
fegung. 

Rinderfgmpponie, von F. MB. 


Ricgenmufi, Lerſchlage. II. 47. 
— katholiſche 
Klengel. 1 
Klingemann. II. 156. 208. 209. 
— Briefe an denſ. II. 44. 125. 
162. 195. 226. 243. 269. 306. 
König Oedipus. II. 285. 
König von Preußen. IL. 177. 199. 
232. 252. 253. 263. 266. 284. 
— Briefe an denſ. II, 224. 261. 
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König von Sachſen. II. 157. 178. 
228. 231 


Königin von England. I. 208. 
wönten, Briefe an den. II. 205. 


Robebue, „Rehbock“. I. 24. 

Kreußer, Rheinliev. II. 164. 

Krönung des u von Ungarn 
in Prehburg. 1. 


Nafont. II. 88. 46. 

Lang, Sojepbine. II. 205. 

Lquterbrunnen, Brief daher. 
182 


Lehrer⸗Eigenſ galten und Thätig— 
en —* * R 
eip efchwer en er tellung 
F MB; ’s daſelbſt. II. 155. 157. 
(Si auch eſaftigung) 
— Rückkehr .s in feine 
ng bere Sielung, lI. 226. 
uftände daſelbſt. IL. 196. 213. 
Sei ing. II. 115. — Deſſen letzter 
antiquarifcher Brief. II. 232. 
—8 Carl Friedrich, Hiſtorienmaler. 
250. 


Lieder ohne Worte, von F. MB. 
I. 241. II. 118. 271. 

— zum Öeburtätage feiner Schwe⸗ 
fter Fanny. I 

pm Geburtstage ſeines Vaters. 


— über die Bedeutung derſ. II. 221. 

Lieder, vierftimmige. IL. 123. 

Siedertafel in veipnig, 25jähr. 
Stiftungsfeft. IE. 155. 159. 

Zindau, Brief daher. I. 210. 

Sindblad. IL 14. 

Zindpaintner I. De 

EHRE Brief eher. I 

i 

hegie, on F. MB. II. 805. 

2obgejang, von F.MB. II. 157. 
162. 164. 179. 180. a0. 

London, Briefe daber. I. 261— 
269. 


— muſikaliſcher Umgang daſ. im 
Vergleich zu dem in Rom.I. 48. 


Zondon, F. MB.s nufenthaft 
u Aufnahme dafeldft I. 261. 


— Aufenthalt dafeldft. II. 156. 

Zuther, gerade Lieber. I. 31. 

„Luthi er, de Lisbonne“. 
5 


Zuzern, Briefe daher. I. 158. 199. 


Magyaren, F. MB’s Urtheil 
über diejelben. I. 19. 
Mailand, Tagestheater daſelbſt. 


— Briefe daher. J. 151. 156. 
Maler, die deutſchen in Rom IL. 
93. 250. 


— die jungen, in Rom. I. 65. 

— franzöfiiche. II. 116. 

Malerei, Urtheile darüber II. 38. 

Malibran. I. 238. 

Mantius (Sänger). 1. 51. 

Marcello’jhe Palmen, Auf- 
führung derfelben in Rom. I. 94. 

Marino. I. 48. 

Mars, die. I. 230. 

Morfeiltaik, im Bergleih zur 
Barifienne. I. 207. 

v. Maſſow. II. 165. 167. 169. 
177. 193, 226. 227. 232. 250. 
252. 262 

— Brief an denfelben. IL. 222. 

„Meeresitille”. 1.-241. II. 35. 

Meiringen, Du goeſelbft, zur 
Krone. II. 216 

Melufine, — II. 11. 24. 


Menbeiäfagn, Joſeph, ſiehe: 


Mendelsſohn Bartholdy, Paul, 
ſiehe Bruder. 

engel. 1. 202. 

Merk. U. 77. 

Meſſe, die erfte, welche F. MB. 
in Düffeldorf dirigirte. II. 6. 

Mefjer, Franz. I. 291. 

Meyerbeer, Robert der Teufel. 
I. 224. 236. 
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midel, 2er Führer F. MB!s. H.|Münden, F. MB.s Lebensweiſe 


216. 
milesene ſiehe Allegri. 
Miſzkiewicz. I. 96. 
Mitaliedidaft der muſikaliſchen 
Claſſe der Alademi⸗ der Künfte 
in Berlin. IL 5. 
: Mole di Gaeta. T 109. 
Molique. I. 248. 
Monte Bincio. 1. 73. 74. 
Monumente 
MB.’s Anfichten darüber. IL. 135. 
| Norziz, ſein Evening-Eoncerf. 


mojgeles 11.1163. {64.$156. 210. 


— und deſſen Concert in London. 
I. 261. 264. 266. 269. 

— Duett für 2 Pfte., G dur. II. 140. 

— Etübden. II. 287. 

— Briefe an denjelben. IL 6. 17. 
112. 184. 247. 287. 297. 

Mozart. I 64. 


für Mufiter, F. 


daf. auf der’ Rüdreife aus der 
Schweiz. 1. 214. 
— Goiree bei F. MB. I. 214. 
— Vuſttzutande valetöft I. 14. 
— Drtoberfeit. I 
Murat. I. 165. 
Ru arieh, Niederrheinifches. II. 


Rufitigute, fiehe 
torium 
— — Berlin, fiehe* Afabemie der 


Conſerva⸗ 


Dufternoritellungen in Düffel- 
dorf. I. 11. 

Mutter F. MB, ’8, Briefe an die- 
felbe. I. 15. 257. IE. 26. 36. 76. 
78. 81. 88. 89. 94. 119. 122. 
148. 154. 157. 176. 208. 213. 
215. 230. 234. 

— Geburtstag derfelben. I. 257. 

— Tod berjelben. II. 287. 240. 


— F. MB.s Anſi hren über deſſen Moumann, mil, Brief an den- 
Ihen 


Bedeutung. L 
— Concert in D an H. m. 


— poncert für 2 Cleviere. I: 269. | 
14 
— Don Juan, Avfführung 


Düſſeldorf. ii. 
— Figaro. II. 13, 
— Original» Partitur der C dur 

Symphonie. II. 288. 

— Quartett in G moll. II. 159. 
— Sonate für 

Violine (A dur). II. 
— Requiem. TI. 290. 

— Zauberflöte, Anrage bei Sim⸗ 

rock deshalb. II. 

— el 


Müller, Zrefe von demſelben. 
II. 284. 

— Brief an — II. 284. 

Ringen, ꝛefe daher. I. 7. 10. 
12. 


— —— bei der Königin von | Normood, 


Bayern. I. 215. 


Pipnoforte und | | 
| — Baht eines Berufs für denjelben. 


ältefter Soßn deſſelben. —— 


Niſida, Inſel. I. 112. 
|Non nobis, Domine, von FE. 
MB. I. 46, 


rof., Brief an denf. IL 131. 
Naufikan, II. 105. 


Neapel, ſAnkunft dafeldft. I. 111. 
in — Fufentfalt und Lebensweiſe daf. 


111. 113 
— Briefe Daher. I. 106. 111. 114. 
116. 119. 
— Buftände daſ. T. 113. 117. 125. 
— im ®ergleich zu Rom. I. 125. 
Neffe F: MB.s (Sebaftian Henfel). 
274. 278. ° 


Seiänungen deffelben. II. 313. 
eburtstag deſſelben. II. 315. 
Briefe an den]. II. 313. 315. 
Neukomm. II. 18. 87. 95. 101. 
Rita Aare II. 159. . 





Surrey, F. MB.'s 
Aufenthalt —* I. 264. 


Oberhofer. II. 278. 
D’Connell. Il. 272. 
Dereit, von F. MB. I. 241. 259. 


Detoberfeft in Münden. I. 219. 

Dedipus auf Kolonos. II. 229. | 
231. 251. 285. 

Deffentlihe Meinung, F. MB. S 
Anſicht darüber. II. 174. 

Ontel F. MB.s (Joſeph Mendels⸗ 
ſohn), Brief an denjelben. II. 14l. 

Onslom. I. 255. 


Opera comique in Bari. I. 
256. 
> er zu componiren. I. 123. 157. 


Dperntexte. I. 159. 221. 

Or geſter in Berlin. II. 201. 
— in Leipzig, ſiehe Gewandhaus⸗ 
orcheſter. 

Orden und Auszeihnungen 
MB.'s Anſicht darüber. II. 116. 
(Siehe auch Ehre.) 

Orgel in St. Sulpice. I. 243. 
— in Weimar. I 13. 

Orgelfpiel F. MB’s in Engel- 
berg. I. 197. 

— in Wallenftadt. I. 206. 

— in Sargans. I. 208. 209. 

— in St. Salen. I. 212. 

— in Münden. I. 217. 

Drgel-Concert in der Thomas- 
firhe zum Beſten eines Bach⸗ 
Denkmals. II. 154. 

Orgel-Stüd in A dur, von F. 
MB. U. 273. 274. 

DOspedaletto. I. 25. 

Ditade, -Bauernfamilie. I. 9. 

Dtten, "Brief an denſelben. II. 249. 


Pacini (t 6. Dec. 1867) und 
feine neue Oper (Il corsaro). I. 81. 

Baganini. I. 260. 

Paleſtrina. I. 55. 

— Improperien. I. 143 

Papſt, Tod deſſelben. I. 52. 


Papſt, Tod defjelben, Feierlichkeiten 
und Folge davon. I. 59. 68. 

— Nenwa ldeſſelben. I. 87. 

Paris. I. 234. 

— Briefe daher. I. 221. 225. 229. 
234. 238. 241. 244. 245. 247. 
254. 257. 259. 

— Deputirtenfammer. I. 225. 

— Gymnase dramatique. I. 235. 

— „Le. Luthier de Lisbonne“. ]. 
235. 

— Lebensweiſe F. MB.’s dajelbit. - 
I. 226. 230. 234. 242. 246. 

— Muſikzuſtände daſ. I. 247. 250. 
— Opera comique. I. 256. 

— Zußande daſelbſt. II. 134. 

Bähn, I. 201. 

Päſtum. I. 116. 

Bauline, eine Fuhrerin in Char⸗ 

I. 170. 


ney. 

Paulus, Oratorium. II. 8. 27. 
29. 34. 37, 46. 58. 66. 85. 124. 
271. 277. 
— Aufführung deſſelben. IL. 80. 

Beel, Robert. 11. 209. 

Bereira, Frau von. I. 17. 

— Brief an diefelbe. I. 150. 

Verthuis, Graf. I. 258. 260. 

Peiruß, Oratorium, Stoff dazu. 

2 

Phantafie, freie, über ein ge- 
gebened Thema von den päpit- 
lihen Sängern. I. 50. 52. 

— bei Bunjen, fiehe Bunjen. 

Philharmonic in London. I. 255. 
262. 264. 268. IL. 209. 271. 

Philparmoniläe Geſellſchaft in 


Igienk in 116. 
Planché. IL 139. 
Platen, Graf. I. 125. 
Pleyel, Madame. II. 137. 
otgl. LI 10 
olitifhes. IL 134. 156. 158. 
163. 164. 184. 
Bompeit. I. 114. 
Bonte nomentano. I. 82. 
Pontiniſchen Sümpfe, die. 1.108. 
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Rorbenone. I. 27. 
Portrait, MB.s. I. 227. I. 58. 


— on Horace Vernet. I. 83. 

— von einem Maler in Weimar. 
I. 2. 5. 

Bott. IL. 135. 

Peeisbewerbung. Anſichten F. 
MB.’s. darüber. II. 50. 

Preisrichteramt, Abneigung F. 
MB.’s dagegen. II. 150. 

Preßburg, Brief denn: I. 19. 

Preuber, Madame, Brief an die- 
felbe. II. 244. 

Prinz Albert. II. 208. 300. 

Procida. I. 123. 

Pro Memoria. I. 191. 

Pjalm v. F. MB. Ueber Tempi. 
II. 181. 


Quartett, vonF. MB,, in Hmoll. 
I. 215. 243. 259. 261. 

— in A moll. I. 243. 245. 261. 

— in Es dur. I. 227. II. 271. 

in D dur. II 110. 

in C dur. II. 271. 

in Es dur. II. 140° 

— in E moll. II. 99. 271. 

Quintett, von F. MB. I. 241.| 
254. 259. 


Raphael, Bortrait. I. 147. 
— Madonna von Foligno. I. 42. 
— Fornarina. I. 35. 


Rath der Stadt Leipzig, Brief an — 


denſelben. II. 255 
Recenſion von &. II. 179. 
Reformationd-Symphonie ». 
F. MB. II. 187. 
Reformen in der Kunft. II. 45. 
Reichardt, Morgengejang. II. 58. 
— Gompofitionen im Gemandhaufe 
aufgeführt. IL. 312. 
Reiſezwecke F. MB.s. I. 255. 
Reſciutta. I. 2. 
Rejponforien. I. 55. 
Rheinlied. II. 163. 
— von Beder. II. 182. 





Rheinlied von Kreuger. II. 164. 
Rhonegletiger. I. .189. 


— Räuberbraut. I. 3. 

Rietz. II. 41. 

— Brief an venfelben. II. 186. 

— Ed. (Violinjpieler). I. 52. 

— Tod deflelben. I. 244. 

Rigikulm, Brief daher. I. 203. 

Rom, Briefe daher. 1. 37. 39. 13. 
46. 50. 52. 57. 60. 70. 73. | 
79. 85. 87. 90. 92. 95. 98. 100. 
125. 129. 

Fr MB.’s Lebensweiſe dafelbft. 

73. 

— Socinle Zuftände und Ban | 
dalismus gegen Kunſtwerke. IL 
59. 71. 

— Feierlichkeiten in St. Peter_bei 
Delsgenheitbea Todes des Papſtes 

67 


— Ceremonien der heiligen Woche. 
I. 129. 


— kirchliche. J. 100. 

_ _ Stimmungen und Betrachtungen 
dagelbſt. I. 53. 
— im Vergleih zu Neapel. I. 125. 
— im Vergleih zu Benedig. I. 40. 


— Reife von da nach Perugia und 


Florenz. I. 147. 
— Abreije von da nad) Neapel. I 
107 


guömmigteit dafeldft. I. 86. 
all u. Sarneval. I. 78. 75. 87. 
| — Uriftofratie. I. 96. 

| Prefter, Sänger und Muſiker. 
. 79 


— Muſikzuſtände. I. 72. 

— Natur, Alterthümer und Kunft- 
werke. I. 71. 82. 

— bei Regenmetter. I. 77. 

Rondo brillant, von F. MB, I. 
264. II. 17. 32. 

Roſen, Brief an denjelben. II. 75. 

‚Rojenlaui-Gletjcher. I. 189. 

'Rojfini. II. 83. 

Ruy Blas, Ouvertüre, II. 119. 231. 
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Sacred Harmonie Soriety. II. 96. 
Salomon, Orgelftimme Dazu. II 


Salzburg, Abenteuer daf. I 
Santini, Abbate Fortunato I. 8 
45. 56. 64. 

Sargans, Brief daher. I. 207. 

Sarnen, Brief daher. I. 191. 

Schadow. I. 114. 125. 250. II. 
23. 29. 90. 

— über Tizian. I. 65. 

Schedner. I. 9. 

Scheibeck, die Heine. I. 184. 185. 

Scelble. I. 249. II. 77. 78. 88. 

Saiten, Wilhelm Tell. I. 159. 
192 

Sgirmer, Brief an denſelben. 


Saleinig, Briefe an denſelben. 
49. 59, 

Schön, mdinen IL. 174. 185. 

Schröder (diealte), fiehe Concert ic. 

Schröder-Devrient. IL.181.231. 

Schubring, Briefe an denfelben. 
Il. 3. 27. 84. 65. 92. 113. 117. 
182. 236. 295. 

Schwager F. MB.'s (Dirichlet), 
Zuge an denſelben. II. 309. 

Söäweher F. MB.s (Fanny Hen⸗ 
I) tiefe an biefelbe. I. 10. 43. 

144. 169. 182. 192. 229. 

m 28. 38. 71. 87. 120. 128. 
136. 154. 159. 180. 241. 272. 274. 
— (Fanny Te zHeburtstag 
bei). I. 43. II. 


— (Fanny Senf, "Compofition 


derfelben und F. MB.s Kritik 


darüber. I. 231. IL. 71. 88, 136. 
(Fanny ven! el), Clavierſpiel der- 
"jeßen. 1 89. 
— (gen "Senfen, Tod derjelben. 
_ ebedn Dirichlet), Briefe an 
 piefelbe. I. 106. 119. 144. 169. 
182. 192.225. II. 6. 39. 45. 81. 
85. 86. 104. 289. 316. 318. 
Schwyz, Brief daher. I. 204. 


Serenade und Auegro giojofo, 
von F. MB. I. 

Seydelmann. I. 125 

Shakeſpeare I. 164. 

— „Sturm“ als Operntert. I. 256. 

— Sommernadtättaum. I. 213. 
241. 253. 254. 264. 

Silphin vom Walde, Brief an 
benfelben. II. 175. 

Simmenthal. I. 174. 

Simplonftraße. I. 167. 

Simrod, Briefe an denfelben. 
II. 106. "118. 217. 220. 248. 

Singatademie in Berlin. I. 263. 
267. II. 1. 201. 

— über F. MB.s Anftelung an 
derjelben. I. 265. 

Soden. I. 272. 

Soirée bei Baillot. I. 227. 

F. DB. s Zimmer in Miün- 


— für Lifzi im 1 Bemonbhaufe 11.150. 

Sommernadtstraum, Muſik 
dazu. II. 229. 231. 251. 254. 
263. 271. 

Sonate für Violoncello und Piano⸗ 
forte von F. MB. II. 231. 252. 

Sonntagsmnfiten bei Fanny 
Henfel. I 

Sontag, Senviekte, I. 115. 118. 

En Brief an denf. II. 221. 

Spie 174. 175, 

Shobt. I. 80. II. 201. - 

— Brief an Den erben. * 50. 

Spontini. II. 90. 2 

St. Gallen, Brief baber. I. 210. 

Sta. Lucia in Jeapel, Wohnung 
F. MB.'s I. III. 

St Pzter, Beleuchtung der Kuppel. 


ss: Simonianer. 1. 239. 243. 

St. Sulpice, Orgel daj. I. 243. 

Steffens, Frau Geheimrath, Brief 
an biefelbe. II. 311. 

st ern, Julius, Brief an denjelben. 
I. 268. 


Stipendium für einen Muſiker. 
II. 261. 
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Bordenone. I. 27. Rlönegte von Freußer. U. 164. 
Portrait F, MB.s. I, 227. I. 58. Rponegletiner. I. . 189. 
Ries 

— on Horace Bernet. I. 83. — Räuberdraut, 1. 8. 
— von einem Maler in Weimar. | Rie$. II. 4 

L. 2. 5. — Brief an "denfelben. II. 186. 
Bott. II. 136. — ©. (Siolinipielen). } Y 52. 
Vreisbewerbung, Anfihten F. — Tod deffelben. I. 

MB.s. darüber. II. 50. Rigikulm, Brief —* I. 208. 
Preiöriäteramt, Aoneigung F.| Rom, Briefe daher. I. 37. 39. 43. 
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